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Neue  Zeit. 

Vom  Beginn  zeitweiliger  Fremdherrschaften 
und  dem  Eindringen  des  Monotheismus  bis 
zur  Gegenwart,  von  1000—  1860. 

§•  ISS.  VwlieHerkugeB. 

fV as  uns  jetzt  noch  zu  durchwandern  bleibt,  ist  die  Neue 
Zeit  dieser  Völker,  welche  sich  bis  dahin  zieht,  wo  der  alles 
umflutende  Ocean  christlich-europäischer  Bildung  diese  Länder 
an  mehren  Punkten  bespült  und  schon  einen  ihrer  Ströme 
nach  dem  andern  in  sich  aufgenommen  hat.  Im  Allgemeinen 
charakterisirt  sich  dieser  letzte  Theil,  diese  Neue  Zeit  Ost- 
Asiens,  durch  die  zeitweilige  Herrschaft  fremder  Fürsten  oder 
ganzer  Völker  über  China  wie  über  Indien.  Zum  ersten  male 
kreiste  jetzt  zu  Zeiten  fremdes  Blut  auf  den  Thronen  Chinas 
und  des  innern  Vorder-Indien,  denn  die  ehemaligen  griechi- 
schen und  nachher  die  indo-skythischen  Herrschaften  hatten 
doch  nur  in  dem  nordwestlichen,  am  Indus  hin  liegenden  Streifen 
nach  Indien  hereingegriffen.  Nächst  diesem  Beginne  zeitweiliger 
Fremdherrschaften  markirt  den  Anfang  dieser  Neuen  Zeit  das 
je  weiter  hin,  desto  entschiedenere  Eindringen  des  Monotheis- 
mus, zunächst  allerdings  in  Indien  durch  die  Verbreitung  des 
Islam,  dann  aber  in  Indien  und  in  China  durch  den  steigen- 
den Einfluss  christlich-europäischer  Bildung.  Wir  brauchen 
diesen  letztem  Ausdruck  mit  Bedacht,  denn  wir  meinen  damit 
nicht  das  Christenthum  überhaupt,  dies  war  ja  schon  in  der 
Kaeuffer.  III.  I 


2  Neue  Zeit, 

Hitllen  Zeit  nach  Indien  wie   nach  China   verbreitet  worden, 
sondern   wir  meinen   die  Bildung,   welche   in  göttlicher  Ver- 
anstaltung und  Hülfe  Europa  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
das  Walten  des  Evangelii  Jesu  in  innigem  Vereine  mit  den 
auf  den  Fluren  von  Hellas  zuerst  ins  Leben  getretenen  Wissen- 
schaften erlangt  hat.     Dem  Einflüsse    dieses  Elements    kann 
sich   zuletzt  und  auf  die  Dauer,   solange   es  sich  auf  dieser 
Höhe  erhält,   keine,  auch  nicht  die  fremdartigste,  EigenthUm- 
lichkeit  irgendeines   Volks  entziehen,   keine  ihm  lange   völlig 
widerstreben;  sie  wird   unwillkürlich  in  seine  Bewegung,   in 
sein  Auf-  und  Abfluten  mit  hineingezogen  und,   wenn  auch 
unter   mancher   Erschütterung    vieler    ihrer   Nationalinstitute, 
doch  im  Ganzen   mächtig  gehoben.     Wir  werden  nun  sehen, 
dass  weit  länger   als    Indien,    welches    bald    den    Einflüssen 
fremder  Mächte  erlag  und  eine  gewaltsame  Veränderung  vieler 
seiner  bedeutendsten  Nationaleinrichtungen    und  Verhältnisse 
erfuhr,  das  chinesische  Reich  seine  Eigenthümlichkeit  bewahrt 
hat,  also  dass  es  dieselbe  im  Allgemeinen  noch  heute  besitzt. 
Die  Ursachen  dieser  wichtigen  Erscheinung  sind  aus  der  Ge- 
schichte der  Alten   und   der  Mittlen  Zeit  dieser  Länder  leicht 
erkennbar.    China,   durch  die  Natur  von  allen  umwohnenden 
Völkern  von  Anfang  an  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter 
steigender  Entwickelung  noch  strenger  abgeschieden,  konnte, 
ehe  ein   mächtiges  Volk  zur  See  herandrang,  was  erst  spät 
geschehen  ist,  Jahrtausende  hindurch  nur  zu  Lande  von  frem- 
den   Herrschern    heimgesucht    werden.     In    der   Nähe    aber 
wohnten  nur  unkultivirte  Stämme  der  Steppen  und  Gebirgs- 
länder.     Jeder  fremde   vordringende    Häuptling    oder   Volks- 
stamm fand  ein  bis  ins  Kleinste  geordnetes,  im  Ganzen  ver- 
ständig angelegtes  Staatswesen  vor.     Er  musste  sich  diesem 
beugen,  woher  hätte  er  Geeigneteres  entnehmen  können?  Und 
er  hat  sich  ihm  gebeugt  bei  dem  tief  in  jedem  Ungebildeten 
liegenden  Respectc  vor  der  geistigen  Grösse  des  Gebildetem. 
War  doch  zumal  —  und   wer    hätte  dies    plötzlich  zu  ver- 
ändern  vermocht?  —  der  Monarch  Chinas  einerseits  der  ab- 
soluteste,   andererseits    der    tausendfach    durch    Regierungs- 
gesetze sehr  gebundene  und  eingeengte  Herrscher.    So  wer- 
den wir  die  Mongolen  und  Mandschuren,  indem  sie  auf  den 
Thron  Chinas  stiegen,  zu  Chinesen  werden  und,  waren  sie 


§.  135.    Vorbemerkungen,  3 

kräftige  Regenten,  das  Reich  zu  bedeutender  Macht  und  gei- 
stiger Blute  fordern  sehen.  Indien  lag  dagegen  offener  und 
zugänglicber  für  die  Fremden  der  westlichen  Seite  da.  Die 
ursprungliche  Kräftigkeit  der  gemUlhlichem ,  leichter  erreg- 
baren, sensitivem  Hirtenstämme  der  arischen  Inder  hatte  sich 
Q<ich  der  Einwanderung  in  die  heisscn,  Üppigen  Niederungen 
des  innem  Vorder-Indien  der  Ruhe  und  beschaulichem  Sinnen 
zugeneigt  und  war  durch  den  lastenden  Druck  der  brahina- 
nischen  Hierarchie,  wie  durch  den  Despotismus  und  die  oft 
wiederkehrenden  Befehdungen  vieler  kleinem  und  grOssern 
Beherrscher  des  in  eine  Menge  von  Reichen  zerstückelten 
Landes  erschlafft.  Mit  der  hohem  geistigen  Begabung  und 
Anlage  zu  leichtem  Gedeihen  vielseitigerer  Bildung  war 
auch  wie  gegeben  eine  Menge  sehr  verschiedener  Rich- 
tungen der  Geistesthdtigkeit  im  Volke,  und  doch  gab  es  weder 
in  Lehre  noch  selbst  allgemeinhin  kaum  im  Kultus  ein  ge- 
meinsames, ein  alle  die  zerstreuten  Richtungen  und  Bahnen 
verkntlpfendes  und  zusammenhaltendes  Band.  So  musste  es 
einem  fremden  Elemente,  zumal  wenn  es  in  dem  zu  passiv 
gewordenen,  zu  sehr  an  Druck  gewohnten,  zu  leicht  in  das 
als  unabänderlich  Vermeinte  sich  einfügenden  Volke  mit  Klar- 
heit und  Energie  auftrat,  leichter  gelingen,  sich  der  Herr- 
schaft Indiens  zu  bemächtigen  und  die  alten  Einrichtungen 
dieses  Volks  entweder  gewaltsam  zu  verdrängen  oder  doch 
bedeutend  zu  verändern. 

Es  zerfällt  nun  aber  diese  Neue  Zeit  Ost-Asiens  in  zwei 
Zeiträume,  deren  ersterer,  die  siebente  der  von  uns  ango- 
nommeneu  acht  Perioden,  von  1000 — 1500  n.  Chr.  geht.  Zu 
dieser  letztgenanrten  Zeit  kommen  nämlich  die  ersten  euro- 
päischen Christen,  wenn  auch  erst  in  schwachen  Anfängen, 
nach  Indien  und  China,  nach  Indien  im  Jahre  1498,  nach 
China  im  Jahre  1517;  da  beginnt  auch  in  Indien  die  Reihe 
der  zum  Theil  sehr  edeln ,  ja  hochherzigen  Grossmogul. 
Auch  liegt  es  nicht  allzu  fern,  an  diese  fUr  die  Geschichte 
der  gesammten  Menschheit  so  hochwichtige  Epoche  von 
1500  n.  Chr.  den  nach  Vertreibung  der  Mongolen -Dynastie 
erfolgten  Anfang  der  langdauernden  Ming-Dynastie  in  China 
zu  stellen,  —  alles  entscheidende  GrUnde  genug,  um  1500 
für  eine  Epoche  der  Geschichte  Ost-Asiens   anzunehmen.     In 
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dieser  siebenten  Periode  nun  werden  wir  unter  manchen 
jfthen,  tiefen,  wilden  Bergscbluchten  eines  vielfach  zerrissenen 
und  zerstückelten  Terrains  doch  auch  noch  manche*  weite, 
gesegnete  Auen  finden.  Man  denke  hierbei  z.  B.  an  die 
grossartige  Erscheinung  des  Kubilai-khan.  Gerade  in  China 
konnte  auch  ein  Fremder,  dafern  er  einen  edeln  Geist  mit 
hoher  Energie  verband,  eingetreten  in  ein  völlig  geregeltes 
Staatswesen,  vielfach  leichter  als  irgendwo  das  Übernom- 
mene Volk  zu  grösserer  Macht  und  höherer  Bildung  fuhren. 
Die  Gleichmdssigkeit  aber,  welche  durch  kräftige  Herrscher 
in  diesem  streng  geregelten  Staatsregimente  Chinas  daselbst 
leichter  behauptet  werden  konnte,  war  auch  die  Ursache, 
dass  wir  zeitweilig  unter  mehren  guten  Regenten  der  heimi- 
schen Song-Dynastie  dieser  Periode  verhältnissmässig  noch 
weniger  vom  alten  Glänze  und  der  geistigen  Blüte  gesunkene 
Zustände  antreffen,  als  in  Indien  zu  dieser  Zeit.  Wir  werden 
sogar  während  dieser  Periode  in  China  zum  Theil  eine  sehr 
bedeutende  Regung  der  Geister,  z.  B.  in  dem  grossen  Lehrer 
Tschu-hi  finden,  dem  mit  dem  Beinamen  des  Wen-kong,  d.  i.^ 
«Pursten  der  Wissenschaft»  Geehrten,  welchen  man  in  Europa 
in  sehr  kühnem  Vergleiche  den  «Aristoteles  des  Mittelreichs» 
genannt  hat. 

Im  zweiten  Zeiträume  der  Neuen  Zeit  Ost-Asiens,  in  der 
achten  Periode,  welche  von  1500  bis  zur  Gegenwart  reicht, 
beginnt  nun  und  verstärkt  sich,  je  weiter  hin  desto  mehr, 
der  Einfluss  der  christlich -europäischen  Bildung,  ebenfalls 
wieder  aus  leicht  zu  erkennenden  GrUnden  weit  früher, 
rascher  und  tiefer  eindringend  in  Indien  als  in  China. 

Indem  wir  aber  jetzt  die  siebente  Periode  ausschliesslich 
betrachten  wollen,  heben  wir  vorerst  Folgendes  hauptsächlich 
aus  ihr  hervor.  Die  zwei  ersten  der  in  diesem  Zeilraum 
enthaltenen  Jahrhunderte  zeichnen  sich  in  China  durch  die 
wichtige  Song-Dynastie  aus,  in  Indien  durch  die  oft  auf  Ver- 
nichtung des  Hinduglaubens  hinzielenden  Einfälle  und  die 
Herrschaft  der  Muhammedaner,  besonders  Mahmud  des  Ghaz- 
neviden.  Dann  leuchtet  um  1200  wie  ein  sprühender  Feuer- 
ball der  in  gewaltigen  Verheerungen  dahinziehende  Tschinghis- 
khan  auf.  In  den  nächstfolgenden  zwei  Jahrhunderten  aber, 
da  man  schrieb  \  200  und  \  300,  sehen  wir  infolge  dieser  Er- 


§.  135.    Vorhetnerkungen,  5 

obeningen  die  Mongolen  in  China  orst  im  Nordwesten  des 
Landes  neben  den  nordöstlichen  Kin  und  der  im  Süden  ver- 
bleibenden Song-Dynastie  ein  Reich  errichten,  dann  abermals 
die  Mongolen-,  Juen-  oder  Yuen- Dynastie  das  ganze  Land 
beherrschen  und  zwar  bis  zu  ihrer  Vertreibung  im  Jahre 
1368,  bis  wohin,  ja  noch  in  die  Anfänge  der  heimischen  Ming- 
Dynastie  wir  hier  die  Geschichte  Chinas  in  dieser  Periode 
fortfuhren  werden.  Indien  jedoch  blieb  während  dieser  beiden 
Jahrhanderte,  nachdem  vorher  die  von  Mahmud  begonnene 
Dynastie  der  Ghazneviden  gesunken  und  erloschen  war,  von 
fremdem  Einfluss  unberührt,  bis  um  1400  (während  in  China 
die  Ming-Dynastie  regierte)  der  wUrgende  Timur  sein  von  der 
Nflhe  von  Damascus  bis  an  den  hohen  Norden  hin  sich  er- 
streckendes Reich  vom  Nordwesten  Indiens  her  bis  über  Delhi 
hin  ausbreitete.  Doch  war  sein  blutbeflecktes  Weilen  in 
Indien  nur  ein  sehr  kurzes.  Im  Allgemeinen  verheerten  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  viele  Kriege  von  aussen  wie  im  Innern 
die  Länder.  Die  Wissenschaften  und  Künste  hoben  sich  zu 
Zeiten,  bisweilen  sogar  sehr  bedeutend,  aber  doch  dann  oft 
nor  in  der  Nachbildung  und  weitern  Bearbeitung  des  früher 
Dagewesenen  and  von  verehrten  Vorfahren  frei  Geschaffenen. 
Das  chinesische  Blut  selbst  hat  aus  eigener  Kraft  seit  lange  im 
Ganzen  bis  auf  einige  grosse  Erscheinungen  weniger  Neues 
geschaffen  und  was  es  Derartiges  schuf,  trat  in  den  letzten 
Jahrhunderten  meist  erst  durch  den  Impuls  geistvoller  und 
energischer  Regenten  fremder  Abstammung  ins  Leben.  Wel- 
ches wird  nun  im  wachsenden  Andringen  christlich-europäi- 
scher Kultur  die  Zukunft  dieser  Völker  sein  ?  Doch  wir  , 
wenden  uns  vorerst  zu  den  letzten  Theilen  der  Geschichte 
Ost -Asiens.  Von  selbst  wird  da  das  alte  Vorurtheil  der 
Europäer  schwinden,  als  sei  das  chine^sche  Volk  erstarrt 
und  völlig  stehen  geblieben. 
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Von  1000—1500  n.  Chr.    Vom  Beginn  der  Fremd- 
herrschaften über  China  und  Indien  bis  zur  Ankunft 
der  Europäer  in  Indien  und  China. 

A.   China. 

Die  Song-,  die  Juen-(Mongolen-)  und  die  erste  Zeit  der  Ming- 

Dynastie,  vom  Jahre  960 — \hM. 

§.13«.  Die  SoBg-DyBastie  bis  1809. 

Welchen  Gang  soll  hier  die  Darstellung  nehmen,  welche 
Abtheiiungen  sollen  wir  in  der  Geschichte  dieser  Periode 
Chinas  machen,  um  theils  die  Uebersicht  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  und  in  der  Mitte  dieses  Zeitraums  sehr  ver- 
worrenen Verhältnisse  des  chinesischen  Reichs  zu  erleichtern, 
theils  in  abgesonderter  Behandlung  den  wichtigen  Erschei- 
nungen der  Song-Dynastie  und  des  unter  ihr  lebenden  grossen 
Lehrers  Tschu-hi,  sodann  der  grossartigen,  in  die  Geschichte 
der  gesammten  Mongolei  wie  anderer  entlegener  Länder 
mächtig  eingreifenden  Erscheinung  des  Tschinghis-khan  und 
endlich  der  seiner  Nachfolger,  der  Jucn- Dynastie,  nebst  der 
des  trefflichen  Marco  Polo,  gleichwie  des  edeln  Ibn  Bat<!ita, 
deren  Leben  in  die^^e  Zeit  fällt,  möglichst  Genüge  zu  thun? 
Wir  glauben  den  eben  bezeichneten  Gang  nehmen  zu  müssen. 
Zwar  geht  di3  Alleinherrschaft  der  Song-Dynastie  nur  bis  zum 
Jahre  \  \  27,  und  von  da  regierte  sie  als  die  südlichen  Song  oder 
Sung  bis  zu  ihrem  völligen  Erlöschen  im  Jahre  4279  nur  in 
einem  Theile  des  Landes,  bis  im  Jahre  1280  die  Alleinherr- 
schaft der  Mongolenkaiser  in  China  begann;  doch  ist  sicher 
am  angemessensten,  zunächst  die  Geschichte  der  Song,  mit 
Hinzufügung  des  grossen  Tschu-hi,  welcher  in  dieser  Zeit 
lebte,  bis  zum  Einbrüche  des  Tschinghis-khan  ins  chinesische 
Reich  zu  verfolgen,  um  die  Zerstückelung  nicht  zu  gross  wer- 
den zu  lassen. 
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Der  Grün<1er  nun  der  grossen  Song-  oder  Sung- Dy- 
nastie ^),  dieser  durch  ihre  Macht  und  mehrfache  Förderung 
der  alten  Institute  und  besonders  der  Literatur  sehr  wichtig 
gewordenen  Regentenfamilie,  weiche  man  nicht  mit  der  schon 
im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  kurze  Zeit  regie- 
renden Dynastie  dieses  Namens  verwechseln  darf,  Tschao- 
kuang-jin,  begann,  als  Herrscher  TaMsu  genannt,  in  würdiger 
Weise  die  Reihe  der  Regenten  dieser  Familie.  Imponirend 
durch  hohe  Statur,  ehrerbietig  gegen  die  Institute  des  Landes, 
die  aus  einer  glücklichem  Vorzeit  stammten,  persönlich  tapfer, 
leutselig  und  von  einnehmender  Beredsamkeit,  eifrig  wie  für 
Ehrung  seines  kaiserlichen  Ansehens,  so  andererseits  für  wahre 
BegiUckang  seines  Volks,  gewann  er  bald  die  Liebe  und  Ehr- 
erbietung seiner  Unterthanen,  sowie  die  vielen  kleinen  Reiche, 
in  welche  China  beim  Antritt  seiner  Regierung  zerstückelt 
war.  Als  er  den  Thron  bestieg,  rechnete  man  967,353  Fa- 
milien, welche  Tribut  zahlten,  aber  als  er  starb,  3,090,504 
Familien,  welche  die  gewöhnlichen  Steuern  zahlten.  Er  ehrte 
die  Familie  des  Kongtse,  indem  er  ihr  die  erst  seit  einiger 
Zeit  verlorene  Abg«nbenfre]heit  wiederschenkle,  Hess  eine  von 
einem  Mitgliede  des  Tribunals  der  Mathematiker  ihm  über- 
gebene  HimmeissphSre^,  auf  welcher  alle  Bewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  bis  auf  jeden  einzelnen  Grad  dar- 
gestellt waren,  auf  einem  grossen  Thurme  im  Nordosten  der 
Trommel  aufstellen,  auf  welcher  man  die  Nachtwachen  an* 
schlug.  Er  hatte  wiederholte,  nicht  immer  glückliche  Kärnpfe 
mit  dem  alten  Erbfeinde  des  Reichs  dieser  Zeit,  mit  den 
Khitan  oder  Liao  zu  bestehen,  welche  von  der  hohen  Gobi 
oft  in  das  nördliche  China  einbrachen  und  sich  Korea  tributär 
machten.  Sein  Nachfolger,  minder  würdig,  indem  er  als  sehr 
abergläubisch  geschildert  wird,    erkiflrte   sich    offen    für  die  « 


4)  VgL  die  Geschichte  dieser  Dynastie  im  Kang-mu:  Histoire 
gto^rale,  t.  VIII,  bis  zum  Jahre  4209  fortgeführt;  von  4909  geht  dann 
t.lX  der  Histoire  generale  bis  zu  Ende  der  Juen-Dynastie;  Gtttzlaff  be- 
richtet Über  die  AUeiuherrscbafl  der  Song  auf  S.  300 — 332,  dann  Über 
die  südlichen  Song  (Jahr  4427—4278)  auf  S.  333—387. 

2)  Dergleichen  Maschinen  waren  bekanntlich  schon  frühe  unter 
Jao  und  Scbün,  letztere  aus  dem  Schu-king  bekannt,  gleichwie  eine 
unter  den  Han,  dann  unter  den  Tang  gefertigt  worden. 
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Tao-sse  und  brachte  dem  Lao-tse  ein  prächtiges  Opfer;  er 
veranstaltete  sogar  in  seinem  Palaste  eine  Versammlung  von 
43,086  Tao-sse  und  Ho-schang,  was  dem  Volke  eine  sehr 
auffällige  Neuerung  war.  Diese  Tao-sse  gewannen  besondei^s 
in  den  Provinzen  um  den  Kiang  so  grosses  Ansehen,  dass 
das  Volk  in  Krankheiten  nicht  an  Aerzte  und  verständige 
Mittel,  sondern  meist  an  die  Zaubereien  jener  sich  hielt.  Es 
gab  unter  ihm  öftere  Fehden  mit  den  unruhigen,  übermäch- 
tigen und  tapfern  Khitan  und  mit  den  Hia,  auch  mit  den 
nordwestlichen  Hoei-hu,  einem  Uigurstamme,  welcher  jetzt 
sogar  Scha-tschSu,  die  oft  erwähnte  Grenzstadt,  innehatte; 
ja  selbst  die  Tu-fan  regten  sich  wieder.  Im  Jahre  4066  gab 
der  Kaiser  Ing-(Yng-)tsong  dem  als  Gelehrten  wie  als  Beam* 
ten  hochverdienten  und  gefeierten  Sse-ma-kuang  den  Auftrag, 
die  guten  und  schlechten  Thaten  der  Kaiser  und  Mandarinen, 
welche  sich  auf  die  Staatsregierung  bezögen,  niederzuschreiben, 
damit  sie  den  Beamten  zur  Instruction  dienen  könnten.  Es 
wurde  ihm  die  gebotene  BeihUlfe  zu  diesem  umfassenden 
Unternehmen  durch  Herbeiziehung  von  einem  Paar  kundiger 
Männer  gewährt.  Man  beschäftigte  sich  in  dieser  Zeit  viel 
mit  der  Erklärung  des  wundersamen  Buchs  I-king,  vornehm- 
lich mit  der  Figur  TaY-ki  (dies  bedeutet:  das  Absolute,  hier- 
über im  nächsten  Paragraphen)  in  demselben,  und  man  muss 
dieser  und  den  nächstfolgenden  Zeiten  besonders  die  extra- 
vaganten Darstellungen  zuschreiben,  welche  sich  in  den  spä- 
tem Schriften  der  Chinesen  über  diesen  Begriflf  finden.  Aber 
auch  die  «drei  King»,  nämlich  Schu-king,  Schi-king  und 
TschSu-li,  wurden  jetzt  commentirt,  und  nach  dem  Urtheii 
der  Chinesen  selbst  mit  den  sonderbarsten  und  abenteuer- 
lichsten Ideen  der  Ho-schang  und  der  Tao-sse  vermengt. 
Auch  Bücher  über  die  Moral  wurden  jetzt  verfasst.  Jenes 
dem  Sse-ma-kuang  aufgetragene  Werk  wurde  endlich  im  Jahre 
4084  dem  Kaiser  Schin-(Chin-]tsong  unter  dem  Titel  über- 
geben: T8e-tschi-(tchi-}mong-kien,  das  berühmte  Tong-kien. 
Es  umfasste  in  294  Büchern  die  Zeit  vom  letzten  Theil  der 
grossen  Tsch^u-Dynastie  bis  zu  den  fünf  letzten  kleinen  Dy* 
nastien.  Ausserdem  übergab  man  zwei  andere  wichtige 
Hülfsbücher  dazu,  im  Ganzen  354  Bücher,  eine  Arbeit  von 
vollen   49  Jahren.      Der  Kaiser  nahm  das   Werk   hochehrend 
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aaf.  Sse-ma-kuang  starb  nicht  lange  nachher.  «Er  war  ein 
rur  alle  Well  liebenswürdiger  Charakter»,  sagen  die  chine-* 
sischen  Berichte,  «sanft,  affabel,  sehr  gerade,  für  das  Wohl 
und  die  Ruhe  des  Volks  sehr  eifrig,  bescheiden,  ernst  und 
zurückhaltend  in  seinen  Worten;  man  sagte  insgemein  von 
ihm,  dass  er  seit  seiner  zartesten  Jugend  kein  unnützes  oder 
unzeitiges  Wort  geredet  habe.  Während  seines  ganzen  Lebens 
mit  den  Studien  beschäftigt,  hatte  er  einen  reich  gebildeten 
^  Geist  und  treffendes  Urtheil.  Er  war  einer  der  geschicktesten 
Männer  seiner  Zeit  und  es  gab  wenig  Bücher,  welche  er 
nicht  gelesen  hatte.  Erklärter  Feind  des  Foö  und  der  Tao-sse 
verachtete  er  ihre  subtilen  und  frivolen  Distinctionen.  Er 
erfreute  sich  einer  so  grossen  Reputation,  dass,  als  die  Re- 
gentin ihn  zum  Staatsminister  machte,  der  Hof  der  Liao- 
vKhitan-)Tataren  an  alle  seine  an  der  Grenze  stehenden  Offi- 
ziere schrieb  und  sie  benachrichtigte,  dass  das  Reich  der 
Song  den  Sse-ma-kuang  zu  seinem  ersten  Minister  gemacht 
habe,  damit  sie  auf  ihrer  Hut  wären,  um  nicht  eine  Gelegen- 
heit zu  Yerdruss  zu  geben,  deren  er  sich  mit  Vortheil  be- 
dienen könnte. » ^)  Bei  seinem  Tode  wurde  er  in  Kai-fong-fu 
auf  eine  sehr  ehrenvolle  Weise  betrauert,  indem  alle  Kauf- 
leute ihre  Läden  schlössen,  und  man  geleitete  allerwärts  seinen 
Sarg,  indem  man  ihn  wie  Vater  und  Mutter  beweinte.  Jetzt 
erschien  ein  strenges  Verbot,  Sachen  in  die  Prüfungen  hinein- 
zuziehen, welche  den  Büchern  des  Lao-tse  und  des  Tschoang- 
tse  entnommen  wären,  und  man  befahl,  sich  in  den  Grenzen 
der  Lehre  der  King  zu  halten.  Acht  Jahre  nach  dem  Tode 
des  vorhin  genannten,  grossen  und  verdienten  Mannes  drang 
elende  Kabale  Einiger  in  den  Kaiser,  den  Leichnam  jenes 
Edeln  auszugraben  und  auf  den  Schindanger  zu  werfen;  man 
gab  nämlich  vor,  Sse*ma-kuang  habe  Unruhen  veranlasst;  der 
Kaiser  aber  trat-  so  barbarischem  Gelüste  nicht  bei.  Bald 
schlichen  sich  jedoch  die  Tao-sse  mit  ihren  magischen  Künsten 
an  den  Hof  und  gewannen  an  demselben  durch  Eunuchen 
und  die  Frauen  des  Palastes  grosses  Ansehen.  Man  erbaute 
auch  im  Jahre   1114   einen  prächtigen  Palast   mit   herrlichem 


1)  Histoire  genörale,  YIII,  309. 
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Garten,  Parkanlagen  u.  s.  w.,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
chinesischen  Geschichtschreiber  bemerken:  «Wir  sehen  nicht, 
dass  unsere  weisen  Kaiser  der  frühesten  Zeit  ähnliche  Pracht 
in  Betreff  ihrer  Person  zugelassen  haben.  Nichts  war  be- 
scheidener als  die  Equipage  des  Jao ;  er  duldete  weder  Luxus 
noch  Verschwendung  in  dem,  was  für  seinen  Gebrauch  be- 
stimmt war.  Der  Palast  des  grossen  Jtt  war  nur  ein  ge- 
wöhnliches Haus.  Der  Kaiser  Wen-ti  d^r  grossen  Han-Dy- 
nastie  wollte  nie  zugeben,  dass  man  ihm  ein  Vergnügungs-  • 
haus  baue,  um  da  von  den  Beschwerden  der  Regierung  aus- 
ruhen zu  können.  Der  Kaiser  TaY-tsong  der  Tang-Dynastie 
konnte  sich  nicht  entschliessen,  das  Geld  des  Reichs  zu  ver- 
wenden, um  sich  ein  bequemeres  Zimmer  machen  zu  lassen.» 
im  Jahre  1H6  gab  sogar  der  Kaiser  Hoelf-tsong  den  Befehl, 
öffentliche  Schulen,  in  welchen  man  sich  in  der  Lehre  der 
Tao-sse  unterrichten  könnte,  zu  gründen;  er  wollte  auch,  dass 
das  Tao-tc-king  und  die  Bücher  des  Tschüang-tse  und  des 
LieY-tse,  jenen  Parteien  zugehörig,  als  kanonische  gelten  sollten 
und  gebot,  alles,  was  man  für  die  Lehre  der  Tao-sse  ge- 
schrieben hätte,  zusammenzufassen  und  davon  eine  Sammlung 
unter  dem  Titel:  «Geschichte  des  Gesetzes  der  Tao-sse»  zu 
veranstalten.  Um  diese  Zeit  wurden  nun  auch  die  Kin  sehr 
mächtig,  welche  nachher  um  Nang-king  ein  eigenes  Reich  er- 
richteten, ein  Stamm,  dessen  oft  in  der  Geschichte  der  Man- 
dschu  und  der  Mongolen  Erwähnung  geschieht  und  welcher 
ursprünglich  weder  Schriftzüge  noch  Bücher,  noch  Geschichte 
hatte,  bis  er  nach  dem  Muster  der  Khitan  dergleichen  erhielt. 
Man  zählte  im  Jahre  4122  schon  20,892,25S  iributgebende 
Familien  und  46,734,794  «Mäuler»,  während  im  Jahre  1083 
nur  17,2H,713  und  im  Jahre  10U  nur  9,955,729  tribut- 
pflichtige Familien  gewesen  waren.  *)  Schon  werden  in  der 
chinesischen  Geschichte  dieser  Zeit  neun  von  Tübet  gekommene 
Bonzen,  Lama,  erwähnt.  Auch  kam  es  jetzt  vor,  dass  die 
ganze  kaiserliche  Familie  von  den  Kin  gefangen  und  in  die 
Tatarei  abgeführt  wurde,  nämlich  Kaiser  und  Kaiserin  wurden 


4)  Histoire  g^n^rale,  a.  a.  O.,  S.  406,  Note. 
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auf  Wagen,  von  Ochsen  gezogen,  fortgeschleppt,  wobei  das 
Volk  oft  auf  seinen  Knien  lag  und  im  Gefühle  seiner  Ent- 
ehrung schluchzte.  Diese  Kin  oder  Altun-Khans,  wt^lche  in 
der  Hohen  Gobi  ihr  nomadisches  Leben  führten,  wurden  jetzt 
immer  mächtiger.  Bald  konnte  unter  der  Uebermacht  der 
Kin  die  Dynastie  der  Song  nicht  mehr  die  Alleinherrschaft 
behaupten;  sie  verlor  dieselbe  im  Jahre  4127. 

Nur  in  den  südlichem  Theiien  Chinas   blieb   den  Song 
noch  ein  Reich,  während  die  nördlichen  jetzt  unter  der  Bot- 
mässigkeit  der  Kin,  welche  das  Regiment  der  Khitan  gestürzt 
hatten,   und  theilweise  auch  der  Hia  blieben,  daher  vom  ge- 
nannten Jahre  an  adie  südliche  Song-Dynastie»,  auf  welche 
wir    bezüglich   der   Geschichte    vom    Jahre    4209    an    weiter 
unten  zurückkommen  werden.   Um  das  Jahr  \  \  32  erholte  sich 
das  Reich  wieder,  da  selbst  einige  Fürsten  der  Kin  die  chine- 
sischen  Institute  sehr   ehrten  und  annahmen.     Man  errichtete 
m    den  Städten   des  Landes  einen  Stein,    auf  welchen   man 
zur   Instruction    für    die    Mandarinen    diese    Worte    schrieb: 
«Erinnert  euch,    dass  euer  Gehalt  und   alles,  was  zu  cuerm 
Gebrauche  steht,  Fleisch  und  Gebein  des  armen  Volks  ist;  es 
ist  leicht,  diejenigen  zu  lyrannisirrn,  welche  unter  euerer  Lei- 
tung stehen,  aber  es  ist  uumöglicb,  den  Tien   zu  täuschen.» 
Besonders  wird  in  dieser  Zeit  als  grosser  Monarch  ein  Khan 
oder  Fürst  der  Kin  gerühmt.     Dieser  Stamm   fing  in   China 
sich  an  zu  policiren,  richtete  sich  in  die  Astronomie  und  Zeit- 
bestimmung  der  Chinesen   ein    und   gab   Gesetze;   wie   denn 
auch,    von  ihm  protegirt  und  geachtet,   die   Lettr^s   damals 
manche  Bücher  fertigten.     Doch  regte  sich  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts    im    Norden    dieser   Talaren    «eine    andere 
mächtige  Nation,    welche  anfing   bald   alle  in   die  lebhafleslo 
Unruhe  zu   versetzen.     Die  Mong-ku    nämlich    oder  Mongu  ^) 
bildeten  in  ihren  Anfängen  und  unter  der  Tang-Dynastie  nur 
eine  Horde,  deren  Name  Mongu  und  Mon-ko£  war;  diese  wil- 
den Barbaren,   welche  des  Nachts  wie  am  Tage  reisten  und 
sich  mit  viel  Bravour  schlugen,  halten  KUrasse  von  Fischhaut, 
um  die  Pf6ile  abzuhalten » ;   sie  liebten   nicht  offene  Schlacht 


t)  Histoire  generale,  a.  a.  0.«  S.  548. 
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gegen  die  Kin,  neckten  und  verfolgten  aber  dieselben  auf  die 
empfindlichste  Weise.  —  Die  Astronomie  begann  um  das  Jahr 
H66  durch  Unfähigkeit  des  Tribunals  der  Mathematiker  sehr 
zu  sinken,  da  die  Grossen  des  Reichs  die  Renntniss  dieser 
erhabenen  Wissenschaft  sehr  vernachlässigten  —  fand  sich 
doch  kaum  einer  unter  ihnen,  welcher  ein  diesen  Gegen- 
stand betreffendes  Werk  zu  beurtheilen  ffihig  war  — ,  je- 
doch hob  sich  dies  Studium  wieder,  wie  denn  Überhaupt 
die  chinesischen  Annalen  gerade  der  Dynastie  der  Song 
im  Allgemeinen  viele  Sorge  für  astronomische  Studien  nach- 
rühmen. 

Blickt  man  auf  die  Reihe  der  Herrscher  dieser  Dynastie, 
so  kann  man  sich  freuen,  nicht  einen  einzigen  Wütherich  oder 
wollüstigen,  feigen  und  grausamen  in  ihr  zu  finden,  welcher 
dem  Throne  zur  Schmach  und  BeOeckung  gewesen  wäre. 
Allerdings  begegnet  man  mehren  schwachen  Regenten,  welche 
besser  begannen  als  endeten  und  den  Frieden  bis  zur 
Schwäche  liebten;  aber  die  Mehrzahl  förderte,  eifrig  für  das 
Wohl  des  Volks,  Buch  die  Wissenschaften  sehr,  mehre  Fürsten 
dieser  Linie  zugleich  in  grosser  Liebe  für  die  heiligen  Bücher 
der  King  und  für  das  patriarchalische,  einfache  Leben  der 
Vorzeit  Jedoch  gestatteten  auch,  wie  wir  sahen,  einige  Herr* 
scher  den  Zauberkünsten  der  Tao-sse  und  den  dem  Nationale, 
wie  es  doch  bis  dahin  immer  noch  geblieben  war,  fremd- 
artigen Instituten  des  Buddhismus  zu  viel  Einfluss.  Was  wir 
aber  schon  hin  und  wieder  in  diesem  Paragraphe  andeuten 
mussten,  den  jetzt  sehr  regen  Eifer  für  vaterländische  Literatur, 
das  drängt  uns  nun  noch  besonders  zu  besprechen. 


§.137.  Tsch«-Iii. 

Die  Grossartigkeit  dessen  nämlich,  was  unter  der  Dy- 
nastie der  Song  mehre  tiefe  Denker  leisteten,  gt»bietet,  oinen 
Augenblick  hierbei  zu  verweilen,  ehe  das  Auge  auf  die  Er- 
scheinung des  Weltstürmers,  welcher  bald  aus  den  Tiefen 
der  Wüste  hervorbrechen  wird,  sich  hinwendet. 

Es  war,  «wenn  uns  bei  der  mangelhaften  KeniUniss  der 
Ungeheuern  chinesischen  Literatur  in  diesen  Dingen  ein  Urtheil 
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zusteht»  ^),  jetzt  die  vierte  Haaptepoche  der  chinesischen 
Literatur,  die  einer  neuer  wachten  philosophischen  Specu- 
lation.  Wie  oft  auch  die  in  ihr  auftretenden  Forscher  die 
Lehren  mdischer,  namentlich  buddhistischer  Lehrer  bekämpfen, 
doch  haben  sie  unverkennbar  alle  unter  dem  Einfluss  dieser 
Sätze  gestanden.  Es  treten  hier  insbesondere  die  Lehrer 
TscheU'tse,  die  beiden  Tsching- tse,  Schao-kang-tsu  und  vor 
allen  Tschu-hi  hervor.  Zu  Anfang  des  H.  Jahrhunderts,  sagt 
Schott,  schrieb  Tschöu*tse,  man  weiss  nicht  durch  wen  an- 
geregt, seine  philosophischen  Werke.  Bald  regte  nun  ein 
Geist  jener  Zeil  den  andern  an,  sicher  auch  in  Mitwirkung  der 
zu  Anfang  des  vorhergehenden,  40.,  Jahrhunderts  in  China 
erfundenen  und  im  Jahre  932  durch  ein  kaiserliches  Decret 
sanctionirten  Buchdruckerkunst. 

Dieser  ausgezeichnete,  scharfsinnige  Denker  Tschu-hi 
(Tchou-hi),  oder  Tschu-tse,  war  im  Jahre  4429  in  der  Provinz 
Kiang-nan  geboren.  Sein  Vater,  obschon  Statthalter,  lebte  dort 
in  sehr  beschränkten  Verhältnissen.  Nichtsdestoweniger  gab 
er  dem  Sohne ,  dessen  ausserordentliche  Geistesgaben  er 
schon  frühe  bemerkt  hatte,  eine  sehr  gute  Erziehung  und 
befahl  ihm  noch  auf  seinem  Sterbebette  diejenigen  Lehrer 
aufzusuchen,  welche  er,  der  Vater,  für  die  gelehrtesten  seiner 
Zeit  erkannte.  Tschu-hi  widmete  sich  unter  diesen  Männern 
so  eifrig  allen  Zweigen  der  Wissenschaft,  dass  er  schon  im 
einundzwanzigsten  Jahre  seines  Alters  das  erste  Examen  mit 
GlQck  und  Auszeichnung  bestehen  konnte.  Er  gab  aber  sein 
erstes,  unbedeutendes  Amt  bald  wieder  auf,  um  ganz  den 
Wissenschaften  leben  zu  können.    Er  erfreute  sich  auch  bald 


4)  K.  F.  Neumann  in  der  Zeitschrift  fl)r  die  historische  Theologie 
von  lligen,  Jahrgang  4837,  S.  48  fg.^  aus  welcher  Abhandlung  wir  die  hier 
folgenden  Hauptsätze  entlehnen ;  Schott  im  mehrmals  erwähnten 
Entwürfe  einer  Beschreibung  der  chinesischen  Literatur,  S.  343  fg. ;  und 
das  schon  erwähnte  Werk  von  Tbom.  Taylor  Meadows:  The  Chinese 
and  their  rebelUons  (London  4856),  S.  338  fg  Meadows  thHIt  die  phi- 
losophische Literatur  Chinas  in  diese  zwei  Epochen:  die  erste  beginnt 
mit  Kongtse  und  endigt  mit  Meng-tse;  die  zweite  beginnt  mit  Chow- 
1een>ke  oder  Chow-tsze  (T8ch^u-tse),  der  seine  Arbeilen  um  4034  be- 
gann, und  endigt  mit  Choo-ke  oder  Cboo-tsze  (Tschu-tse  oder  Tschu- 
hi),  welcher  im  Jahre  4200  starb. 
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eines  grossen  Rafs  und  einer  bedeutenden  Menge  von  Schü- 
lern. In  der  Folgezeit,  als  der  Ruhm  Tschu-hPs  schon  im 
ganzen  Lande  erschollen  war,  wurden  ihm  viele  und  mitunter 
sehr  wichtige  Stellen  in  den  Provinzen  Übertragen.  Ihm  und 
seiner  Schule  stand  eine  mächtige  und,  wie  es  scheint,  nicht 
minder  gelehrte  Partei  gegenüber,  welche  die  Lehren  dieses 
«Fürsten  der  Wissenschaft»  theils  als  lächerliche,  theils  als 
schädliche  Neuerungen  betrachtete.  Der  Kampf  dieser  zwei 
entgegengesetzten  politischen  Parteien  und  philosophischen 
Schulen,  sowie  überhaupt,  die  ganze  geistige  Bewegung  Chinas 
unter  den  Song  ist  von  dem  grössten  Interesse,  und  könnte, 
wenn  man  durch  Vergleichung  der  Werke  dieser  beiden 
Schulen  die  eigentlichen  Streitpunkte  genau  bestimmen  würde, 
ein  neues  Licht  über  die  ganze  Geistesgeschichte  jener  ausser- 
sten  Landstriche  verbreiten.  Unsere  Vorarbeiten  sind  bis 
jetzt  noch  zu  mangelhaft,  um  etwas  Genügendes  hierüber 
berichten  zu  können.  Wir  wissen  nur,  dass  die  dem  Tschu-hi 
entgegenstehende  Schule  den  berühmten  Wang-ngan-sche  (gest. 
1080  unserer  Zeitrechnung)  als  ihr  Haupt  anerkannte:  einen 
Mann,  der,  wenn  auch  an  Gelehrsamkeit,  doch  nicht  an  Ein- 
sicht in  die  Staatsverhältnisse  dem  Gründer  der  neuen  Schule 
nachzustehen  scheint  Wang-ngan-sche  führte  unter  Schin- 
tsong  der  Song-Dynastie  grosse  Verbesserungen  in  der  Staats- 
verwaltung ein,  schrieb  Gommentare  über  die  drei  King  und 
liess  ein  ausführliches  Wörterbuch  ausarbeiten;  seine  Ver- 
bcsserungen wurden  aber  später  vernachlässigt  und  der  Ge- 
brauch seiner  Gommentare  und  seines  Wörterbuchs  verboten. 
Sie  sollen,  wie  seine  Gegner  behaupten,  buddhistische  Irr- 
thümer  enthalten  haben.  Gegen  äusscrliche  Ehrenbezeigungen 
war  der  Meister  der  neuem  Staatsphilosophie  des  MitteIrcichs 
höchst  gleichgültig,  und  von  seiner  Massigkeit  und  Enthaltsam- 
keit in  allen  sinnlichen  Genüssen  werden  ganz  unglaubliche 
Dinge  erzählt.  Nachdem  Tschu-hi  abwechselnd  bald  die  Gunst, 
bald  die  Misgunst  des  kaiserlichen  Hofs  erfahren  hatte,  er- 
freute er  sich  gegen  das  Ende  seines  Gebens  des  Triumphs, 
als  Erklärer  der  King  au  den  Hof  berufen  zu  werden.  Er 
konnte  sich  aber  nur  46  Tage  ge^^en  die  geheimen  und 
listigen  Umtriebe  seiner  Feinde  in  diesem  für  ihn  wich- 
tigen Amte  erhalten  —  und  starb  bald  nach  seiner  Entlassung 
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vom  Hofe  im  einundsiebzigslen  Jahre  seines  Alters,  im  fUnfU'n 
Moaate  des  Jahres  1200  n.  Chr.  Sein  heftiger  Eifer  brachte 
ihn  in  manche  harte  Dispute  und  zog  ihm  selbst  einß  Zeit 
lang  die  Proscription  seiner  Lehre  zu.  Seine  Schriften  um- 
fassen den  ganzen  Glauben  und  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit 
und  Nation.  Er  war  Plulosoph,  HistoriJ^er  und  Literator  im 
ausgebreitetsten  Sinne  des  Worts;  er  schrieb  über  alle  Theile 
der  chinesischen  Weltweisheit  eigene  systematische  Werke  und 
untersuchte  historisch  und  kritisch  die  Ansichten  der  frühern 
Weltweisen  und  Religionsstifler.  Er  versah  das  hochgeschätzte 
Compendium  der  chinesischen  Geschichte  von  Sse-ma-kuang 
und  Liäu-schu,  das  schon  erwähnte,  berühmte  Tong-kien,  mit 
einem  nach  der  Weise  des  Tschün-tsidu  verfertigten  Inhalts- 
verzeichnisse (Kang-mu}  ^],  und  nach  der  Anleitung  des  Tsching- 
ise  brachle  er  «die  vier  Bücher»  in  die  Ordnung,  in  welcher 
sie  jetzt  gewöhnlich  vorkommen;  er  arbeitete  zu  allen  kano- 
nischen Büchern  Gommentare  aus  und  übertrug  die  Vollen- 
dung mancher  Arbeit,  wie  den  Gommentar  zum  Schu-king, 
seinen  Schülern.  Ueberdies  schrieb  er  über  jeden  Gegen- 
stand des  Lebens  und  der  Wissenschaft  besondere  Lehrbücher, 
W>rke  über  Erziehung  (schon  wiederholt  ist  seines  Werks 
Siao-Hio  oder  der  Kleinen  Schule  gedacht  worden),  über  die 
Regierungskunsl,  über  die  Gesetze  und  Sitten,  über  die  Sprache 
und  Dichtkunst. 

Tschu-hi's  oder  Tschu-tse's  sämmtliche  Werke  ^)  befinden 


i)  Kang,  sagt  in  Histoire  g^n^rale  (VIII,  600)  der  europäische  Her- 
ausgeber, bedeutet  im  Chiaesischen  den  Faden,  welcher  ein  Netz  httlt, 
und  mu  (mou)  die  Augen  oder  Maschen  eines  Netzes.  Mit  beiden 
Ausdrucken  zusammen  bezeichnet  man  den  sunimariscben  Abriss  der 
Thatsachen  der  chinesischen  Geschichte,  dor,  in  dicken  Buchstaben 
gegeben,  sich  augenblicklich  sichtlich  macht.  Dies  Kang-mu,  cingeftkgt 
io  das  Tong-kien  und  gewöhnlich  in  ein  oder  höchstens  zwei  Linien 
zusammengefasst,  dient  als  Argument,  was  wir  an  die  Spitze  der  Ka- 
pitel stellen,  um  damit  anzukündigen,  was  die  Kapitel  enthalten.  Das 
Tong-kien  ist  der  Text  und  das  Kang-mu  die  Ankündigung  desselben. 
Diese  Kang-mu  sind  bei  den  Chinesen  sehr  beliebt  und  in  der  Tbat 
für  Annalen  sehr  wichtig. 

8)  Die  Namen  der  wichtigsten  s.  auch  in  Histoire  generale,  a  a.  0., 
S.  645,  Note. 
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sich  in  einer  schönen  Ausgabe  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Paris  und  in  der  des  Sir  George  Staunton  zu  London, 
welche  jetzt  Eigenthuiu  der  Asiatischen  Gesellschaft  ist,  und 
in  meiner  Sammlung,  sagt  Neumann.  Die  sdmmtlichen  Werke 
Tschu-hi's,  der  nach  seinem  Tode  den  Ehrentitel:  Wen-kong, 
«Fürst  der  Wissenschaft»,  erhalten  hat,  betragen  66  Bände. 

lieber  Lao-tse  spricht  er  sich  folgendermassen  aus:  «Die 
Satzungen  des  Lao-tse  zielen  durchaus  auf  das  Leere;  auf  die 
Ruhe  und  Unthätigkeit.  Die  Aufgabe  des  Lebens  besteht 
(nach  ihm)  in  einer  tiefen  Selbstbeschauung.  Deshalb  heisst 
sein  Ausspruch:  der  Weise  mUsse  durch  tiefe  Demuth  dem 
Volke  immerdar  als  Muster  vorleuchten;  die  Masse  der  Dinge 
dürfe  ihn  nicht  aus  dem  Leeren  aufscheuchen  und  dies  sei 
seine  Regierung.»  Wie  ganz  anders  ist  das  Bild,  welches 
Tschu-hi  von  einem  vollkommenen  Weisen  aufstellt.  Nach  ihm 
besteht  die  grosse  Lehre  «in  der  vollkommenen  Erkenntniss 
geistiger  Dinge,  in  der  vollendeten  Reife  des  Geistes;  sie  er- 
heischt innerliche  und  äusserliche  Bildung,  Einsicht  zur  Lei- 
tung der  Familie,  zur  Regierung  der  Staaten  und  zur  Hand- 
habung der  Ordnung  im  Reiche».  Der  Stil  der  Alten,  sagt 
er  an  einer  andern  Stelle,  ist  klar,  Gedanken  und  Ausdruck 
sind  in  wechselseitiger  Harmonie;  der  Stil  der  Spätem  ist 
ebenfalls  klar,  man  merkt  ihnen  aber  eine  Absichtlichkeit  an, 
was  ihren  Werken  etwas  Unerfreuliches,  gleichsam  etwas  Be- 
trübendes gibt.  In  den  ältesten  Zeiten  sah  man  nicht  auf 
das  Werl;  wie  man  es  dachte,  sprach  man  es  aus  und  des- 
halb ist  es  gut;  die  Spätem  sind  wie  beschränkte  Leute, 
deren  Geist  an  die  Scholle  gebunden  ist  und  die  sich  mühen, 
deshalb  haben  sie  etwas  Unerfreuliches.  Die  ältesten  Ge- 
dichte sind  nach  Tschu-hi  die  aus  dem  Feudalreiche  Tsin,  in 
der  schon  unter  Jao  civilisirten  Provinz  Schen-si,  und  hier 
wurden  auch  bei  dem  Wiederaufleben  der  Literatur  unter 
Uan-Wu-ti  die  meisten  alten  Bücher  gefunden.  Der  Stil  Tschu- 
hi's  leidet  im  Ganzen  an  einer  gewissen  Weitschweifigkeit. 
An  logischer  Anordnung  der  Gedanken  fehlt  es  den  Chinesen 
durchgängig,  sie  wiederholen  ihre  wenigen  Wahrheiten  wirk- 
lich bis  zum  Ueberdruss«  Griechenthum  ist  Klarheit  und 
ordnender  Verstand;  niemals  aber  hatte  ein  Chinese,  auch 
nur  im  entferntesten,  eine  dunkle  Ahnung  von  den  Kategorien 
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des  Meisters  aus  Stagira.  Desto  sicherer  ist  der  darch  den 
Buddhismus  vermittelte  Einfluss  der  indischen  Kultur  auf 
China.  Die  ganze  Tonlehre  der  Sprache  und  die  Sillabirung 
kamen,  wie  die  Chinesen  selbst  berichten,  aus  Indien,  dem 
Yaterlande  Buddha's.  Es  wurde  bekanntlich  eine  unermess* 
liehe  Anzahl  philosophischer  und  religiöser  Werke  aus  dem 
Sanskrit  ins  Chinesische  übertragen,  und  an  ihnen  hat  sich 
wahrscheinlich  die  neuere  systematische  chinesische  Philosophie 
berauf-  oder  ausgebildet.  Ist  es  nicht  eine  seit  dem  Jahre 
65  n.  Chr.  zu  allen  Zeiten  erhobene  Klage,  dass  die  Gelehrten 
die  angestammte  Weisheit  des  Mittelreichs  durch  Vermischung 
mit  den  Lehren  des  Buddha  verdorben  haben?  Und  zeugt 
nicht  selbst  Tschu-hi's  Philosophie,  so  sehr  er  sich  dagegen 
strauben  mag,  gai*  deutlich  von  dem  Einflüsse  buddhistischer 
Ansichten?  Tschu-hi  bekämpft  zwar  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Anhänger  G^kjamuni's  und  will  zwischen  den  metaphysischen 
Ansichten  der  Schu-kiao  und  der  Buddhisten  einen  radicalen 
Unterschied  finden:  denn  das  Leere  der  Anhänger  des  GAkja 
ist  (nach  ihm)  das  durchaus  Nichts,  nur  habe  es  eine  gewisse 
Norm,  ein  gewisses  vermögendes  Princip;  wir  Schu  hingegen 
(die  Lettr^s)  nehmen  ein  letztes  Fundament,  eine  volle  Ur- 
kraft  an;  allein  der  Meister  vergisst  nur  dabei  anzugeben, 
wie  und  wodurch  denn  die  volle  Urkraft  der  Schu  von  dem 
letzten  a  vermögenden  Principe»  der  Anhänger  des  Qäkja  ver- 
schieden sei.  Ist  denn  nicht  eins  wie  das  andere  eine  sidi 
selbst  unbewusste ,  durch  einen  gewissen  Fatalismus  wirkende 
Kraft?  Eine  unbefangene  kritische  Untersuchung  der  beiden 
philosophischen  Systeme  wird  wahrscheinlich  zu  dem  Resul- 
tate fuhren,  dass  man  in  ihrem  speculativen  Theile  einen 
wesentlichen  Unterschied  durchaus  nicht  nachweisen  kOnne; 
wohl  aber  findet  sich  ein  solcher,  und  zwar  ein  sehr  wesent- 
licher, in  dem  praktischen  Theile,  in  allem,  was  mit  Handel 
und  Wandel,  mit  Leben  und  Staat  in  Verbindung  steht. 

Aus  den  sämmtlichen  Werken  Tschu-hi's  wurden  ver- 
schiedene Auszüge,  gleichsam  Handencyklopädien ,  zum  allge- 
meinen, gewöhnlichen  Gebrauche  zusammengetragen  und  dann 
in  neuem  Zeiten,  wie  alle  vorzüglichem  Werke  der  Chinesen, 
in  die  Sprache  der  regierenden  Dynastie,  der  Mandschu,  über- 
setzt ...  Da  heisst  es  denn  gleich  im  ersten  Buche  emer.  sol- 
Kasijffer.  in.  % 
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oben:  «Das  Absolute  (Tai-kl)  ist  die  Urkralt  (Li);  das  ruhende 
und  das  bewegende  Princip  bilden  die  Unnaterie  (Ki).  Wenn 
das  bewegende  Princip  (Jang)  sich  verzehrt  hat,  so  erfolgt 
das  ruhende  (In),  aber  das  bewegende  hört  deshalb  nicht 
auf.  Die  Entstehung  des  ruhenden  Princips  findet  nur  durch 
eine  Trennung  statt,  das  ruhende  Princip  wird  von  dem  be- 
wegenden gleichsam  ausgestossen.» 

Nun  folgt  eine  von  Neumann  gefertigte  Uebersetzung  der 
wichtigsten  Lehrsätze  nach  dem  Werke  des  Tschu-hi  unter 
genden  Rubriken :  «  Naturphilosophie  des  Tschu-hi.  Allgemeine 
Erörterung.  Zertheilung  der  Urkraft  in  die  Urmaterie  und  die 
Elemente*  Das  Absolute  (Tai-ki).  Himmel  und  Erde.  Die  Ord- 
nung der  Stunden.    Die  fünf  Elemente. » 

Meadows  stellt  die  wesentlichsten  Sätze  Tsohu-hi's  also 
dar:  «Die  ganze  Natur,  belebte  und  unbelebte,  —  das  Uni- 
versum im  weitesten  oder  eigentlichen  Sinne  des  Worts  — 
ist  basirt  auf  und  besteht  durch  ein  äusserstes  Ens  (Entity), 
dessen  speciflscher  oder  eigentlicher  Name  ist  Tai-ki.  Dieses 
UMmatprincip  hat  von  aller  Ewigkeit  her  operirt  und  wirkt 
noch  ohne  Aufhören  durch  einen  dynamischen  Process,  kraft 
dessen  die  belebte  und  unbelebte  Natur  von  Ewigkeit  her 
etistirt  Dieser  Process  ist  reprdsentirt  als  pulsativ,  als  eine 
Aotoinanderfolge  von  aotiven  expansiven  und  passiven  inten- 
siven Zuständen.  Das  Ultimatprindp  in  seiner  activen  ex* 
pansiven  Operation  bildete  und  producirte  das  Jang  oder  die 
Positive  Essenoe,  in  seiner  passiven  intensiven  Operation  das 
In  oder  Negative  Essenoe.  Diese  producirten  die  fünf  Ele- 
mente der  materiellen  Welt:  Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall  und 
Erde.  Zu  derselben  Zeit,  als  diese  fünf  Elemente  entstanden, 
traten  auch  die  vier  Jahreszeiten  ins  Leben.  Im  Fortgänge 
des  Processes  der  Universalproduction  ist  der  Mensch  von 
den  feinem  Theilen  der  Elemente  gebildet  und  ist  das  intel- 
ligenteste aller  Dinge  (Dinge  heissen  hier  die  zoologikaie  Welt). 
Des  Menschen  Natur  ist  vollkommen  gut.  Als  die  mensch- 
liche Form  hervorgebracht  war  und  der  Mensch  Bewusstsein 
erlangt  hatte,  ward  seine  ursprünglich  reine  Natur  von  der 
objeoliven  Welt  influenzirt,  das  Gute  und  Schlechte  entstand. 
Wenn  der  Mensch  den  Vorschriften  seiner  reinen  Natur  folgt 
und  in  Uebereiaatimmang  mit  diesem  Princip  handelt,  so  ist 
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Harmonie  die  Folge  und  seine  Handlungen  sind  gut  und  90 
umgekehrt.  Hier  schlüpft  die  chinesische  Philosophie  über 
die  Frage  von  der  Existenz  des  Bösen  hinüber.» 

Wuttke,  auf  die  in  dieser  Uehersetzung  gegebenen  Data 
fiissend,  spricht  sich  über  das  System  Tschu-hi's  also  aus^), 
nachdem  er  scharfsinnig  sich  bemüht  hat,  dasselbe  darzu- 
steDen:  «Was  die  Religionsschriften  nur  als  einfachen  Lehr- 
satz hinstellen,  das  sucht  Tschu-hi  tiefer  zu  entwickeln.  Die 
Zweiheit  ist  auch  bei  ihm  die  Grundlage  alles  Seins.  r>  (Jedoch 
darüber,  dass  das  Theorem  vom  Jang  and  In  nicht  sofort 
als  ein  uraltes,  der  ganeen  auch  ältesten  Weltanschauung  der 
Chinesen  zu  Grunde  liegendes  angesehen  werden  dürfe,  ha- 
ben wir  schon  früherhin  erklärt;  in  diesem  Punkte  scheint 
uns  Wuttke  zu  weit  zu  gehen.)  «Aber  sein  philosophischer 
Geist  sucht,  angesichts  der  Einheitslehren  des  Lao-tse  und 
der  Buddhisten,  über  diese  Zweiheit  sich  zur  Einheit  empor- 
zuarbeiten. Er  fasst  zunächst  den  Gegensatz  von  Jang  und 
In  nicht  als  den  letzten  Urgegensatz,  sondern  als  zwei  Zu- 
stände einer  zu  Grunde  liegenden  Urmaterie,  als  einer  be« 
wegten  oder  ruhenden.  Diese  zwei  Zustände  sind  aber  der 
Urmat«rie  nicht  an  sich  eigen,  sondern  da  diese  wesentlich 
den  Charakter  der  Ruhe  hat,  also  In  ist,  so  muss  sie  die 
Bewegung  anderswoher  empfangen.  Bewegung  und  Ruhe  in 
der  Urmaterie  setzen  ein  Zweites  neben  und  ausser  ihr 
voraus,  durch  welches  jener  Doppelzustand  hervorgebracht 
wurde.  Dieses  Zweite  ist  die  Urkraft.  Diese  höchste  und 
letete  Zweiheit,  Urkraft  und  Urmaterie,  bedeuten  nichts 
anderes ,  als  was  wir  schon  früher  als  Jang  und  In  gefunden 
haben.  Aber  diese  Urzweiheit  gibt  dem  philosophischen  Den- 
ken, welches  nolhwendig  die  Einheit  veriangt,  keine  Ruhe; 
sie  ist  ein  Problem,  dessen  Lösung  gesucht  werden  muss. 
Tschu-hi,  der  über  jene  zwei  Urgründe  nicht  ein  Drittes,  Hö- 
heres setzen  kann,  sucht  die  Lösung  dadurch  herbeizuführen, 
dass  er  die  Urkraft  aus  der  nebengeordneten  Stellung  zur 
Urmaterie  höher  hinaufrOckt  zu  einer  übergeordneten.  Zuerst 
also  ist  die  Urkraft,  dann  erst,  also  aus  ihr  ist  der  UrstofT-^ 
diese  Urkraft  ist  aber  in   Wirklichkeit  nicht  vor  der  Urma- 


4)  Geschichte  des  Heidenthiiins,  11,  43  fg. 
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%ene,  sie  ist  nicht  zeitlich,  nur  dem  Begriffe  nach  früher. 
Jenes  Hinaufschieben  der  Urkraft  über  die  Urmaterie,  jener 
Versuch,  eine  Ur-£inheit  an  die  Spitze  des  Seins  zu  stellen, 
ist  nicht  durchgeführt,  und  die  angestrebte  Einheit  geht  sofort 
wieder  in  die  Zweiheit  auseinander.  Bald  nach  dem  ersten 
kühnen  Aufschwünge  des  Gedankens  zu  einer  Einheit  des  Ur- 
grundes entschwindet  dem  chinesischen  Denken  die  Flugkraft 
und  es  senkt  sich  auf  den  Boden  der  alten  Naturzweiheit 
herab  und  nimmt  verzichtend  wieder  zurück,  was  es  vorher 
mit  philosophischem  Tiefsinne  ausgesprochen;  denn  einen 
Schritt  weiter  auf  jener  Bahn  und  Tschu-hi  steht  nicht  mehr 
auf  dem  Boden  des  chinesischen  Gedankens,  sondern  auf  dem 
des  indischen;  aber  Tschu-hi  bleibt  Chinese.  —  Zu  dem  alles 
aus  sich  hervorbringenden  Ur-£ins  gelangt  er  nicht,  am  we- 
nigsten zur  Idee  des  Geistes,  weil  er  durchaus  in  der  Na- 
tur befangen  bleibt,  deren  inneres  Wesen  eben  der  Gegen- 
satz ist.» 

Weiterhin  sagt  Wuttke:  «Tschu-hi  will  die  durch  das 
Dasein  hindurchgehende  Zweiheit  (Urkraft,  Urmaterie;  Bewe- 
gung, Ruhe;  Jang,  In;  Einheit,  Zweiheit;  die  ungerade  Zahl, 
die  gerade;  Anfang,  Vollendung;  Leben,  Tod;  Seele,  Körper; 
Licht,  Dunkel  etc.)  dadurch  zu  einer  Einheit  bringen,  dass  er 
die  Urmaterie  aus  der  Urkraft  herzuleiten  sucht.  Da  aber 
nach  dem  ganzen  Standpunkte  die  Urkraft  nur  wesentlich 
eiistirt,  insofern  sie  sich  auf  die  Urmaterie  bezieht,  erst  in 
der  Urmaterie  wirklich  wird,  so  schlägt  dem  Chinesen  die 
vermeintlich  errungene  Einheit  unter  den  Hflnden  zur  Zwei- 
heit um,  und  er  gibt  ausdrücklich  den  verunglückten  Versuch 
auf  und  geräth  bald  darauf  sogar  in  einen  gesteigerten  Dualis- 
mus ,  indem  er  der  Urkraft  ohne  weiteres  eine  Thdtigkeit  und 
ein  Aufhören  derselben  zuschreibt,  ohne  für  diese  Doppelseite 
einen  Grund  in  der  Urkraft  aufweisen  zu  können.  Tschu-hi 
hat  die  Einheit  nicht  erreicht,  nur  die  Aufgabe  für  das  Den- 
ken hingestellt,  und  dass  er  sie  hingestellt  hat,  darin  besteht 
sein  hohes  Verdienst.  Dass  überhaupt  der  Gedanke  der  Ein- 
heit ihm  aufgegangen  ist,  das  führt  ihn  auch  schon  theilweise 
über  die  chinesische  Beschränktheit  hinaus  und  weist  auf  eine 
höhere  Weltanschauung  hin,  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelun- 
gen ist,  die  Einheit  selbst  philosophisch  zu  erarbeiten.  —  Der 
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in  der  chinesischea  Wellaoscbauung  sich  offenbarende  reine 
Naturalismus  bietet  eine  iiierli  würdige  Aebniicbkeit  mit  mo- 
dernen, den  ,Fort5cbriU  Über  veraltete  Standpunkte^  reprA- 
sentirenden  Ansichten.  Ihre  Vertreter  wfiren  also  mit  ihrer 
Denkarbeit  gerade  da  wieder  angekommen,  von  wo  das  Men- 
schengeschlecht in  seiner  unreifen  Kindheit  ausging.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  das  chinesische  Denken  von 
dem  blossen  Naturstandpunkte  ahnend  zum  Geiste  aufwärts 
strebt,  während  diese  modernen  Ansichten  von  dem  Stand- 
punkte des  Geistes  sinkend  ins  blosse  Natursein  rückwärts 
streben.» 

Schott  spricht  sich  über  Tschu-hi  also  aus^):  «Ein  Poly* 
histor  der  seltensten  Art,  studirte  er  alles,  was  aus  dem  chine- 
sischen Alterthume  sich  erhalten  hatte,  die  historischen,  reli- 
giösen, philosophischen  Werke  aller  Bekenntnisse,  wie  auch 
sämmtliche  Ausleger.  Er  schrieb  Abhandlungen  über  Politik 
und  Moral,  über  Erziehung  und  Unterricht;  er  stellte  seine 
kosmologischen  Ansichten  zu  einer  Art  von  System  zusammen, 
bearbeitete  eine  chronologische  Geschichte  Chinas  nach  eigenem 
Plane  und  erwarb  sich  endlich  das  ungetheil teste  Verdienst 
um  die  kanonischen  Bücher,  zu  denen  er  Gommentare  schrieb, 
die  fUr  unerreichbar  erklärt  werden.  Er  trat  zu  diesem 
Ende  auf  einen  hohem  Standpunkt  als  irgendeiner  seiner 
Vorgänger.  Alle  Aussprüche  kanonischer  Bücher,  die  einander 
bestätigten  oder  widersprachen,  wurden  von  ihm  gemustert 
uod  auf  diese  Weise  eine  Art  System  angestrebt ,  in  welchem 
allerdings  viel  Subjectives  Platz  greifen  musste,  da  jene  Bücher 
aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  stammen  und  die  verschie- 
densten Individuen  an  ihrer  Hervorbringung  thätig  gewesen 
sind.  Wenn  aber  Tschu-hi  als  Metaphysiker  öfter  irre  leitet, 
so  begegnet  ihm  dies  niemals  auf  grammatischem  Gebiete, 
daher  seine  Gommentare  auch  für  uns  ihren  dauernden  Werth 
behalten.  Das  naturphilosophische  Werk  Sing-li  ist  eigentlich 
eine  weitere  Entwickelung  und  methodische  Bearbeitung  der 
metaphysischen  Ideen,  welche  Tschu-hi  in  den  Ring  vorfand 
oder  vorzufinden  glaubte.  Es  gibt  nach  ihm  ein  über  die 
Welt  erhabenes   Princip,    das   bald   Himmel,    bald  Schick:$.il^ 


1)  A.  a.  0.,  S.  40  fg. 
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Natar  oderOrdaucg  heisst.  Der  Name  , Himmel^  zeigt  aa,  dass 
es  durch  sich  selbst  vorhanden  ist,  der  Name  , Schicksal^  be- 
zeichnet seine  Einwirkung  auf  alle  Wesen,  der  Name  , Natur S 
dass  es  allem  Dasein  und  Leben  gibt;  unter  , Ordnung' 
endlich  denkt  man  es  als  die  Beziehungen  zwischen  den  We- 
sen und  in  allen  ihren  Handlungen  vermittelnd.  Diese  Ord- 
nung zeigt  sich  in  zwei  aufeinander  wirkenden  Facioren, 
der  Bewegung  und  der  Ruhe,  dem  Leiden  und  der  Thdtigkeit. 
Auch  die  Materie  hat  zwei  Arten  oder  Formen,  eine  feinere 
und  eine  gröbere;  daher  alle  Kräfte,  welche  die  Welt  ge- 
staltet haben  und  erhalten,  denen  aber  nichts  vorausgegan- 
gen ist.  Ruhe  und  Bewegung  sind  das  innere  Wesen  der 
Welt;  der  Himmel,  die  Erde,  alle  Wesen  verdanken  dieser 
ewig  wirkenden  Doppelursacfae  ihr  Dasein,  die  Eigenschaften 
der  Körper  und  alle  natürlichen  Erscheinungen  sind  von  ihr 
abhängig. 

aViel  volksthttmlicher  und  nächst  seinen  Commentaren  am 
höchsten  geschätzt  sind  Tschu-hi's  pädagogische  und  poli- 
tisch-moralische Schriften.  Da  steht  nun  obenan  jenes  schon 
oben  erwähnte  Siao-hio  oder  die  Kleine  Lehre.  Dieses  Büch- 
lein handelt  vom  Lernen  überhaupt,  von  der  noth wendigen 
Achtung  seiner  selbst,  den  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Menschen  (Verhältniss  zwischen  Aeltern  und  Kindern,  Fürst 
und  Unterthan  u.  s.  w.),  und  beleuchtet  alles  mit  schönen  alten 
Sittensprüchen  und  lehrreichen  Beispielen.  Was  der  Jugend  im 
Siao-hio  geboten  wird,  das  findet  im  Ta-hio  (der  Grossen 
Lehre)  seine  Begründung,  denn  dieses  Buch  hat  es  mit  dem 
*  Principe  der  Pflichten  zu  thun. 

a  So  weit  auch  Tschu-hi  manchem  Denker  des  höhern  chi- 
nesischen AJterthums  an  Geistesgaben  nachsteht,  so  sehr  über- 
ragt er  wieder  seine  geistigen  Epigonen.  Während  eines 
Zeitraums  von  bald  sieben  Jahrhunderten,  die  seit  dem  Hin- 
tritte  dieses  Mannes  verflossen  sind,  hat  in  denselben  Ge- 
bieten kein  ihm  ebenbürtiger  gewirkt.  Desto  grösser  war  die 
Zähheit,  womit  alle  spätem  Geschlechter  an  seinitn  Grund- 
sätzen und  an  dem  alten  Systeme  festhielten,  dessen  ver- 
bleichende Farben  er  wieder  aufgefrischt  hatte.» 
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§.  1S8.  TseUügUs.kkai, 

ZU  groBMin  Theile  eine  Episode ;  die  Gesohichto  Chinas  betreffen 

die  Jahre  1209—1287. 

Da  dieser  Welteroberer  das  nördliche  China  sich  unter- 
warf,  während  das  südliche  den  Song  verblieb  und  das  Ge- 
biet von  Nan-king  den  Kin  gehörte,  so  scheint  es  am  ge- 
eignetsten, gleich  hier  von  dieser  grossen  Persönlichkeit  zu 
sprechen,  ohne  aber  etwa  schon  die  gesammte  Geschichte  der 
Mongolen  dieser  Zeit,  welche  erst  weiterhin  ihre  geeignete 
Stelle  finden  wird,  beschreiben  zu  wollen.  Wurde  doch  ohne 
einige  nähere  Runde  von  diesem  Manne  die  nächstfolgende 
Geschichte  Chinas  zu  viel  Dunkelheiten  haben.  Die  Haupt- 
quellen  aber,  welche  wir  über  seine  Geschichte  haben,  sind 
theils  chinesische,  theils  mongolische,  theils  persische  und 
arabische;  ausserdem  jedoch  besitzen  wir  schon  mehre, 
ans  diesen  Quellen  geschöpfte  und  diese  mit  Kritik  benutzende 
Bearbeitungen  seiner  und  überhaupt  der  mongolischen  Ge- 
schichte, ^l 


i)  Diese  Quellen  sind:  im  Chinesischen  die  betretfenden  Reichs- 
aooslen  and  die  von  SchUn-tschi,  dem  Vater  des  Kang-hi,  veranstaltete 
lebersetzuog  der  Geschichte  der  Leao,  der  King  und  der  Juen;  s.  de 
HaOla  in  Histoire  g^n^rale,  IX,  4  fg.,  wo  auch  von  Des  Hautesrayes  auf 
die  Vorzüglichkeit  dieser  chinesischen  Quellen  vor  den  arabischen  und 
persischen  hingewiesen  ist;  auch  Gaubil,  Histoire  de  Gentchiscen  et 
de  toute  )a  dynastie  des  Mongous  (Paris  4734);  — 'sodann  Ssanang- 
S:»etseD,  Geschichte  der  Ost-Mongolen,  übersetzt  von  Is.  Jak.  Schmidt 
(Petersburg  4829],  S.  63  fg.;  —  ferner  Abulgasi  Badagur  Chan,  Ge- 
achlecht^buch  der  raungalisch-mogulischeD  oder  mogorischen  Chanen, 
aus  einer  türkischen  Handschrift  übersetzt  von  Dr.  D.  G.  Messer- 
tchmid  (Göttingen  4780).  Ausser  diesen  Büchern  siehe  die  andern 
der  erwähnten  Nationen  in  Histoire  des  Mongols,  par  M.  le  baron  C. 
d'Ohsson  (La  Haye  et  Amsterdam  4834),  t.  I,  in  der  Exposition 
S.  vn  etc.,  wie  auch  den  ersten  Tbeil  dieses  Werks;  auch  Plath, 
Die  Völker  der  Maodschurey,  S.  468  fg.;  De  Guignes,  Histoire  gtoerale 
des  Huns  (Paris  4766),  Th4>il  3.  Femer  vergleiche  man  Geschichte 
der  Mongolen,  von  K.  D.  Hüllmann  (Berlin  4796),  S.  xi  u.  a.  £in 
Hauptwerk  ist  Petis  de  la  Croix,  Histoire  du  grand  Geaghizcan  etc.  (Pa- 
ris 1740). 
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Der    Vater   unscrs    Helden    war   der   kriegerische   Pttrst 
eines  kleinen  Stammes  der  Mongolen  und  hatte,  obschon  selbst 
dem  mächtigen   Herrscher  der  Ehitan  unterthänig,  doch   die 
meisten  kleinen  mongolischen  Khans  besiegt.     Er  gab  seinem 
Erstgeborenen   den   Namen  Temutschin  (Temoutchin)*),   zum 
Andenken  an  einen  eben  errungene^  Sieg;  dies  war  nämlich 
der  Name  des  überwundenen  und   eben   bei  ihm  in  der  Ge- 
fangenschaft gehaltenen  Khans.     Der  Knabe  wurde  im  Jahre 
4162,  den  chinesischen  Nachrichten   zufolge  im  Jahre    H61, 
geboren,  und  zwar  «unter  merkwürdigen  Zeichen » ,  wie  Ssa- 
nang  Ssetsen,  der  mongolische  Geschichtscbreiber,  sagt,  wel- 
cher selbst  ein  später  Abkömmling  unsers  Helden  war.  Chi- 
nesische   und    muhammedanische    Schriftsteller   erzählen   ein- 
stimmig, der  Knabe  habe  bei  der  Geburt  ein  Stück  geronnenes 
Blut,  gleich  einem  rothen  Steine,  in  der  Hand  gehalten,   was 
als  ein   sehr   glückliches    Vorzeichen   angesehen    worden  sei. 
Die  Gegend,  in  welcher  er  geboren  wurde,  war  nach  wahr- 
scheinlichster Annahme  in  der  obern  Mongolei,   an  der  Ge- 
birgsgruppe  des  Kentei  im  Osten  der  Orghon-  und  Selenga- 
strOme^),  wobei  jedoch   nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden 
darf,  dass  diese  Horden  «  weder  Dörfer,  noch  Städte,  noch  feste 
Häuser  hatten,  und  sich  weder  mit  Ackerbau  noch  mit  Handel 
beschäftigten,    ihre  Zelte  transportirten  und  ihr  Vieh  hierhin 
und  dahin  führten,  nach  Massgabe  des  Laufs  der  Flüsse  und 
der  Güte  der  Weiden».     Als    der  Knabe    ungefähr  43   Jahre 
alt  war,  starb  ihm   plötzlich,  nach   einigen   durch  Vergiftung 
vonseiten  der  Tatar,  eines  mongolischen  Stammes,  der  Vater 
und  die  Mutter  *  führte    nun    die  Regentschaft.     Sogleich  wei- 
gerten   sich   jetzt  mehre  Horden,   Tribut  zu  zahlen.     Unter- 
stützt von  erfahrenen  Generalen  des  Vaters  und  begleitet  von 
der  Mutter,  ging  Temutschin  ihnen  unerschrocken   entgegen 
war  in  der  ersten  Schlacht  minder  glücklich,  bald  aber  nach 
Sammlung  einer  Macht    von  30,000  Kriegern    lieferte   er  eine 


a.  a. 


\)  Die  Bedeutung  dieses  Namens  ist  unbekannt,  wie  Schmidt  ».  ^ 
0.,  S.  376,  sagt,  und  völlig  verwerflich  die  oft  angenommene  Bedeutung: 
«Schmied»,  sowie  die  sptfter  gebildete  Sage,  der  grosse  Eroberer  sei 
anfangs  dieses  Handwerks  gewesen. 

2)  Vgl.  über  seine  Geburtesttitte  Ritter,  Asien,  I  (Th.  2),  503  fg. 


Li 
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glfinzende,  folgenreiche  Schlacht,  nach  welcher  er  die  haupU 
sächlichsten  gefangenen  Offiziere  in  Kessel  siedenden  Wassers 
werfen  Hess*  Erschreckt  fielen  ihm  nun  mehre  Horden  zu. 
Im  Alter  von  47  Jahren  nahm  er  seine  dreizehnjährige  Braut ^zu 
sich.  Noch  hatte  er  mancherlei  Unglück,  Gefahren  und  Müh- 
seligkeiten zu  bestehen ,  ehe  er  an  weitere  Eroberungen  den- 
ken konnte.  Oft  nämlich  traten  ihm  auf  diesen  ersten  Wegen 
Neid  und  Kabale  hemmend,  bisweilen  sogar  Vernichtung  dro- 
hend, entgegen;  aber,  «ich  weiss b,  sprach  er  einst,  adass 
der  Himmel  mich  auf  besondere  Weise  beschützt».  Fast 
gänzlich  vernichtete  er  um  diese  Zeit  die  erwöhnten  Tatar; 
der  glückliche  Erfolg  seiner  Kämpfe  verlockte  ihn  immer  wei- 
ter und  riss  ihn  von  einer  Staffel  der  Macht  zur  andern  fort, 
sodass  er  bald  an  chinesisches  Gebiet  sich  wagte.  Nach 
dem  Tode  eines  mächtigen  mongolischen  Khans,  welcher  den 
Titel  Wang-khan,  d.  h.  königlicher  Khan,  erhalten  hatte,  und 
nachdem  Temutschin  alle  Stämme  der  jetzigen  Mongolei  sich 
UDterthänig  sah,  nahm  er  im  Jahre  4206,  im  Alter  von  40 
Jahren,  den  Titel  Tschinghis-khan^)  oder  Tschinggis-Chag- 
ghan,  d.  L  Tschinghis- Grosskhan,  Grossfllrst  an.  Unstreitig 
aach  um  das  Volk  sich  geneigter  und  seine  Herrschaft  unter 
den  vielen  Häuptlingen,  welche  ihm  unterthänig  geworden 
waren,  mehr  zu  befestigen  —  möchten  auch  noch  andere 
Motive  ihn  dazu  verleitet  haben  — ,  hielt  er  im  genannten  Jahre 
eine  grosse  Versammlung,  einen  CouriltaY  oder  Kurultag,  d.  i. 
einen  Reichstag  der  Fürsten  und  Grossen  aller  jener  Stämme. 
tAa  der  Quelle  des  Flusses  Uanan  (Ouanan)»,  so  sagen  die 
chinesischen  Berichte,  «nahm  er  den  Titel  han  (khan)    oder 


4)  Wer  könnte  alle  Varianten  angebea,  in  denen  dies  Wort  ist 
(ranascribirt  worden?  Die  bedeutendsten  derselben  sind  Genhizcan  und 
XhnUche,  DschingiskhaDf  Tchinkguiz-khan  u.  s.  w.  Wir  sind  haupt- 
sächlich der  Schreibart  Klaproth*8  gefolgt,  da  wir  einmal  ihm  in  der 
Transscription  der  meisten  Völkernamen  dieser  Gegenden  zu  folgen 
genügenden  Grund  und  Aufforderung  zu  haben  glaubten.  Wichtiger 
als  minutiöse  Correctheit  ist  hier  Einheit  und  Beständigkeit  im  Aus- 
drucke fremden  Namens.  Nur  der  leichtem,  sicherem  Aussprache 
wegen  haben  wir  uns  erlaubt,  statt  Tschinghis,  wie  Klaproth  schreibt, 
mit  andern  zu  schreiben:  Tschinghis. 
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Kaiser  an,  er  schuf  die  ,  Offiziere  des  Hofs  ^ ,  erhob  neun  weisse 
Standarten  und  wollte,  dass  man  ihn  Tsohinkis - han  nenne, 
welcheo  Namen  er  sich  selbst  gab.^)  Eigentlich  datirt  sich 
von  ihm  an  die  Dynastie  Juen.  Er  trieb  seine  Eroberuogen 
so  weit,  als  er  irgend  den  Schrecken  seines  Namens  in  alle 
Königreiche  des  Westens  und  des  Südens  hintragen  konnte.» 
Die  neungipfelige ,  wörtlich  neunfUssige  Fahne  oder  Tug  be- 
zieht sich,  wie  Schmidt  bemerklich  macht,  auf  die  Heerea- 
folge  aller  mongolischen  Stämme,  welche  in  neun  grosse  Militär- 
districte  abgetheilt  waren ,  von  welchen  ein  jeder  seinen  Ober- 
befehlshaber hatte.  Wahrscheinlich  bestand  diese  weisse 
Fahne  aus  neun  langhaarigen  Schweifen  des  unter  dem  Namen 
Jag  (Schak,  franz.  Jak)  bekannten  tubetischen  Stiers.  Die 
schwarze  viergipfelige  oder  vierfUssige  Fahne  (seines  Schulz- 
geistes, wie  der  mongolische  Text  sagt)  bestand,  wie  eine 
spätere  Schriftstelle  darthut,  aus  vier  schwarzen  Hengst- 
schweifen, war  das  Feldzeichen  des  Grosskhans  selbst  und 
hiess  Szulta  (Sultan).  In  der  erwähnten  Versammlung  nun 
sprach  Tschinghis-khan  nach  mongolischen  Berichten  diese 
Worte:  «Dies  Volk  B^dö,  welches  tapfer  und  trotzig,  unge- 
achtet meiner  Leiden  und  Gefahren  sich  anhäjoglich  an  mich 
geschlossen  hat,  welches  mit  Gleichmuth  auch  dem  Leide  die 
Stirn  bietend  meine  Kräfte  mehrte,  —  ich  will,  dass  dieses 
einem  edeln  Krystalle  ähnliche  Volk  BMö,  welches  bis  zum 
Gipfel  meines  Strebens  in  jeder  Gefahr  die  grösste  Treue  be- 
wies, den  Namen  Koke  Monghol  fuhren  und  von  allem,  was 
sich  auf  Erden  bewegt,  das  erhabenste  sein  soll. »  Von  dieser 
Zeit  an,  sagt  der  mongolische   Geschichtschreiber,   wird  dies 


1)  Tschinkis,  sagt  hierbei  der  europttische  Herausgeber  der  Histoire 
gön^rale  (X,  44,  Note),  ist  der  nachahmende  Laut  vom  Geschrei 
eines  himmlischen  Vogels,  den  niemand  gesehen  hat,  welcher  aber 
mit  seinem  Erscheinen  das  grösste  Glück  anzeigt.  Die  muhammeda- 
nischen  Schriftsteller  lassen  einen  Schamanen  dem  Tschinghis-khan 
diesen  Namen  geben.  Schmidt,  der  hinsicbllich  der  Kunde  des  Mon> 
golischen  hohe  Achtung  hat,  sagt,  wie  Gaubil,  dass  dies  Wort  im 
Mongolischen  gar  keine  Bedeutung  habe,  während  es  d'Obsson  u.  a. 
fUr  «mttchligi)  erklären.  Die  zum  mongolischen  Titel  gehörigen  Worte: 
Ssutu  Bogda,  deuten,  sagt  derselbe,  auf  die  göttliche  Herkunft  des 
Tschinghis  hin. 
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Volk  Koke  Mooghol  (koke  heisst  blau,  die  Farbe  des  Him- 
mels) genannt.  —  Sicher  ist,  dass  von  dieser  Begebenheit, 
diesem  Jahre  an,  eine  neue  Epoche  im  Leben  dieses  Herr- 
schers begann. 

Im  Jahre  4209  drang  er,  wie  schon  erwähnt  worden  ist, 
lum  ersten  male  in  das  Land  China  ein  und  schlug  die  im 
Nordwesten  desselben  sitzenden  Hia,  machte  aber  erst  zwei 
Jahre  darauf  den  eigentlichen  ersten  Feldzug  gegen  China. 
Noch  behandelten  die  mächtigen  Kin,  welche  von  der  Mon- 
golei aus  weit  nach  Süden  hinab  bis  um  Nan-king  vorge- 
drungen waren,  den  Stamm  der  Mongolen  als  tributpflichtig, 
daher  forderte  der  Abgesandte  der  Kin,  dass  der  Mongolen- 
fUrst  kniend  die  an  ihn  ergangene  Depesche  annehmen  sollte. 
Tschinghis-khan,  über  diese  Prätention  aufgebracht,  fragte 
ihn,  wer  denn  der  neue  Herr  wäre,  in  dessen  Namen  er  re- 
dete. Der  Gesandte  entgegnete:  «£s  ist  der  FUrst  von  Weif» 
(OueT).  Da  wandte  sich  Tschinghis-khan  nach  Süden,  spuckte 
zum  Zeichen  der  Verachtung  in  die  Luft  und  sagte:  ff  Ich  habe 
bisjetzt  geglaubt,  dass  ein  Kaiser  von  China  ganz  und  gar 
ein  himmlischer  Mann  sein  muss,  kann  denn  nun  ein  so  stu- 
pider, wie  dieser  ist,  einen  so  glänzenden  Titel  führen  und 
soll  ich  mich  denn  vor  ihm  erniedrigen?»  Er  wandte  dann 
dem  Gesandten  den  Rücken,  bestieg  sein  Pferd  und  zog  sich 
zurUclL  Jetzt  brach  Tschinghis-khan  vdllig  mit  den  Kin.  £r 
schlug  dieselben  wiederholt  gleichwie  die  Hia  und  die  chine- 
sischen Truppen,  machte  auch  Korea  zinspflichtig.  Die  Mon- 
golen handelten  als  Verwüster,  sie  todteten,  plünderten, 
raubten  alles  und  die  Anführer  erlaubten  ihren  Soldaten  Un- 
ordnungen aller  Art,  die  Grossen  mussten  über  die  Klinge 
springen  und  die  Gemeinen  wurden  zu  Sklaven  gemacht.  Es 
folgte  nun  ein  Feldzug  nach  dem  andern,  nach  China,  Tan- 
gut,  jenseit  des  Belut-tagh  nach  Khorazmien  u.  s.  w.;  Samar- 
kand,  Balkh,  Herat,  Ghazna  und  eine  Menge  anderer  Städte 
wurden  verheert.  Selbst  nach  Russland  und  bis  Konstanti- 
nopel drang  der  Schrecken  seiner  Wafl*en,  also  dass  man  an 
diesen  letztgenannten  Orten  schon  an  Befestigung  der  Sladl 
dachte.  Auch  nach  Hindustan  wollte  er  im  Jahre  Hi^,  da 
schrekte  ihn  an  der  u Eisernen  Pforte»  der  Umstand,  dass 
seine  Mongolen  ein  Thier  sahen   ähnlich  einem   Hirsche,   mit 
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grünen  Haaren  und  Einem  Hörne ,  das  redend  Unglück  ver- 
kündete, wenn  der  Feldzug  unternommen  würde.  Tschinghis- 
khan  kehrte  um,  doch  auch  bis  durch  das  Sind  drangen 
seine  Generale.  «Die  Mongolen  hatten»,  sagen  chinesische  Be- 
richte, «bis  dahin  weder  Schatzhäuser  noch  Magazine;  sie  leb- 
ten von  der  Jagd,  von  ihren  Thieren  und  von  dem,  was  sie 
den  besiegten  Völkern  abgenommen  hatten,  und  kleideten  sich 
in  Thierfelle,  ohne  daran  zu  denken,  dass  es  eine  gebildelere 
und  der  Pflicht  gemdssere  Art  von  Gemeinleben  gebe.  Sie 
waren  an  die  irrende  und  umherschweifende  Lebensweise  so 
gewöhnt,  dass,  als  sie  sich  Herren  aller  Länder  der  Hia  und 
mehrer  Departements  von  China  sahen,  wo  sie  wenig  Wei- 
den für  ihre  Thiere  fanden,  die  Grossen  des  Hofs  dem 
Tschinghis-khao  vorschlugen,  alle  Einwohner  niederhauen  zu 
lassen,  welche  sie  als  unnütze  Leute  betrachteten,  und  das 
Gras  auf  den  Feldern  wachsen  zu  lassen ,  damit  sie  nur  Futter 
für  das  Vieh  hätten ,  das  ihnen  sehr  dienlich  sein  würde. » 
Doch  fand  dieser  barbarische  Vorschlag  kein  Gehör.  Im  Jahre 
4226  gebot  Tschinghis-khan  seinen  Truppen,  welche  während 
aller  Siege  eine  zahllose  Menge  von  Menschen  getödtet  hatten, 
Menschenleben  zu  schonen,  und  schärfte  wiederholt  dies  Ge- 
bot ein.  Dies  war  das  Jahr  vor  seinem  Tode.  Er  starb,  66 
Jahre  alt,  im  Jahre  4227,  und  zwar  dem  mongolischen  Berichte 
zufolge,  nach  der  Angabe  des  Jean  du  Plan  Garpin  gleich- 
wie des  Marco  Polo,  eines  gewaltsamen  Todes.  Ssanang 
Ssetsen  sagt,  dass  die  von  ihm  zur  Gattin  genommene  Witwe 
des  Königs  von  Tanggud  (Tangut),  als  Tschinghis-khan  im 
Schlafe  lag,  seinem  Körper  ein  Leid  zufügte  (Gift?),  wovon 
er  schwach  und  ohnmächtig  wurde;  sie  stand  sodann  auf, 
ging  hinaus  und  warf  sich  in  den  Ghara  Muren  (der  obere 
Gelbe  Fluss,  Hoang-ho,  hier  nämlich  starb  Tschinghis-khan, 
heisst  noch  heute  bei  den  Mongolen  der  Königinnen-  oder 
Damenfluss),  in  welchem  sie  ertrank.  Andere  sagen,  Tschinghis- 
khan  sei  an  einer  natürlichen  Krankheit  gestorben. 

Die  Leiche  des  Herrschers,  sagt  Ssanang  Ssetsen ^),  wurde 
auf  einen  zweiräderigen  Wa,gen  gelegt,  um  in  die  Heimat  ^e- 


4)  A.  a.  0.,  S.  407,  wo  auch   die  Klaggestfnge   verzeichnet  sind, 
deren  wir  weiter  unten  noch  besonders  gedenken  werden. 
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führt  zu  werden,  das  ganze  grosse  Volk  begleitete  dieselbe 
mit  Weinen  und  Klaggeschrei.  —  Unter  Rlaggesängen  kam 
der  Zug  endlich  in  das  grosse  Land  der  Heimat.  Nach  eini- 
gen Berichten  hatte  er ,  die  Nähe  seines  Todes  fühlend ,  seinen 
Generalen  geboten,  seinen  Tod  geheim  zu  halten,  was  auch 
genau  soll  befolgt  worden  sein,  da  man  alle  Leute,  welche 
auf  dem  langen  Zuge  dem  Sarge  begegnet  wfiren ,  sofort  nie- 
dergemacht hätte.  Erst  in  der  Heimat  angelangt,  machte  man 
den  Tod  Öffentlich  bekannt,  a  Da  kamen  die  Gemahlinnen  und 
Rinder  (des  Herrschers)  mit  grossem  Gefolge  dem  Zuge  unter 
Weinen  und  Klaggeschrei  in  grosser  Tr<iuer  entgegen.  Als 
nun  alle  Muhe,  den  edeln  Leichnam  vom  Wagen  abzuheben, 
vergeblich  war,  so  wurde  tiber  ihm  ein  Grabmal  auf  ewige 
Zeiten  errichtet  und  acht  weisse  Häuser  als  Orte  der  Anru- 
fung und  Verehrung  daselbst  erbaut.  Auf  solche  Weise  wurde 
der  Leichnam  des  Herrschers  in  der  Jeke  Ütek  genannten 
Gegend,  zwischen  der  Schattenseite  des  Altai-chan  und  der 
Sonnenseite  des  Kentei  -  chan  beigesetzt.  9  ^)  Doch  herrscht  in 
den  Angaben  der  verschiedenen  Schriftsteller  Über  die  Gra- 
besstelle des  Tschingis-khan  keine  Uebereinstimmung,  nur 
ist  nach  der  Angabe  von  Marco  Polo  und  andern  Zeitgenossen 
wahrscheinlich,  dass  der  Ort  nordöstlich  von  Karakorum  oder 
Karakurum,  der  einstigen  Residenz  des  Welteroberers  am 
Orchon,  Orgun  oder  Orghun  war.*) 

Hundert  Volker  und  an  hundert  Reiche  hatte  er  sich  un- 
terworfen.   Diese  seine  Triumphe ')  verdankte  er  der  unbeug- 


4)  gsaoang  Ssetsen,  S.  409. 

t)  Vgl.  d*Ohs8on,  Histoire  des  Mongoles  etc.,  I,  383  fg.;  Schmidt 
dagegen  glaubt,  was  uns  aber  nicht  wahrscheinlich  dünkt,  dass  die  acht 
weissen  Häuser  sich  im  Lande  der  Ordus  befunden  und  der  Leicbnani 
dann  bis  nach  Burchan  Chaldun  gebracht  worden  sei.  Ueber  die  Lage 
von  Caracorum  (auch  so  wird  es  oft  geschrieben)  s.  Abel  Remusat, 
Recherches  sur  la  ville  de  Kara-Koroum,  in  Acad<^mie  des  Inscriptions, 
VII,  234  etc.;  d'Ohsson,  a.  a.  0.,  S.  60;  vor  allem  aber  die  ausgezeich- 
nete Abhandlung  über  Karakorum  in  Ritter  Asien,  II,  556  fg. 

3)  Vgl.  d*Ohsson,  a.  a.  0.,  S.  386  fg.;  über  den  Umfang  seines 
Ungeheuern  Reichs  s.  auch  Klaproth,  Tableaux  historiques Karte,  34.  Das 
eigentliche  und  wahre  Land  von  Moal  (Mongol),  wo  der  Hof  von 
Cingis  sich  befand,  war  nach  Rubruquis:  Onan  kerule. 


30  Nem  Zeit,    VIL  Periode.   A.  China. 

Samen  Stärke  seines  Willens  wie  der  Macht  seines  scharf- 
blickenden Geistes.  Der  Gehorsam  ging  in  seinem  Heere  über 
alles;  jeder  Waffen  zu  tragen  fähige  Mann  war  Krieger,  jeder 
Thbus  in  Pelotons  zu  40  Mann  getheih;  so  gliederte  sich 
alles  bis  hinauf.  Während  der  Mann  Krieg  führte,  war  das  Weib 
angewiesen,  daheim  Ordnung  zu  halten  und  den  Hausstand 
richtig  zu  versorgen.  Ehe  er  ein  Land  attakirte,  forderte  er 
den  Fürsten  auf,  sich  zu  unterwerfen,  und  sein  Schreiben  schloss 
mit  den  Worten:  «Wenn  du  dich  nicht  unterwirfst,  wissen 
wir,  was  kommen  wird?  Gott  allein  weiss  es.»  Vor  jedem 
Feldzuge  wurde  ein  Kurultag  gehalten.  Im  Frieden,  sagte 
Tschinghis-khan,  müsse  der  Soldat  sanft  und  ruhig  sein  wie 
ein  Kfilbchen,  aber  im  Kriege  müsse  er  über  den  Feind  her- 
fallen wie  ein  verhungerter  Sperber  über  seine  Beute.  Er 
liess  die  Jagd  wie  eine  Kriegerschule  üben  und  hielt  am  An- 
fange des  Winters  eine  grosse  Jagd,  die  einem  Kriegszuge 
ahnlich  war. 

Seine  Sorge  erstreckte  sich  aber  auch  auf  die  Gesetzgebung. 
Ais  ich  die  Völker  unter  meine  Macht  vereinigt  hatte,  sagte 
er,  war  meine  erste  Sorge,  Ordnung  und  Recht  unter  ihnen 
geltend  zu  machen.  Sein  Gesetzbuch  kündigte  Todesstrafe 
gegen  Menschenermordung,  Raub,  Ehebruch,  Hurerei  und  So- 
domie an.  Wer  zum  dritten  male  unter  seinen  Händen  die 
ihm  anvertrauten  Kapitale  umkommen  liess  u.  dgl.,  wurde  des 
Todes  für  schuldig  erklärt.  Er  forderte  Gastfreundschaft  und 
verbot  starke  Getränke.  Nachdrücklich  empfahl  er  seinen 
Nachfolgern,  keine  Religion  vorzuziehen  und  mit  Gleichheit 
die  Menschen  aller  Kulte  zu  behandeln.  Dabei  war  er  der 
Meinung,  dass  es  der  Gottheit  ziemlich  gleich  wäre,  wie  man 
sie  verehrte.  Er  selbst  glaubte  an  ein  höchstes  Wesen,  aber 
betete  insbesondere  die  Sonne  an  und  befolgte  die  crassen 
Pratiken  des  Schamanismus.  Doch  huldigte  er  auch,  späterhin 
wenigstens,  dem  Buddhismus  und  liess  ihm  in  seiner  Nähe 
eine  Stätte.  Mongolische  Berichte  nämlich,  denen  wir  guten 
Grund  haben  hierin  Glauben  zu  schenken,  sagen  ausdrück- 
lich, dass  er  einen  Gesandten  an  den  Oberlama,  den  Lama 
der  Sakja  (Sakya,  auf  der  Nepalstrasse,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  jenem  altindischen  ^äkja),  mit  folgendem  Befehle 
sandte:  „Sei  du  der  Lama,   der  mein  Jetziges  und  mein  Zu- 
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kUDftiges  beratbet.  Ich  will  Herr  und  Pfleger  der  ReligioDs- 
gaben  werden  und  die  Ausübung  der  Religion  mit  der  Staatsver- 
fassung vereinigen;  zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  ganze 
Geistlichkeit  im  Reiche  Tübet  von  Abgaben  befreit.»  Wurde 
nun  zwar,  setzt  die  mongolische  Originalschrift  hinzu,  zu  die- 
ser Zeit  die  (buddhistische)  Religion  noch  nicht  ausgebreitet, 
so  nahm  doch  die  Hochachtung  fUr  dieselbe  ihren  Anfang.  ^) 
Unmöglich  konnte  doch  dem  Geiste  dieses  Herrschers  die  Su- 
perioritdt  der  buddhistischen  Priester ,  wie  dieselben  nun  auch 
beschaffen  sein  mochten,  über  die  gemeinen,  völlig  rohen 
Schamanen  der  Mongolen  u.  s.  w.  entgehen.  Die  Diener  der  ver- 
schiedenen Kulte,  die  Religiösen,  die  Armen,  die  Aerzte  und 
andere  Gelehrte  enthob  er  allen  Contributionen  und  Chargen 
jeder  Art.  Er  liebte  nicht  viele  Titel,  selbst  nicht  seiner 
Person.  Seine  Statute  waren  in  mongolischer  Sprache  ver- 
fasst  und  in  uigurischen  Buchstaben  geschrieben,  in  denen 
er  die  jungen  Leute  seiner  Nation  unterweisen  Hess.  Er  hatte 
500  Frauen  und  Concubinen,  darunter  fünf  von  höherm 
Bange.  Die  erste  aller  war  Burta,  welche  mit  dem  chine- 
sischen Titel  Fu-gin  geschmückt  war.  Drei  Sohne  hinterliess 
er  und  fünf  Tochter;  der  älteste  Sohn  war  vor  ihm  gestor- 
ben. Der  zweite  der  am  Leben  gebliebenen  (eigentlich  der 
dritte  überhaupt),  Ogotal  oder  OktaY,  wurde  vom  Vater  zum 
Thronfolger  erklärt,  während  der  Sohn  des  ältesten  verstor- 
benen, Batu,  über  die  westlichen  Tataren  herrschte,  der  zweite 
Sohn,  der  älteste  also  unter  den  drei  noch  lebenden,  Tscha- 
gatal  (Jagalai),  in  Lehnsabhängigkeit  als  Erbtheil  die  Länder 
Transoxanien  und  Turkestan  erhielt,  auch  gern  und  freiwillig 
dem  Jüngern,  zur  Grossregentschaft  geeignetem  Bruder  hul- 
digte; der  vierte  (unter  den  drei  den  Vater  überlebenden 
der  dritte),  Tolelt  oder  TuIuY ,  übernahm  für  den  Augenblick,  bis 
Ogotal  von  einem  Feldzuge  in  China  nach  Rarakorum  zurück- 
kehrte, die  Regentschaft;  dessen  beide  Sohne  nun  werden 
wir  sehr  bald  als  treffliche  Kaiser  auf  dem  Throne  Chinas 
finden. 

Um  vieles  Folgende   klarer  auffassen   zu  können,    setzen 


4)  Ssanang  Sfetsen,  S.  99%  Ig. 
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wir  sogleich  an  dieser  Stelle  die  genealogische  Tabelle^)  der 
Grosskhaoe  her ,  welche  ~  zunächst  dem  Tschinghis  -  khan 
folgten: 

Tschinghis-khan 

i ' >» 

(Tscha>tschi) ;        TschagataY;        Ogotal;  TuluT 

Djoulchi  "     *KujiiC*"^  MaDgurSubiaf. 

starb  vor  Vaters  Tode  oder  Couyouc. 

Batu. 
Was  wir  hier  von  den  Einfällen  der  Mongolen  nach 
China  sagten,  trug  sich  zu,  während  die  beiden  Herrscher 
Hing-tsong  und  Li-tsong  nacheinander  auf  dem  Throne  des 
(südlichen)  Reichs  der  Song  sassen.  Der  letztere  derselben 
gedachte  auch  die  Wissenschaften  zu  heben,  indem  er  in 
einem  öffentlichen  Schreiben  dem  obenerwähnten,  zum  Theil 
sehr  angefeindeten  Tschu-hi  seine  Hochachtung,  seine  Ehrer- 
bietung gegen  die  von  ihm  verfassten  Schriften  bezeugte,  ihm 
nach  seinem  Tode  den  Titel  Lehrer  des  Kaisers  und  den 
Grafennamen  Sin-kue-kong  gab,  zugleich  auch  die  Grund- 
sätze desselben  allen  Fürsten,  welche  gut  regieren  wollten, 
empfahl,  wie  diese  Grundsätze  namentlich  in  den  Commen- 
taren  des  Tschu-hi  über  die  BUcher  Ta-hio,  LUn-jtt.  Meng-tse 
und  Tschung-jung  entwickelt  seien. 


§•  139.  Die  letstea  (sAdlicheH)  SoHg  bis  m  Jaea-  oiler 
HoHgoleH-DyHastie,  Tom  Toile  TscIdBghis-Uiu's,  toi 

1227-1280. 

Da  wir  im  Obigen  die  Herrscher  der  Song  -  Dynastie, 
welche  das  gesammte  Land  China  bis  zum  Jahre  4  427  (also 
gerade  ein  Jahrhundert  vor  Tschinghis-khan's  Tode),  von  da 
an  aber  nur  die  südlichen  Theile  Chinas  beherrschte,  bis 
zum  Jahre  4209,  in  welchem  Tschinghis-khan  in  China  einfiel, 
und  im  vorstehenden  letzten  Paragraphe  die  Ereignisse  in 
China  von   4209   bis   zum   Tode  des   Welteroberers  im  Jahre 


4)  Eine    dergleichen,    welche  bis   ans  Ende  der   Juen- Dynastie 
reicht,  s.  bei  d*Oh8soa,  Histoire  des  Mongoles,  ü,  648. 
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1227  betrachtet  haben,  so  bleibt  uns  nun  zunächst  die  Zeit 
darzustellen,  welche  von  diesem  seinen  Tode  bis  zum  Be- 
ginne der  Juen-  oder  Mongolen -Dynastie  bis  4280,  streng 
genommen  also  bis  4279  geht,  eine  Zeit,  in  welcher  wir 
China  anfänglich  in  drei  Reiche:  in  das  der  südlichen  Song, 
das  der  Kin  und  (im  nordwestlichen  China)  das  eines  Theils 
des  weiten  Mongolenreichs  zerstückelt,  nachher  aber  nach 
Aufhebung  des  mittlem  in  das  erst-  und  letztgenannte  ge- 
theilt  sehen. 

Nach  dem  Tode  des  Tschinghis-khan  bestieg  sein  Sohn 
(der  zweite  unter  den  noch  lebenden),  OgotaY,  den  Thron. 
Der  treffliche  Minister,  welcher  schon  dem  Vater  gedient 
hatte,  suchte  jetzt  auch  den  Sohn  zubewegen,  die  berühmten 
Reglements  und  die  weisen  Lehren  des  Tschgu-kong  und  des 
Kongtse  für  Verwaltung  des  Reichs  anzunehmen,  und  schlug 
insbesondere  deren  48  vor,  welche  Ogotal  billigte;  darunter 
war  auch  das  Verbot  an  die  Beamten,  Geschenke  von  ihren 
Untern  zu  nehmen.  Auch  schlug  er  das  Etablissement  von 
Douanen  vor,  oder  schärfte  es  vielmehr  aufs  neue  mit  ange- 
brachten Verbesserungen  ein.  Bald  konnte  sich  der  Herrscher 
dieser  besonnenen,  wohithätigen ,  auch  für  die  Staatskassen 
mehrfach  vortheiihaften  Einrichtungen,  in  welchen  er  den  von 
Neidern  und  Uebelwollenden  angeschwärzten  Minister,  nach 
aufmerksam  und  genau  untersuchter  Sache,  kräftig  unter- 
stützte, freuen.  Als  es  dann  nach  langen  wiederholten  Kämpfen 
mit  den  immer  schwächei'  werdenden  Kin  im  Jahre  4  232  zur 
Belagerung  von  Kai-fong-fu  kam  und  von  selten  der  Mongolen 
wie  der  Belagerten  mächtige  Maschinen  zum  Angriffe  und  zur 
Abwehr  in  Bewegung  gesetzt  wurden^),  ada  gab  es  auch 
Ho-pao  oder  Pao  mit  Feuer,  genannt  Schin-tien-leY,  in  welche 
man  Pulver  legte,  welches,  wenn  es  Feuer  fasste,  wie  bei 
einem  Donnerschlage  glänzte  und  auf  mehr  denn  400  Li  sich 
hören  liess;  seine  Wirkung  erstreckte  sich  auf  einen  halben 
Morgen  Landes  rings  um  den  Ort,  wo  es  leuchtete,  und  es 
gab  keinen  Kürass  von  noch  so  gutem  Eisen,  den  es  nicht 
zerschmetterte».*) 


4)  Histoire  generale,  I,  465  etc. 

2)  Des  Hautesrayes  bemerkt  hierbei:    «Weder  Gaubil  noch  Maiila 

Kaeüffer.  III.  3 
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Nachher  als  die  Stadt  wieder  frei  geworden  war,  brach 
eioe  verheerende  Pest  daselbst  aus,  welche  in  50  Tagen,  in 
denen  sie  wttthete,  mehr  als  900,000  Sflrge  nOthig  machte. 
In  einem  neuen  Kriege  zwischen  den  Mongolen  und  den  Ein, 


haben  gewagt,  Ho-pao  durch  KanoDe  zu  übersetzen.  In  der  That  ist 
der  Charakter  Pau  durch  Vereinigung  von  zwei  andern  Charakteren 
gebildet,  deren  einer  .Stein'  bedeutet,  der  andere  aber  ,das  Einhül- 
lende, Enthaltende*;  die  Vereinigung  beider  stellt  nun  die  Idee  einer 
Wurfmaschiae  dar,  um  Steine  zu  schleudern.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  die  Chinesen  noch  heute  des  Wortes  Pao  bedienen,  um  die 
Kanone  anzuzeigen.»  Wir  können  nicht  umhin,  hier  folgende  erläu- 
ternde Stelle  aus  Marco  Polo  herzusetzen.  Dieser  sagt  (Buch  3,  Kap.  62, 
bei  BUrck,  S.  448  fg.):  «Diese  Umstände  kamen  auch  zu  den  Ohren  der 
Brüder  Nicolo  und  Maffeo  Polo,  die  sich  am  kaiserlichen  Hofe  auf- 
hielten; da  meldeten  sie  sich  sogleich  beim  Grosskhan  und  baten 
ihn,  er  mOge  es  ihnen  gestatten,  Maschinen  zu  bauen  der  Art,  wie 
man  sie  im  Abendlande  brauche,  die  da  Steine  werfen  könnten  von 
300  Pfund  Gewicht,  wodurch  die  Gebäude  der  Stadt  zertrtUnmert  und 
die  Einwohner  getödtet  werden  könnten.  Ihr  Vorschlag  wurde  vom 
Kaiser  beachtet  und  ihr  Plan  sehr  gebilligt;  darauf  gab  der  Monarch 
den  Befehl,  dass  die  geschicktesten  Schmiede  unter  ihre  Leitung  ge- 
stellt wurden ;  unter  diesen  befanden  sich  einige  nestorianische  Christen, 
welche  sich  als  die  geschicktesten  Zimmerleute  erwiesen.  In  wenigen 
Tagen  voUendeten  sie  drei  Rüstungen  ganz  nach  der  Anweisung  der 
beiden  Brüder.  Nun  wurde  ein  Versuch  mit  denselben  in  Gegenwart 
des  Grosskhans  und  des  ganzen  Hofs  gemacht  und  da  sah  man 
Steine  werfen,  von  denen  ein  jeder  300  Pfund  wog.  Darauf  wurden 
die  Maschinen  auf  Schiffe  gebracht  und  zu  der  Armee  geführt.  Als 
sie  vor  der  Stadt  der  Belagerten  aufgestellt  waren,  fiel  der  erste  Stein, 
der  von  ihnen  geschleudert  wurde,  mit  solchem  Gewichte  und  solcher 
Heftigkeit  auf  ein  Gebäude,  dass  ein  grosser  Theil  desselben  zer- 
schmettert wurde  und  in  Trümmern  fiel.  Die  Einwohner  erschraken 
über  dieses  Unheil ,  welches  ihnen  ein  Donnerkeil  vom  Himmel  zu  sein 
schien,  dermassen,  dass  sie  sofort  über  die  Uebergabe  berathschlagten. 
Es  wurden  sogleich  Männer  zur  Unterfaandhing  aus  der  Stadt  geschickt » 
~  Die  Maschinen  gaben  allerdings  Steinwürfe,  welche  durch  Feuer 
mittels  einer  Art  Pulver  bewirkt  erfolgten;  s.  auch  d*Ohsson, 
a.  a.  0.,  II,  36.  —  Bei  der  in  jenen  Gegenden  zuerst  in  den  Be- 
richten einer  Schlacht,  welche  zwischen  den  Kin  und  den  Chinesen 
geliefert  wurde,  vorkommenden  Erwähnung  von  Feuergeschützen,  wahr- 
scheinlich Wurfmaschinen  mit  Feueranwendung,  citirt  Plath,  S.  464  in 
der  Note  ausser  Des  Hautesrayes,  a.  a.  0.,  noch  Visdelou:  De  Tinven- 
tion  des  canons  en Chine,  in:  Histoire  delaTartarie,  S.  2*!S9— 262,  und 


p 


§.  139.  Die  letzten  ^'südlichen)  Song  bis  zur  Juen-Dynastie,  35 

io  welchem  endlich  die  letztem  valiig  erlagen,  wurde  die  ge- 
nannte Stadt  nach  tapferer  Gegenwehr  erobert  und  der  oben- 
erwähnte Minister  rettete  durch  dringende  Vorstellungen  das 
Leben  von  mehr  denn  4,400,000  Familien,  welche  (die  Gar- 
nison abgerechnet)  in  der  Stadt  wohnten. 

Im  Jahre  \  234  nahm  die  Herrschaft  ^er  Kin ') ,  d.  h.  der 
Goldenen  oder  Altun-khans,  deren  eigentlicher  Gründer  Agntha 
gewesen  war  und  welche  H 8  Jahre  gewährt  hatte,  ein  Ende, 
und  es  blieben  jetzt  nur  noch  die  beiden  Reiche,  das  der 
Mongolen  und  das  der  südlichen  Song  übrig,  von  welchen 
jenes  in  frischem  Glänze  strahlte,  zumal  der  wiederholt  er* 
wähnte  Minister,   wir  müssen   ihn  wo!   endlich  nennen,  Je- 


Gauhil,  Bistoire  des  Mongous,  S.  74  etc.  Späterhin  (4  232)  kommen  auch 
«fliegende  Feuerspeere»  vor,  welche  grosse  Yerwttstung  unter  den 
Mongolen  anrichteten,  s.  Plath,  S.  484. 

Hier  ist  zugleich  nicht  ungeeignete  Gelegenheit,  bemerklich  zu 
machen,  dass  die  Chinesen  schon  400  Jahre  v.  Chr.  das  Schiesspulver 
kannten  und  dasselbe  insbesondere  zu  den  noch  heute  unter  ihnen 
sehr  beliebten  Feuerwerken  brauchten.  Die  Anwendung  desselben  zu 
Geschützen  aber  und  wol  auch  die  dazu  taugliche  Bearbeitung  des- 
selben haben  sie  nach  Reinaud  erst  von  den  Mongolen,  die  sie  im  44. 
Jahrhunderte  von  den  Arabern  im  W.  Überkamen,  gelernt  u.  s.  w«, 
s.  Ausland,  4857,  S.  4479.  Die  ersten  Kanonen  kamen  im  Jahre 
1624,  von  Makao  gesendet,  nach  Peking  und  erregten  da  grosses  Auf- 
sehen. Man  sehe  besonders  die  wichtigen  Artikel:  Du  feu  gr^geois, 
des  feux  de  guerre  et  des  origines  de  la  poudre  k  canon,  par  MM. 
Reinaud  et  Fave  im  Journal  Asiatique ,  IV.  sörie,  XIV,  857  etc.  und  in 
t.  XV:  Observations  sur  le  feu  gr^geots,  par  M.  Quatremere ,  S.  845 ;  end- 
lich: Nouvelles  observations  sur  le  feu  gr^geois  etc.,  par  M.  Reinaud, 
S.  374  etc.  «Es  bleibt»,  sagt  Reinaud,  «den  Chinesen  die  Entdeckung 
des  Salpeters  und  seine  Anwendung  zu  Kunstfeuer.  Sie  haben  zuerst 
diese  Substanz  mit  Schwefel  und  Kohle  vermischt  und  die  Beweg- 
kraft erkannt,  welche  die  Verbrennung  dieser  Mischung  gibt;  dies  hat 
ihnen  die  Idee  der  Rakete  gegeben,  sie  haben  selbst  den  Vortheil 
einer  Kohle  leichten  Holzes  erkannt.  Die  Araber  dagegen  haben  ge- 
«nsst  zu  erzeugen  und  zu  ntttzen  die  projective  Kraft,  welche  aus 
dem  Donnern  des  Pulvers  kommt;  mit  Einem  Worte,  sie  haben  die 
Feuerwaffen  erfunden.» 

4)  Üeber  die  Herrschaft  der  Kin,  d.  h.  der  Goldenen,  oder  der 
Altun-khans,  und  vornehmlich  Über  ihr  Ende  durch  die  Mongolen, 
welche  lange  den  Kin  steuerpflichtig  gewesen  waren,  s.  unter  anderm 
auch  besonders  Platb,  a.  a.  O.,  S.  458—226. 

3* 
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liU-tschu-tsaV,  die  Mongolen  bewog,  die  Lehre  des  Kongtse  zu 
Studiren  und  zwei  grosse  Coliegien  zu  errichten,  in  welche 
die  Grossen  unter  den  Mongolen  ihre  Söhne  hinschickten,  um 
in  der  Erklärung  der  King  von  tüchtigen  Lehrern,  welche  der 
Minister  selbst  auserlesen  hatte,  unterrichtet  zu  werden.  Ebenso 
•stellte  der  Minister ^dem  Herrscher  vor,  dass,  wenn  man  gute 
Arbeit  haben  wolle,  man  gute  Arbeiter  herbeiziehen  müsse 
und  dass,  wenn  man  die  Künste  und  Wissenschaften  erhallen 
wolle,  man  wissenschaftliche  Leute  haben  müsse,  ohne  deren 
Hülfe  bald  alles  in  tiefe  Unwissenheit  verfallen  werde;  worauf 
OgotaY  Mandariuate  und  tlxamina  und  Grade  der  Studirenden 
errichtete,  ganz  nach  dem  Vorgange  der  Chinesen.  Sogar  die 
Sklaven  wurden  zum  Concurs  um  das  erste  Examen  zuge- 
lassen und  ihren  Herren  verboten,  sich  dem  zu  widersetzen. 
Die  Mongolen  hatten  freilich  eine  grosse  Anzahl  von  chine- 
,  sischen  Lettr^s  zu  Sklaven  gemacht,  und  unter  denen,  welche 
Grade  hatten  (deren  Zahl  bis  auf  4030  stieg),  gab  es  ein 
Viertel  jener  Art.  Der  genannte  ehrwürdige  Minister  sagte 
auch  dem  Monarchen,  er  müsse  insbesondere  auf  zehn,  für 
eiae  weise  Administration  höchst  wichtige  Punkte  aufmerksam 
sein,  nämlich:  fest  und  beständig  in  Belohnungen  und  Be- 
strafungen zu  sein ,  ferner  eifrig  besorgt  für  seinen  guten  Ruf 
und  für  Erfüllung  der  Pflichten,  welche  das  hohe  Amt  ihm 
auferlege,  zu  welchem  er  erhöht  sei;  er  müsse  exact  sein  in 
Besoldung  seiner  Offiziere  und  Magistratspersonen,  die  Per- 
sonen vorrücken  zu  lassen,  welche  sich  durch  ihr  Verdienst 
und  ihre  Dienste  auszeichneten,  indem  man  ihnen  Mandari- 
uate auftrage;  er  müsse  sich  befleissigen,  die  Weisen  kennen 
zu  lernen;  müsse  die  Douanen  verringern  und  sie  gleich- 
massig  sich  über  alle  Unterthanen  erstrecken  lassen;  müsse 
die  Künste  protegiren  und  die  begünstigen,  welche  sie  mit 
Erfolge  trieben;  müsse  ein  Auge  auf  die  Kultur  des  Landes 
wie  auf  den  Fischfang  haben;  müsse  sich  es  angelegen  sein 
lassen^  die  Abgaben  und  die  Zeit  ihrer  Abtragung  zu  bestim- 
men, und  endlich  die  Gegenvorstellungen  seiner  Unterthanen 
zu  hören.  Es  entstand  im  Jahre  1240  eine  fürchterliche  Hun- 
gersnoth,  sodass  man  öffentlich  Menschenfleisch  verkaufte 
und  es  gefährlich  wurde,  auf  der  Strasse  zu  gehen,  und  dass 
mit  Sonnenuntergang  sich  alle  Well  zurückzog.   Man  iiess  jetzt 
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acht  Weise  der  Vorzeit  und  unter  ihnen  Tscbu-hi  im  Saale 
des  Kongtsc  zu  und  gab  ihnen  Antheil  an  den  Ceremonien, 
welche  zu  Ehren  dieses  Weisen  gehalten  wurden. 

Ogotal  starb  im  Jahre  1244.  Er  war  ungeachtet  wieder- 
holter Warnungen  jenes  seines  Ministers  dem  Weine  etwas 
ergeben ,  Übrigens  aber  ein  edler  FUrst  mit  ausgezeichneten 
Eigenschaften,  voll  Seelengrösse ,  persönh'cher  Tapferkeit,  Em- 
pfänglichkeit für  bessere  Belehrung,  voll  Liebe  für  Wissen- 
schaft, fUr  gute  Zucht  und  Beglückung  seines  Volks,  voll  Ge- 
radheit und  unfähig,  jemand  zu  täuschen.  Alle  diese  Tugenden 
waren  gekrönt  durch  grosse  Entfernung  von  schwülstigem 
Geprdnge.  Unter  anderm  hatte  einst  ein  Mann  vom  Tribus 
der  Uirat,  welcher  die  Muhammedaner  hassle,  gesagt,  Tschin- 
ghis-khan  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe  ihm  be- 
fohlen, alle  Muhammedaner,  welche  in  seinen  Staaten  wären, 
tödten  zu  lassen.  OgotaT  fragte  ihn,  ob  Tschinghis  -  khan  in 
Person  oder  durch  einen  Dolmetscher  mit  ihm  geredet  habe. 
Der  Mann  sagte:  in  Person.  Darauf  fragte  ihn  der  Grosskhan, 
ob  er  mongolisch  verstände.  Als  der  Uirat  dies  verneinte, 
so  sagte  OgotaY:  «Nun,  mein  Vater  sprach  keine  andere 
Sprache  als  die  der  Mongolen;  wie  wagst  du  also  mir  zu  sa- 
gen, dass  er  zu  dir  geredet  habe,  da  du  die  Sprache  nicht 
verstehst,  die  er  redete,  und  er  nicht  die  verstand,  welche 
du  sprichst?  9  Er  OberfUhrte  ihn  der  LUge  und  Hess  ihn 
lödten.  Auch  erzählt  man  von  manchen  ZUgen  seiner  Wolil- 
thätigkeit.  ^) 

Unter  der  folgenden  willkürlichen  Regentschaft  der  Mutter 
eines  der  Prinzen  hatte  jener  alte,  hochverdiente  Minister 
viele  Kränkungen  zu  erdulden,  sogar  bis  zu  einer  Haussuchung 
bei  ihm,  bei  welcher  Gelegenheit  man  zur  Beschämung  des 
Argwohns  und  der  Verleumdung  nur  ein  musikalisches  Sai- 
teninstrument, 10  bis  42  Flöten  und  Tausende  von  kupfernen 
und  steinernen  Tafeln  fand,  auf  welche  man  alte  und  neue 
Schriften  gravirt  halte.  Man  kann  sagen ,  setzt  die  chinesische 
Geschichte  hinzu,  dass  wenige  Menschen  den  Chtnesen  so 
viele  Dienste  gethan  *und  so  viel  Menschenleben  gerettet  hat- 
ten, selbst  den  Mongolen,  indem  er  ihnen  Gefühle  der  Uuma- 


\)  Vgl.  Abulghasi,  a  a.  O.,  S.  144  fg.;  Hiatoire  g^nörale,  a.  a.  O.,  S.  235. 
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nität  einflössie,  welche  in  geradem  Gegensätze  gegen  die  na- 
türliche Wildheit  standen,  die  dieser  Stamm  ans  den  WtLsien 
der  Tatarei  mitgebracht  hatte.  Man  findet  noch,  wie  Ganbil 
sagt,  einige  Standen  im  Sudwest  von  Pe>king  Reste  des 
Grabmals  dieses  grossen  Ministers,  welcher  wie  der  Gesetz- 
geber der  Mongolen  war,  Maschinisten  und  geschickte  Leute 
aller  Art  unter  Chinesen,  Khitans,  Uiguren,  Persem  und 
Arabern  förderte,  viele  Bücher  übersetzen  Hess,  viele  üble 
Gewohnheiten  abstellte  und  seine  Kinder  trefQioh  erzog.  Jetzt 
starb  auch  ein  edler,  tapferer,  um  seinen  Fürsten  und  sein 
Vaterland  hochverdienter  Prinz  der  Song,  nfimlich  Meng-kong. 
Im  Jahre  4246  w^nrde  nun  ein  neuer  Grosskhan,  Rujuk 
(Gajuk,  Coujouc',  gewählt  und  ihm  feierlichst  gehuldigt.  Da 
nun  gerade  der  vom  Papst  gesendete  Piano  Garpini  (Jean  du 
Plan  Carpin)  Zeuge  dieser  Festlichkeit  w*ar  und  uns  eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  hinterlassen  hat,  so  wollen 
wir  dieser  späterhin  an  geeigneterer  Stelle  noch  besonders 
gedenken.  Bald  aber  starb  dieser  Fürst,  und  es  wurde  in 
einer  wiederum  zu  Karakornm  gehaltenen  grossen  Versamm- 
lung der  mongolischen  Fürsten  und  Herren  Menko,  auch 
Mangu-khan  genannt,  zum  Grosskhan  erwclhlt,  ein  Enkel  des 
Tschinghis-khan ,  nämlich  gleichwie  der  nachher  oft  zu  nen- 
nende, berühmte  KublaT  oder  Hupilal,  Sohn  jenes  vierten  der 
Sohne  Tschinghis-khan's,  des  Tolel  oder  Tului.  Dieser  Manga 
befreite  gleich  beim  Antritte  seiner  Regierung,  um  zu  be- 
weisen, dass  er  mild  regieren  wolle,  seine  Völker  von  allen 
Abgaben,  mit  denen  man  sie  (im  neuen  Lande  belastet  hatte, 
zog  von  den  Händen  der  Fürsten  und  Grossen  die  Siegel  zu- 
rück, welche  man  ihnen  zu  leichtsinnig  anvertraut  hatte  und 
welche  dieselben  gemisbraucht  hatten,  um  ihre  Vasallen  zu 
bedrücken,  und  stellte  die  Regierung  auf  denselben  Fuss,  auf 
dem  sie  unter  der  Herrschaft  des  Ogotal  gestanden  hatte.  Er 
setzte  sodann  seinen  ausgezeichneten  Bruder  Hupilal,  den 
nachherigen  Kubilai-  oder  Kublai-khan  zum  Generalissimus 
der  mongolischen  und  chinesischen  Truppen  ein,  welche  im 
Süden  der  Wüste  Schamo  waren.  Dieser  aber  ernannte  zur 
nächsten  Stelle  nach  sich  einen  erleuchteten  Chinesen«  wel- 
cher ihn  einst  in  den  Studien  unterrichtet  hatte,  und  als  er  ihn 
fragte,  wie  er  sich  in  Betreff  der  Tataren  und  Chinesen  ver- 
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hallen  soUe,  ihm  eine  Schrift  über  die  Erziehang  eines  Prin- 
zen einhändigte,  welche  auf  diese  acht  Maximen  zurUckkam: 
Regulire  dein  Inneres,  studire  die  Wissenschaften,  ehre  die 
Weisen,  liebe  zfirtiich  deine  Aelterp,  verehre  den  Himmel, 
liebe  die  Leute,  betrage  dich  gut  und  entferne  die  Schmeichler. 
Mangu-khan  hatte  an  seinem  Hofe  viele  nestorianische  Chri- 
sten, es  hatten  die  nach  Moskovien,  Polen,  Ungarn  und  Kap- 
tschac  (das  Land  der  Kosaken  zwischen  Don,  Wolga  und  Jalfck) 
gemachten  Einffille  deren  viele  herbeigezogen;  ausserdem  sah 
man  an  seinem  Hofe  noch  mehr  Muselmanen  und  Idolanbeter. 
Der  Khan  erlaubte  ihnen  allen  ohne  Unterschied,  für  ihn  zu 
beten,  und  liess  jeden  insbesondere  glauben,  was  er  nach 
seiner  Religion  für  recht  und  gut  hielt;  doch  klagen  die  chi* 
nesischen  Geschichtschreiber,  dass  die  Mongolen  der  Lehre 
des  Fo^  sehr  ergeben  gewesen  seien,  welche  sie  in  den  west- 
lichen Ländern  angenommen ,  da  sie  dieselben  erobert  hätten. 
Mangu-khan  unternahm  auch  FeldzUge  gegen  die  Tu-fan, 
gegen  Bagdad,  Sindhu  und  Kaschmir.  £r  starb  im  Jahre 
1259. 

Im  Jahre  4260  ward  nun  der  treffliche  Hupilal  zum 
Grosskhan  der  Mongolen  erwählt.  Wiewol  manche  Fehden, 
zum  Theil  sehr  ernster  Art,  zwischen  den  Mongolen  in  China 
und  den  Song  gewesen  waren,  so  wünschte  doch  Hupilal  in 
Frieden  mit  den  Song  zu  leben ,  auch  um  bessere  Institute  in 
seinem  Lande  durchführen  zu  können;  aber  nicht  immer  nahm 
man  von  selten  der  Song ,  wie  die  Chinesen  selbst  berichten, 
diese  Freundlichkeit  gut  und  richtig  auf.  Hupilal  ehrte  einen 
jungen  Lama,  Namens  Pas^pa,  mit  der  Würde  eines  «Mei- 
sters der  Lehre»  in  seinen  Staaten.  HupilaY  liess  die  wäh- 
rend der  Kriege  zu  Gefangenen  gemachten  Lettr^s  frei.  Schon 
hatte  er  durch  Leutseligkeit  die  Herzen  der  Koreer  für  sich 
gewonnen,  da  dachte  er  an  eine  Unternehmung  gegen  Japan 
im  Jahre  4266;  doch  die  Koreer  führten  die  Gesandten  des 
Grosskhans  an  die  Küsten  des  Meeres  und  zeigten  ihnen  die 
Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt,  sein  würden,  worauf  diese, 
abgeschreckt,  nach  China  zurückgingen.  Deshalb  tadelte  der 
Grosskhan  sehr  ernst  seine  Gesandten  und  die  Koreer.  Bis 
zur  Regierung  dieses  Herrschers  hatten  die  Mongolen  weder 
Schriften  noch    Buchstaben  gehabt,    die    ihnen   eigenthümlich 
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gewesen  wären.  Eine  der  ersten  Sorgen  dieses  Fürsten  war 
daher,  dergleichen  in  einer  der  Sprache  der  Mongolen  ange- 
messenen Weise  bilden  zu  lassen,  und  er  trug  «dies  dem  Lama 
Pasi^pa  auf.  ^)  Dieser  unterzog  sich  der  Arbeit  mit  grossem 
Eifer;  der  Grosskhan  billigte  das  Gefertigte  und  gab  dem 
Lama  den  Titel:  Prinz  als  Ta-pao-fa-wang,  was  nur  für  einen 
Mann  der  Profession  des  Lama  sich  eignet,  auch  gab  er  ihm 
ein  dieser  Würde  entsprechendes  Siegel.  Hatte  der  Gross- 
khan 70,000  Mann  zum  Seekriege  gegen  Japan  bereit  gehabt, 
so  suchten  jetzt  die  Song  einen  Querdienst  zu  leisten,  indem 
sie  3000  Kriegsbarken  dem  Gegner  zu  Hülfe  sandten.  Um 
diese  Zeit  zeichnete  sich  ein  Chinese  Hiü-hcng  durch  weisen 
Unterricht  sehr  aus;  derselbe  bildete  auch  eine  Menge  in 
Wissenschaft,  Bogenschiessen  und  andern  nützlichen  Fertig- 
keiten achtungerweckender  Schüler. 

«Es  ist  ein  undenklich  alter  Brauch  in  China,  dass  eine 
neue  Herrscherfamilie  dann,  wenn  sie  Besitz  vom  Throne 
nimmt,  ihrer  Dynastie  einen  besondem  Namen  gibto,  sagen 
die  chinesischen  Berichte.  Nun  bewies  einer  der  Bonzen  am 
Hofe  des  HupilaY-han  durch  einen  sehr  dunkeln  Discours,  dass 
nach  dem  Sinne  von  2  kwa  des  Buches  I-king  dieser  Prinz 
seiner  Dynastie  den  Namen  Juen,  d.  h.  Ursprung,  Princip, 
geben  müsse.  Der  Khan  ergriff  dies  und  gab  im  Jahre  4274 
demgemäss  eine  Verordnung,  da  ja  das  Reich  der  Mongolen 
zu  einem  so  hohen  Grade  der  Macht  und  Grösse  gekommen 
sei.  Der  Grosskhan  wollte  nun  das  völlige  Erloschen  der 
Song  nicht,  er  wollte  sie  nur  zu  der  Erklärung  bringen,  den 
Mongolen  tributdr  zu  sein;  doch  kam  es  nach  mancher  Land- 
und  Seeschlacht  endlich  dahin,  dass  der  letzte  junge  Fürst 
dieses  Stammes  nach  verzweifeltem  Kampfe  und  Verluste  in 
den  Fluten  endete.  Einer  der  Hofleute  nämlich  warf,  da  er 
kein  Mittel  sah,  der  Gefahr  zu  entgehen,  zuerst  seine  Frau 
und  seine  Kinder  ins  Meer;  dann  wandte  er  sich  an  den 
jungen  Kaiser,  sagte,  er  müsse  weit  eher  frei  sterben,  als 
seine  ehrwürdigen  Ahnen  durch  Sklavcnsinn  entehren,  fasste 
ihn  an  den  Schultern  und  stürzte  sich  mit  ihm  ins  Meer.  So 
endete  die  Dynastie  der  Song,  welche   im  Ganzen  320  Jahro 


4)  Histoire  generale,  IX,  3H  etc. 
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lang  den  Thron  behauptet  hatte.  Wäre  unter  diesen  letzten 
Herrschern  der  Song  ein  wahrhaft  grosser,  durch  Verständig- 
keit, Gleichmuth  und  Tapferkeit  ausgezeichneter  Fürst  gewesen, 
so  würde  es  doch  den  Mongolen  nicht  so  leicht  geworden 
sein,  endlich  die  Alleinherrschaft  in  China  zu  erlangen. 


§•  140.  Die  Jaea-  (Ynei-)  oder  JMoHgolra-DyHastie^), 

wn  1280—1368. 

Wiewol  Kubla][.(llupila¥-)khan  schon  längst,  seit  20 
Jahren,  über  das  nordwestliche  und  schon  seit  langer  Zeit 
über  das  ganze  nördliche  China  regiert  hatte,  so  wird  doch 
in  der  Reihenfolge  der  chinesischen  Kaiserdynastien  der  An- 
fang der  Mongolen-  oder  Juen-(Yuen-) Dynastie  erst  mit 
dem  Jahre  4280  angenommen.  Er  wählte  zur  Residenz  und 
zur  Hauptstadt  seines  Reichs  die  alte  Metropole  des  Reichs 
der  Kin,  die  Stadt  Jan-king  oder  Tschung- tu  oder  vielmehr 
die  nordöstlich  von  dieser,  durch  die  Truppen  des  WeltstUr- 
mers  zerstörten  Residenz  erbaute  neue  Stadt  Ta-tu,  d.  h. 
grosse  Residenz,  das  jetzige  Pe-king,  d.  h.  Nordresidenz. 
Da  wohnte  er  im  Winter,  wogegen  er  den  Sommer  über  in 
Kal-ping-fu  war,  welcher  Stadt  er  im  Jahre  4264  den  Bei- 
namen Schang^tu,  d.  i.  r^sidence  supc^rieure,  gab. 

Eine  der  ersten  Unternehmungen  RublaY-khan's  (denn  von 
seiner  Alleinherrschaft  über  China  an  lassen  wir  diese  Formirung 
des  Namens,  welche  in  dem  aus  seinem  spätem  Leben  Be- 
richteten am  häufigsten  sich  findet,  vorwalten),  als  er  nun  das 
ganze  Land  China  unter  seine  Botmässigkeit  gekommen  sah, 
war  die,  seiner  Curiositiit  in  Betreff  der  Quellen  des  mäch- 
ligen  Gelben  Stroms,  des  Hoang-ho,  ein  Genüge  zu  Ihun.  Er 
sendete  zu  dem  Ende  einen  tüchtigen  Mathematiker,  Namens 
Tu-schi,  dahin,  welcher  nach  viermonatlichem  Aufenthalte 
dem  Kaiser  eine  Karte  und  Bericht  übergab  (s.  oben  Einlei- 
tung,  III;  I,  33,  Note).     Jetzt    dachte  der  Herrscher    wieder 


4}  Vgl.  über  diese  Dynastie  Hisloirc  gCQcrale,  IX,  404^658;  GUtzIafT, 
a.  a.  0.,  S.  388—437;  doch  sind  wir  gewohnt,  diesem  nicht  ohne  be- 
sondere Namhaft  machung  zu  folgen. 
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an  den  Feldzug  gegen  Japan,  und  liess,  dort  beleidigt, 
eine  Flotte  ausrüsten,  welche  100,000  Menschen  fasste;  der 
König  von  Korea  erbot  sich,  an  dieser  Expedition  theiku- 
nehmen.  In  vieler  Sorge  für  die  mathematischen  Wissen- 
schaften liess  der  Kaiser  auch  neue  Himmelssphfiren,  Gno- 
mons  und  andere  mathematische  Instrumente  verfertigen  und 
an  verschiedenen  Orten  Observationen  anstellen,  um  Leute 
zum  Eintritt  in  dies  Tribunal  heranzuziehen  u.  s.  w.  Jene  nach 
Japan  bestimmte  Flotte  aber  wurde  nach  ihrem  Auslaufen 
durch  einen  gewaltigen  Sturm  an  der  Insel  Ping-hu  geschla- 
gen. Die  meisten  Barken  strandeten,  die  Offiziere  nahmen 
die  am  mindesten  beschädigten  und  gingen  zurück,  indem  sie 
auf  der  Insel  mehr  als  100,000  Menschen  liessen.  Als  diese 
sich  verlassen  sahen,  wählten  sie  sich  einen  Chef  und  bieben 
Holz  nieder,  um  zur  Rückkehr  neue  Barken  sich  zu  bauen. 
Aber  die  Japaner,  welche  den  Schiffbruch  derselben  erfahren 
hatten,  stiegen  mit  einer  mächtigen  Armee  an  die  Insel  und 
hieben  jene  nieder.  Sie  verschonten  nur  10  oder  12,000 
chinesische  Soldaten  der  südlichen  Provinzen,  welche  Sklaven 
wurden.  Von  dieser  furchtbaren '  Armee  kamen  kaum  drei 
Leute  nach  China  zurück.  —  Der  Kaiser  war  der  Sekte  des 
Foö  sehr  ergeben  und  hasste  daher,  wie  es  heisst,  die  Tao-sse, 
deren  Bücher  er  im  ganzen  Reiche  verbrennen  liess.  Das 
Reich  Tonkin  erklärte  sich  jetzt  als  tributär,  so  auch  das 
Reich  Kiu-lan  im  Süden,  von  welchem  die  Gesandten  seltene 
und  köstliche  Sachen,  unter  anderm  auch  einen  schwarzen 
Affen  von  der  Grösse  eines  Menschen  brachten.  Indess  reizte 
jener  vereitelte  Schlag  gegen  Japan  zu  neuen  Unternehmun- 
gen; auch  Mien-tien  (das  Reich  Pegu)  sollte  erobert  werden, 
nachdem  die  Völker  von  Kin-tschi  (d.  i.  Zahn  von  Gold)  un- 
terworfen wären.  Nicht  glücklich  waren  die  Waffen  der  Mon- 
golen gegen  Kiao-tschi  oder  Kotschinchina.  Der  Kaiser  stand 
nun  vom  Kriege  gegen  Japan  ab  —  besonders  machte  ihm 
auf  dieser  Seite  die  drohende  Stellung  und  zum  Theil  offene 
Feindseligkeit  einiger  nördlicher  tatarischer  Fürsten:  Kal'du, 
Nayan  u.  a.  manches  zu  schaffen  — ,  führte  aber  den  im  Sü- 
den fort.  Unter  zehn  Reichen,  welche  jetzt  Tribute  brachten 
(wir  wissen,  dass  die  chinesische  Kanzlei  damit  oft  nur  über- 
sendete   Geschenke  bezeichnet),   kam  auch    dergleichen    von 
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Su-ma-tu  (wol  Sumatra).  Bei  alledem  richtete  der  Herrscher 
immer  seine  Sorge  anf  die  Wissenschaften;  er  liess  in  jeder  Stadt 
zweiten  und  dritten  Ranges  ein  Collegium  unter  der  Direction 
Ton  iwei  Mandarinen  der  Lettr^s  errichten;  alle  Coliegien 
einer  Provinz  hatten  mit  einem  Vorstände  zu  correspondiren, 
weicher  durch  zwei  von  Seiten  ihrer  Gapacitdt  und  Sitten- 
reinheit bekannten  Mandarinen  dirigirt  wurde.  Manche  Be- 
sorgnisse über  Revolten  tatarischer  Stämme  der  Wüste  hatten 
mehr  als  die  Vorstellungen  der  Minister  vermocht,  den  Kaiser 
von  einem  neuen  Peldzuge  gegen  Japan  abzuhalten.  Jetzt, 
im  Jahre  4S89,  eröffnete  man  einen  neuen  Kanal,  Hoelf-tong, 
zum  Transport  der  Lebensmittel  und  Kaufmannsgttter  an  den 
Hof;  nicht  tiefgehend,  hatte  derselbe  34  Schleussen  für  Samm- 
lung der  Gewässer  in  Zeiten  der  Trockenheit.  Wie  der  Kaiser 
gegen  Japan  nicht  glücklich  gewesen  war,  so  kehrte  seine 
Flotte  auch  unverrichteter  Sache  zurück,  als  er  sie  zur  Ent- 
deckung und  Besitznahme  der  Li£u-kiSu -Inseln  im  Osten 
Chinas  ausgesendet  hatte,  Inseln,  welche  bis  dahin  gar  keine 
Communication  mit  China  gehabt  hatten  und  weder  zur  Zeit 
der  Hau,  noch  zu  der  der  Tang  bekannt  gewesen  waren.  — 
Der  Kaiser  liess  auch  neue  Gesetze  der  Mongolen  pubiiciren, 
welche  in  einen  Codex  befasst  wurden;  bis  hierherhatte  man 
sich  nämlich  an  die  von  den  Kin  gegebenen  Sätze  gehalten, 
da  sie  jedoch  zu  rigid  erschienen,  gab  man  neue.  Eine  Volks- 
xählung  im  Jahre  1290  ergab  13,000,000  steuerbare  Fami- 
lien, deren  Mäuler  zusammen  an  59,000,000  Individuen  ge- 
rechnet wurden. 

Im  Jahre  1292  wurde  der  Kanal  Tong-hei-ho  (jetzt  Ta- 
tong-ho,  oder  der  Grosskanal,  der  Kaiserkanal  genannt) 
begonnen,  welcher  von  Pe-king  nach  Tong-tschöu  geht.  Als 
dann  der  Herrscher  in  mehre  Königreiche  sandte,  sie  zur 
Zahlung  von  Tribut  aufzufordern,  ward  sein  Gesandter  im 
kleinen  Barbarenreiche  Kua-wa  (Kouaoua)')  in  sehr  beleidi- 
gender Weise  aufgenommen.  Der  zur  Ahndung  dieser  Schmach 


4)  Mao  ist  sehr  verschiedener  Meinung,  welches  Reich  damit  ge- 
meint sei.  Einige  sagen  Kotschinchina,  andere  wie  Gaubil:  Borneo, 
noch  andere  (so  d'Ohsson,  auch  Benfey  in  Ersch  und  Gruber's Encyklo- 
prdie,  S.  367):  Java;  doch  wir  kommen  sptfter  hierauf  zurUck.  —  Des 
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unternommene  Zug  endete  zwar  mit  dem  Heimfuhren  mancher 
Schätze,  aber  ohne  den  Zweck  der  Genugthuung  für  empfan- 
gene Beleidigung  erreicht  zu  haben.  Desto  thätiger  war  der 
Kaiser  fUr  die  innere  Verwaltung  des  Reichs.  Etwa  ein  Jahr 
vor  seinem  Tode  kam  der  Franciscanermönch  Johann  de  Mont3 
Corvino  nach  Pe-king,  welcher  zwei  Kirchen  gründete  und  im 
Räume  einiger  Jahre  gegen  sechs  Millionen  Individuen  taufte; 
vom  Papst  zum  Erzbischof  von  Khanbalik  (d.  i.  Stadt  des 
Khan,  also  Pe-king)  ernannt.^)  —  Kublal-khan  starb  im  Jahre 
4294  im  achtzigsten  seines  Alters  und  im  fUnfunddreisigsten  sei^ 
ner  Regierung.  Der  Name ,  welchen  man  ihm  im  Miao  oder  dem 
Saale  der  Ahnen  gab,  war  Schi-tsu  (Chi-tsou).  «Er  muss»,  sagen 
die  chinesischen  Geschichtschreiber,  «als  einer  der  grössten 
Monarchen  angesehen  werden,  welche  existirt  haben  und  deren 
Wirkungen  nachdauernd  gewesen  sind.  Er  verdankte  dies 
dem  Talente,  was  er  hatte,  seine.  Beamten  zu  kennen  und 
zu  befehligen.  Er  trug  seine  Waffen  in  die  entferntesten  Ge- 
genden und  machte  seinen  Namen  so  furchterweckeud,  dass 
mehre  Völker  von  selbst  kamen,  sich  seinem  Scepter  zu 
unterwerfen;  auch  hat  das  Reich  nie  eine  so  ungeheuere  Aus- 
dehnung gehabt.»  Hierbei  bemerkt  der  genannte  franzö- 
sische Gelehrte:  das  Reich  des  Hupila¥-han  umfasste  China  und 
die  chinesische  Tatarei,  TUbet,  Tonking,  Kotschinchina ;  mehre 
andere  Reiche  in  Westen  und  Süden  von  China,  so  auch 
Leao-tong  und  Korea  im  Norden  zahlten  ihm  Tribut;  ausser- 
dem waren  alle  mongolischen  Fürsten,  welche  in  Persien, 
Turkestan,  der  Grossen  und  Kleinen  Tatarei  vom  Nieper  bis 
zur  Meerenge  von  Auian  und  von  Indien  bis  zum  Eismeere 
herrschten,  seine  Vasallen  und  zahlten  ihm  Tribut  als  ihrem 
Oberlehnsherrn,  in  Eigenschaft  des   Kaisers  der  Mongolen.^) 


Hautearayes  hält  es  fUr  Ava  oder  eiQ  anderes  Reich  Hinter-In- 
diens,  wie  Kolang  etwa  Bengalen  bedeuten  könne;  dies  letztere  isl 
jedoch  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Schilderung  der  Expe- 
dition betrachtet. 

4)  Vgl.  d'Ohsson,  II,  604,  mit  Angabe  der  betreffenden  Literatur, 
s.  auch  Historisch-politische  Blatter,  4856,  S.  225  fg.:  Die  Missionen 
in  China. 

2)  Vgl.  auch  Klaproth,  Tablea^ix  historiques,  welcher  der  Epoche 
des  Kublal-khan,  Jahr  4290,  eine  eigene  Karte,  Nr.  22,  gewidmet  hat. 
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«Er  kaltivirte  die  Wissenschaften,  protcgirte  die,  welche  von 
denselben  Profession  machten  und  nahm  selbst  mit  Erkennt- 
lichkeit die  Rathschldge  an,  welche  sie  ihm  gaben.  Doch 
stellte  er  niemals  einen  Chinesen  im  Ministerium  an  und  hatte 
zu  Staalsministem  immer  nur  Fremde,  welche  er  mit  guter 
Unterscheidung  zu  wählen  wusste,  wenn  man  diejenigen  aus- 
nimmt, welche  er  bei  den  Finanzen  anstellte.))  Hier  war  eine 
seiner  Schwachheiten  zu  grosse  Liebe  zum  Gelde;  ward  er 
doch  auch  hierbei  namentlich  von  einem  schlechten  Minister, 
dem  Araber  Ahmed  (Achmak),  von  den  Chinesen  Ahama  ge- 
nannt, vielfach  getäuscht.  Der  Umstand,  dass  er  nicht  Chi- 
nesen, sondern  Fremden  die  obersten  Aemter  anvertraute, 
minderte  natürlich  die  Liebe  der  Chinesen  zu  ihm.  «Er  liebte 
übrigens  seine  Völker  wahrhaft  und  wenn  diese  unter  seiner 
Regierung  nicht  immer  glücklich  waren,  so  lag  es  daran,  dass 
man  Sorge  trug,  ihm  zu  verheimlichen,  dass  sie  litten.» 
Bedenkt  man  nun,  was  er  alles  für  den  Ruhm  seines  Reichs 
in  Macht  und  Wissenschaft  that,  die  Kanäle,  welche  er  graben 
Hess,  die  Fürsorge,  welche  er  für  den  Ackerbau,  für  Astro- 
nomie und  Mathematik,  für  Manufacturen,  für  Oeffnung  der 
Häfen  und  für  Freiheit  des  Handels,  fUr  Gesetzgebung,  für 
Yolkskultur  u.  s.  w.  bewiesen  hat,  wie  er  Leute  trefflich  in 
Wissenschaft  und  Sittlichkeit  herauszufinden,  an  seinen  Hof 
zu  ziehen,  anzustellen  und  zu  ermuthigen  wusste:  so  kann 
man  ihn  getrost  zu  den  grössten  Monarchen  Chinas,  ja  unbe- 
dingt zu  den  grössten  seiner  Zeit  überhaupt  rechnen.  War 
er  doch  auch  der  letzte  mongolische  Herrscher,  welcher  die 
Oberherrschaft  über  alle  mongolischen  Eroberungen  hatte. 

Unter  seinem  Nachfolger  Tim;ir-khan,  von  den  Chinesen 
Timur-han^)  genannt,  oder  auch  Tsching- tong,  einem  Herr- 
scher, welcher  von  den  Chinesen  «als  des  Thrones,  auf  dem 
er  sass,  würdig»  geschildert  wird,  «der  den  Ruhm  hatte,  die 
ganze  Tatarei  mit  seinem  Reiche  wieder  vereinigt  zu  sehen, 
das  er  mit  viel  Weisheit,  Huld,  Geradheit  und  Liberalität,  da- 


4)  Dieser  mongolische  Timur  auf  chinesischem  Throne  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  ein  Jahrhundert  spätem,  ganz  anderartigen, 
auch  mongolischen  Timur  oder  Tamerlan,  welcher  auf  dem  Throne 
des  von  den  Mongolen  eroberten  persischen  Reichs  sass. 
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her  auch  mit  grosser  Liebe  seiner  Völker  regierte » ,  redacirtc 
man  die  Zahl  derHo-schang,  der  Tao-sse  überhaupt  u.  s.  w.; 
vielleicht  war  Rublal-khaa  doch  zu  schwach  gegen  die  vordringe 
liehen  Bonzen  gewesen.  Allein  in  der  Provinz  Kiang-nan  un- 
terdrückte man  gegen  500,000  derselben,  welche  nun  ihr 
BAiao  verliessen  und  in  die  Klassen  des  Volks  zurückgingen. 
Im  Jahre  1303  verordnete  man,  dass  alle,  welche  70  Jahre 
alt  geworden  wären,  von  ihren  Stellen  abgehen  und  ins  Pri- 
vatleben zurücktreten  müssten,  und  nahm  nur  die  Hitglieder 
des  Tribunals  der  Han-lin  und  des  der  Mathematiker  aus. 
Jetzt  starb  auch  Kin-li-siang,  weicher  durch  mehre  Werke 
der  Literatur,  besonders  durch  sein  Tsien-pien  berühmt  ge- 
worden ist,  welches  die  Geschichte  der  Zeit  behandelt,  welche 
dem  Tong-ki^n  voranging;  auoh  verfertigte  derselbe  eine 
Menge  von  Commentaren  und  Tractaten  über  Musik  u.  s.  w.  Man 
bestimmte  jetzt  die  Ceremonien,  welche  bei  den  Mongolen  in 
der  Verehrung  des  Himmels  statthaben;  war  doch  bisher 
hierüber  nichts  festgestellt  worden,  weder  Oerter  noch  Zeiten. 
Der  Ankauf  sehr  kostbarer  Perlen,  welche  die  Kaufleute  an- 
boten, wurde,  wie  unter  KublaY,  zurückgewieseq.  Oft 
werden  auch  in  dieser  Zeit  zu  grosse  Begünstigungen  von 
Bonzen  erwähnt,  wie  denn  chinesische  Geschichtschreiber 
sagen,  die  westlichen  Han  seien  durch  die  Verwandten  der 
Königinnen,  die  östlichen  Han  durch  die  Eunuchen,  die  Tang 
durch  die  grossen  Mandarinen,  die  Song  durch  treulose  Mi- 
nister und  endlich  die  Juen  oder  Mongolen  durch  die  Lama 
gestürzt  worden. 

Bei  der  kurzen  Dauer  mehrer  nun  bis  1368  folgenden 
Regentschaften  dieser  Dynastie,  bei  der  Schwäche  mehrer 
Regenten,  dem  übergrossen  Einflüsse  der  zu  Hunderten  aus 
Tübet  nach  China  einströmenden,  das  Land  überflutenden 
Lama,  welche  in  Trägheit  und  zum  Theil  BetrUglichkeit  die 
besten  Kräfte  des  Landes  verzehrten,  bei  den  öftem  ZwisUg- 
keiten  der  Minister  und  manchen  dazutretenden  Ursachen  der 
Auflösung  mehrte  sich  im  Lande  die  Zahl  und  Macht  der  Re- 
volten gegen  die  fremde  Dynastie.  Als  das  Haupt  der  chine- 
sischen Aufständigen  sich  im  Jahre  1368  der  Hauptstadt  der 
Mongolen  näherte ,  floh  der  letzte  der  mongolischen  Herrscher 
elend  und  feige  auf  seine  Lustschlösser  in  dieTatarei,  wo  er 


§.  140.  Die  Juen- (Mongolen-) Dynastie,  47 

bald  nachher  ohne  Land  und  Leute  starb,  und  selbst  der 
wie  ein  Wttrg>  und  Hacheengel  aus  West -Asien  herandrän- 
gende Tamerlan  konnte  die  Mongolen  -  Dynastie  nicht  zurück- 
führen,  da  der  Tod  ihn  ttbereilte,  noch  ehe  er  den  Boden 
Chinas  zu  betreten  vermochte,  lieber  jenen  letzten  mongo- 
lischen Fürsten  auf  chinesischem  Throne  bemerke  man  noch 
Folgendes: 

c Dieser  sein  Lebenlang  unmündige  Fürst,  in  dessen  Na- 
men (Togan-Temur,  der  chinesische  Regierungsname:  SchUn-ti, 
d.  i.  gehorsamer  Kaiser)  eine  Ironie  des  Schicksals  das  Wort 
Eisen  (temür)  wieder  angebracht  hatte,  welches  die  Wurzel 
von  Temudschin  ist,  verträumte  ein  volles  Menschenalter  auf 
dem  ,  Drachenthrone  %  den  er  als  junger  Knabe  bestiegen 
hatte.  Die  chinesische  Geschichte  sagt  von  ihm:  Er  kümmerte 
sich  um  nichts,  wohnte  tief  im  Palaste  und  überliess  alle  Ge- 
schälte seinem  ersten  Minister.  Beiläu6g  wird  auch  bemerkt, 
dass  er  Geschmack  an  mechanischen  Künsten  und  an  den 
Tänzen  gefunden,  welche  seine  Palastdamen  bei  religiösen 
Festen  aufführten.  Längst  hatten  die  Hung-kin,  die  Roth- 
mülzen,  Unruhen  erregt.  Bald,  im  Jahre  1355,  trat  ein  ge- 
wisser Tschü-juan-tschang,  ein  einfacher  MOnch  in  einem  ein- 
sam liegenden  buddhistischen  Kloster,  auf  und  führte  nicht 
blos  wider  die  Mongolen,  sondern  auch  wider  chinesische 
Empörer,  denen  es  nicht  um  das  Heil  des  Ganzen  zu  thun 
schien,  einen  dreizehnjährigen  Yernichtungskrieg.  Sein  Wahl- 
spruch lautete:  Beruhigung  der  Welt,  Erlösung  der  Völker I 
AUe  Grausamkeit  gegen  Besiegte  oder  Gefangene  war  ihm 
verhasst ....  er  zwang  niemand ,  seinem  Heere  sich  anzu- 
schliessen,  das  nur  aus  freiwiUigen  Kämpfern  bestand.  Von 
Erregung  oder  Nährung  eines  allgemeinen  Hasses  gegen  Ty- 
rannei, sofern  sie  Ausländer,  war  damals  und  überhaupt 
niemals  die  Rede,  ein  Umstand,  der  mir  sehr  beachtenswerth 
scheint.  Die  entarteten  Nachkommen  eines  fremden,  in  China 
eingedrungenen  Fürsten  und  seiner  Streiter  werden  dort  aus 
keinem  andern  Standpunkte  betrachtet,  als  jede  eingeborene, 
echt  chinesische  Dynastie  zur  Zeit  ihres  sittlichen  Verfalls. 
Gilt  es,  solche  abgestorbene  Bäume  auszurotten,  so  thut  man 
dies  immer  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Erbitterung. 
Der  Himmel  selbst  hatte  den  Mongolen  zeitweilige  Herrschaft 


48  Neue  Zeit,    VIL  Penode.    A.  China, 

Über  das  Reich  der  Mitte  verliehen,  und  es  mussten  also  die 
Fürsten  aus  Tschinghis-kan's  Geschlechte  geehrt  werden  wie 
ein  einheimisches  Regentenhaus,  bis  sie  durch  ihr  eigenes 
Gebaren  die  himmlische  Gnade  verscherzt  hatten.  Eine  bei 
den  meisten  Völkern  sich  vordrängende  Befürchtung,  dass 
nämlich  fremde  Eroberer  die  Nationalität  der  Besiegten  unter- 
graben könnten,  fällt  in  China  ganz  hinweg.  Der  Eingeborene 
weiss  aus  seiner  Landesgeschichte,  dass  kein  ausländisches 
Volk,  auch  wenn  es  Jahrhunderte  über  China  oder  über 
Theile  desselben  geherrscht,  jemals  fähig  gewesen  ist,  an 
Sitten,  Gebräuchen,  Denkungsart  der  Unterdrückten  zu  rüt- 
teln, dass  der  Barbar  vielmehr,  wie  öfters  ist  ausgesprochen 
worden ,  auf  chinesischem  Boden  die  eigene  Volksthümlichkeit 
unwillkürlich  ablegt  und,  ohne  mit  dem  unterworfenen  Volke 
sich  zu  vermischen,  selbst  zum  Chinesen  wird.  »^) 

§•  141«  Marco  Polo  n.  a« 

Hier  ist  zur  Darstellung  des  Folgenden  sicher  der  ge- 
eignetste Ort,  von  dem  trefflichen  Berichte  zu  sprechen, 
welchen  wir  «dem  edeln  Venetianer » ,  wie  man  ihn  unter 
allen  gebildeten  Nationen  oft  mit  vollem  Rechte  nennt,  Marco 
Polo,  über  China,  Indien  und  andere  Gegenden  des  fernen 
Ostens  verdanken.  Reden  wir  aber  über  diesen  Bericht, 
dann  wird  es  auch,  um  die  einander  nahe  liegenden  Gegen- 
stände nicht  zu  sehr  zu  zerstreuen,  angemessen  sein,  zugleich 
von  den  Reiseberichten  einiger  andern,  welche  um  diese  Zeit 
aus  dem  Westen  nach  Ost -Asien  gingen,  das  Nöthigste  zu 
bemerken. 

Der  Schrecken,  welchen  die  Waffenthaten  der  Mongolen 
auch  nach  Europa  hin  verbreitet  hatten,  die  Hoffnung,  dass 
ein  freundschaftliches  Verhältniss  mit  diesen,  im  RUcken  des 
gemeinsamen  Gegners,  der  Mubammedaner,  wohnenden  Völ- 
kern der  bedrängten  Christenheit  förderlich  werden  könnte, 
ja  die  durch  manche  Kunde  von  vielen  im  Lande  der  Tataren 


4]  W.  Schotl:  Die  letzten  Jahre  der  Mongolenherrschaft  in  China, 
in:  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  Jahr  4864,  S.  497  fg. 
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be6ndlichen  (den  Nestorianischen)  Christen  und  von  einer 
dem  Cbristenthunie  nicht  feindlichen ,  wol  gar  geneigten 
Stimmung  der  Tataren  erweckte  Hoffnung,  diese  abgöttischen 
Völker  selbst  zur  Annahme  des  Ghristenthums  zu  bewegen, 
—  dies  alles  vermochte  die  Christen,  in  der  Zeit,  als  Lud- 
wig der  Heilige  als  Pilger  mit  den  Sarazenen  Krieg  führte, 
Gesandte  in  den  fernen  Osten  zu  schicken. 

Es  wurden  zugleich  zwei  Gesandtschaften  ausgeschickt: 
die  eine  über  Vorderasien  zu  dem  ersten  Befehlshaber  der 
Tataren;  dies  waren  Dominicaner,  an  ihrer  Spitze  der  Bruder 
Ascelinus;  sie  fanden  den  tatarischen  General  Baidschu  in 
Persien,  mussten  aber  nach  ihrer  Forderung,  die  Knie  zu 
beugen  und  zum  Christen thum  überzutreten,  un verrichteter 
Sache  von  dem  erzürnten  fürstlichen  General  fort.  Die  andere 
Gesandtschaft  hatte  den  Auftrag,  den  Khan  der  Tataren  in 
seinem  Hoflager  selbst  aufzusuchen.  Dies  waren  Franciscaner, 
an  ihrer  Spitze  Joannes  de  Piano  Carpini.^) 

Diese  gingen  im  Jahre  1246  im  Auftrage  des  Papstes 
Innocenz  IV.  und  der  Cardinflie  zuerst  zu  den  Mongolen,  aus 
Italien  über  Böhmen,  Polen  und  Russland  (Kiew,  der  Metro- 
polis), kamen  über  den  Dniepr,  Don,  Wolga  und  Jarc  zum 
Fürst  Bathi  (dies  ist  Batu,  der  schon  erwähnte  Enkel  des 
Tschioghis-khan) ,  von  da  zum  Grosskhan  Cuyn^  (dem  ebenfalls 
erwähnten  Kujuk),  und  wurden  daselbst  (in  Karakorum)  Zeu- 
gen seiner  Erwählung  und  Krönung,  überbrachten  die  ihnen 
gegebenen  ofBciellen  Schreiben,  empfingen  darauf  andere  zu- 
rQck  und  kamen  nach  einer  Abwesenheit  von  46  Monaten  auf 
demselben  Wege  wieder  in  der  Heimat  an.  Der  Bericht  Car- 
pini's  enthält  vieles  Gute,  konnte  jedoch  bei  der  Kürze  des 
Aufenthalts  des  Pilgers  und  bei  seiner  Unkunde  der  Sprachen 
jener  Völker  nicht  genau  und  richtig  genug  sein.  Besonders 
bei  den  Bewohnern  des  Landes  Kitay  rühmt  er  das  Dasein 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  wie  der  Eremiten  nach 
dem  Leben  der  Väter,   und  spricht  von  Oertem  wie  Kirchen, 


K)  Vgl.  den  Reisebericht  in  Relation  des  voyages  en  Tartarie,  re- 
ctteillie  par  P.  Bergeron  (Paris  4634).  —  Die  Erwtthlung  und  Krönung 
des  Grosskhans  daselbst  S.  442  fg.,  von  Simon  de  St.-Quentin  ent* 
nommen. 
Kakuffeb.  [IL  4 
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wo  sie  zu  gewissen  Zeiten  und  Stunden  Gott  anbeteten;  sie 
sagten  auch,  einige  besondere  Heilige  zu  haben. ^)  Auch  diese 
Gesandtschaft  war  der  Hauptsache  nach  vergeblich,  brachte; 
jedoch  einige  nfihere  Kunde  über  jene  Gegenden  und  Zustände 
nach  Europa. 

Einige  Jahre  darauf  kam  ebenfalls  bis  zum  Grosskhan, 
aber  im  besondern  Auftrage  von.  Louis  IX.  gesendet,  der  Mi- 
norit  Guill.  de  Rubruquis^}  (Wilhelm  von  Ruysbrock).  Er 
reiste  im  Jahre  1253  von  Konstantinopel  nach  Soldaja  mit 
einem  Bruder  als  Begleiter  und  einem  in  Konstantinopel  ge- 
kauften jungen  Diener  auf  zwei  offenen  Karren  und  zwei  Pack- 
karren, wo  er  auch  Gothen  antraf,  welche  noch  die  deutsche 
Sprache  verstanden;  von  da  kam  er  unter  die  Tataren,  wie 
in  eine  neue  Welt.  Er  gelangte  zu  dem  erwfihnten  Fürsten 
Batu  und  von  diesem  ging  es  zum  Mangughan  (dem  erwähnten 
Mangu-khan).  In  diesen  Gegenden,  auch  in  Karakorum  gab 
es  Christen  und  Muhammedaner  mit  den  Götzendienern  ver- 
mischt, ja  in  fUnf  Städten  Kathays  (Chinas),  wie  er  hörte, 
wären  Nestorianer,  welche  selbst  einen  Bischofssitz  in  Segin 
(Si-ngan)  hätten.  Da  fand  er  denn  auch  viele  Chinesen  von 
kleiner  Statur  mit  ihrem  Sprechen  durch  die  Nase  und  klei- 
nen Augen,  ausgezeichnete  Arbeiter  in  Seide,  erfahren  in  der 
Hedicin,  besonders  in  Beachtung  des  Pulses  u.  s»  w.  Die 
Nestorianer  und  Sarazenen  sind  unter  ihnen  gemischt  bis  nach 
Kathay  (China).  Ehe  unser  Pilger  nach  Karakoinim  gelangte, 
musste  er  durch  eine  grosse  Ebene  gehen,  die  von  weitem 


4)  Piano  Carpini  spricht  auch  schon  von  dem  Priester  Johannes 
(a.  a.  0.,  S.  347),  über  welchen  Schmidt  zu  Ssanang-Ssetsen,  S. 
383  fg.,  sagt:  «Ong  Chaghan  und  sein  Volk  haben  vor  allen  übrigen 
Stämmen  eine  merkwikrdige  Berühmtheit  in  Europa  eriangt  durch  die 
von  den  europäischen  Reisenden  des  Mittelalters  sowol  als  den  syri- 
schen Schriftstellern  verbreitete  ungeheuere  Fabel  von  dem  unter  den 
Kerait  verbreiteten  Christentbume  und  von  dem  Priesterthume  ihres 
Khans,  den  sie  nicht  anders  als  den  Priester  Johannes  nennen.  Mit 
Bedauern  muss  man  bemerken,  dass  selbst  Herr  d'Ohsson  diesem 
Märchen  Glauben  beimisst»  u.  s.  w.  Doch  wir  kommen  noch  be- 
BODders  in  §.  446  auf  diesen  vielbesprochenen  Priester  Johannas  su 
reden. 

2)  Vgl.  den  Reisebericht  a.  a.  O.  bei  Bergeron,  S.  4^344. 
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einem  grossen  Meere  glich,  wo  man  weder  Berg  noch  Hügel 
sah.  Im  Jahre  4255  gelangten  sie  endlich  Über  Arserum  (Er- 
zenim),  den  Euphrat,  Cypern  und  Antiochien  nach  Tripolis  in 
Syrien  zurück.  Auch  dieser  Bericht  bietet  aus  gleichen  Ur- 
sachen wie  der  vor(iergehende  nicht  immer  Sicheres,  wie 
manches  Schätzbare  er  auch  enthält.  Nicht  unwichtig  ist  be- 
sonders, dass  man  auch  in  diesem  Berichte  erkennt,  der 
Grosskhan  war  eigentlich  dem  Glauben  der  Bonzen,'  der 
Diener  des  Fo8  zugethan,  duldete  aber  die  nestorianischea 
Christen,  die  er  jedoch  der  Degeneration  und  vornehmlich 
Gewinnsucht  der  Priester  wegen  nicht  sehr  achtete,  und  die 
Leute  muhammedanischen  Glaubens  —  er  Hess  alle  drei  für 
sein  Leben  beten.  —  Mangu-khan  entliess  den  Rubruquis  be- 
kanntlich mit  den  herben  Worten:  «Gott  hat  euch  (Christen) 
die  Heilige  Schrift  gegeben,  und  ihr  befolgt  sie  nicht;  aber  was 
uns  betrifft,  so  hat  er  uns  die  Wahrsager  gegeben,  und  wir 
thun ,  was  sie  uns  gebieten  und  leben  so  in  Frieden » 
(S.  234). 

Für  die  Schicksale  der  Christen  in  Vorder -Asien  wurde 
eine  andere  Reise  zum  Grosskhan,  zu  Mangu-khan  viel  fol- 
genreicher, die  nämlich  des  armenischen  Königs  Hai- ton  oder 
Hethum  I.^)  Dieser  ging  an  den  Hof  des  Grosskbans,  um 
sich,  da  er  fürchtete  unterjocht  zu  werden,  freiwillig  unter 
die  Protection  des  Grosskhans  zu  stellen  und  ihn  einzuladen, 
die  Christen  gegen  die  Muhammedaner  zu  vertheidigen.  Er 
wurde  sehr  gut  aufgenommen;   der  Grosskhan  Hess  sich  und 


I]  Vgl.  Ober  die^e  Reise  (d^Ohsson,  II,  340  fg.)  Historia  orien- 
Ulis  HaythoDi  Anneoil  in  Alberti  Aquensis  Chronicon  Hierosolymitaaum 
{Helmstadt  4584),  II,  4<-56;  den  für  LSnder-  und  Völkerkunde  sehr 
wenig  und  noch  dazu  von  andersber  genauer  Bekanntes  bietenden 
Reisebericht  siehe  auch  in  Grynaeus  Novus  Orbis  (Basel  4532),  S.  449; 
er  erwähnt  bei  den  Katajern  kleine  Augen,  keinen  Bart,  rühmt  ihre 
anObeitrefOiche  Geschicklichkeit  in  Handarbeiten  und  bestätigt  in  guter, 
genauer  Weise  das,  was  wir  durch  Marco  Polo  über  das  Papiergeld 
der  Chinesen  wissen.  Heyd  sagt:  «Im  Reiseberichte,  welcher  nach 
den  mündlichen  Mittheilungen  König  Haython's  Verfasst  ist,  steht  nichts 
davon  (von  der  Taufe  des  Königs]  zu  lesen,  vielmehr  blos,  dass  der 
König  vom  Khan  einen  Freiheilsbrief  fUr  die  Kirchen  seines  Königreichs 
erbalten  hat.    Dies  ist  gewiss  allein  richtig.» 

4* 
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die  Leute  seines  H«auses,  wie  HaMon  weoigsteDS  sagt,  taufen 
und  unternahm  unter  Befehligung  seines  Bruders,  begleitet 
vom  Könige  Armeniens,  einen  glücklichen  Feldzug  zur  Be- 
freiung des  Heiligen  Landes  aus  den  Händen  der  Muselmanen. 
Doch  fiel  das  Heilige  Land  wie  ganz  Syrien  bald  wieder  in 
die  Hdnde  der  Muhammedaner,  und  als  nun,  während  KublaY 
Grosskhan  war,  der  erwähnte  Bruder  des  verstorbenen  Mangu- 
und  des  jetzt  regierenden  Kublal-khan  die  Armenier,  Georgier  und 
die  andern  Christen  des  Orients  zu  einem  gemeinsamen  Feld- 
zuge nach  Syrien  aufgefordert  hatte,  hinderte  ihn  der  Tod  an 
der  Ausfuhrung  dieses  Vorhabens. 

Eine  wahrhaft  ehrwürdige  und  hocherfreuliche  Erschei- 
nung aber,  weit  grossartiger  als  alle  diese  Berichte,  grösser 
an  Umfang  der  Beschreibung  wie  an  der  Zahl  der  bereisten 
Länder,  an  Kenntniss  des  Beisenden,  wie  am  Scharfblick,  einer 
seltenen  Beobachtungsgabe  desselben  und  einer  schlichten, 
aber  ausgezeichnet  deutlichen  und  bestimmten  Beschreibung 
des  Gesehenen,  noch  heute  ein  wahres  Kleinod  für  die  Kunde 
Ost-Asiens  dieser  Zeit,  ist  die  Schrift  von  den  «Reisen  des 
Venetianers  Marco  Polo  im  43.  Jahrhundert.»  Natürlich 
kann  an  dieser  Stelle  nur  von  dieser  Reise  überhaupt  und 
von  dem  insbesondere  die  Rede  sein,  was  über  China  darin 
berichtet  ist,  indem  wir  das  über  Indien,  Japan  und  andere 
Gesagte  erst  bei  der  Geschichte  dieser  Länder  in  diesem  Zeit- 
räume erwähnen. 

Wie  der  Reisebericht  des  Marco  Polo  ^)  selbst  sagt,  war 
im  Jahre  4950  der  venetianische  Kaufmann  Nicolo  Polo  nebst 


4]  Es  streiten  sich  um  die  Ehre  des  Primats,  des  ersten  Verfasst- 
seins  die  Editionen  lateinischer  Sprache,  die  der  lingua  volgare  und 
die  des  eigentlichen  Italienisch.  Die  Gelehrten  haben  sich  theils  Akr 
jene,  theils  für  diese  Ansichten  entschieden;  wir  halten  die  zweite 
Meinung  fUr  die  einfachste  und  richtigste.  Einer  der  kurzem  Berichte, 
vielleicht  der  älteste,  ward  sicher  in  französischer  Sprache  niederge- 
schrieben, sagt  Paul  in  Paris,  s.  Nouv.  Journ.  as.,  XV,  244,  und  K.  F.  Neu- 
mann in  den  sogleich  zu  erwähnenden  Anmerkungen,  S.  602  fg.  Der  Text 
ist  bei  den  vielen  verschiedenartigsten  Manuscripten ,  in  welchen  das 
Werk  lange  vor  dem  Druck  umherwanderte,  unglaublich  verändert 
worden.  Als  der  beste  und  vollständigste  italienische  Text  gilt  der 
von  Ramusio.    Hochverdient  haben  sich  um  das  Werk  ausser  Ramusio 
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seinem  Bruder  Mafleo  Polo;  von  HandeJsinteresscn  geleitet,  in 
den  fernen  Osten  von  Konstantinopel  aus  über  Soldadia  (auf 
der  krimschen  Halbinsel,  einem  berühmten  Hafen,  an  welchen 
die  türkischen  Raufleute  nach  den  nördlichen  und  nordöst- 
lichen Gegenden  zum  Handel  zogen)  bis  zum  mongolischen 
Grosskhan,  dem  KublaV-khao,  gereist.  Glücklich  in  die  Heimat 
zurückgekehrt,  reisten  sie  nachher  zum  zweiten  mal  dahin, 
wie  sie  dem  edeln  KublaY-khan  versprochen  hatten,  und  Nicolo 
Polo  nahm  seinen  Sohn,  den  neunzehnjährigen  Jüngling,  unsem 
berühmten  Marco  Polo  mit.  Sie  gingen  erst  nach  Acre,  dann 
nach  Armenien,  von  hier  in  einer  vierthalbjdhrigen  Wande- 
rung über  die  Pamirebene  ^)  nach  Central-Asien  hinein,  über 
Kashcar  (Raschgar)  u.  s.  w.  bis  Clemenfu,  chinesisch  Rai- 
ping-fu,  der  Sommerresidenz  des  Grosskhans.  Der  talentvolle 
Marco,  welcher  bald  «die  verschiedenen  Sprachen  der  Tataren 
begriff,  sodass  er  sie  nicht  allein  verstand,  sondern  auch  lesen 
und  schreiben  konnte  i»,  wurde  selbst  zu  wichtigen  Staats- 
sachen verwendet,  erhielt  Gelegenheit,  in  manche  Gegenden 
Chinas  zu  kommen,  in  denen  noch  heute,  soviel  wir  wissen, 
kein  Europäer  gewesen  ist,  und  «als  er  seinestbeils  wahr- 
nahm, dass  der  Grosskhan  viel  Vergnügen  bezeigte,  seine 
Berichte  zu  hören  über  alles,  was  neu  war  in  Bezug  auf 
Sitten  und  Gebräuche  des  Volks  und  über  die  besondem  Ver- 
faältnisse  entfernter  Länder,  bestrebte  er  sich,  wohin  er  ging, 
genaue  Nachricht  über  diese  Gegenstände  zu  erlangen,  und 


besonders  Marsdcn,  Baldelli  Boni  und  C.  Ritler  in  seiner  unschätzbaren 
Erdkunde  gemacht.  Den  Deutschon  empfehlen  wir:  Die  Reisen  des 
Venetianers  Marco  Polou.  s.  \\.,  Übersetzt,  mit  einem  Gommentar  von  A. 
Bürck  (Leipzig  1845),  nebst  Zusätzen  und  Verbesserungen  von  K.  F. 
Neumann;  doch  ist  hier  nur  der  kürzere  Text  nach  Ramusio  gegeben; 
die  sogleich  zu  erwähnende  neueste  italienische  Ausgabe  gibt  das  Werk 
Dach  der  vollständigem  französischen.  Die  Ausgaben  aller  Sprachen  und 
die  vorhandenen  Handschriften  des  Werks  findet  man  in  der  neuesten 
sehr  sorgfältigen  italienischen  Ausgabe:  I  viaggi  di  Marco  Polo  ecc.  di 
Lodov.  Pasini  (Venezia  4847],  S.  447  fg.,  angegeben,  nach  welcher  Aus- 
gabe wir  mit  gutem  Gnmde  die  Transscription  der  italienischen  Namen 
geben  werden.  Wir  geben  Übrigens  die  nachfolgenden  Stellen  aus 
Marco  Polo  nach  der  Ueber^^ctzung  von  Bürck. 

4)  Vgl.  über  diese  schon  oben  1,  49,  48  u.  a.  erwähnte  Hochebene 
Marco  Polo  bei  Bürck,  S.  4  46  fg.,  bei  Pasini,  S.  tO. 
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macblc  sich  Bemerkungen  über  alles ,  was  er  sah  und  hörte, 
um  den  Kaiser  in  seiner  Wissbegierde  zu  befriedigen».  Man 
kann  denken,  wie  wichtig  durch  diese  Umstände  dieser  Be- 
richt geworden  ist.  Nach  17  Jahren  Aufenthalt  fügte  es  sich 
für  die  Reisenden  glücklich,  dass  der  Grosskhan  zuletzt  in 
ihre  Rückreise  willigte  und  sie  mit  wahrer  Huld  und  kräftiger 
Forderung  entliess.  Endlich  gelangten  die  drei  Vcnetianer 
über  Indien,  Persien,  Konstantinopel  und  Negropont  «frisch 
und  gesund  und  mit  grossen  Reichthüraern  im  Jahre  4295» 
nach  Venedig  zurück.  Um  dieser  Schätze  willen,  welche,  wie 
ihre  wundersamen  Berichte  über  die  Dinge  des  Ostens,  grosses 
Aufsehen  erregten,  nannte  unsern  Polo  das  Volk  Messer  Mi- 
lione,  ein  Name,  welcher  zunächst  durch  die  Erzählung  unsers 
Reisenden  von  den  vielen  Millionen  der  Einkünfte  des  Gross- 
khans u.  s.  w.  soll  veranlasst  worden  sein.  Nicht  lange  nach 
der  Heimkehr  ward  in  einem  Seegefechte  der  Venetianer  mit 
den  Genuesen  unser  Marco  Polo  gefangen  und  im  Gefängnisse 
zu  Genua  ward  nun  mit  Zuziehung  der  Originalreisenotizen 
dieser  unser  Bericht  gefertigt.  Er  soll  im  Jahre  4298  fertig 
geworden  sein,  wenigstens  wurde  da  schon  das  Manuscript 
gelesen.  Nach  Verlauf  von  einem  Jahre  wurde  unser  Marco 
wieder  frei,  verehelichte  sich,  starb  in  Venedig  und  im  Jahre 
4447  erlosch  die  männliche  Linie  der  Familie  Polo.  Sein 
Bericht,  dessen  Einzelheiten  lange  für  märchenhaft  gehalten 
wurden,  hat  grossen  Einfluss  auf  die  Entdeckung  Amerikas 
gehabt,  da  Columbus  hoffte,  im  Steuern  nach  Westen  endlich 
doch  in  jene  Gold-  und  Wunderländer  des  fernen  Ostens  ge- 
langen zu  können. 

Da  das  erste  Buch  des  in  drei  Theile  getheilten  Werks 
die  Länder  und  Städte  beschreibt,  durch  welche  oder  bei 
denen  vorüber  die  Wanderer  zogen,  ehe  sie  nach  China 
kamen ,  das  dritte  Buch  aber  besonders  Indien  und  den 
Archipel  betrifft,  so  werden  wir  hier  nur  das  im  zweiten 
Buch  Enthaltene,  was  China  selbst  betrifft,  ins  Auge  zu  fassen 
haben. 

Wir  beginnen  mit  einigem,  was  über  das  Land  China 
im  Ganzen  wie  über  einzelne  Oertor  gesagt  ist. 
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Die  erste  Stadt  Chinas  (oder,  wie  es  damals  im  euro- 
paischen Mittelalter  immer  genannt  wird,  Katajas,Cathays  u.s.  w., 
nach  dem  zu  jenen  Zeilen  grossen  und  mächtigen  Reiche  der 
Khilan),  welche  von  Marco  Polo,  der  so  lange  in  ihr  war,  be-* 
schrieben  wird,  ist  die  Residenz  des  Grosskhans,  Cambaluc, 
wie  der  Text  Pasini*s  sagt  (bei  den  Arabern  und  Persern 
Khanbalik  oder  Khanbaligh  geschrieben,  d.  i.  Stadt  des  Khans), 
ist  das  berühmte  Pe-king,  wie  es  heute  genannt  wird.  *)  Wir 
bemerken  darüber  das  Wichtigste,  weil  es  ein  gutes  Bild 
jener  Zeit  gibt  und  neuere  Beschreibungen  die  Richtigkeit 
dieser  oft  verkannten  und  als  fabelhaft  verschrienen  Dar- 
stellung bezeugen. 

«Der  Grosskhan  residirt  gewöhnlich  während  dreier  Mo* 
Date  des  Jahres,  nämlich  December,  Januar  und  Februar,  in 
der  grossen  Stadt  Kambaluc,  die  hoch  im  Nordosten  der  Pro- 
vinz Kataja  liegt,  und  hier,  an  der  südlichen  Seite  der  neuen 
Stadt  steht  sein  grosser  Palast,  dessen  Form  und  Umfang  ist 
wie  folgt.  Das  Ganze  bildet  ein  grosses  Viereck,  mit  einer 
Mauer  und  einem  tiefen  Graben  umgeben;  jede  Geviertseite 
hat  acht  Meilen^   in  der  Länge  und  in  gleicher  Entfernung 


I)  Diese  Stadt  war  im  Jahre  1238  von  dco  Rio,  welche  wir  schon 
mehrmals  im  Obigen  erwähnten,  als  Tschong-king  (Tschuag-fu) ,  d.  i. 
Residenz  der  Mitte,  zu  einem  ihrer  Hauptsitze  erwtthit  worden;  den 
Namen  Pe-king,  d.  i.  Nordresidenz,  fUhrte  damals  eine  andere  Stadt, 
wie  denn  leicht  erklärlich  ist,  dass  unter  verschiedenen  Dynastien  und 
in  verschiedenen  Reichen  dieser  Apellativname  verschiedenen  Städten 
beigelegt  worden  ist,  s.  z.  B.  Histoire  generale,  VIII,  460  und  527.  Es 
gehört  dies  zu  der  EigentbUmlichkeit  des  Chinesischen,  nach  welcher 
die  Namen  ih^er  Städte  so  leicht  wechseln,  eine  Erscheinung,  welche 
namentlich  unter  Abendländern  viele  Verwechselungen  gegeben  und 
oft  ausserordentliche  Schwierigkeiten  (Ur  sichere  Bestimmungen  ge- 
bracht bat. 

2]  Hinsichtlich  des  Folgenden  bemerken  wir:  «Bei  den  Angaben 
der  Grösse  der  Städte  versteht  Polo  sicher  nicht  italienische  Meilen, 
sondern  chinesische  Li,  die  im  Verhältniss  zu  jenen  wie  3  zu  8  sind»; 
soBörck,  S.  t64,  Note. 
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von  jedem  Ende  derselben  ist  ein  Eingangsthor,  wo  sich  das 
Volk  versammelt,  welches  hierher  aus  allen  Gegenden  kommt. 
In  dieser  Ummaaerung  ist  an  den  vier  Seiten  ein  offener 
Raum,  eine  Meile  in  der  Breite,  wo  die  Truppen  aufgestellt 
sind,  und  hieran  stösst  wieder  eine  zweite  Mauer,  die  ein 
Viereck  von  sechs  Meilen  einschliesst,  drei  Thore  auf  der 
südlichen  Seite  und  drei  Thore  auf  der  nördlichen  hat,  von 
denen  je  das  mittlere  Portal  grösser  ist  als  die  beiden  andern 
und  immer  verschlossen  gehalten  wird,  ausser  wenn  der 
Kaiser  in  den  Palast  einzieht  oder  ihn  verlässt.  Die  andern 
bleiben  immer  offen  für  die,  welche  den  Kaiser  begleiten  und 
zu  seinem  Dienste  sind.  In  der  Mitte  einer  jeden  Abtheilung 
dieser  Mauern  ist  ein  schönes  und  geräumiges  Gebäude,  so- 
dass in  dem  Zirk  acht  solcher  *  Gebäude  stehen ,  in  denen 
die  kaiserlichen  Kriegsgeräthe  aufbewahrt  werden,  und  jedes 
der  Gebäude  hat  eine  besondere  Gattung  dieses  Rüstzeugs. 
So  nimmt  z.  B.  die  Zäume,  Sättel,  Steigbügel  und  anderes 
Geschirr,  welches  zur  Ausrüstung  der  Reiterei  gehört,  das 
eine  Zeughaus  ein;  die  Bogen,  Sehnen,  Köcher,  Pfeile  und 
anderes  Zeug,  das  zum  Schiessbedarf  gehört,  sind  in  einem 
andern  zu  finden ;  Panzer,  Harnische  und  andere  WaffenstUcke 
aus  Leder  in  einem  dritten  und  so  die  übrigen.  In  diesem 
Mauerzirk  ist  wieder  ein  anderer,  der  sehr  dick  und  volle 
20  Fuss  hoch  ist.  Die  Zinnen  und  Brustwehrzacken  sind  ganz 
weiss.  Dieser  Zirk  bildet  wieder  ein  Viereck  von  vier  Meilen ; 
jede  Seite  misst  eine  Meile;  da  sind  wieder  sechs  Thore  in 
demselben  Verhältniss  wie  bei  der  ersten  Ummauerung.  Er 
enthält  in  gleicher  Weise  acht  grosse  Gebäude,  in  denen  sich 
des  Kaisers  Garderobe  befindet.  Der  Raum  zwischen  beiden 
Mauern  ist  mit  schönen  Bäumen  geschmückt  und  enthält 
Wiesen,  auf  denen  verschiedene  Arten  von  Thiercn  gehegt 
werden,  wie  Hirsche,  Moschuslhierc ,  Rehböcke,  Damhirsche 
und  andere  dieser  Art.  Jeder  Raum  innerhalb  der  Mauern, 
der  nicht  von  Gebäuden  besetzt,  ist  auf  diese  Weise  herge- 
richtet. Es  ist  eine  üppige  Weide.  Die  Wege,  welche  durch 
die  Wiesen  führen,  sind  drei  Fuss  erhöht  und  gepflastert,  und 
es  sammelt  sich  kein  Schlamm  auf  denselben  und  bleibt  kein 
Regenwasser  darauf  stehen,  sondern  fliesst  ab  und  trägt  dazu 
bei,  die  Vegetation  zu  befördern.     An  dieser  Mauer,  die  vier 
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Meilen  umfasst,  steht  der  Palast  des  Grosskhans,  der  an  Grösse 
so  ungeheuer  ist,  dass  er  seinesgleichen  nie  gehabt  hat.  Er 
reicht  vom  nördlichen  bis  zum  südlichen  Ende  der  Mauer 
und  lAsst  einen  Raum  oder  Hof  frei,  über  den  nur  Personen 
von  Rang  und  die  militärischen  Wachen  schreiten.  Er  hat 
kein  Oberstock,  aber  das  Dach  ist  ausserordentlich  hoch.  Der 
gepflasterte  Grund  oder  die  Plateforme,  auf  welcher  er  steht, 
erhebt  sich  zehn  Spannen  über  den  dussersten  Boden  und 
eine  zwei  Schritt  breite  Marmormauer  ist  um  die  Plateforme 
in  gleicher  Höhe  mit  ihr  aufgeführt;  sie  umschliesst  den  Grund- 
plan des  Gebäudes  und  fasst  das  Ganze  ein,  und  die  darauf 
gehen,  sind  von  aussen  sichtbar.  Um  den  äussern  Rand  der 
Mauer  ist  ein  schönes  Geländer  mit  Säulen,  dem  das  Volk 
sich  nahen  darf.  Die  Wände  der  grossen  Hallen  und  der 
Zimmer  sind  mit  Drachen  in  vergoldetem  Schnitzwerke,  Fi- 
guren von  Knegem,  Vögeln  und  vierfUssigen  Thieren,  wie 
mit  Darstellungen  von  Schlachten  verziert.  Die  innere  oder 
untere  Seite  des  weit  vorspringenden  Daches  ist  in  solcher 
Weise  geschmückt,  dass  nichts  als  Gold  und  Malerei  sich  dem 
Auge  darstellt.  Auf  jeder  der  vier  Seiten  des  Palastes  ist 
eine  grosse  Freitreppe  mit  Marmorstufen,  auf  welchen  man 
zu  der  Marmormauer  aufsteigt,  welche  das  Gebäude  umgibt, 
und  die  den  Zutritt  zum  Palaste  selbst  geben.  Die  grosse 
Halle  ist  erstaunlich  lang  und  breit  und  wird  zu  Gastmählern 
nir  eine  ungeheuere  Menge  Volks  gebraucht.  Der  Palast  ent- 
hält eine  grosse  Zahl  besonderer  Zimmer,  die  alle  ausser- 
ordentlich schön  und  so  bewundernswürdig  hergestellt  sind, 
dass  es  unmöglich  scheint,  in  ihrer  Anordnung  noch  etwas 
Herrlicheres  zu  geben.  Die  Fensterscheiben  sind  so  wohl 
gearbeitet  und  so  fein,  dass  sie  durchsichtig  wie  Krystall  sind. 
Am  hintern  Theile  des  Hauptpalastes  sind  grosse  Gebäude, 
die  viele  Zimmer  enthalten,  worin  der  Schatz  des  Monarchen, 
Gold-  und  Silberstangen,  köstliche  Edelsteine  und  Perlen,  wie 
auch  feine  Gefässe  von  Gold  und  Silber  aufbewahrt  werden. 
Da  sind  auch  die  Zimmer  seiner  Frauen  und  Beischläferinnen, 
und  in  dieser  ZurUckgezogenheit  fertigt  er  seine  Geschäfte 
mit  Bequemlichkeit  ab,  denn  da  ist  er  geschützt  von  aller 
Art  Störung.  Diesem  grossen  Palaste,  wo  der  Kaiser  residirt, 
gegenüber  steht  ein  anderer  Palast,  der  jenem  in  jeder  Be- 
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Ziehung  ähnlich  und  Cingis,  dem  ältesten  Sohne  des  Kaisers, 
zur  Residenz  angewiesen  ist,  an  dessen  Hofe  dasselbe  Gere- 
moniell  beobachtet  wird  wie  bei  seinem  Vater,  da  der  Prinz 
zum  Nachfolger  in   der  Regierung  des  Reichs  bestimmt  ist. 
Nicht  weit   von  dem  Palaste  auf   der   nördlichen  Seite   und 
ungefähr   einen   Bogenschuss    von   der  Mauer    entfernt,    die 
darum  gezogen  ist,  befindet  sich  ein   künstlicher  Uttgel  von 
Erde,  dessen  Höhe  volle  hundert  Schritt  und  der  Umfang  an 
der  Basis  ungefähr  eine  Meile  beträgt.     Der  ist  besetzt  mit 
den  schönsten  immergrünen  Bäumen;  denn  sobald  Sc.  Majestät 
erfährt,  dass  an  irgendeinem  Platze  ein  schöner  Baum  wachse, 
so  lässt  er  ihn  mit  allen  Wurzeln  und  der  ihn  umgebenden 
Erde  ausgraben  und,  wie  gross  und  schwer  er  auch  sei,  durch 
Elefanten  zu  diesem  Hügel  schaffen  und  in  die  grüne  Samm- 
lung versetzen,  und  weil  der  Hügel  immer  grünt,  hat  er  den 
Namen   des  Grünen   Bergs   erhalten.     Auf  seinem  Gipfel  ist 
ein  zierlicher  Pavillon  errichtet,  der  gleichfalls  durchaus  grUn 
ist.    Alles  dies  zusammen,  der  Berg  selbst,  die  Bäume  und 
das  Gebäude,  gewähren  einen   köstlichen  und  gar  wunder- 
baren Anblick «  u.  s.  w.   Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Flusses  nun  ist  die  neue  prächtige  Stadt,   «der  grosse  Hof», 
chinesisch  Talf-du  genannt.     «Diese  neue  Stadt  ist  in  Gestalt 
eines  vollkommenen  Vierecks  angelegt  und  hat  vierundzwanzig 
Meilen  im  Umfange,  sodass  jede  Seite  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  sechs  Meilen  lang  ist.     Sie  ist  mit  Mauern  von 
Erde  umgeben,    die  am  Grunde  ungefähr   zehn  Schritt  dick 
sind,  aber  aümählich  nach  oben  abnehmen,   wo   die  Dicke 
nicht  mehr  als  drei  Schritt  beträgt.   Diese  Mauern  sind  durch- 
aus weiss.   Der  ganze  Plat)  ist  in  iiniengerechter  Regelmässig- 
keit angelegt  und    die  Strassen   sind    demzufolge   im   Allge- 
meinen so  gerade,  dass,  wenn  man  durch  eines  der  Thore 
über  die  Mauer  kommt  und  geradeaus  sieht,  man  das   ent- 
gegengesetzte Thor  auf  der  andern  Seite   der  Stadt  erblickt. 
Auf  den  Strassen  sind  zu  beiden  Seiten  Buden  und  Kaufläden 
von  allen  Arien  aufgestellt.  Alle  Grundbesitze,  auf  denen  die 
'    Wohnungen  durch  die  ganze  Stadt  aufgeführt  sind,  sind  ins 
Gevierte  verlheilt  und  stehen  in   durchaus   gerader  Linie  zu- 
einander, und  jeder  Besitz  bietet  hinreichenden  Raum  für  Ge- 
bäude mit  zucehörip;on  Höfen  und  Gärten.    Ein  solcher  wurde 
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jedem  Haupte  eines  Hausstandes  angewiesen,    d.  h.  die  und 
die  Person  des  und  des  Namens  bekam  ein  Grundstück  eines 
Geviertes  als  ihren  Antheil  und  so  fort.    Auf  diese  Weise  ist 
die   ganze   Stadt    in   Vierecke   vertheilu,    sodass    sie   einem 
Schachbret  gleicht  und  ihr  Plan  einen  Grrad  von  Regelmflssig- 
keit  und  Schönheit  zeigt,  der  unbeschreiblich  ist.    Der  Wall 
am  die  Stadt  hat  zwölf  Thore,  drei  an  jeder  Geviertsoite  und 
über  jedem  Thore  und  in  jedem  Mauerabschnitte   steht   ein 
hübsches  Gebfiude,  sodass  auf  jeder  Geviertseite  fünf  solche 
Gebdade  sind,  welche  grosse  Rfiume  haben,   in   denen    die 
Waffen  der  Stadt  aufgestellt  sind,  und  jedes  Thor  wird  von 
1000  Mann  bewacht.     Dabei   muss  man  aber  nicht  denken, 
dass  solche  Streitkraft  etwa  wegen  Furcht  vor  Gefahr  irgend- 
einer feindlichen  Macht  dort  aufgestellt  ist;  sie  ist  blos  eine 
der  Ehre  und  Würde  des  Kaisers  angemessene  Wache...   Im 
Mittelpunkte  der  Stadt  hängt  in  einem  hohen  Gebdude  eine 
grosse  Glocke,    welche  jede  Nacht  angeschlagen   wird,   und 
nach   dem  dritten  Glockenton   darf  niemand   mehr   auf  den 
Strassen  gesehen   werden,    mit  Ausnahme   einer  dringenden 
Angelegenheit,  so  man  einer  Frau  in  Kindesnöthen  oder  einem 
schwer  kranken  Menschen  Beistand  holen  will,  und  sogar  in 
solchen  Fällen  muss  die  ausgehende  Person  ein  Licht  haben. 
Ausserhalb  jedes  Thors  ist  eine  Vorstadt,  die  so  ausgedehnt 
ist,  dass  sie  zu  beiden  Seiten   bis  zu   denen  der   nfichsten 
Thore  reicht  und  mit  ihnen  in  Verbindung  steht,  sodass  die 
Zahl  der  Bewohner  in  diesen  Vorstädten  die  der  innern  Stadt 
sogar  noch  übertnfll.     In  diesen  Vorstädten  gibt  es  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  von  etwa  einer  Meile  Entfernung  von 
der  Stadt   viele  Gasthöfe  und   Karavanserais ,   in  denen  die 
Kaufleute,  die  aus  verschiedenen  Ländern  kommen,  ihre  Her- 
berge nehmen,   und  jedem  besondem  Volke  ist  auch  ein  be- 
sonderes Gebäude  angewiesen,  wie  wir  sagen  würden,  eins 
den  Lombarden,  ein  anderes  den  Deutschen  und  ein  drittes 
den  Franzosen...     Wachen,  in  Abtheilungen  von  30  oder  40 
Mann,  durchziehen   während  der  ganzen  Nacht  die  Strassen 
und    suchen   sorgfältig    nach  Personen ,    die   zu   ungehöriger 
Stunde,  das  ist  nach  dem  dritten  Schlage  der  grossen  Glocke, 
sich  vom  Hause  entfernt  haben.      Wird  irgendjemand    unter 
solchen  Umständen  angetroffen,  so  fassen  sie  ihn  augenblick- 
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lieh,  sperren  ihn  ein  und  am  andern  Morgen  wird  er  zur 
Untersuchung  vor  die  zu  dem  Zweck  angestellten  Beamten 
gefuhrt,  die  ihn  nun  nach  dem  Grade  seines  Vergehens  zu 
einer  schwerern  oder  leichtern  Strafe,  die  in  Stockschlägen, 
der  sogenannten  Bastonnade,  besteht,  verurtheilen,  welche  Züch- 
tigung jedoch  zuweilen  den  Tod  herbeiführt.  Auf  diese  Weise 
werden  gewöhnlich  die  Verbrechen  im  Volke  bestraft,  und 
zwar  aus  Abneigung,  Blut  zu  vergiessen,  was  ihre  Baksis  oder 
gelehrten  Sterndeuter  sie  zu  vermeiden  lehren.» 

Im  siebenundzwanzigsten  Kapitel  dieses  zweiten  Buchs 
beginnt  nun  Marco  Polo  eine  Beschreibung  mehrer  westlicher, 
südlicher  und  anderer  Städte,  und  zwar,  wie  ziemlich  klar 
wird,  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  er  einst  selbst  seine 
Reiseroute  gemacht  hatte.  ^)  Zunächst  wird  westlich  von  Pe- 
king beim  Uebergaog  über  den  Sang-han  «  eine  sehr  hübsche  i> 
(noch  heute  vorhandene)  «steinerne  Brücke»  erwähnt,  «der- 
gleichen vielleicht  nicht  in  der  Welt  ist;  sie  ist  300  Schritt 
lang  und  acht  breit,  sodass  zehn  Mann  nebeneinander  ganz 
bequem  darüber  reiten  können.  Sie  ruht  auf  24  Bogen  und 
25  Pfeilern,  die  im  Wasser  stehen,  alle  von  Serpentinstcia 
und  mit  grosser  Kunst  aufgeführt.  Auf  jeder  Seite  und  von 
einem  Ende  zum  andern  führt  eine  schöne  Brustwehr,  die 
aus  Marmorplatten  und  Säulen  gar  meisterlich  gebildet  ist. 
Oben  am  Aufgange  steht  eine  sehr  grosse  und  hohe  Säule, 
die  auf  einem  Sockel  von  Marmor  ruht,  neben  der  die  grosse 
Gestalt  eines  Löwen  liegt.  Auf  der  Säule  liegt  ein  gleiches 
Gebild.  Da,  wo  die  Brücke  sich  abneigt,  steht  eine  andere 
schöne  Säule  mit  ihrem  Löwen,  iV^  Schritt,  von  der  erstem 
entfernt ,  und  alle  Räume  zwischen  einer  Säule  und  der 
andern,  die  ganze  Länge  der  Brücke,  sind  mit  Marmortafein 
gefüllt,  die  mit  künstlichen  Bildwerken  verziert  und  jedesmal 
in  die  nächsten  Säulen,  die  über  die  ganze  Brücke  gehen, 
eingefügt  sind.  Jede  Säule  steht  IV2  Schritt  von  der  andern 
und  hat  gleichfalls,  wie  die  grosse,  einen  Löwen  auf  sich 
sitzen.  Das  zusammen  bietet  einen  gar  prächtigen  Anblick 
dar.      Diese    Brustwehren    dienen   dazu,    dass    den   darüber 


4]  J.  Klaprotb  im  Noiivcau  Journal  asiatiquc  (4828),  I,  97  fg.;  Ritter, 
IV,  5t3fg.  und  derselbe:  Asien,  IV  (111),  513  fg. 
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Gebenden  kein  Unglück  widerfahre.  Was  gesagl  worden  ist, 
bezieht  sich  auf  den  Absteig  wie  auf  den  Aufgang  der  Brücke. 
Von  hier  wesüicb  nach  Giogui  (chinesisch  Tscho-tsch£u)  kommt 
man  durch  ein  Land,  das  reich  ist  an  schonen  Gebfiuden, 
Weinbergen  und  wohlbebauten  und  fruchtbaren  Ackerfeldern. » 
Die  Einwohner  der  genannten  Stadt  «leben  im  Allgemeinen 
von  Handel  und  Gewerben.  Sie  haben  Manufactoren  von 
Gold-  und  Seidepge weben  und  der  schönsten  Art  Schleier* 
zeug.  Die  Herbergen  zur  Aufnahme  von  Fremden  sind  sehr 
zahlreich.»  Von  da  kommt  man  in  zehn  Tagereisen  nach 
Tianfu  oder  Taianfu  (Thai-juan-fu),  aauf  welcher  Reise  man 
an  vielen  schonen  Stfidten  und  festen  Plätzen  vorüberkommt, 
in  denen  Handel  und  Gewerbe  blühen  und  wo  man  viele 
Weingarten  und  wohlbebautes  Land  erblickt.  Von  hier  wer- 
den Weintrauben  in  das  Innere  von  Kataja  gebracht,  wo  kein 
Wein  wächst  Maulbeerbäume  sind  im  Ueberfluss  da,  deren 
Blatter  die  Einwohner  in  Stand  setzen,  grosse  Hassen  von 
Seide  zu  produciren.  Em  hoher  Grad  von  Bildung  herrscht 
unter  allen  Leuten  dieses  Landes  infolge  ihres  hAufigen  Ver- 
kehrs mit  den  Städten,  die  zahlreich  und  nicht  weit  von- 
einander entfernt  sind.  Nach  diesen  kommen  beständig  die 
Kaufleate  und  bringen  ihre  Güter  von  einer  Stadt  zur  andern, 
wie  gerade  die  Messen  in  denselben  gehalten  werden.  Die 
genannte  Stadt,  Taianfu,  ist  ausserordentlich  gross  und  sehr 
schön.  Ein  beträchtlicher  Handel  wird  von  hier  getrieben  und 
eine  Menge  verschiedener  künstlicher  Arbeiten  verfertigt,  vor- 
züglich Waffen  und  andere  Kriegsgeräthe. »  Weinberge  und 
andere  Früchte  in  Menge,  Maulbeerbäume  mit  den  Würmern, 
welche  die  Seide  liefern.  Dann  westlich  weiter  «durch  ein 
schönes  Land,  in  welchem  viele  Städte  und  feste  Plätze  sind, 
wo  Handel  und  Gewerbe  blühen  und  deren  Kaufleute  nach 
verschieden^  Theilen  des  Landes  reisen  und  mit  reichem 
Gewinn  zurückkehren,  erreicht  man  eine  Stadt  Pi-an*fu  (Phing- 
jang-fu) '),  die  ausserordentlich  gross  und  sehr  berühmt  ist. 
Sie  hat  gleichfalls  zahlreiche  Kaufleute  und  Handwerker.  Auch 
Seide  wird  hier  in   grosser  Menge  erzeugt.»     Von  der  Feste 


1)  Hier  soll  die  Residenz  des  alten  Herrschers  Jao  gewesen  sein. 
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Gaicui,  Thaigio  (Phu-tsin,  im  Westen  von  Phu-tschSu-fu)  fUhrl 
dann  der  Weg  an  den  obern  (vom  untern  nachher),  «sehr 
grossen  und  edeln  Fluss,  Kara-moran»  ^),  den  Hoang-ho.  Er 
ist  «so  gross,  ebenso  wol  in  seiner  Breite  als  Tiefe,  dass 
keine  feste  BrUcke  darüber  gefuhrt  werden  kann.  An  seinen 
Ufern  sind  viele  Städte  und  Burgen,  in  denen  viel  Handels- 
volk lebt,  welches  gar  ausgebreitete  Gescbfifte  treibt.  Das  an 
ihm  liegende  Land  bringt  allerlei  GewUrze  und  auch  Seide  in 
grosser  Menge  hervor.  Unglaublich  ist  die  Menge  von  Vögeln, 
namentlich  von  Fasanen,  deren  man  drei  für  einen  venetia- 
nischen  Groschen  kauft.  Es  gibt  hier  auch  ganz  gewaltige 
Rohrwaldungen  (Bambus),  von  welchem  Rohr  einiges  4  Fuss 

und  anderes  IV2  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Einwohnern  zu 
einer  Menge  von  nützlichen  Dingen  verwendet  wird.»  End- 
lich gelangt  man  an  die  Stadt  Quen-gian*fu  (nach  dem 
Namen  King-tschao-fu,  den  die  Stadt  zur  Zeit  der  Mongolen- 
herrscbaft  hatte),  das  berühmte  Si-ngan-fu,  a  welche  Stadt  die 
alte  Kapitale  eines  grossen,  adelichen  und  mächtigen  Königreichs 
war,  der  Sitz  vieler  Könige  gar  hoher  Herkunft  und  berUhml 
in  den  Waffen.  Das  Land  hat  grossen  Handel  und  ist  aus- 
gezeichnet in  seinen  Gewerben.  Rohe  Seide  wird  in  grosser 
Menge  erzeugt,  köstliche  Gewebe  von  Gold  und  alle  andern 
Arten  von  seidenen  Stoffen  werden  allda  bereitet  Auch 
fertigt  man  an  diesem  Platze  alle  Dinge,  die  zur  KriegsrUstung 
nöthig  sind.  Alle  Lebensmittel  sind  in  Ueberfluss  da  und 
man  kann  sie  zu  massigem  Preise  erbalten.  Die  Einwohner 
beten  im  Allgemeinen  Götzen  an,  aber  es  sind  auch  einige 
Christen,  Turkomanen  und  Sarazenen  da.»  Westlich  von  da 
«trifft  man  wiederum  auf  viele  Städte  und  Burgen,  deren 
Einwohner  von  Handel  und  Gewerbe  leben  und  wo  Ueber- 
fluss an  Seide  ist;  aber  nach  Verlauf  von  drei  Tagereisen 
kommt  man  in  eine  Gegend  mit  Bergen  und  Thfilern.  Doch 
fehlt  es  diesem  Landstriche  nicht  an  Einwohnern,  die  Götzen- 
anbeter sind  und  das   Land  bebauen.     Sie  leben  auch  von 


\ )  Dieser  von  Polo  oft  gebrauchte  Name  des  zweiten  Hauptstroms 
kommt  aus  dem  Mongolischen;  kara  ist  soviel  als:  dunkel,  trttbe, 
was  aus  gleichem  Grunde  der  Benennung  kommt,  als  der  Name:  Gelber 
Fluss,.  Safranstrom  u.  s.  w. 
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der  Jagd,  da  das  Land  sehr  waldreich  ist.  In  den  Wäldern 
findet  man  wilde  Thiere,  wie  Löwen  (gestreifte  nämlich,  d.  h. 
Tiger),  Bären,  Luchse,  Dame,  Antilopen,  Hirsche  und  viele 
andere  Thierc,  von  denen  man  guten  Nutzen  zieht.  Diese 
Gegend  erstreckt  sich  20  Tagereisen  weit,  während  welcher 
der  Weg  nur  über  Berge,  durch  Thäler  und  Wälder  fuhrt. 
Doch  sind  viele  Städte  hier  und  dort,  wo  die  Reisenden  eine 
gute  Aufnahme  finden.  Hat  man  die  Reise  von  20  Tagen 
nach  Westen  vollendet,  so  kommt  man  an  einen  Ort,  der  Ac 
Balec  Mandschi  (Manji)  heisst,  was  die  Weisse  Stadt  an  den 
Grenzen  Manjis  bedeutet.  (Manji  ist  nach  Neumann's  Angabe  ^) 
entstanden  aus  Man-tsi,  d.  h.  die  südlichen  Barbaren,  da 
man  in  alten  Zeiten  die  Südmänner  südliche  Barbaren  nannte; 
nach  andern  bedeutet  das  Wort:  Maha  China,  Grosschina,  der 
südliche,  zuletzt  der  Song -Dynastie  zugehörige  Theil  Chinas, 
welchen  KublaY-khan  nach  dem  Sturze  dieser  Dynastie  zu  sei- 
nem im  Norden  Chinas  bestehenden  Reiche,  zu  Kataja  hinzu- 
fügte.) Die  Einwohner  leben  von  Handel  und  Handarbeiten. 
Eine  grosse  Masse  von  Ingwer  (hier  wird  vorzüglich  die  dem 
Ingwer  verwandte  Chinawurzel  erzeugt)  wird  durch  die  ganze 
Provinz  Kataja  zu  grossem  Vorlheile  der  Kaufleute  ver- 
führt Das  Land  liefert  Weizen,  Reiss  und  anderes  Korn  in 
reichem  Masse  und  zu  wohlfeilem  Preise.  Diese  Ebene,  die 
dicht  mil  Wohnungen  besetzt  ist,  geht  zwei  Tagereben  weit 
fort,  worauf  man  wieder  an  hohe  Berge,  Thäler  und  Wälder 
kommt.  Wenn  man  20  Tage  noch  weiter  nach  Westen  reist, 
so  findet  man  noch  immer  das  Land  bewohnt  und  zwar  von 
Leuten,  die  Götzen  anbeten  und  von  dem  Ertrage  des  Bodens, 
wie  auch  von  der  Jagd  leben.  Hier  gibt  es  ebenfalls,  ausser 
den  Thieren,  die  wir  oben  aufgezählt  haben,  eine  grosse 
Menge  Yon  der  Art,  welche  den  Moschus  liefern.*)  Wenn 
man  nun  diese  20  Stationen  durch  ein  bergiges  Land  durch- 
zogen hat,  so  erreicht  man  eine  Ebene  an  den  Grenzen  von 


i)  Vgl.  zu  Marco  Polo,  S.  634. 

2)  Vgl.  über  die  alte  schon  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  erbaute,  auf 
Pfeflera  über  die  wildesten  Gebirgsströme  und  Felshöhen  gehende, 
länger  als  die  europäischen,  z.  B.  die  Simplonstrasse,  hingehende  merk- 
^llrdige  Kunststrasse  durch  dies  Alpenland  Ritter,  Asien,  IV,  620  fg. 
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» 

Manji,  wo  eine  Landschaft,  Namens  Sindi-fu  (Tschin^-iu-fu), 
sich  befindet,  mit  welchem  Namen  auch  die  grosse  und  edie 
Stadt,  ihre  Kapitale,  belegt  ist,  vormals  der  Sitz  vieler  reichen 
und  mächtigen  Könige  (Hauptstadt  der  Provinz  Sse-tschuen]. 
Der  Umfang  dieser  Stadt  beträgt  20  Meilen,  aber  heuligen 
Tags  ist  sie  getheilt. . .  Der  Grosskhan  hat  Stadt  und  Land 
erobert,  die  drei  (ehemaligen)  Provinzen  vernichtet  und  ihre 
Erbschaft  seinem  Reiche  einverleibt.  Die  Stadt  wird  von 
mehren  beträchtlichen  Strömen  bewässert,  welche  von  den 
fernen  Bergen  sich  hcrabergiessen ,  die  Stadt  umgeben  und 
sie  in  verschiedenen  Richtungen  durchiliessen.  £inige  von 
diesen  Fldssen  sind  V2  Meile  breit,  andere  200  Schritte  und 
sehr  tief.  Verschiedene  grosse  und  schöne  steinerne  Brücken 
sind  über  dieselben  gefuhrt,  die  acht  Schritt  breit  und  mehr 
oder  weniger  lang  sind  nach  der  Breite  des  Stroms.  Von 
einem  £nde  zum  ^andern  geht  auf  jeder  Seite  eine  Reihe  von 
Marmorsäulen,  welche  das  Dach  stutzen;  denn  hier  haben  die 
Brücken  sehr  schöne  Dächer  von  Holz,  die  mit  Malereien  von 
rother  Farbe  geziert  und  mit  Ziegeln  gedeckt  sind.  In  der 
ganzen  Länge  hin  sind  Boutiquen  und  Kaufhallen,  wo  alle  Arten 
Handel  getrieben  werden.  Eins  von  diesen  Häuschen,  das 
grösser  ist  als  die  Übrigen,  haben  Beamte  inne,  welche  die 
Abgaben  von  den  Lebensmitteln  und  Waaren,  und  einen  Zoll 
von  den  Leuten,  welche  Über  die  Brücke  gehen,  einnehmen. 
Auf  diese  Weise  soll  Se.  Majestät  täglich  die  Summe  von 
iOO  goldenen  Byzantinen  einnehmen.  Diese  FlUsse  vereinigen 
ihr  Wasser  unterhalb  der  Stadt  und  bilden  den  mächtigen 
Fluss,  der  Quian  (Kiang)  genannt  wird...  Au  diesem  Flusse 
und  in  den  benachbarten  Gegenden  sind  viele  Städte  und 
feste  Plätze,  und  die  Zahl  der  Schiffe,  die  mit  Ladungen  von 
Waaren  zur  Hauptstadt  kommen,  ist  sehr  gross.  Das  Volk 
der  Landschaft  besteht  aus  Götzenanbetern.  Wenn  man  von 
dannen  zieht,  reist  man  fUnf  Stationen  theils  Über  eine  Ebene 
und  theils  durch  Thäler,  wo  man  viele  stattliche  Wohnungen, 
Burgen  und  kleine  Städte  sieht.  Die  Einwohner  leben  von 
Ackerbau.  In  der  Hauptstadt  werden  viele  Gewerbe  getrieben, 
vorzüglich  werden  feine  Zeuge  und  Flor  oder  Schleierlücher 
gefertigt.  In  diesem  Lande,  wie  in  den  schon  erwähnten 
Districten,   gibt  es  Löwen,  Bären  und  andere  wilde  Thiere.  y> 
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Von  hier  gebt  dann  der  Pilger  nach  Tbebeth  (Tübet)  und  das 
darüber  Beriditete  werden  wir  an  anderer  Stelle  beinerklicb 
machen. 

§.  143.  Fortsetzung. 

Der  Reisebericht  führt  uns  nun,  indem  wir  den  west- 
lichen Theil  des  mächtigen  Eiaug  überschreiten,  in  Gebiete, 
Ober  welche  die  Beschreibung  zum  TheU  viele,  noch  immer 
nicht  genügend  gelöste  Dunkel  enthält:  Dunkel,  welche  aller 
Scharfsinn  der  Erklärer  meist  darum  noch  nicht  zu  entfernen 
im  Stande  war,  weil  wir  überhaupt  von  den  betreffenden 
Gegenden  wenig  Genaues  wissen. 

ff  Wenn  man  den  erwähnten  Fluss  passirt  ist,  kommt  man 
io  die  Provinz  Karajan  (so  heissen  oft  auch  Karain  die  Be- 
wohner der  Provinz  JUn-nan,  gleichwie  eina  Völkerschaft  im 
Birmanenlande),  die  von  solcher  Ausdehnung  ist,  dass  sie  in 
sieben  Regierungsbezirke  getheilt  wird.  Wenn  man  von  die- 
sem Flusse  fünf  Tagereisen  nach  Westen  zieht,  so  kommt  man 
durch  ein  reich  bewohntes  Land  und  sieht  viele  Burgen.  Die 
Einwohner  leben  von  Fleisch  und  von  Früchten  der  Erde. 
Ihre  Sprache  ist  ihnen  eigenthümlich  und  schwer  zu  erlernen. 
Die  besten  Pferde  werden  in  dieser  Provinz  gezogen.  Nach 
Verlauf  dieser  fünf  Tage  kommt  man  in  ihre  Hauptstadt, 
welche  Jaci  heisst  und  gross  und  adelig  ist  (Jatsi,  nach  mon- 
golischer Aussprache,  chinesisch  Goei-thsü,  das  jetzige  Tschü- 
hiung-fu,  westlich  von  der  heutigen  Kapitale  Jün-nan  oder 
Yün-nan).  In  ihr  findet  man  Kaufleute  und  Handwerker  mit 
einer  gemischten  Bevölkerung,  die  aus  einheimischen  Götzen- 
dienern, nestorianischen  Christen  und  Sarazenen  oder  Mu- 
hammedanem  besteht;  aber  die  erstem  machen  die  zahl- 
reichste Klasse  aus.  Das  Land  ist  fruchtbar  in  Weizeo  und 
Reiss.  Die  Leute  essen  jedoch  kein  Weizenbrot,  welches  sie 
für  ungesund  halten,  sondern  leben  voo  Reiss,  und  aus  dem 
andern  Korn  bereiten  sie,  mit  einem  Zusätze  von  Gewürzen, 
Wein,  der  klar,  hellfarbig  und  sehr  angenehm  im  Geschmack 
ist  Als  Geld  bedienen  sie  sich  der  weissen  Porzellanmu- 
schein,  die  im  Meere  gefunden  werden,  und  sie  tragen  die- 
Kaeuffer.  ni.  5 


66  Neue  Zeit.    VIT,  Periode.    A.  China. 

selben  auch  als  Schmuck  um  ihren  Hals.  Achtzig  solcher 
Muscheln  sind  an  Werth  einem  Silbersaggio  oder  zwei  yene- 
tianischen  Groschen  gleich.  Auch  in  diesem  Lande  gibt  es 
Salzquellen,  aus  welchen  man  allen  Salzbedarf  der  Einwohner 
gewinnt.  Die  Abgabe  auf  dieses  Salz  gewährt  dem  Könige 
eine  reiche  Revenue.)»  (Hier  wird  schon  das  Einpökeln  des 
Fleisches,  wie  wir  es  heute  nennen,  erwähnt,  das  Einlegen 
desselben  in  SalzbrUhe  mit  einer  Beimischung  von  verschie- 
denen Gewürzen;  eine  Zubereitung  fUr  Personen  höherer 
Stfinde.)  Westlich  von  der  Stadt  Jaci  gelangt  man  in  die 
Provinz  Karagian,  deren  Hauptstadt  auch  so  heisst  (Kara- 
dschan  Ou-roan,  das  Land  der  schwarzen  Barbaren,  das  im 
Jahre  1255  zerstörte  Reich  Tali  oder  Nan-tschao).  aln  den 
Flüssen  wird  Gold  in  grossen  und  kleinen  Stücken  gefunden, 
doch  gibt  es  auch  Goldadern  in  den  Bergen.  Wegen  des 
vielen  Goldes  hat  ein  Saggio  Gold  nur  den  Werth  von  sechs 
Saggi  Silber.  Sie  brauchen  ebenfalls  die  schon  erwähnten 
Porzellanmusoheln  als  Courantgeld,  die  jedoch  nicht  in  diesem 
Lande  selbst  gefunden,  sondern  aus  Indien  eingeführt  werden. 
Man  sieht  hier  ungeheuere  Schlangen  (Boa  constrictor}»  u.  s.  w., 
deren  Galle  als  Heilmittel  sehr  hoch  geachtet  ist,  und  deren 
Fleisch  von  allen  Leuten  für  eine  Delicatesse  gehalten  wird. 
«In  dieser  Provinz  sind  die  Pferde  sehr  gross  und  werden 
jung  zum  Verkauf  nach  Indien  geführt.  Sie  haben  den  Brauch, 
den  Pferden  den  Schwanz  an  einem  Gelenke  durchzuschneiden, 
damit  sie  ihn  nicht  hin-  und  herwerfen  und  dass  er  hängen 
bleibe,  da  ihnen  das  Hin-  und  Herschlagen  desselben  beim 
Reiten  eine  hassliche  Gewohnheit  scheint.  Die  Leute  reiten 
mit  langen  Steigbügeln,  wahrend  die  Tataren  und  fast  alle 
andern  Völker  dieselben  kurz  haben,  um  desto  bequemer  den 
Bogen  brauchen  zu  können,  da  sie  in  ihren  Steigbügeln  über 
das  Pferd  steh  emporrichten,  wenn  sie  die  Pfeile  abschiessen. 
Sie  haben  eine  vollkommene  Rüstung  von  BüffeUeder  und 
führen  Lanzen,  Schilde  und  Armbrüste.  Alle  ihre  Pfeile  sind 
vergiftet»...  Wenn  man  von  Karagian  fünf  Tagereisen  west- 
lich zieht,  kommt  man  in  die  Provinz  Zardandan  (d.  i.  nach 
dem  Persischen  Goldzahn,  im  Chinesischen  Kin-tschi),  die  letzte 
westlichste  Provinz  Jün-nans,    welche   unser  Berichterstatter 
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beschreibt  «Die  SfiQDze  dieses  Landes,  dessen  Hauplstadt 
Unciam  (Jong-tschang)  beisst,  besteht  in  Gold  nach  Gewicht 
und  aach  in  Porzellanmuschehi.  Eine  Unze  Gold  wird  fUr 
fünf  Unzen  Silber  gegeben  und  ein  Saggio  Gold  für  fünf  Saggi 
Silber,  weil  es  keine  Silbergruben  in  dem  Lande  gibt,  son« 
dern  nur  Gold;  demnach  haben  die  Kaufleute,  welche  Silber 
einftlhren,  guten  Gewinn.  Mfinner  und  Weiber  haben  in  die- 
sem Lande  die  Gewohnheit,  ihre  Zähne  mit  dUnnen  Gold- 
pläUdien  zu  überziehen,  die  gar  künstlich  der  Form  der  Zflhne 
angepasst  werden,  welche  stets  damit  beklebt  bleiben.  Die 
Männer  machen  sich  auch  dunkle  Streifen  oder  Bänder  um 
ihre  Arme  und  Beine,  indem  sie  auf  folgende  Weise  auspunk«- 
tiren.  Sie  haben  fünf  zusammengebundene  Nadeln,  die  sie  in 
das  Fleisch  drücken,  bis  das  Blut  herauskommt,  und  dann 
reiben  sie  die  Punkte  mit  einem  schwarzfärbenden  Stoffe,  der 
nidit  wieder  zu  vertilgen  ist.  Solche  dunkle  Stellen  werden 
als  Schmuck  und  ehrenvolle  Auszeichnung  betrachtet.  Wenn 
man  die  Provinz  Zardandan  verlässt,  so  kommt  man  auf  einen 
weiten  Hinabstieg,  den  man  zwei  und  einen  halben  Tag  iiinab- 
zieht,  ohne  Wechsel  und  ohne  dass  man  eine  Wohnung  sieht 
Dann  erreicht  man  eine  weite  Ebene,  auf  welcher  drei  Tage 
m  jeder  Woche  eine  Menge  Handelsleute  sich  versammeln, 
deren  viele  von  den  benachbarten  Bergen  herabkommen  und 
Gold  mitbringen,  um  es  gegen  Silber  zu  verwechseln,  welches 
die  Kaufleute,  die  aus  fernen  Gegenden  hierherkommen,  zu 
diesem  Zwecke  herbeischaffen.  Es  ist  den  Einwohnern  nicht 
erlaubt,  ihr  eigenes  Gold  auszuführen,  sondern  sie  müssen  es 
d«n  Kaufleuten  übergeben,  welche  ihnen  dafür  die  Gegen- 
stände geben,  welche  sie  verlangen,  und  da  nur  die  Einge- 
borenen zu  ihren  Wohnplätzen  gelangen  künnen  (so  hoch  und 
fest  ist  deren  Lage  und  so  schwierig  der  Zutritt),  so  werden 
die  Geschäfte  in  der  Ebene  abgemacht  Ueber  diese  Gegend 
hinaus,  nach  Süden  gegen  die  Grenzen  von  Indien,  liegt  die 
Stadt  Mien  (Ava).  Die  Reise  dauert  4S  Tage  durch  ein  wenig 
bevölkertes  Land  und  durch  Wälder,  in  denen  es  viele  Ele- 
fanten, Rhinoceros  und  andere  wilde  Thiere  gibt,  doch  auch 
gar  keine  menschlichen  Wohnungen  zu  erblicken  sind.»  Wir 
setzen  diese  Worte  vollständig  her,   weil,  um  mit  Ritter  zu 

5* 
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reden,  diese  wichtige  Durchgangslinie  die  einzig  erforschbare 
ist,  die  Heer-  und  Handelsstrasse,  welche  auch  zugleich  hier 
die  einzige  der  Civilisation  und  der  Kultur  zu  sein  scheint. 

Nach  Erwähnung  mehrer  Landschaften,  welche  theils  nach 
Indien  gehören,   theils  ohne  Zweifel  Grenzgegenden  zwischen 
Indien   und  China  waren  und   dem  zum   Theil    bis   auf   den 
heutigen  Tag  selbständigen  Gebiete  der  Miao-tse  ^)  angehörten, 
wendet  sich  der  Reisebericht  zu  der  noch  immer  uns  wenig 
und  fast  nur  in  den  Umrissen  bekannten  nördlichen  Halbinsel 
Schan-tong.  ^    Hier  wird  zuerst  Cundinfu  nach  Pasini,  Tudinfu 
(Tsi-nan-fu,  d.  h.  Stadt  im  Süden  des  Tsiflusses)  beschrieben. 
«Sie  gewährt  einen  reizenden  Anblick  mit  den  schönen  Gär- 
ten, welche  sie  umgeben  und  die  mit  Bäumen,  Büschen  und 
herrlichen    Früchten   prangen.      Seide    wird   hier   in    reicher 
Menge  erzeugt.  9    Wenn  man  von  da  in  sieben  Tagen  südlich 
weiter  zieht,  «so   kommt  man  durch  viele  Städte  und  feste 
Plätze,   wo  Handel  und  Gewerbe  blühen.     Das  Land  hat  viel 
Wild  an  Thier  und  Vogel  und  allem,   was  man  zum  Leben 
bedarf.     Nach  Verlauf  der  sieben  Tage   kommt  man  an  die 
Stadt  Fingui-mantu   (chinesisch  Fen-schui-ma-th^u ,   d.  h.  der 
Wassertheilung,  Hafenort),  durch  welche  jedoch,  mehr  auf  der 
südh'chen  Seite,   ein   grosser  und    tiefer  Fluss  (der  Wen-ho) 
strömt,  den  die  Bewohner  in  zwei  Arme  getheilt  haben  (von 
diesem  Meisterstücke  der  Terrainbenutzung  bei  Fertigung  des 
grossen  Kanals  sei  nachher  die  Rede),  von  denen  einer  seinen 
Lauf  nach  Morgen  nimmt  und  durch  Kataja  fliesst,   während 
der  andere  einen  westlichen  Lauf  verfolgt  und  nach  der  Pro- 
vinz Manji  zieht.     Auf  diesem  Flusse  gehen  so  viele  Schiffe, 
dass  ihre  Zahl  unglaublich  erscheinen  möchte,  und  auf  ihnen 
werden  von  einer  Provinz  zur  andern  alle  Arten  von  Waaren 
und  Proviant  verftlhrt.     Wahrlich,  es  ist  erstaunenswertb,  die 
Menge  Schiffe  zu  sehen  und  wie  gross  sie  sind,  die  fortwäh- 
rend auf-  und  abziehen,  beladen  mit  Waaren  vom  grössten 
Werthe.     Wenn   man   diesen  Ort   verlässt   und   weitere    46 
Tage  nach  Süden  geht,   kommt  man  fortwährend  durch  Han- 


4)  Neu  mann  zu  Marco  Polo,  Übersetzt  von  A.  Bttrck,  S.  636. 
9)  Ritter,  Asien,  IV,  540. 


§.  U3.    Das  Land  nach  Marco  Polo.  69 

deissUldte  und  an  Schlossern  vorüber.  Das  Volk  im  ganzen 
Lande  besteht  aus  Götzendienern.»  Vom  untern  Laufe  des 
Karamoran  (Hoang-ho)  sagt  nun  der  Bericht:  «An  einer  Stelle 
io  diesem  Flusse,  ungefähr  eine  Heile  vom  Meere  entfernt, 
ist  ein  Hafen  fUr  15,000  Schiffe,  von  denen  jedes  15  Pferde 
mit  20  Mann  und  ausserdem'  noch  das  zur  Leitung  des  Schiffes 
gehörige  Volk  und  die  nöthigen  Vorrfithe  und  den  Proviant 
halten  kann.  Diese  lässt  Se.  Majestät  fortwährend  im  Stande 
der  Bereitschaft  hallen,  eine  Armee  nach  einer  der  Inseln  im 
Grossen  Ocean  zu  führen,  die  vielleicht  im  Zustande  der  Em- 
pörung ist,  oder  auch  zu  einer  in  irgendeiner  noch  entfern- 
tem Gegend.  Die  Provinz  Manji  ist  die  prächtigste  und 
reichste,  die  in  der  Ostwelt  zu  finden  sein  mag.»  In  der, 
wie  so  viele  andere  Städte  dieser  Gegend  volkreichen  und 
durch  Handel  blühenden  Stadt  Jan-gui  (d.  i.  Jang-tscheu- 
fa)  war  Marco  Polo  drei  Jahre  lang  Statthalter.  Die  Stadt 
ist  nämlich  «der  Residenzort  eines  der  zwölf  Freiherren,  von 
denen  schon  gesagt  worden  ist,  dass  sie  von  Sr.  Majestät  als 
Landpfleger  der  Provinzen  (des  gesammlen  Reichs  von  China) 
bestellt  sind,  und  an  der  Stelle  eines  dieser  Barone  hatte 
Marco  Polo,  im  besondern  Auftrage  Sr.  Majestät,  die  Statt- 
halterschaft während  dreier  Jahre».  Sie  liegt  da,  wo  der 
nördliche  Theil  des  Kaiserkanals  in  den  Kiang  mtlndet.  Von 
hier  geht  Marco  Polo  in  die  Beschreibung  der  grossen  und 
aasgezeichneteti  Provinz  Manjis,  die  gegen  Westen  liegt,  näm- 
lich der  Provinz  Nanguin  (Nan-kiug).  Sie  erzeugt  Korn  im 
Ueberfluss  und  ist  reich  versehen  mit  Hausvieh,  wie  auch 
mit  Wild,  Thier  und  GeflUgcl,  das  gute  Jagd  bietet.  Von  hier 
geht  der  Bericht  zunächst  nach  der  beträchtlichen  Stadt  der 
Provinz  Manji,  welche  zwölf  reiche  und  grosse  Städte  unter 
ihrer  Gerichtsbarkeit  hat,  Sa-jan-fu  (Siang-jang-fu),  und  Singui 
(Bürck  meint  Kin-tsch£u-fu ,  Neumann  sagt:  allem  Anschein 
nach  Song-kiang,  Ritter  sagt:  Su-tschäu-fu)  am  Flusse  Quian 
(Kiang),  «w^elches  der  grösste  Strom  der  Welt  ist;  er  ist  an 
manchen  Stellen  zehn,  an  andern  acht  und  wieder  an  andern 
sechs  Meilen  breit.  Seine  Länge  bis  zu  dem  Platze,  wo  er 
sich  ins  Meer  ergiesst,  beläuft  sich  wol  auf  100  Tagereisen. 
Seine  gewaltige  Grösse  verdankt  er  der  Unzahl  von  schiff- 
baren Flüssen,  die  ihm  ihre  Wasser  zufuhren  und  ihre  Quellen 
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in  fernen  Ländern  haben.  Eine  grosse  Menge  von  Haupt* 
Städten  und  andere  grosse  Städte  liegen  an  seinen  Ufern  und 
mehr  als  200  mit  16  Provinzen  benutzen  ihn  zur  Schiffahrt, 
wodurch  der  Waarentransport  so  ungeheuer  ist,  dass  es 
denen,  die  nicht  Zeuge  davon  gewesen  sind,  unglaublich  er- 
scheinen mag.  Wenn  wir  jedoch  die  Länge  seines  Laufs 
betrachten  und  die  Menge  von  Flüssen,  die  mit  ihm  in  Ver- 
bindung stehen ,  so  darf  es  nicht  in  Staunen  versetzen, 
dass  die  Masse  und  der  Werth  der  Waaren  und  Lebens- 
mittel, die  auf  ihm  verfuhrt  werden  ^  für  so  viele  Städte, 
welche  in  allen  Richtungen  hin  liegen,  unberechenbar  ist  Am 
nutzreichsten  ist  er  aber  für  das  Salz,  welches  nicht  alleia 
auf  dem  Kiang  und  seinen  Nebenflüssen  nach  den  Städten, 
die  an  ihren  Ufern  liegen,  verführt  wird,  sondern  auch  von 
da  nach  allen  Plätzen  im  Innern  des  Landes.  Als  Marco 
I^olo  sich  in  der  Stadt  Siogui  befand ,  -sah  er  bei  einer  Ge- 
legenheit nicht  weniger  als  5000  Fahrzeuge,  und  doch  gibt 
es  noch  andere  Städte  den  Pluss  entlang,  wo  die  Zahl  noch 
beträchtlicher  ist.  Alle  diese  Fahrzeuge  haben  eine  Art  Deck 
und  einen  Mast  mit  einem  Segel.  Sie  brauchen  kein  hänfenes 
Tauwerk,  ausser  für  die  Masten  und  Segel,  sondern  sie  haben 
das  Rohr  von  solcher  Art,  das  15  Schritt  lang  ist,  und  wel- 
ches sie  der  Länge  nach  in  sehr  dünne  Stücke  spalten,  und 
indem  sie  diese  zusammenflechten,  bilden  sie  Seile  davon, 
die  300  Schritt  lang  sind.  Diese  werden  so  geschickt  ver- 
fertigt, dass  sie  an  Festigkeit  und  Kraft  dem  hänfenen  Tau- 
werk gleichkommen.  Mit  diesen  Seilen  werden  die  SchiflTe 
ein  jedes  mit  zehn  oder  zwölf  Pferden  auf  den  Flüssen  ge- 
zogen, sowol  aufwärts  gegen  den  Strom  als  auch  abwärts. 
An  vielen  Stellen  sind  am  Ufer  des  Flusses  Götzentempel  und 
andere  Gebäude  errichtet,  und  man  sieht  eine  fortwährende 
Reihe  von  Ddrfern  und  bewohnten  Plätzen.»  Hat  man  sich 
doch  mit  Recht  gewundert,  dass  Marco  Polo,  während  er 
die  Provinz  Nanguin  erwähnt  j  nicht  auch  die  damals  sehr 
berühmte  Stadt  Nan-king,  welche  zumal  die  grosse  pracht- 
volle Residenz  der  südlichen  Song  noch  nicht  allzu  lange  vor- 
her gewesen  war,  namentlich  nenne  und  zu  beschreiben 
scheine.  Aber  wie  denn  nun,  wenn  das  Quinsai,  von  dem 
er  als  der  aHauptstadt  der  Provinz  Manji»,  mit  ihren  «hundert 
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Ualieniscfaen  Meilen  im  Umfange»,  ihren  Kanälen  u.  s.  w.  redet, 
wie  das  KhansA  des  Ibn  Batüta,  das  beulige  Nan-king  selbst 
war?  Da  zar  Entsdieidang  dieser  Frage  der  Bericht  des  ge» 
nannten  Arabers  von  vieler  Wichtigkeit  ist,  so  versparen  wir 
unsere  Antwort  auf  diese,  ungeachtet  sehr  vieler  und  grosser 
entgegenstehender  AutoritAten  sich  doch  aufdrfingenden  Frage 
bis  dahin,  wo  wir  von  diesem  Bericht  selbst  sprechen  werden. 
Es  folgt  nfimlich  nun  die  Beschreibung  der  «adeligen 
und  prachtvollen  Stadt  Quinsai»  (Kin-sse)«  «Die  Beschreibung«, 
sagt  Bdrck  recht  gut»  «die  Polo  von  dieser  damals  grOssten 
Stadt  der  Welt  gibt,  ist  wahrhaft  bewundernswürdig  zu  nennen 
und  gibt  uns  das  anschaulichste  Bild  der  grossartigen,  luxu- 
ri(toen  Einrichtungen  und  des  verfeinerten  Lebens  der  Chi- 
nesen, welche  sich,  aber  weit  morscher  und  blasirter,  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben,  v  Diese  Beschreibung  ist  um  so 
wichtiger,  da  unser  Heisender  selbst  sagt:  t  Diese  Stadt  wurde 
öfter  von  Marco  Polo  besucht,  der  sorgfältig  und  fleissig  alles 
beobachtete  und  sich  nach  allem  erkundigte,  was  sie  betraf.» 
Wir  können  uns  nur  schwer  enthalten,  diese  in  zehn  Ab- 
schnitten gegebene  Besdireibung  der  «nach  der  gemeinen 
Schätzung  400  Meilen  im  Umfang i>  habenden  Stadt  herzusetzen; 
aber  sie  ganz  ist  zu  lang  und  ein  Auszug  würde  nur  ein  zu 
mattes  Bild  geben. ')  Fünfundzwanzig  (ital.)  Meilen  von  dieser 
Stadt  in  nordöstlicher  Richtung  ist  das  Meer,  und  an  dem- 
selben liegt  eine  Stadt,  Gampu  genannt  (Kam-pu),  wo  ein 
ausserordentlich  schöner  Hafen  ist,  der  von  allen  den  Schiffen, 
die  Waaren  aus  Indien  bringen,  besucht  wird.  Die  Fest- 
stdlung  dieses  berühmten  üafens  müssen  wir  hier  bis  zum 
Berichte  des  Ibn  Batüta  zurückstellen.  In  der  weitem  Be- 
schreibung dieser  Gegenden  heisst  es  an  einer  Statte:  «In 
derselben  Richtung  kommt  man  in  beständiger  Folge  an  vielen 
Städten,  Schlossern  und  andern  bewohnten  Plätzen  vorüber, 
and  so  ist  die  Nachbarschaft  ringsum,  dass  das  alles  einem 
Fremden  wie  eine  ausgebreitete  Stadt  erscheint...  Hier  wird 
das  GerOhricht  (der  Bambus,  welcher,  wie  wir  auch  anderweit 


4]  Vgl.  diese  Beschreibung  in  der  erwtthaten  ^Uebersetzung   von 
Bttrck,  6.  460—485. 
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wissen,  hier  seine  vollste  Heimat  und  bestes  Gedeihen  hal) 
von  grösserer  Dicke  und  Lfinge  gefunden,  als  alles,  von  deai 
wir  schon  geredet  haben,  denn  es  hat  vier  Spannen  im  Um- 
fange  und  ist  45  Schritte  lang.» 

Interessant  und  wichtig  ist,  was  sodann  über  das  Küsten- 
land von  Sud-China,  besonders  über  das  Land  Koncha  (d.  i. 
die  Provinz  Fu-kien  oder  Fo-kien)  bemerkt  wird.  «Zieht  man 
sechs  Tagereisen  durch  dieses  Land  in  südöstlicher  Richtung 
über  Hügel  und  durch  Thäler,  so  kommt  man  fortwährend 
durch  Städte  und  Dörfer,  wo  alles,  was  man  zum  Leben  be- 
darf, im  Ueberfluss  vorhanden  ist;  auch  ist  gute  Jagd  da- 
selbst, vorzüglich  auf  wildes  Geflügel.  Die  Leute  sind  Götzen- 
anbeter, dem  Grosskhan  unterworfen  und  treiben  Handel. 
In  diesen  Gegenden  gibt  es  ausserordentlich  starke  Löwen 
(Tiger).  Ingwer  und  auch  Galgan  wachsen  da  in  grosser 
Menge,  wie  auch  andere  Gewürze  und  Spezereien.  Für  Geld 
an  Werth  eines  venetianischen  Silbergroschens  kann  man 
80  Pfund  frischen  Ingwer  erhalten;  in  solchem  Ueberfluss 
ist  er  vorhanden.  Die  Bewohner  dieses  Landestheils  essen 
Menschenfleisch,  das  sie  für  delicater  als  irgend  anderes 
halten,  wenn  nämlich  die  Person  nicht  an  einer  Krankheit 
gestorben  ist.  Wenn .  sie  in  die  Schlacht  ziehen ,  lassen  sie 
ihr  Haar  lose  um  ihre  Ohren  fliegen  und  malen  ihre  Gesichter 
mit  feinster  Azurfarbe.  Sie  bcwafihen  sich  mit  Lanzen  und 
Schwertern  und  marschiren  alle  zu  Fuss,  mit  Ausnahme  des 
Anführers,  der  zu  Pferde  reitet.  Sie  sind  ein  sehr  wildes 
Menschengeschlecht,  sodass,  wenn  sie  ihre  Feinde  in  der 
Schlacht  erschlagen,  sie  gierig  ihr  Blut  trinken  und  nachher 
ihr  Fleisch  verschlingen.»  Man  erkennt  hieraus,  wie  noch 
heute,  in  den  Menschen  dieser  Gegend  die  rohem  Nachkommen 
der  alten  Jüe,  der  Südbarbaren,  «stolz,  entschlossen,  oft  heftig 
und  grausam,  aber  auch  generös  und  voller  Ehrgeiz»,  wie 
Ritter  sagt.  Bei  der  Stadt  Un-guen  (nur  mulhmasslich  bisjetzt 
bestimmt)  « verfertigt  man  Zucker  in  grosser  Menge,  den  man 
nach  der  Stadt  Kambalu  an  den  Hof  des  Grosskhans  sendet. 
Ehe  Un-gucn  unter  die  Herrschaft  des  Grosshans  kam, 
waren  die  Einwohner  nicht  mit  der  Kunst  bekannt,  feinen 
Zucker  zu  bereiten;  sie  kochten  ihn  in  so  unvollkommener 
Weise,  dass,   wenn   er  abgekühlt  war,   er  ein  dunkler  Tei.^ 
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blieb.  Aber  als  diese  Stadt  dem  Grosskhan  gehorsam  wurde, 
waren  einige  Leute  aus  Babylon  am  Hofe,  die  gingen  nach 
Un-guen  und  lehrten  die  Einwohner  den  Zucker  mit  der 
Asche  gewisser  Bäume  raffiniren.»  Indem  nun  Marco  Polo 
in  südwestlicher  Bichtung  an  der  Küste  uns  zu  fuhren  scheint, 
sagt  er  Ton«  Fugui  (Bamusio  hat  Cangiu,  nach  Marsden  ist  es 
Kanton,  nach  BUrck  dagegen  ist  zu  lesen:  Fugiu  und  Fu- 
tschätt-fu  gemeint):  a  Durch  die  Mitte  der  Stadt  strOmt  ein 
FJoss,  der  eine  Meile  breit  ist,  an  dessen  beiden  Uferseiten 
grosse  und  hübsche  Gebäude  stehen.  Vor  diesen  sieht  man 
eioe  grosse  Menge  von  Schiffen  liegen,  die  Waaren  an  Bord 
haben,  vorzüglich  Zucker,  der  auch  hier  in  grosser  Masse  be- 
reitet wird.  Viele  Schiffe  kommen  aus  Indien  in  diesen  Hafen, 
befrachtet  von  Raufleuten,  die  reiche  Lager  von  Juwelen  und 
Perien  mitbringen,  durch  deren  Verkauf  sie  einen  beträcht- 
lichen Gewinn  erhalten.  Sodann  kommt  man  an  die  edle 
and  schdne  Stadt  Zaiton  (Tsiuen-tschSu-fu),  die  einen  Hafen 
an  der  SeekUste  hat,  der  berühmt  ist  wegen  der  vielen  Schiffe, 
die,  mit  Waaren  beladen,  welche  nachher  in  alle  Theile 
der  Provinz  Manji  vertheilt  werden,  dahin  kommen.»  Welcher 
Hafen  gemeint  sei,  wird  der  Bericht  des  Ibn  Batüta  klar 
nachweisen.  «Die  Menge  Pfeffer,  die  dahin  gebracht  wird,  ist 
so  gross,  dass  der,  welcher  für  den  Bedarf  der  westlichen 
Theile  der  Welt  nach  Alexandrien  geführt  wird,  im  Vergleich 
damit  unbedeutend  ist  und  vielleicht  nicht  mehr  als  den  hun- 
dertsten Theil  ausmachen  würde.  Es  ist  in  der  That  unmög- 
lich, sich  eine  Vorstellung  zu  machen  von  dem  Zusammen- 
flass  der  Kaufleute  und  von  der  Anhäufung  von  Gütern  in 
diesem  Hafen,  der  als  einer  der  grOssten  und  bequemsten  der 
Welt  betrachtet  wird.  Die  Einwohner  sind  Götzendiener  und 
haben  Ueberfluss  an  allen  Lebensmitteln ;  es  ist  ein  köstliches 
Land  und  die  Leute  sind  friedfertig,  üppiger  und  weichlicher 
Rohe  ergeben. .  Gar  viele  Leute  kommen  aus  den  innem 
Theilen  von  Indien,  um  ihre  Leiber  mit  Nadelpunktirmalereien 
zieren  zu  lassen,  und  die  Stadt  ist  berühmt  wegen  ihrer 
Künstler,  die  darin  erfahren  sind.»  Von  einem  Orte  der 
Nähe  wird  bemerklich  gemacht,  «dass  daselbst  Becher  oder 
Vasen  und  Schüsseln  von  Porzellan  gefertigt  werden»;  davon 
nachher.   Im  Allgemeinen  wird  nun  noch  gesagt,  «dass  durch 
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die  Provinz  Manji  eine  allgemeine  Sprache  und  eine  gleich- 
massige  Art  zu  schreiben  vorherrschend  ist;  doch  gibt  es  in 
den  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  eine  grosse  Dialekt- 
verschiedenheit, wie  vi^ir  es  zwischen  den  Genuesen,  Mailän- 
dern, Florentinern  und  den  Dialekten  der  andern  italienischen 
Länder  finden,  deren  Einwohner,  obwol  sie  jeder  eine  be- 
sondere Sprache  haben,  sich  doch  gegenseitig  verständlich 
machen  können,  d 


§t  144«  Die  AdMiustratimt 

Indem  wir  jetzt  das  in  Betrachtung  ziehen,  was  Marco 
Polo  Über  die  Administration  des  Landes,  Über  Gröuver- 
nements Verhältnisse  u.  dergl.  berichtet,  fassen  wir  zunAchst 
dasjenige  ins  Auge,  was  in  Betreff  der  Person  des  Kaisers 
gesagt  ist,  um  dann  von  den  Regierungsbehörden  und  einigen 
Öffentlichen  Einrichtungen  zu  sprechen. 

Die  Person  des  Herrschers,  bei  welchem  Polo  so  lange, 
um  den  er  vielfach  war,  wird  so  geschildert:  «KublaY  ist  von 
mittler  Grosse,  das  ist  weder  zu  gross  noch  zu  klein,  seine 
Glieder  sind  wohl  gebildet  und  seine  ganze  Gestalt  in  den 
richtigsten  Verhältnissen.  Er  hat  eine  lichte  Gesichtsfarbe, 
mit  leichtem  Roth  überzogen,  wie  der  liebliche  Schein  der 
Rose,  was  seinem  Wesen  viel  Anmuth  verleiht  Seine  Augen 
sind  dunkel  und  schon,  seine  Nase  wohl  gezogen  und  vor- 
tretend. 1!) 

((Er  hat»,  heisst  es  ferner,  avier  Frauen  ersten  Ranges, 
die  als  legitim  geachtet  werden.  Sie  haben  gleichmässig  den 
Titel  Kaiserinnen  und  ihre  besondem  Haushaltungen.  Keine 
von  ihnen  hat  weniger  als  300  auserlesene  Jungfrauen  von 
grosser  Schönheit  zu  Dienerinnen,  zugleich  mit  einer  Menge 
von  Edelknaben  und  andern  Verschnittenen,  wie  auch  Kammer- 
damen, sodass  die  Zahl  der  Personen,  die  zu  jedem  Hofe 
einer  Kaiserin  geboren,  sich  auf  40,000  beläuft.  Wenn  Se. 
Majestät  die  Gesellschaft  einer  Seiner  Kaiserinnen  wUnscht,  so 
sendet  Sie  entweder  nach  ihr  oder  begibt  sich  in  den  Palast 
derselben.  Ausserdem  hat  der  Grosskhan  noch  eine  Menge 
von  Beischläferinnen.» 
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Vom  Pal  aste  des  Grosskhans  ist  schon  oben  gesprochen 
worden.  *) 

«Die  Leibwache  desselben  besteht  aus  42,000  Heilem, 
die  Kafitan  genannt  werden,  welches  , treue  Soldaten  ihres 
Herrn'  bedeutet  Nicht  etwa  aus  Furcht  hat  er  sich  mit 
dieser  Wache  umgeben,  sondern  weil  sie  zu  8r.  Majestät 
gehört.  Diese  42,000  Mann  werden  von  vier  Hauptleuten 
befehligt,  von  denen  jeder.  Über  3000  gesetzt  ist  und  jeder 
von  diesen  3000  ist  ohne  Unterbrechung  während  dreier  auf- 
einander folgenden  Tage  und  Nachte  in  Dienst;  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  werden  sie  von  einer  andern  Abtheilung  ab- 
gelöst» u;  s.  w. 

Hinsichtlich  der  Audienzen  wird  gesagt:  «Die  Aufmerk- 
samkeit and  Ordnung,  welche  vom  Volke  und  von  den  Frei- 
herren beobachtet  werden,  wenn  sie  sich  Sr.  Majestät  vor- 
stellen, dürfen  wir  nicht  unbeachtet  übergehen.  Wenn  sie 
sich  eine  halbe  Meile  dem  Platze  nahen,  wo  er  sich  gerade 
aufhält,  so  zeigen  sie  ihre  Ehrfurcht  vor  Sr.  Hoheit,  indem  sie 
eine  demüthige,  sanfte  und  ruhige  Haltung  annehmen,  sodass 
man  auch  nicht  das  geringste  Geräusch,  noch  einen  Aufschrei 
oder  ein  lautes  Sprechen  hOrt.  Jeder  Vornehme  fuhrt  ein 
kleines  Gefäss  bei  sich,  in  welches  er  spuckt,  so  lange  er  sich 
in  der  Audienzhalle  aufhält;  denn  niemand  wagt  es,  auf  den 
Fussboden  zu  spucken,  und  hat  er  in  jenes  Gefäss  gespuckt, 
so  legt  er  den  Deckel  wieder  darauf  und  macht  eine  Ver- 
beugung. Auch  haben  sie  sehr  schone  Stiefeln  von  weissem 
Leder  bei  sich,  und  wenn  sie  zu  Hofe  kommen,  ziehen  sie, 
bevor  sie  die  Halle  betreten,  wo  sie  auf  die  Befehle  Sr.  Ma- 
jestät warten,  diese  weissen  Stiefeln  an  und  übergeben  die, 
in  welchen  sie  gegangen  sind,  den  Dienern  in  Verwahrung. 
Das  geschieht,  damit  sie  die  schönen,  gar  köstlich  mit  Seide 
nnd  Gold  und  in  gar  mannichfachen  Farben  gearbeiteten 
Teppiche  nicht  beschmuzen.  n 

An  einer  andern  Stelle  wird  über  kaiserliche  Bankete 
Folgendes  erzählt,   wobei  man   nicht  verkennen  wird,    dass 


^)  Die  Beschreibung  des  Palastes  eines  andern  Fttrsten  in  China 
s  in  Marco  Polo  von  BUrck  S.  480. 
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hier  mongolische  Elemente  in  die  chinesischen  sich  mischten. 
aWenn  der  Grosskhan  einen  feierlichen  Hof  hält,  so  sitzen 
die,  welche  demselben  beiwohnen,  in  folgender  Weise.  Die 
Tafel  des  Herrschers  steht  vor  seinem  erhabenen  Throne  und 
er  hat  seinen  Sitz  auf  der  nördlichen  Seite,  das  Gesicht  nach 
Süden  gewendet,  und  nächst  ihm,  zu  seiner  Linken,  sitzt  die 
Kaiserin.  Ihm  zur  Rechten,  auf  etwas  niedrigem  Sesseln, 
sitzen  seine  Sohne,  seine  Enkel  und  andere  Personen,  die  mit 
ihm  durchs  Blut  verbunden  sind,  das  will  sagen,  die  von 
dem  kaiserlichen  Geschlechte  abstammen.  Der  Sitz  des  Gingis 
(Tschinghis,  Tsching-kim],  seines  ältesten  Sohnes,  ist  ein  wenig 
über  denen  der  andern  Söhne  erhaben,  deren  Häupter  ziem- 
lieh  gleich  mit  den  Füssen  Sr.  Majestät  sind.  Die  andern 
Prinzen  und  die  Freiherren  haben  ihre  Plätze  an  noch  nie- 
drigem Tafeln,  und  dieselben  Regein  werden  bei  den  Damen 
beobachtet ;  die  Gemahlinnen  der  Söhne ,  der  Enkel  und 
anderer  Verwandten  des  Grosskhans  sitzen  zur  linken  Hand 
an  Tafeln,  die  in  gleicher  Weise  niedriger  sind.  Dann  folgen 
die  Frauen  der  Freiherren  und  der  Ritter,  sodass  alle  nach  ihrem 
verschiedenen  Range  und  ihren  Würden  an  den  Plätzen  sitzen, 
die  ihnen  angewiesen  und  zu  denen  sie  berechtigt  sind.  Die 
Tafeln  sind  in  solcher  Weise  geordnet,  dass  Se.  Majestät, 
welche  auf  ihrem  erhabenen  Throne  sitzt,  das  Ganze  über- 
schauen kann.  Man  darf  jedqch  dabei  ja  nicht  denken ,  dass 
alle  die,  welche  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  versammein, 
an  Tafeln  gesetzt  werden  können.  Der  grössere  Theil  der 
Ritter  und  sogar  die  Freiherren  schmausen  im  Gegentheil  auf 
Teppichen  in  der  Halle  sitzend,  und/ aussen  vor  der  Halle 
steht  eine  grosse  Menge  von  Leuten,  die  aus  verschiedenen 
Ländern  kommen  und  viele  seltene  und  merkwürdige  Dinge 
mitbringen.  Einige  von  ihnen  sind  Lehnsleute,  die  das  Lehn 
wieder  zu  erneuern  wünschen,  das  ihnen  genommen  worden, 
und  die  stets  an  den  bestimmten  Tagen  öffentlicher  Festlich- 
keit oder  bei  königlichen  Hochzeiten  erscheinen. 

aln  der  Mitte  der  Halle,  wo  Se.  Majestät  an  der  Tafel 
sitzt,  steht  ein  grosses  und  prachtvolles  Kunstwerk,  das  in 
Gestalt  eines  viereckigen  Schrein?  gebildet  ist,  von  welchem 
jede  Seile  drei  Schritt  Länge  misst,  und  das  gar  schön  mit 
Thierfigurcn   verziert  und  übergoldet  ist.     Innen  ist  es  hohl, 
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um  ein  kostbares  Gefflss,  das  einem  Kruge  ähnlich  ist,  auf- 
zanehmen.  Dieses  wird  mit  Wein  gefüllt  und  enthält  unge- 
fäiir  eine  Tonne.  Auf  jedem  seiner  vier  Seiten  steht  ein 
kleineres  Gefdss,  das  ungefähr  einen  Oxhoft  enthält;  das 
eine  ist  mit  Stutenmilch,  das  andere  mit  Kameelmilch  gefüllt 
und  so  die  übrigen  nach  der  Art  der  Getränke,  die  gebräuch- 
lich sind.  In  diesem  Büffet  befinden  sich  auch  die  Trink- 
geschirre und  Pokale,  die  Sr.  Majestät  gehören,  in  welche  die 
Getränke  gefüllt  werden.  Einige  von  ihnen  sind  ganz  von 
gediegenem  Golde  und  so  gross,  dass,  wenn  sie  mit  Wein 
oder  anderm  Getränke  gefüllt  sind,  dieses  für  acht  oder 
lehn  Mann  hinreichend  sein  würde.  Vor  je  zwei  Personen, 
welche  Sitze  an  den  Tafeln  haben,  steht  eins  von  diesen 
Trinkgeschirren,  zugleich  mit  einem  Löffel  in  Gestalt  eines 
Bechers  mit  einem  Griffe,  auch  von  Gold  oder  Silber,  die 
zam  Schupfen  des  Weins  aus  den  grossen  Pokalen  und  zum 
Trinken  gebraucht  werden.  Das  ist  der  Brauch  sowol  bei  den 
Frauen  als  bei  den  Männern.  Die  Menge  und  der  Reichthum 
der  goldenen  und  silbernen  Gefässe,  die  dem  Grosskhan  zu« 
gehören,  ist  unglaublich.  Hofherren  von  Rang  sind  auch  an- 
gestellt, deren  Pflicht  es  ist,  darauf  zu  sehen,  dass  alle  Fremde, 
die  gerade  zur  Zeit  des  Bankets  ankommen  und  mit  der 
Etikette  des  Hofs  nicht  bekannt  sind,  angemessene  Plätze  be* 
kommen,  and  diese  Hofmeister  gehen  überall  in  der  Halle 
umher  und  fragen  die  Gäste,  ob  sie  mit  allem  recht  bedient 
sind,  oder  ob  irgendeiner  von  ihnen  Wein,  Milch,  Fleisch 
oder  sonst  etwas  wtinscht,  worauf  dann  das  Verlangte  augen- 
blicklich von  den  Dienern  herbeigebracht  wird. 

«An  jeder  ThUre  der  Halle,  oder  in  welchem  Theile  des 
Palastes  der  Kaiser  sich  auch  befinden  mag,  stehen  zwei 
Männer  von  riesiger  Gestalt,  einer  auf  jeder  Seite  mit  einem 
Stabe  in  der  Hand,  um  die  Leute  abzuhalten,  mit  ihren  Füssen 
die  Thürschwelle  zu  berühren  und  sie  zu  nOthigen,  über  die- 
selbe  zu  schreiten.  Wenn  sich  einer  aus  Versehen  dieses 
Vergehens  schuldig  macht,  so  nehmen  ihm  diese  Wächter 
das  Kleid,  welches  er  für  Gold  wieder  einlösen  muss,  oder 
wenn  sie  das  Kleid  nicht  nehmen,  so  geben  sie  ihm  eine 
solche  Menge  Schläge ,  als  sie  beauftragt  sind.  Da  aber 
Fremde  mit  diesem  Verbot  unbekannt  sein  können,  so  sind 
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Kfimmerer  da,  sie  einzuführen  und  zu  warnen.  Diese  eigen- 
ihUmliche  Vorsicht  aber  wird  gebraucht,  weil  sie  es  als  ein 
Zeichen  böser  Vorbedeutung  betrachten,  wenn  die  ThUr- 
schwelle  berührt  wird.  Beim  Herausgehen  aus  der  Halle 
aber,  da  bei  einigen  der  Gesellschaft  doch  die  Getränke  sich 
mächtig  zeigen  mögen,  ist  es  unmöglich,  gegen  den  Zufall 
zu  wachen,  und  es  wird  nicht  so  streng  genommen.  Die 
Herren,  die  am  Gredenztische  stehen  und  den  Kaiser  mit 
Trank  und  Speise  bedienen,  müssen  Nase  und  Hund  mit 
schönen  Schleiern  oder  seidenen  Tüchern  bedecken,  damit 
seine  Speisen  und  sein  Wein  nicht  von  ihrem  Athem  berttlirt 
werden,  und  wenn  er  trinken  will,  so  zieht  sich  der  dienende 
Page,  sobald  er  ihm  den  Becher  gereicht  hat,  drei  Schritte 
zurück  und  kniet  nieder,  worauf  die  Hofherren  und  alle,  die 
zugegen  sind,  sich  ebenfalls  niederwerfen«  Zu  gleicher  Zeit 
schlagen  die  Harfenschläger  und  andere  Hoffirer,  die  in  Masse 
da  sind,  ihre  Instrumente  an  und  lassen  sie  so  lange  er- 
klingen, als  der  Kaiser  trinkt;  darauf  nimmt  die  ganze  Ge- 
sellschaft ihre  Plätze  wieder  ein.  Dieser  ehrerbietige  Grass 
wird  so  oft  wiederholt,  als  Se.  Majestät  zu  trinken  beliebt. 
Es  ist  nicht  von  nöthen,  über  die  Speisen  etwas  zu  sagen, 
wie  reichlich  und  köstlich  sie  gemacht  und  mit  was  fUr  Pracht 
und  Herrlichkeit  sie  aufgetragen  werden.  Ist  das  Mahl  vor- 
über und  werden  die  Tische  entfernt,  so  tritt  eine  grosse 
Zahl  verschiedener  Leute  in  die  Halle  und  unter  diesen  Ko- 
mödianten, Sänger  und  Musikanten,  Gaukler  und  Zauberer, 
die  ihr  Geschick  vor  dem  Grosskhan  zeigen  zu  grossem  Ver- 
gnügen und  Ergötzen  aller  Zuschauer.  Sind  diese  Spiele 
beendet,  so  geht  alles  auseinander  und  jeder  begibt  sich 
nach  Hause.» 

Rücksichtlich  der  Einkünfte  ^)  des  Grosskhans  heisst  es: 
«Wir  wollen  nun  von  den  Einkünften  reden,  die  der  Gross- 
khan aus  der  Stadt  Quinsai  und   den  Platzen   bezieht,    die 


4)  Man  kann  sich  eine  Idee  von  den  enormen  Einkünften  Kublats 
machen,  wenn  man  in  den  chinesischen  Annalen  liest,  dass  einer  seiner 
Minister  beschuldigt  wurde,  die  Abgabe  für  den  Tscha  (den  Thee)  in 
Kiang-si  auf  45  Millionen  hinaufgetrieben  zu  haben,  s.  Histoire  generale, 
IX,  424. 
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unter  ihrer  Gerichtsbarkeit  sich  befioden,  welche  die  neunte 
Abtheilnng  oder  das  Königreich  Manji  bilden.  Zuerst  erhebt 
er  vom  Salze,  dem  ergiebigsten  Artikel,  eine  jährliche  Abgabe 
von  6,460,000  Dukaten.  Dieses  ungeheuere  Ergebniss  kommt 
daher,  dass  die  Provinz  am  Meere  liegt  und  in  der  Menge 
von  Lagunen  und  Salzseen  das  Wasser  sich  während  der 
Sommerhitze  krystallisirt  und  man  auf  diese  Weise  eine  Masse 
Sab  sieht,  die  hinreichend  ist  (Ur  den  Bedarf  von  fünf  der 
Qbrigen  Abtheüungen  der  Provinz.  Auch  wird  viel  Zucker 
gebaut  und  gefertigt,  der,  wie  alle  andern  Gewürze,  3Vb  Pro* 
Cent  zahlt.  Ebenso  viel  wird  auch  von  dem  aus  dem  Reiss 
gdLochten  Getrfink  erhoben.  Die  42  Klassen  Handwerker, 
welche  für  vornehmer  als  die  andern  betrachtet  werden,  wei 
sie  von  allgemeinerm  Nutzen  sind,  zahlen  eine  Abgabe  von 
37,  Procent;  kommen  aber  die  Waaren  zur  See  aus  fernen 
Ländern  und  Gegenden,  wie  aus  Indien,  so  zahlen  sie  40Pro- 
Cent  So  wird  auch  von  allen  Erzeugnissen  des  Landes,  vom 
Vieh,  von  den  Pflanzenproducten  des  Bodens  und  der  Seide 
dem  Könige  eine  Abgabe  gegeben.  Marco  Polo  ist  dabei  ge-^ 
wesen,  als  die  Rechnung  gemacht  wurde,  und  hatte  Gelegen- 
heit keinen  zu  lernen,  dass  die  Einkünfte  Sr.  Majestät,  mit 
Ausnahme  der  vom  Salz  erhobenen  Abgaben,  sich  des  Jahres 
auf  die  Summe  von  46,800,000  Dukaten  belauft» 

Dagegen  trügt  der  Grosskhan  für  Anlegung  von  Korn- 
hflusern  u.  dgL  Httiflelstungen  bei  eintretender  Noth  des 
Volks  Sorge.  Er  «sendet  jedes  Jahr  Abgeordnete  aus,  um  zu 
sehen,  ob  irgendwelche  von  seinen  Unterthanen  in  ihren 
Kornernten  von  ungünstigem  Wetter,  von  Sturm  oder  heftigem 
Aegen,  oder  von  Heuschrecken,  Würmern  oder  irgend  andern 
Plagen  gelitten  haben,  und  in  solchen  Fällen  steht  er  nicht 
allein  von  Eintreibung  der  gewöhnlichen  Schätzung  ab,  son- 
dern versorgt  sie  von  seinen  Kdmböden  mit  so  viel  Getreide, 
als  fUr  ihren  Unterhalt  und  für  die  nächste  Aussaat  nOthig  ist 
Zu  diesem  Zweck  Ifisst  er  in  Zeiten  guter  Ernten  grosse  Auf- 
kaufe von  solchen  Arten  Korn  machen,  als  ihnen  am  dien- 
lichsten sind,  die  in  Kornhäusem,  welche  zu  dem  Zweck  in 
den  verschiedenen  Provinzen  eingerichtet  sind,  aufgehäuft 
und  mit  grosser  Sorgfalt  gepflegt  werden,  dass  das  Korn  drei 
oder  vier  Jahre  lang  ohne  Schaden  liegen   kann.     Es  wird 
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das  Gebot  gehalten,  dass  diese  Kornhäuser  immer  voll  sind, 
damit  man  in  Zeiten  des  Mangels  vorgesehen  ist,  und  wenn 
er  in  solchen  Zeiten  das  Rom  gegen  Geld  hingibt,  so  verlangt 
er  für  vier  Mass  nicht  mehr,  als  der  Käufer  für  ein  Mass  auf 
dem  Markte  zu  zahlen  hätte.  In  ähnlicher  Weise  vergütet  er, 
wenn  ein  Viehsterben  in  irgendeiner  Landschaft  eingetreten, 
den  Leidenden  ihren  Verlust  aus  den  Viehheerden,  welche 
ihm  gehören  und  die  er  als  seinen  Zehntenertrag  in  andern 
Provinzen  erhalten  hat.  Alle  seine  Gedanken  sind,  man  kann 
es  glauben,  auf  den  wichtigen  Gegenstand  gerichtet,  dem 
Volke,  welches  er  beherrscht,  beizustehen,  damit  es  von  seiner 
Arbeit  leben  und  sein  Vermögen  vergrössern  könne.  Kein 
Tag  vergeht,  an  welchem  nicht  durch  die  bestimmten  Be- 
amten 20,000  Schtlsseln  Reiss,  Hirse  und  Buchweizen  (Panicum) 
an  Arme  vertheilt  werden.» 

Höchst  achtenswerth  ist  die  auch  von  KubialT-khan,  gleich- 
wie von  frühem  Herrschern  schon  in  vorchristlicher  Zeit  mehr- 
fach veranstaltete  Anlegung  von  Militär-  und  Ackerbaucolo- 
nien,  um  öde  Strecken  unfruchtbarer  Landstriche  nutzbar  zu 
machen.  ^)  « Der  Grosskhan  bestellt  zwölf  der  weisesten  unter 
seinen  Fürsten,  deren  Pflicht  es  ist,  sich  mit  dem  Betragen 
der  Obersten  und  Hauptleute  seiner  Armee  bekannt  zu  ma- 
chen, vorzüglich  bei  den  FeldzUgen  und  in  den  Schlachten, 
und  ihm  darüber  Bericht  zu  erstatten,  damit  er,  wenn  er  ihre 
Verdienste  erfahren,  sie  nach  Würden  erheben  kann.  Da 
setzt  er  die,  welche  über  400  Mann  gestellt  waren,  über  4000 
und  gibt  ihnen  viel  Silbergeschirr,  wie  auch  die  hergebrachten 
Tafeln  des  Befehls  und  des  Adels.  Die  Tafeln,  die  denen 
verliehen  werden,  welche  über  400  Mann  gesetzt  sind,  sind 
von  Silber,  denen  aber,  die  über  4000,  von  Gold  oder  ver- 
goldetem Silber,  und  die,  welche  über  4  0,000  Mann  den  Befehl 
führen,  erhalten  goldene  Tafeln,  auf  denen  das  Haupt  eines 
Löwen  ist.  Die  Hauptleute,  welche  diese  Tafeln  erhalten, 
haben  damit  verknüpfte  Privilegien  und  in  der  Inschrift  ist 
auseinandergesetzt,  was  für  Pflichten  und  was  für  Macht  sie 


h)  E.  Biot:  Sur  les  colonies  roilitaires  et  agricoles  des  Chinois,  im 
Journal  Asiatiqtie,  s^r.  4,  XV,  338  fg.  und  529  fg. 
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im  Befehle  haben.  Der,  welcher  an  der  Spitze  von  400,000 
Mann  steht  oder  Oberbefehlshaber  einer  grossen  Armee  ist, 
hat  eine  goldene  Tafel,  die  300  Saggi  wiegt  . . .  unten  an  der 
Tafel  ist  ein  Lowe  eingegraben  mit  den  Bildern  der  Sonne 
und  des  Mondes.  Er  übt  auch  die  Privilegien  dieser  seiner 
hohen  Stelle  aus,  wie  sie  auf  der  prächtigen  Tafel  angegeben 
sind.  Wenn  er  ausreitet,  wird  sein  Sonnensobirm  über  sein 
Haupt  gehalten,  welcher  seinen  Bang  anzeigt,  und  wenn  er 
sich  setzt,  so  ist  das  auf  einen  silbernen  Sessel»  u.  s.  w. 
«Der  Grosskhan  wählt,  wie  schon  erwähnt  worden,  zwölf  grosse 
und  mächtige  Barone,  deren  Amt  es  ist,  Ober  jede  Angelegen- 
heit, welche  die  Armee  betrifft,  zu  entscheiden,  wie  z.  B.  die 
Versetzung  von  Truppen  von  einer  Station  zur  andern,  den 
Wechsel  der  über  sie  gesetzten  Hauptleute,  die  Verwendung 
von  Truppen,  wo  sie  für  nöthig  erachtet  werden,  und  die 
Zahl  derer,  die  zu  irgend  besondem  Diensten  verwendet 
werden  sollen,  nach  dem  Grade  der  V^ichtigkeit  derselben. 
Ausserdem  ist  es  ihr  Amt,  zu  wachen  über  die  Offiziere, 
welche  Beweise  ihrer  Tapferkeit  gegeben  haben  und  Ober 
die,  welche  sich  gemein  und  feige  gezeigt  haben,  um  jene  zu 
einer  höhern  Stelle  zu  befördern  und  diesen  einen  niedem 
Platz  anzuweisen . . .  Wenn  der  Oberst  über  1 000  Mann  sich 
in  ungeziemender  Weise  benommen,  so  betraclitet  ihn  dieser 
Gerichtshof  als  unwürdig  des  Banges,  den  er  eingenommen, 
und  setzt  ihn  zum  Befehl  über  400  Mann  herab,  oder  im 
Gegentheil,  wenn  er  solche  Eigenschaften  entfaltet  hat,  die  ihm 
Ansprüche  auf  eine  Beförderung  geben,  so  bestellen  sie  ihn 
zum  Obersten  über  40,000  Mann.  Alles  dies  geschieht  jedoch 
mit  Vorwissen  und  Billigung  des  Kaisers,  dem  sie  ihre  Mei- 
nung über  des  Offiziers  Verdienst  oder  Unwürdigkeit  mit- 
theilen und  der,  nach  Bestätigung  ihrer  Entscheidung,  dem, 
der  befordert  worden  ist  zum  Befehl  über  40,000  Mann  (zum 
Beispiel),  die  Tafel  oder  das  Zeichen  seines  Banges  verleiht... 
Der  Ratfa,  der  aus  diesen  zwOlf  Fürsten  zusammengesetzt  ist, 
heisst  Thai  (Tai),  was  oberster  Hof  bedeutet,  weil  er  niemand 
anders  als  dem  Kaiser  verantwortlich  ist.  Ausser  diesem 
gibt  es  noch  eine  andere  höchste  Verwaltungsbehörde,  die 
gleichfalls  aus  zwölf  Baronen  besteht,  welche  bestellt  sind, 
die  Oberaufsicht  über  alles  zu  fuhren,  was  die  Begierung  der 
Kaktjffeb.  IQ.  6 
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34  Provinzen  des  Reichs  betriSl.  Diese  haben  in  Kambalu 
einen  grossen  und  schonen  Palast  oder  Hof,  der  viele  Zimmer 
und  Sfile  enthält  Für  die  Verwaltung  jeder  Provinz  ist  ein 
Vorsitzender  Recbtsratb  mit  verschiedenen  Beisitzern  und 
Schreibern  bestellt,  welche  die  ihnen  zugehörigen  Zimmer  in 
dem  Hofe  haben  und  daselbst  die  Geschäfte  für  die  Provinzen, 
zu  welchen  sie  gehören,  vollziehen  nach  den  MittheilungeUi 
die  sie  vom  Rathe  der  Zwölf  eriialten.  Diese  haben  Gewalt, 
die  Wahl  der  Leute  für  die  Regierung  der  verschiedenen 
Provinzen  zu  treffen,  deren  Namen  dem  Grosskhan  zur  Be- 
stätigung ihrer  Anstellung  und  Verleihung  von  goldenen  und 
silbernen  Tafeln,  wie  sie  ihrem  Range  zugehören,  vorgelegt 
werden.  Diese  haben  auch  die  Oberaufsicht  über  jedes  Ding, 
welches  die  Sammlung  der  Einkünfte  von  Land  und  Mauth 
mit  der  Verfügung  darüber  betrifil,  und  haben  die  lieber* 
wachung  über  jede  andere  Abtheilung  der  Staatsverwaltung, 
mit  Ausnahme  dessen,  was  die  Armee  betrifit  Dieser  Rath 
wird  Sing  genannt,  welches  bedeutet,  dass  er  der  zweite 
Oberhof  und,  gleich  dem  andern,  nur  dem  tirosakhan  ver- 
antwortlich ist» 

Grossartig  war  das  Jagdwesen  eingerichtet.  Es  waren 
zwei  Männer  angestellt,  welche  in  der  TatarenspFache  Civid 
(Tschivitschi),  und  in  unserer  «Jägermeister»  hieasen :  sie 
hatten  «zu  ihrem  Dienste  alle  Hunde,  Windhunde,  Dachse 
und  die  Bullenbeisser.  Jeder  hat  unter  seinem  Befehle  ein 
Corps  von  10,000  Jägern  und  es  hat  des  einen  Jägerherrn 
Volk  rothe  Kleider  an  und  des  andern  lichtblaue,  wenn  sie 
im  Dienste  sind.  Die  Zahl  all  der  versdiiedenen  Hunde,  die 
sie  mit  sich  auf  die  Jagd  führen,  beUluft  sich  auf  nicht  weniger 
als  5000. »  Es  wird  in  den  Wintarmonaten  40  Tagereisen  um 
die  Hauptstadt  her  in  den  Landschaften  Eatajas  ein  grosses 
und  allgemeines  Treibjagen  angestellt  und  es  kommt  so  eine 
ungeheuere  Menge  erlegtes  Wild  in  die  Residenz.  Aber  «wenn 
der  Kaiser  die  gewöhnliche  Zeit  (December,  Januar,  F€liruar) 
in  seiner  Hauptstadt  zugebracht  hat  und  der  März  auffingt, 
so  verlässt  er  Kambalu  und  zieht  zwei  Tagereisen  weit  nach 
Nordosten  zum  grossen  Ocean,  und  führt  mit  ^ch  auf  die 
10,000  Falkner  und  Vogler,  die  haben  Falken,  Sperber,  Saker 
und  Geierfalken  zur  Beize  abgerichtet  in  grosser  Zahl,  um  das 
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Wild  an  den  Flüssen  hin  zu  verfolgen».  Jetzt  folgt  eine  bis 
io  viele  Interessante  Einzelheiten  gehende  Beschreibung  eines 
solchen,  alle  onsere  Verhältnisse,  man  möchte  fast  sagen  Vor- 
stdiungen  Qbersteigenden  Jagdzugs  mit  den  Falken.  ^)  Der 
Kaiser  liegt  auf  einem  Ruhebette  in  einem  von  vier,  oder  bei 
Eogpflssen  von  zwei  oder  einem  Elefanten  getragenen  höl- 
zernen Pavillon,  a  der  gar  zierlich  ist;  das  Innere  ist  mit  gold- 
durch wirktem  Tuche  ausgelegt,  und  von  aussen  ist  es  mit 
Löwen-(Tiger-)Fellen  bedeckt  Die,  welche  zu  Pferde  ihm  zur 
Seite  reiten,  geben  ihm  Kunde,  wenn  Kraniche  oder  andere 
Vögel  in  der  Nähe  sind,  worauf  er  den  Vorhang  des  Pavil- 
lons erhebt,  und  wenn  er  das  Wild  erspäht,  so  lässt  er  die 
Falken  fliegen  d  u.  s.  w.  oln  dem  Pavillon  fuhrt  er  immer 
zwölf  seiner  besten  Geierfalken  mit  sich,  mit  zwölf  Freiherren 


4]  VgL  die  Reisen  des  Marco  Polo  von  Bttrck,  S.  314  fg.  Interessant 
ist  darunter  auch  dies:  «Jeder  Vogel,  der  Sr.  Mijestttt  oder  einem 
seiner  Grossen  zagehört,  hat  ein  kleines  silbernes  T&f eichen,  das  an 
seinem  Beine  befestigt  ist,  auf  welchem  der  Name  des  EigenthUmers 
nnd  auch  der  Name  des  Falkners  eingegraben  ist,  sodass  man  auch, 
sobald  der  Falke  gesichert  ist,  gleich  weiss,  wem  er  gehört,  und  man 
ihn  zurückbringen  kann.  Wenn  es  geschieht,  dass,  obgleich  der  Name 
dasteht,  der  Eigenthttmer,  der  dem  Finder  nicht  persönlich  bekannt  ist, 
nicht  gleich  ausfindig  gemacht  werden  kann,  so  bringt  man  den  Vogel 
einem  Freiherm,  der  Bulangazi  heisst,  dessen  Titel  bedeutet,  dass  er 
der  Aufseher  Über  Dinge  ist,  deren  Eigenthttm^  nicht  gefunden  wer- 
deo  können  (s.  Neumann,  a.  a.  0.,  S.  622).  Wenn  daher  ein  Schwert, 
ein  Vogel  oder  irgendein  anderer  Gegenstand  gefimden  wird  und  man 
eicht  weiss,  wem  er  zugehört,  so  bringt  der  Finder  denselben  sogleich 
ztt  diesem  Freiherrn,  der  ihn  nimmt  und  sorgftdtig  bewahrt  Wenn 
aber  jemand  irgendetwas  findet,  was  verloren  worden,  und  nicht 
diesem  Aufseher  überantwortet,  so  wird  er  als  ein  Dieb  betrachtet. 
Diejenigen,  deren  Figenthum  verloren  gegangen  ist,  wenden  sich  an 
jenen  Freiherm,  der  es  ihnen  dann  zurückstellt.  Sein  Platz  ist  immer 
auf  dem  erhabensten  Punkte  des  Feldes  und ''durch  ein  besonderes 
Fshnlein  ausgezeichnet,  sodass  er  schneller  von  denen  gefunden  wird, 
die  sich  an  ihn  zu  wenden  haben.  Durch  diese  Anordnung  kann  also 
nichts  verloren  gehen,  was  nicht  wieder  zu  bekommen  w&re.»  Die 
mehrfach  hier  erwähnte  Einrichtung  eines  Standes  der  Freiherren,  Tar- 
chan, ist,  wie  nach  den  obenerwähnten  Einrichtungen  Chinas  leicht 
zu  denken  ist,  nicht  eigentlich  chinesisch,  sondern  mongolisch  und 
mimisch. 

6* 
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von  seinen  besonders  Begünstigten,  ihm  Gesellschaft  zu  leisten 
und   ihn   zu    erheitern.      Nachdem    er    das    Weidmannsvcr- 
gnUgen   einige  Stunden   genossen  bat,   begibt   er   sich   nach 
einem  PIat2e,  wo  die  Pavillons  und  Zelte  seiner  Sohne  und 
auch  seiner  Barone,  der  Lciibwachen  und  der  Falkner  aufge- 
stellt sind;  das  sind  wol  mehr  als  40,000,  die  ein  gar  herr- 
liches Schauspiel  gewähren.     Das  Zelt  Sr.  Majestät,  in   wel- 
chem die  Audienz  ertheilt  wird,  ist  so  lang  und  breit,   dass 
10,000  Mann   darin    aufgestellt    werden    könnten   und    noch 
Raum  Hessen  fUr  ihre  Hauptleute  und  andere  Personen   von 
Rang»  u.  s.  w.     Dies  und    die   nun   folgende  Beschreibung 
der  Innern  Einrichtung  und  hohen  Pracht  dieser  Zelte  mochte 
wol  wie  so  vieles  andere  den  Europäern,  besonders  denen 
des  Mittelalters   Wundersame   dem   Polo   manchen   Verdacht 
von  begangenen  Uebertreibungen  zuziehen,  und  doch  hat  man 
jetzt  so  viel  von   den  Verhältnissen   dieser  mächtigsten,   als 
Mongolen   der  Jagd   sehr   ergebenen  Pursten   erkannt,    dass 
man  wol  auch  in  derartigen  Einzelheiten  dem  tausendmal  ver- 
kannten und  ebenso  ofl^   gleich   dem  Vater  Uerodot,  durch 
tiefere  Kenntniss  jener  Zeit  und  Gegend  gerechtfertigten  Polo 
guten  Glauben   schenken    darf.     Der  Grosskhan   hatte   auch 
viele  Leoparden  und  Luchse,  die  zur  Jagd  anderer  Thiere  ge- 
halten wurden,  und  «auch  viele  LOwen,  die  grosser  sind  als 
die  babylonischen,  die  ein  prächtiges  Fell  von  schöner  Farbe 
haben,  das  der  Länge  nach  gestreift  ist,  mit  weissen,  schwar- 
zen und  rothen  Strichen»  (Tiger).    Auch  Adler  waren  abge- 
richtet, auf  Wölfe  zu  stossen.  Doch  gab  es  ein  Gesetz,  worin 
es  allen  Unterthanen,  Fürsten,  Freiherren  oder  Bauern  ver- 
boten   war,    Hasen,    Rehböcke,  Damhirsche,   Hirsche    oder 
andere  Thiere  dieser  Art,  oder  irgend  grosse  Vögel  während 
der  Zeit  vom  März  bis  zum  October  zu  tödten,  «damit  sie  zu- 
nehmen  und   sich  mehren  könnten,   und  da  die  Verletzung 
dieses  Befehls  hart  bestraft  wird,  so  vermehrt  sich  das  Wild 
aller  Art  bis  ins  Ungeheuere  d,  setzt  Polo  hinzu.    « 

Alt  in  China  (s.  oben  §.53),  aber  hier  von  KublaY  streng 
gehalten  und  grossartig  war  die  Sorge  fUr  das  Strassen-  und 
Postwesen.  aDer  Grosskhan  lässt  (schon  vor  unserer  Zeit- 
rechnung war  dergleichen  geschehen)  zu  beiden  Seiten  der 
Landstrassen  Bäume  pflanzen  und  zwar  von  solcher  Art,  die 
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cross  und  dick  werden;  die  stehen  nur  zwei  Schrille  von- 
einander  und  geben  im  Sommer  Schatten  ^  im  Winter  aber, 
wenn  das  Land  verschneit  ist,  zeigen  sie  den  Weg,  und  das 
dient  dem  Reisenden  zu  Beistand  und  Bequemlichkeit.  Das 
!;eschieht  an  allen  Hochwegen,  wo  die  BeschaflTenheit  des 
Bodens  eine  Pflanzung  zulflsst;  aber  wenn  die  Wege  durch 
SandwUsten  oder  über  felsige  Gebirge  gehen,  wo  man  keine 
Bäume  haben  kann,  da  Iflsst  er  Steine  setzen  und  Säulen 
errichten  als  Merk-  und  Wegzeichen.  Auch  stellt  er  Beamte 
von  Rang  an,  deren  Pflicht  es  ist,  darauf  zu  sehen,  dass  das 
alles  in  geeigneter  Weise  hergestellt  und  die  Wege  beständig 
in  Ordnung  gehalten  werden.  Ausser  den  fUr  diese  Anpflan- 
zQDgen  angegebenen  Gründen  ist  noch  einer,  der  den  Gross- 
khan dazu  veranlasst  hat:  seine  Wahrsager  und  Sterndeuter 
haben  nfimlich  erkldrt,  dass  die,  welche  Bdume  pflanzen,  mit 
langem  Leben  belohnt  werden.»  So  heisst  es  zwei  Kapitel 
zuvor:  «Von  Kambalu  führen  viele  Strassen  nach  den  ver- 
schiedenen Provinzen,  und  auf  jeder  derselben,  das  heisst  auf 
jedem  grossen  Hochwege,  sind  in  einer  Entfernung  von  25 
oder  30  Meilen  (also  etwa  5  deutsohe  Meilen),  wie  gerade  die 
Städte  gelegen  sind,  Stationen  mit  Häusern  zur  Verpflegung 
für  Fremde  oder  Posthäuser.  Dieses  sind  geräumige  und 
hübsche  Gebäude,  die  verschiedene,  wohl  ausgestattete  Zimmer 
haben,  behangen  mit  Seide  und  versehen  mit  allen  Dingen, 
welche  für  Leute  von  Rang  passend  sind.  Sogar  Könige 
können  an  diesen  Stationen  aufgenommen  werden,  da  alle 
Bedürfnisse  von  den  Städten  und  festen  Plätzen  in  der  Nach- 
barschaft herbeigeschafit  werden  können,  und  für  einige  be- 
sorgt der  Hof  selbst  regelmässige  Vorräthe.  An  jeder  Station 
werden  400  tüchtige  Pferde  in  beständiger  Bereitschaft  gehal- 
ten, sodass  alle  Boten,  die  in  Sr.  Majestät  Angelegenheiten 
gehen  und  kommen,  und  alle  Gesandte  daselbst  ihre  Nieder- 
lage halten  und  ihre  müden  Pferde  durch  frische  ersetzen 
lassen  können.  Sogar  in  den  bergigen  Gegenden,  fern  von 
den  grossen  Landstrassen,  wo  keine  Dörfer  und  die  Städte 
weit  voneinander  entfernt  sind,  hat  Se.  Majestät  auch  Gebäude 
in  denselben  Weise  errichten  lassen,  die  mit  allen  nöthigen 
Dingen  versehen  sind  und  den  gebräuchlichen  Stand  von 
Pferden  haben.  Er  weist  Leute  an,  die  an  der  Stelle  wohnen 
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mUssen,  um  das  Land  zu  bebauen  und  zum  Dienste  der  Post 
bereit  zu  sein;  auf  welche  Weise  grosse  Dörfer  entstehen. 
Infolge  dieser  Anordnungen  kommen  und  gehen  Gesandte  an 
den  Hof  und  die  kaiserlichen  Boten  durch  jede  Provinz  und 
jedes  Königreich  mit  der  grösston  Bequemlichkeit  und  Leich- 
tigkeit, und  hierin  zeigt  sich  die  Grösse  und  Hoheit  des 
Grosskhans  tlber  jeden  andern  Kaiser  und  König  und  über 
alle  Menschen.  In  seinem  Reiche  stehen  nicht  weniger  als 
200,000  Pferde  für  die  Postverwaltung  bereit  und  40,000 
Gebäude  sind  mit  allem  nöthigen  Zubehör  eingerichtet. . .  In 
dem  Räume  zwischen  jedem  der  obgenannten  Posthauser  sind 
je  drei  Meilen  (also  über  eine  halbe  Stunde)  kleine  Dörfer 
angelegt,  deren  jedes  im  Durchschnitt  etwa  40  Hütten  enthält. 
In  diesen  wohnen  die  Fussboten,  die  ebenfalls  zum  Dienste 
Sr.  Majestät  angestellt  sind.  Sie  tragen  Gürtel  um  ihren  Leib, 
an  welchen  mehre  kleine  Schellen  hängen,  damit  ihr  Kommen 
schon  in  der  Feme  gehört  werden  kann,  und  da  sie  nur  drei 
Meilen  laufen,  das  heisst  von  einer  dieser  Fussstationen  bis 
zur  nächsten,  so  dient  das  Schellengeklingel  dazu,  Nachriebt 
von  ihrer  Ankunft  zu  geben,  und  sogleich  bereitet  sich  ein 
neuer  Kurier,  dass  er  augenblicklich  nach  dem  Eintreffen  des 
ersten  mit  dem  Packet  forteilen  kann.  So  wird  dasselbe  so 
schnell  von  Station  zu  Station  gebracht,  dass  Se.  Majestät  in 
zwei  Tagen  und  zwei  Nächten  eine  Nachricht  aus  solcher 
Ferne  empfangen  kann,  wie  man  sie  in  gewöhnlicher  Weise 
in  nicht  weniger  als  zwölf  Tagen  erhalten  würde,  und  oft 
geschieht  es,  dass  in  der  Erntezeit  eine  neue  Frucht,  die  am 
Morgen  in  Kambalu  gepflückt  worden,  am  Abend  desselben 
Tags  dem  Grosskhan  in  Ciandu  (Tschan-du)  überbracht  wird, 
obgleich  die  Entfernung  allgemein  als  zehn  Tage  weit  an- 
gegeben wird.  Auf  jeder  dieser  Dreimeilenstationen  ist  ein 
Schreiber,  dessen  Amt  es  ist,  den  Tag  und  die  Stunde,  in 
welcher  der  eine  Kurier  ankommt  und  der  andere  abgeht, 
zu  bemerken,  was  auch  in  allen  Posthäusern  geschieht.  Ausser- 
dem sind  Beamte  angestellt ,  welche  allmonatlich  an  jede 
Station  kommen,  ihre  Verwaltung  zu  untersuchen,  und  die 
Kuriere  zu  strafen,  die  ihre  Pflichten  vernachlässigt  haben.  Alle 
diese  Kuriere  sind  nicht  allein  frei  von  den  Steuern,  sondern 
crhriUen  auch  von  Sr.  Majestät  eine  gute  Löhnung,     Für  die 
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Pferde,  die  in  diesem  Dienste  verwendet  werden ,  ist  auch 
kein  Aufwand  ndlhig,  da  die  Städte  und  Dörfer  in  der  Nach- 
barschaft angewiesen  sind,  ihnen  alles  zu  liefern  und  sie  zu 
unterhalten.  Auf  Sr.  Majestät  Befehl  mUssen  die  Amtleute  der 
Hauptstädte  von  wohl  unterrichteten  Personen  untersuchen 
lassen,  welche  Zahl  von  Pferden  jeder  Bewohner  versorgen 
kann.  Dasselbe  geschieht  in  den  kleinern  Städten  und  in  den 
Dörfern,  und  nach  ihren  Mitteln  werden  sie  in  Anspruch  ge- 
nommen, sodass  alle  zu  beiden  Seiten  der  Station  den  ge- 
bührenden Theil  beitragen  müssen.  Die  Auflage,  welche  zur 
Unterhaltung  der  Pferde  erforderlich  gewesen,  wird  nachher 
bei  jeder  Stadt  an  den  Abgaben,  die  sie  dem  Grosskhan  zu 
leisten  haben,  abgezogen  und  zwar  so  weit,  als  der  Anlheil 
eines  jeden  Emwohners,  zu  welchem  er  fUr  die  Versorgung 
der  Pferde  an  die  nächste  Station  verpflichtet  ist,  aufgeht. 

cMan  muss  jedoch  wissen,  dass  von  den  400  Pferden  nicht 
alle  beständig  im  Dienste  an  der  Station  sind,  sondern  nur 
300,  die  daselbst  einen  Monat  lang^  gehalten  werden,  während 
weicher  Zeit  die  andere  Hälfte  auf  der  Weide  ist,  und  mit 
Anfang  des  neuen  Monats  kommen  diese  in  Dienst,  während 
die  andern  sich  erholen  und  zu  Fleische  kommen  können; 
so  lösen  sie  einander  abwechselnd  ab.  Wo  nun  aber  ein 
Fldss  oder  ein  See  ist,  den  die  Fussboten  oder  die  Postreiter 
passiren  mOssen,  da  sind  die  benachbarten  Städte  angewiesen, 
drei  oder  vier  Kähne  zu  dem  Zweck  in  steter  Bereitschaft  zu 
halten,  und  wo  in  einer  WUste  von  mehren  Tagereisen  keine 
Wohnung  ist,  da  sind  die  Städte  an  ihrem  Saume  gcnöthigt, 
solchen  Personen,  wie  Gesandten,  die  an  den  Hof  reisen  oder 
von  dort  kommen,  Pferde  zu  liefern,  damit  sie  die  WUste 
durchziehen  können;  auch  mUssen  sie  ihnen  Proviant  zu- 
kommen lassen.  Doch  erbalten  die  Städte,  die  so  in  Anspruch 
genommen  werden,  von  dem  Grosskhan  eine  Entschädigung. 
Wo  die  Poststationen  entfernt  von  der  grossen  Strasse  liegen, 
da  wird  eine  Anzahl  von  Pferden  von  Sr.  Majestät  gehalten, 
und  nur  ein  Theil  von  den  Städten  und  Dörfern  der  Land- 
schaft geliefert. 

«Wenn  es  nötliig  ist,  dass  die  Boten  mit  ausserordent- 
lichen Depeschen  abgehen,  wie  in  Fällen,  dass  sie  Nachricht 
von  Aufständen  in  irgendeinem  Theile  des  Landes,  von  der 
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Rebellion  eines  Fürsten  oder   von  andern   wichtigen  Gegen- 
ständen bringen  sollen,  so  reiten  sie  200  und  zuweilen  250 
Meilen  in  einem  Tage.     Bei  soldien  Gelegenheiten  tragen  sie 
die  Tafel  des  Geierfalkens  als  Zeichen,  dass  sie  in  dringenden 
Geschälten   reisen   und  mit    grOsster   Schnelligkeit  befördert 
werden  müssen.   Wenn  zwei  Boten  zusammen  von  demselben 
Orte  auf  guten,  flüchtigen  Rossen  abreisen,  da  beseelt  sie  der 
Geist  des  Wetteifers;   sie  gürten  ihren  Leib  fest,  binden  ein 
Tuch  um  ihren  Kopf  und  treiben  ihre  Pferde  zu  grOsster  Eile 
an.     Sobald  sie  dem  Posthause  sich  nähern,  stossen  sie  in 
ein  laut  schallendes  Hom,  damit  die  Pferde  in  Bereitschaft 
sind,  wenn  sie  ankommen.    Diese  finden  sie  frisch  und  wohl 
gerüstet  zum  Ritt;  sie  springen  auf,   und  indem  sie  diese  so 
auf  jeder  Station  wechseln,  legen  sie,  ehe  der  Tag  abgelaufen 
ist,  250  Meilen  zurück.     Im  Fall,  dass  die  Sache  von  höchst 
dringender  Wichtigkeit  ist,   setzen   sie  ihren  Ritt  die  Nacht 
fort,  und  wenn  gerade  der  Mond    nicht  scheinen  sollte,   so 
werden  sie  zu  der  nächsten  Station  von  Leuten  zu  Fuss  ge- 
leitet, die  vor  ihnen  her  mit  Fackeln  laufen,  wobei  i»e  natür- 
lich nicht  mit  derselben  Eile  fortkommen  als  am  Tage,  da  die 
Läufer  nicht  so  schnell  laufen  kOpnen.    Boten,  die  einen  so 
ausserordentlichen  Grad   von  Beschwerden   ertragen  können, 
werden   in   hohem   Werthe    gehalten.»     Wer    müsste    nicht 
staunen,  wenn  er  diese  Einrichtungen  an  sich  betrachtet  und 
nun  gar  bedenkt,  dass  Derartiges   damals   schon   längst   in 
China,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Grossartigkeit,  doch  zu  Zei- 
ten da  gewesen    war,   in  Europa   aber  zu  jener  Zeit  nichts 
Aehnliches  bestand,  ja  zum  Theil   (z.  B.  die  Alleen   an   den 
Hauptstrassen}  erst  spät  aufkam. 


§•  145.  Die  ReligioB  nach  Hiarco  Polo. 

KublaY-khan  war  als  Mongole  eigentlich  Buddhist  und 
huldigte  dem  Glauben  seiner  Väter,  welcher  ja  noch  dazu 
längst  in  China  eingeführt  und  im  Volke  sehr  verbreitet  war, 
aber  or  war  duldsam  gegen  jede  andere  Religion,  welche 
er  im  Lande  vorfand.  Die  Institute  des  Kongtse,  wieweit 
diese   mit  dem   Staatsregiment  zusammenhingen,  hatte  er  im 
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Vergleich  za  dem,  was  die  Tataren  ausserhalb  Chinas  ge- 
wesen waren  und  gehabt  hatten,  zu  achten  vielen  Grund,  und 
auch  gegen  Christen,  Juden  und  Muhammedaner  war  er  freund- 
lich und  gOtig.  Man  bringe  dies  nicht  alles  auf  Rechnung 
der  Politik  und  Staatsklugheit  und  behalte  vielmehr  immer 
im  Auge,  dass  es  in  der  Natur  des  Polytheismus  liegt,  in  der 
Regel  nicht  unduldsam  zu  sein,  dass  im  Gegentheil  die  Ge- 
fahr nahe  liegt,  in  einer  eigenthUmlich  bei  den  Gebildetem 
eintrelenden  Ungewissheit  der  Richtung  des  religiösen  Re- 
Nvussiseins  jeden  fremden  Gott,  der  vermeintlich  sich  selbst 
oder  in  Wundern  seiner  Diener  kräftig  erweist,  ohne  grosses 
Bedenken  im  Gewissen,  auch  entweder  geradezu  in  die  Reihe 
der  eigenen  Götter  aufzunehmen  oder  doch  in  gewisser  Weise, 
in  mancher  Art  Dienstleistung  und  Huldigung  zu  ehren.  Statt 
aller  weitem  Retrachtungen  wollen  wir  den  Grosskhan  selbst 
nach  dem,  was  uns  Polo  berichtet,  reden  hOren. 

«Da  er  erkannte  \  dass  dies  (unser,  der  Christen  Oster- 
fest] eins  unserer  Hauptfeste  sei,  so  befahl  er  allen  Christen, 
vor  ihm  zu  erscheinen  und  ihre  Heilige  Schrift  mit  sich  zu 
bringen,  welche  die  vier  Evangelien  enthalt.  Nachdem  er 
das  Ruch  in  feierlicher  Weise  mit  Weihrauch  hatte  beräuchern 
lassen,  kUsste  er  es  ehrfürchtig  und  das  mussten  auf  seinen 
Befehl  auch  alle  Grossen  thun,  die  zugegen  waren.  Und  dies 
halte  er  allezeit  im  Rrauche  bei  jeder  der  grossen  Feierlich- 
keiten der  Christen  zu  Ostern  und  zu  Weihnachten,  und  das- 
selbe beobachtete  er  bei  den  Festlichkeiten  der  Sarazenen, 
Juden  und  Heiden.  Als  er  Über  den  Grund  eines  solchen 
Verfahrens  gefragt  wurde,  sagte  er:  ,Es  gibt  vier  Propheten, 
welche  von  den  vier  verschiedenen  Geschlechtern  der  Welt 
verehrt  und  angebetet  werden.  Die  Christen  betrachten 
iesum  Christum  als  ihren  Gott,  die  Sarazenen  Muhammed, 
die  Juden  Moses  und  den  Heiden  ist  Sogomombarkhan  (d.  i. 
CaLjamuni,  der  chinesische  FoS,  Ruddha)  der  höchste  ihrer 
Gdtter.S  Man  sieht,  dass  ihm  ganz  richtig  Kongtse  gar  nicht 
als  Reiigionsstifter  galt;  war  doch  auch  nach  der  Idee  der 
Chinesen   die    Verehrung    des   Kongtse   keine    Adoration,    als 
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einem  Gotte  dargebracht.  «Ich  achte  und  verehre  alle  vier 
und  bitte  den,  welcher  in  Wahrheit  der  höchste  unter  ihneo 
ist,  dass  er  mir  helfen  wolle.»  Aber  aus  der  Weise,  wie  er 
sich  dabei  zeigte,  konnte  man  wol,  meint  Polo,  abmerken, 
dass  er  den  Glauben  der  Christen  für  den  treuesten  und 
besten  hielt;  denn  von  seinen  Bekennern,  sagte  er,  würde 
nichts  verlangt,  das  nicht  heilig  und  gut  sei.  In  keiner  Weise 
aber  wollte  er  ihnen  erlauben,  dass  sie  ihren  Processionen 
das  Kreuz  vortragen  Hessen,  weil  die  hochverehrte  Person 
Jesu  Christi  daran  gekreuzigt  und  zum  Tode  gebracht  worden 
wäre.  Es  mag  vielleicht  gefragt  werden,  warum,  wenn  er 
dem  christlichen  Glauben  solchen  Vorzug  gab,  er  sich  nicht 
zu  ihm  bekehrte  und  Christ  wurde?  Den  Grund,  warum  er 
dies  nicht  that,  gab  er  dem  Nicolo  und  dem  Haffeo  Polo  selbst 
bei  der  Gelegenheit  an,  da  er  sie  als  seine  Abgesandten  an 
den  Papst  schickte  und  sie  es  wagten,  einige  Worte  an  ihn 
in  Bezug  auf  das  Christenthum  zu  richten,  a Weshalb»,  sagte 
er,  «soll  ich  ein  Christ  werden?  Ihr  selbst  müsst  erkennen, 
dass  die  Christen  dieser  Länder  nichts  wissen  noch  können, 
was  wunderbar  ist;  dagegen  ihr  seht,  dass  die  Heiden  (Wun- 
derbares) thun  können,  was  sie  wollen.  Wenn  ich  bei  Tafel 
sitze,  kommen  die  mit  Wein  und  anderm  Getränke  gefüllten 
Becher  von  selbst  und  ohne  dass  eine  menschliche  Hand  sie 
berührt,  zu  mir  her  und  ich  trinke  daraus.  Die  heidnischen 
Zauberer  haben  Gewalt  über  das  böse  Wetter  und  können 
es  in  irgendeine  Gegend  des  Himmels  bannen;  sie  haben 
noch  viele  andere  Gaben  solcher  Art.  Ihr  seid  Zeugen,  dass 
die  Götzen  der  Heiden  die  Gabe  der  Rede  haben  und  vor- 
hersagen, was  man  von  ihnen  verlangt.  Wenn  ich  mich  nun 
zu  Christi  Glauben  bekehrte  und  ein  Christ  würde,  so  würden 
mich  die  Fürsten  meines  Hofs  und  andere  Leute,  die  sich 
nicht  zu  diesem  Glauben  neigen,  fragen,  was  für  Gründe  mich 
bewogen  hätten,  mich  taufen  zu  lassen  und  das  Christenthum 
anzunehmen?  Was  für  ausserordentliche  Kräfte  haben  ihre 
Priester  gezeigt,  würden  sie  sagen,  was  für  Wunder  haben 
sie  gethan?  Dagegen  die  Heidon  erklären,  dass,  was  sie  be- 
wirken, vollbracht  wird  durch  ihre  eigene  Heiligkeit  und  den 
Einfluss  ihrer  Götzen.  Darauf  kann  ich  keine  Antwort  geben 
und  sie  werden  mich  ansehen  als  einen,  über  den  ein  grosser 
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IfTthoin  Macht  hat,  während  die  Heiden,  die  vermöge  ihrer 
tid^en  Kunst  solche  Wunder  bewirken ,  gar  leichtlich  mich 
ums  Leben  bringen  könnten.  Aber  kehrt  zu  euerm  Papste 
zorQck  und  bittet  ihn  in  meinem  Namen,  dass  er  100  Männer 
herschicke,  die  wohlerfahren  in  euern  Satzungen  sind,  damit 
sie  den  Heiden  entgegengestellt  werden  können  und  ihre 
Macht  zeigen,  sie  zurechtweisen  und  darthun,  dass  sie  selbst 
mit  ähnlicher  Wunderkraft  begabt  sind,  die  sie  aber  nicht 
ausüben  wollen,  weil  sie  des  Teufels  Werk  ist,  und  welche 
die  Heiden  in  ihrer  Cregenwart  zwingen,  von  solchen  Künsten 
abzulassen.  Wenn  ich  dess  Zeuge  sein  kann,  so  werde  ich 
die  Heiden  und  ihre  Religion  mit  einem  Interdicte  belegen 
und  mich  selbst  taufen  lassen.  Meinem  Beispiele  werden 
dann  aOe  Fürsten  meines  Reichs  folgen  und  die  Taufe  an- 
nehmen und  das  werden  dann  nach  ihrem  Beispiele  auch 
alle  meine  Unterthanen  thun,  sodass  die  Christen  dieser  Län- 
der die  noch  an  Zahl  übertreffen  werden,  die  in  euerm 
eigenen  Lande  wohnen,  d —  «Aus  dieser  Rede»,  setzt  Polo  hinzu, 
«muss  es  klar  sein,  dass,  wenn  der  Papst  Männer  ausgesendet 
hätte,  die  wohlgeeignet  gewesen  wären,  das  Evangelium  zu 
predigen,  der  Grosskhan  das  Christenthum  angenommen  haben 
würde,  für  weldies  er,  wie  sicher  bekannt  ist,  eine  grosse 
Voriiebe  hatte.»  Nestorianische  Christen  werden  öfters  als 
in  China  befindlich  erwähnt.  So  heisst  es  z.  B.  bei  der  Be- 
schreibung der  Stadt  Cian-ghian-fu  (der  wichtigen  Handels- 
stadt Tsching-hian-fu] :  « In  dieser  Stadt  gibt  es  zwei  Kirchen 
nestorianischer  Christen,  die  im  Jahre  1274  erbaut  sind,  als 
Se.  Majestät  einen  Nestorianer,  Namens  Mar  Sachis,  zur  Statt- 
faaltei-schaft  auf  drei  Jahre  bestellte.»  Uebrigens  findet  man 
in  den  nordwestlichen  und  nördlichen  Theilen  Chinas  mehr 
nestorianische  Christen  erwähnt.  Bei  der  grössten  Stadt, 
Quinsai,  wird  sogar  gesagt:  es  folgt,  dass  die  ganze  Stadt 
1,600,000  Familien  enthalten  muss,  unter  welcher  Unmasse 
von  Bevölkerung  sich  doch  nur  eine  Kirche  nestorianischer 
Christen  befand. 

Gegen  die  Muhammcdancr  aber  war  er  wiederholt  zu 
Zeiten  sehr  streng  und  hart.  Der  obenerwähnte  muharamc- 
(lanischc  Minister  Achraak  hatte  lango  Jahre  eine  fast  unum- 
schränkte Gew^alt  unter  mancherlei  Täuschungen   des   Gross- 
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khans  ausgeübt  und  durch  Handlungen  der  Ungerechtigkeit 
die  Katajer  bis  zu  einem  Aufstande  gebracht,  in  welchem  der 
Minister  (im  Jahre  4282)  ermordet  wurde.  Der  Kaiser,  wel- 
cher in  Ciandu  gewesen  war,  untersuchte  die  Sache,  war 
empört  über  die  Abscheulichkeiten  Achmak's  und  seiner 
Söhne,  a  liess  den  Leichnam  Achmak's  aus  dem  Grabe  nehmen 
und  auf  die  Strasse  werfen,  dass  er  von  den  Hunden  zer- 
rissen würde;  die  Söhne  aber,  die  des  Vaters  Beispiele  in 
seinen  Bosheiten  gefolgt  waren,  liess  er  lebendig  schinden, 
und  da  der  Kaiser  zugleich  die  Grundsätze  der  verfluchten 
Sekte  der  Sarazenen  in  Erwägung  zog,  wie  sie  sich  kein 
Gewissen  daraus  machen,  irgendein  Verbrechen  zu  begehen 
und  die  zu  ermorden,  die  einem  andern  Glauben  anhängen 
als  sie,  sodass  der  gottlose  Achmak  mit  seinen  Söhnen  sogar 
kein  Unrecht  in  ihren  Handlungen  zu  begehen  glaubten,  so 
sah  er  sie  fortan  mit  Verachtung  und  mit  Abscheu  an.  Er 
liess  daher  dieses  Volk  vorfordern  und  untersagte  ihnen  viele 
der  Gebräuche,  die  ihnen  von  ihrem  Gesetze  geboten  wurden; 
künftig  sollten  ihre  Ehen  nach  Sitte  der  Tataren  geschlossen 
werden  und  anstatt  ihrer  Gewohnheit,  die  Thiere  durch  Ab- 
schneiden der  Kehle  zu  tödten,  sollten  sie  den  Bauch  der- 
selben aufschlitzen.  Marco  Polo  war  zu  der  Zeit,  als  sich 
dieses  zutrug,  am  Orte  der  Begebenheiten.»  *) 


4 )  Nach  dem  Buche  Dschatn-ut-Tevarikh  hatten,  wie  d*Ohsson  (Histoire 
des  Mongols,  n,  490 — 493)  sagt,  muhammedanische  Kaufleute  den  Kaiser 
sehr  aufgebracht,  da  sie  Gerichte  von  seiner  Tafel,  als  Gunstbezeigung 
ihnen  gesendet,  mit  der  Antwort  nicht  genossen  hatten,  die  Speisen 
seien  unrein,  da  sie  von  Thieren  wären,  welche  nicht  nach  der  Vor- 
schrift ihres  Gesetzes  (nämlich  nicht  durch  Abgurgelung]  getödtet 
wären.  «Vor  dieser  Zeit  waren  schon  die  Muhammedaner  in  Ungnade 
bei  dem  Kaiser  gefallen.  Christen  hatten  ihnen  den  Übeln  Dienst  er- 
wiesen, dem  Fürsten  den  Vers  des  Koran  zu  citiren:  ,Tödtet  alle  die, 
welche  mehre  Götter  anbeten.'  Der  Kaiser  liess  die  muselmanischen 
Doctoren  kommen,  die  sich  in  der  Residenz  befanden,  und  fragte  den 
vornehmsten  unter  ihnen,  ob  ihr  heiliges  Buch  diese  Vorschrift  ent- 
hielte. Er  konnte  es  nicht  leugnen.  «Und*,  entgegnete  Kublal,  ,ihr 
glaubt,  dass  der  Koran  euch  von  Gott  kommt?' —  ,Wir  zweifeln  nicht 
daran.*  —  ,Da  Gott  euch  befohlen  bat,  die  Ungläubigen  zu  tödten',  fuhr 
der  Khan  fort,  ,  warum  gehorcht  ihr  ihm  nicht?'  —  ,WeiI  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen  ist;  wir  können  es  noch  nicht.*  —  »Aber  ich,   ich 
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Von  Festen  wird  besonders  das  Neujahrsfest  und  das 
Geburfstagsfest  des  Grosskhans  hervorgehoben.  «Es  ist  eine 
aasgemachte  Sache,  dass  die  Tataren  (d.  i.  hier  KublaY  nebst 
den  Chinesen  u.  s.  w.)  den  Anfang  ihres  Jahres  vom  Monat 
Februar  an  rechnen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  Brauch, 
dass  der  Grosskhan  sammt  allen  denen,  die  ihm  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  unterworfen  sind,  weisse  Gewänder  an- 
thuty  die  nach  ihrer  Meinung  von  glücklicher  Vorbedeutung 
sind  (diese  Farbe  hierbei  war  sicher  mongolische  Einfüh- 
rung, da,  wie  wir  aus  dem  Obigen  wissen,  weiss  bei  den 
Chinesen  die  Farbe  der  Trauer  war;  auch  wurde  nach  Ver- 
treibung der  Mongolendynastie  wieder  verboten  am  Neujahrs- 
tage weiss  zu  tragen)  ^] ,  und  sie  ziehen  diese  Kleider  beim 
Beginn  des  Jahres  in  der  Hoffnung  an,  dass  während  des 
ganzen  Laufs  nur  was  glücklich  ist  ihnen  begegnen  und 
dass  es  ihnen  wohl  gehen  werde.  An  diesem  Tage  senden 
die  Leute  aus  allen  Provinzen  und  Königreichen,  die  Länder 
und  Gerichtsrechte  unter  dem  Grosskhan  haben,  ihm  werth- 
voUe  Geschenke  in  Gold,  Silber  und  köstlichen  Steinen,  mit 
vielen  Stücken   weissen  Tuchs,  welches  sie  beifügen,   damit 


kann  euch  verderben  I  *  rief  der  Fürst  voll  Zorn ,  und  befahl  auf  der 
Stelle  diesen  Mann  zu  tödten.  Der  Finanzminister  Ahmed,  der  Vor- 
gänger Sanga*s,  und  andere  muhammedanische  Beamte  baten  den 
Kaiser,  die  Execution  zu  suspendiren  und  andere  Muselmanen  zu 
fragen,  welche  besser  über  den  wahren  Geist  ihrer  Religion  unter- 
richtet wären.  Sie  Hessen  einen  Kadhi  kommen,  dem  der  Fürst  die- 
selbe Frage  über  jene  Stelle  des  Koran  vorlegte.  ,Es  ist  wahr',  ant- 
wortete der  Kadhi,  ,d8ss  Gott  uns  befiehlt,  die  Vielgötteranbeter  zu 
tödten,  aber  man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die,  welche  kein 
höchstes  Wesen  anerkennen;  und  wie  Ihr  den  Namen  Gottes  an  die 
Spitze  aller  Euerer  Verordnungen  stellt,  so  könnt  Ihr  nicht  in  diese 
Klasse  rangirt  werden.*  Kublal,  zufrieden  gestellt  von  dieser  Antwort, 
gab  dem  Kadhi  Beweise  seiner  Gnade  und  liess  die  muselmanischen 
Doctoren  in  Freiheit  setzen.» 

4)  Im  Tagebuche  der  Gesandten  Schah  Rokh*s  wird  gesagt:  «Es 
ward  gemeldet,  dass  am  andern  Tage  der  Neujahrstag  sei,  dass  der 
Kaiser  (der  Ming-Dynastie)  in  seinen  neuen  Palast  gehen  würde,  und 
dass  daselbst  niemand  weiss  trüge,  weil  weiss  ein  Zeichen  der  Trauer 
bei  den  Katajern  sei»,  s.  Bürck,  a.  a.  0.,  S.  307.  Wir  wissen  dagegen 
auch,  wie  sehr  die  Mongolen  weisse  Pferde  u.  s.  w.  schätzten. 
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Se.  Majestät  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  ununterbrochenen 
Glücks  erfreuen  und  Schätze  besitzen  möge,  die  seinen  Aus- 
gaben gleich  seien.  Aus  demselben  Grunde  machen  sich  die 
Grossen,  Forsten  und  alle  verschiedenen  Rangpersonen  des 
Reichs,  gegenseitig  Geschenke  in  ihren  Häusern  mit  weissen 
Gegenständen  und  umarmen  sich  dabei  mit  Freuden  und 
Festbezeigung  und  sagen  (wie  wir  es  auch  zu  thun  pflegen, 
sagt  Polo):  Möge  gut  Glück  dich  das  ganze  Jahr  begleiten  und 
alles,  was  du  unternimmst,  nach  Wunsch  gedeihen I  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  eine  Menge  von  weissen  Pferden  an 
Se.  Majestät  verehrt,  und  wenn  sie  nicht  ganz  weiss  sind, 
muss  es  doch  die  vorherrschende  Farbe  sein.  Weisse  Pferde 
sind  in  diesem  Lande  nicht  ungewöhnlich.  Es  ist  weiter  ein 
Brauch,  dass  die,  welche  es  vermögen,  den  Gegenstand, 
in  welchem  das  Geschenk  besteht,  in  der  Zahl  9X9 
geben.  So  z.  B.  wenn  eine  Provinz  ein  Geschenk  von  Pferden 
sendet,  so  sind  OX^  oder  84  Köpfe  in  dem  Zuge,  so  auch 
9X9  Stücke  in  Gold  oder  Tuch.  Auf  diese  Weise  erhält  der 
Kaiser  an  diesem  Festtage  nicht  weniger  als  400,000  Pferde. 
An  diesem  Tage  geschieht  es  auch,  dass  alle  seine  Elefanten, 
deren  Zahl  sich  auf  5000  beläuft,  in  Procession  aufgeführt 
werden,  bedeckt  mit  Decken  von  Tuch,  die  gar  wundersam 
und  köstlich  mit  goldenen  und  seidenen  Thier-  und  Yögel- 
gestalten  verziert  sind.  Jeder  derselben  trägt  auf  seinem 
Rücken  zwei  Schreine,  die  mit  goldenen  und  silbernen  Ge- 
fassen  und  anderm  Geschirr,  das  am  Hofe  gebraucht  wird, 
gefüllt  sind.  Dann  folgt  ein  Zug  Kameele,  die  gleicherweise 
mit  Gegenständen,  die  zum  Hofstaat  gehören,  beladen  sind. 
Ist  dies  alles  in  geeigneter  Weise  angestellt,  so  ziehen  sie  vor 
den  Augen  Sr.  Majestät  vorüber  und  das  gewährt  ein  gar 
schönes  Schauspiel.  Am  Morgen  des  Festtags,  bevor  die  Tafeln 
aufgerichtet  sind,  ziehen  alle  Fürsten,  der  ganze  Adel  in  seinen 
verschiedenen  Rangklassen,  die  Ritter,  Astrologen,  Aerzte  und 
Falkeniere  und  viele  andere,  die  öffentliche  Aemter  bekleiden, 
mit  den  Hauptleuten  der  Armee,  den  Landpflegem  und  Amt- 
leuten feierlich  in  die  grosse  Halle  vor  dem  Kaiser  auf.  Die, 
welche  keinen  Raum  finden  können,  stehen  aussen  vor  dem 
Palaste,  jedoch  so,  dass  sie  von  dem  Herrscher  erblickt  wer- 
den können.     Die  Versammlung  wird  in  folgender  Weise  ge- 
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ordnet.  Die  ersten  PIflize  werden  den  Söhnen  und  Enkeln 
Sr.  Haj^tät  und  der  ganzen  kaiserlichen  Familie  angewiesen. 
Nächst  diesen  folgen  die  Könige  der  Provinzen  und  die 
Grossen  des  Reichs  nach  ihren  verschiedenen  Graden  in 
regelmässiger  Folge.  Wenn  nun  ein  jeder  seines  Standes 
und  seiner  Ordnung  sitzt,  so  erhebt  sich  ein  Mann  von  hohen 
Würden  oder,  wie  wir  sagen  würden,  ein  Grossprälat  oder 
Oberfaofmarschall  und  ruft  mit  lauter  Stimme:  , Bückt  euch 
und  betet  anl'  worauf  sich  alle  neigen  und  ihr  Antlitz  zur 
Erde  sdilagen.  Darauf  ruft  der  Prälat:  yGott  segne  unsern 
Kaiser  und  erhalte  Um  lange  in  der  Freude  des  Glücks  1' 
Darauf  antwortet  alles  Volk:  ,Gott  erhalte  den  Kaiser  1^  Noch 
einmal  ruft  der  Prälat:  ,Höge  Gott  die  Grösse  und  das  GliXck 
seines  Reichs  mehren;  möge  er  alle  die,  welche  dem  Kaiser 
uüterlhan  sind,  in  den  Segnungen  des  Friedens  und  der  Zu- 
friedenheit erhalten  und  möge  Ueberfluss  in  allen  ihren  Lan- 
dra  herrschen  1^  Das  Volk  erwidert  abermals:  ,Gott,  gib 
esl'  Dann  werfen  sie  sich  viermal  nieder.  Ist  das  geschehen, 
so  schreitet  der  Prälat  zu  dem  Altar,  der  reich  geschmückt 
und  auf  welchen  eine  reihe  Tafel  gestellt  ist,  auf  welcher  der 
Name  des  Grosskhans  geschrieben  steht.  Neben  ihm  steht  ein 
Randifass,  darin  Spezereien  angezündet  sind;  mit  diesem  be- 
räuchert  der  Prälat  in  ehrfürchtiger  Weise  die  Tafel  und  den 
Altar  für  alle,  die  zugegen  sind.  Ist  diese  Feierlichkeit  be- 
endet, so  kehren  sie  zu  ihren  Plätzen  zurück  und  bringen 
dann  ihre  versdiiedenen  Gaben  dar,  wie  sie  oben  angegeben 
and.  Sind  diese  angestellt  und  hat  Se.  Majestät  einen  Blick 
darauf  geworfen,  so  werd^i  die  Tafeln  zum  Feste  gerüstet 
und  die  Gesellschaft,  Männer  und  Frauen,  setzt  sich  in  einer 
Weise  und  Ordnujig  daran,  wie  sie  schon  früher  hier  be- 
schrieben worden  ist.  Wenn  die  Speisen  weggetragen  wor- 
den, so  treten  die  Spielleute  und  Komödianten  auf  und  zeigen 
sich  zum  Vergnügen  des  Hofs.  • .  Sind  diese  Feste  beendet^ 
so  geht  jedermann  nach  Hause,  d 

Ferner  wird  erzählt:  «AUe  Tataren  und  andern  Unter- 
thanen  des  Grosskhans  feiern  als  Fest  den  Geburtstag  Sr. 
Majestät  und  das  ist  ihr  grösstes  Fest  mit  Ausnahme  des- 
jenigen, welches  am  ersten  Jahrestage  begangen  wird.  Der 
Kaiser  bekleidet  sich  an  seinem  Geburtstage  mit  einem  über- 
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aus  köstlichen  goldgewirkten  Gewände^  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit werden  20,000  Fürsten,  Freiherren  und  Oberhaupt- 
leute von  ihm  mit  Gewändern  bekleidet,  die  dem  scinigen 
an  Farbe  und  Gestalt  ähnlich,  deren  Stoff  aber  nicht  so  präch- 
tig ist;  doch  sind  sie  von  Seide  und  goldschimmernder  Farbe, 
und  mit  dem  Kleide  erhalten  sie  auch  einen  Gürtel  von 
gelbem  Leder,  der  gar  künstlich  mit  Gold-  und  Silberfaden 
gestickt  ist,  nebst  einem  Paar  Stiefeln.  Einige  der  Gewänder 
sind  mit  köstlichen  Steinen  und  Perlen  verziert,  zum  Werthe 
von  20,000  goldenen  Byzantinen,  und  werden  den  Grossen  gege- 
ben, die  vermöge  ihrer  Aemter  die  Nächsten  der  Person  des 
Kaisers  sind.  Diese  Kleider  werden  an  den  43  grossen  Fest- 
tagen, die  in  den  \  3  Mondmonaten  des  Jahres  begangen  wer- 
den, getragen,  und  wenn  die  Herren  so  köstlich  geschmückt 
erscheinen,  so  meint  man,  es  seien  lauter  Könige.  Sobald 
Se.  Majestät  ein  anderes  Kleid  anthut,  so  tragen  die  Grossen 
seines  Hofs  ähnliche ,  aber  weniger  kostbare  Kleider ,  die 
immerdar  in  Bereitschaft  sind.  Sie  werden  nicht  jährlich 
erneuert,  sondern  sind  im  Gegentheil  so  gemacht,  dass  sie 
wol  zehn  Jahre  dauern.  Aus  diesem  Aufzuge  kann  man 
sich  eine  Idee  von  der  Prächtigkeit  des  Grosskhans  bilden, 
die  ihresgleichen  nicht  hat  bei  irgendeinem  andern  Monarchen 
der  Welt. 

aAn  diesem  Geburtstagsfeste  des  Kaisers  senden  ihm  seine 
tatarischen  Unterthanen  und  auch  die  Völker  jeden  König- 
reichs und  jeder  Provinz  aus  allen  seinen  Reichen  werthvoUe 
Geschenke  nach  eingeführtem  Gebrauche.  So  erscheinen  auch 
viele  Leute  am  Hofe,  die  um  Fürstenthümer  nachsuchen,  auf 
welche  sie  Ansprüche  haben,  die  bringen  auch  Geschenke, 
und  Se.  Majestät  befiehlt  darauf  dem  Gerichtshofe  der  Zwölf, 
welche  Kenntniss  haben  von  solchen  Angelegenheiten,  ihnen 
solche  Ländereien  oder  Statthaltereien  anzuweisen,  als  da 
geeignet  sind.  Auch  bitten  an  diesem  Tage  alle  Christen, 
Heiden  und  Sarazenen,  genug  alle  Arten  Völker,  ihren  Gott 
und  ihre  Götzen,  dass  sie  den  Kaiser  segnen  und  erhalten 
und  ihm  langes  Leben,  Gesundheit  und  Glück  verleihen 
mögen. » 

Doch  es  gebührt  sich,  dass  wir  uns  nun  zu  dem  wen- 
den,  was  Marco   Polo  über  die  Religionsansichten   und  6e- 
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brilQche  der  Chinesen  sagt.  Er  ist  darüber  sehr  kurz,  untcr^ 
scheidet  auch  nicht  die  verschiedenen  Elemente  des  Schu-, 
Tao-  und  Scbi-kiao,  wie  wir  diese  früher  erwähnt  haben;  er 
erwähnt  nur  einiges  aus  dem  Gemische,  in  welchem  damals 
diese  Elemente  nebeneinander  im  Lande,  in  den  Seelen 
vieler  sich  manchmal  wundersam  einigend,  bestanden.  Er 
sagt  hauptsächlich:  «Diese  Völker  sind  Götzendiener,  und 
mUnniglich  haben  sie  für  die  Gottheiten  eine  Tafel  an  einem 
hohen  Orte  der  Wand  ihres  Zimmers  hängen,  auf  welcher 
ein  Name  geschrieben  steht,  der  den  hohen,  himmlischen  und 
erhabenen  Gott  darstellt,  und  diesem  weihen  sie  ihre  tägliche 
Anbetung  und  zünden  ihm  Weihrauch  an;  die  Hände  empor- 
gehoben und  das  Gesicht  dreimal  auf  den  Boden  schlagend, 
flehen  sie  ihn  um  Einsicht  und  Gesundheit  des  Leibes  an  und 
weiter  bitten  sie  nichts  (hier  sind  sicher  wesentlich  schon 
seit  alter  Zeit  in  China  bestandene  Elemente).  Unter  diesem 
auf  dem  Boden  haben  sie  ein  Götzenbild,  welches  sie  Natigai 
(dies  ist  offenbar  zum  mongolischen,  noch  vorbuddhistischen 
Glauben  gehörig),  nennen,  den  sie  als  den  Gott  der  irdischen 
Dinge  oder  alles,  was  immer  auf  der  Erde  erzeugt  wird, 
betrachten.  Sie  geben  ihm  ein  Weib  und  Kinder  und  ver- 
ehren ihn  in  ähnlicher  Weise,  indem  sie  Weihrauch  brennen, 
ihre  Hände  erheben  und  sich  auf  den  Boden  werfen.  Diesen 
bitten  sie  um  günstige  Witterung,  reiche  Ernte,  Familien- 
xuwachs  u.  s.  w.  Sie  glauben ,  die  Seele  sei  unsterblich, 
nämlich  so,  dass  sie  unmittelbar  nach  dem  Tode  eines  Men- 
schen in  einen  andern  Leib  wandere  (dies  ist  buddhistisch), 
und  dass  deomach,  wenn  er  tugendhaft  oder  schlecht  wäh- 
rend seines  Lebens  gewesen  sei,  sem  künftiger  Zustand  in 
dem  Masse  besser  oder  schlechter  sein  werde.  Wenn  er  ein 
armer  Mann  gewesen  ist  und  sich  edel  und  bescheiden  auf- 
geführt hat,  so  wird  er  in  erster  Folge  von  einer  Edelfrau 
wieder  geboren  und  selbst  ein  Edelmann  werden ,  nächst 
diesem  von  einer  hochgeborenen  adelichen  Dame  und  er  ein 
Adelicher  von  hohem  Range  werden,  und  so,  beständig  auf 
der  Leiter  des  Daseins  aufsteigend,  sich  endlich  mit  der  Gott- 
heit vereinigen.  Aber  wenn  er  im  Gegentheil  der  Sohn  eines 
Edelmanns  gewesen  und  sich  unwürdig  verhalten  hat,  so 
wird  er  in  seinem  nächsten  Zustande  der  Sohn  eines  Bauers 
Kaeüpfer.  in.  7 
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werden  und  zuletzt  ein  Hund,  in  bestdndigetn  Absteigen  zu 
einer  Stufe  des  Daseins,  die  immer  niedriger  wird  als  die 
vorhergehende.» 

Im  Südwesten  Chinas,  in  JUn-nan  um  Zardandam  «  haben 
sie  weder  Tempel  noch  Götzenbilder,  sondern  sie  verehren 
den  Aeltesten,  den  Familienvater,  dem,  wie  sie  sagen,  sie  ihr 
Dasein  verdanken  und  so  alles,  was  sie  besitzen,  schuldig 
sind  (hier  ist  offenbar  der  alte,  in  China  leichtmtfgUch  älteste 
Kultus,  der  Ahnenkultus).  Sie  haben  dort  g^r  keine  Kennt- 
niss  vom  Schreiben;  auch  darf  man  sich  nicht  darüber  wun- 
dern, wenn  man  die  rauhe  Natur  des  Landes  betrachtet,  wel- 
ches ganz  gebirgig  und  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  ist.»... 
Dass  im  Volke  oft  noch  völliger  Schamanendiensl  bestand, 
sieht  man  aus  folgender,  eben  bei  Erwähnung  dieses  Zar- 
dandam gegebenen  Nachricht.  «Wenn  eine  vornehme  Person 
erkrankt,  so  beruft  ihre  Familie  die  Zauberer,  welche  den 
Götzen  Opfer  bringen,  denen  gibt  der  Kranke  Rechenschaft 
über  sein  Gebrechen.  Die  Zauberer  lassen  dann  die  Leute 
kommen,  welche  rauschende  und  laute  Instrumente  spielen, 
und  tanzen  danach  und  lassen  Gesänge  erschauen  zu  Ehren 
und  Preis  ihrer  Götzen,  so  lange  bis  der  böse  Geist  in  einen 
von  den  Tanzenden  gefahren  ist,  worauf  der  Musiklärm  auf- 
hört. Sie  fragen  nun  den  Besessenen  nach  der  Ursache  der 
Krankheit  des  Mannes  und  um  die  Mittel,  die  man  zu  seiner 
Heilung  brauchen  solle.  Der  böse  Geist  antwortet  aus  dem 
Munde  dessen,  in  welchen  er  gefahren,  dass  die  Krankheit 
durch  eine  Beleidigung,  die  einem  gewissen  Götzen  wider- 
fahren, herbeigeführt  worden.  Darauf  richten  die  Zauberer 
ihre  Gebete  an  den  Götzen  und  bitten  ihn,  dem  Sünder  zu 
verzeihen,  mit  der  Bedingung,  dass,  wenn  er  hergestellt 
werde,  er  ein  Opfer  aus  seinem  eigenen  Blute  darbringen 
würde.  Wenn  aber  der  Dämon  sieht,  dass  keine  Aussicht 
auf  Besserung  vorhanden,  so  sagt  er,  der  Götze  sei  so  schwer 
beleidigt,  dass  kein  Opfer  ihn  besänftigen  könne.  Wenn  er 
jedoch  im  Gegentheil  meint,  dass  die  Heilung  leicht  von  statten 
gehen  werde,  so  verlangt  er,  dass  ein  Opfer  von  so  viel 
Schafen  mit  schwarzen  Köpfen  gebracht  werde,  als  Zauberer 
mit  ihren  Weibern  versammelt  sind,  und  dass  das  Opfer 
von  ihren  Händen  verrichtet  werde,  wodurch,   wie  er  sagt. 
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die  Gottheit  wieder  versöhnt  werde»  könne.  Die  Verwandten 
willigen  sogleich  in  alles,  was  verlangt  worden;  die  Schafe 
werden  geschlachtet,  ihr  Blut  gegen  den  Himmel  gespritzt, 
die  Zauberer,  Mfinner  und  Frauen,  zünden  duftiges  Aloeholz 
an  und  durchräuchern  damit  das  ganze  Haus  des  Kranken. 
Sie  giessen  die  Brühe,  in  welcher  das  Fleisch  gesotten  wor- 
den, mit  etwas  Getränk,  das  aus  Gewürzen  bereitet  worden, 
in  die  Luft  und  lachen,  singen  und  tanzen  rundum,  und 
meinen  da,  sie  erwiesen  ihrem  Götzen  oder  Gott  eine  Ehre, 
Die  nächste  Frage  an  den  Besessenen  ist,  ob  der  Götze  mit 
dem  Opfer  zufrieden  sei,  welches  ihm  dargebracht  worden, 
eder  ob  er  verlange,  dass  ihm  noch  ein  anderes  geweiht 
werde,  und  wenn  er  antwortet,  dass  er  zufrieden  sei,  so 
setzen  sich  die  Zauberer  beiderlei  Geschlechts,  die  mit  ihren 
Gesängen  nicht  aufgehört  haben,  nieder,  das  Fleisch  zu  ver- 
zehren, welches  als  Opfer  dargebracht  worden,  und  den  Ge- 
wUrztrank  zu  trinken,  von  dem  in  die  Luft  gesprengt  worden. 
Das  thun  sie  mit  Zeichen  grosser  Heiterkeit.  Haben  sie  ihr 
Mahl  beendet  und  ihren  Lohn  empfangen,  so  kehren  sie  nach 
Hause  zurück,  und  wenn  durch  Gottes  Vorsicht  der  Kranke 
genest,  so  schreiben  sie  seine  Heilung  dem  Götzen  zu,  dem 
das  Opfer  gebracht  worden;  wenn  er  aber  sterben  sollte,  so 
erklären  sie,  dass  die  Festlichkeiten  darum  ohne  Wirkung  ge- 
blieben seien,  weil  die,  welche  die  Speisen  hergerichtet,  sich 
erkühnt  hätten,  davon  zu  kosten,  bevor  dem  Götzen  sein  Theil 
dargebracht  worden  sei.  Dabei  muss  man  wissen,  dass  diese 
Ceremonien  nicht  bei  der  Krankheit  eines  jeden  Mannes  vor- 
genommen werden,  sondern  vielmehr  nur  ein-  oder  zweimal 
im  Laufe  eines  Monats  für  reiche  und  vornehme  Leute.  Sie 
sind  jedoch  bei  allen  heidnischen  Einwohnern  aller  der  Pro- 
vinzen Katajas  und  Manjis  gebräuchlich,  unter  denen  ein 
Arzt  eine  seltene  Erscheinung  ist. »  Wo  Götzendiener,  zumal 
dabei  Tempel  derselben  erwähnt  w^erden,  da  hat  man  haupt- 
sächlich Buddhisten  zu  verstehen,  z.  B.  wenn  gesagt  wird: 
«Da  liegt  eine  Insel  ganz  aus  Felsen,  darauf  ist  ein  grosser 
Tempel  und  ein  Kloster  gebaut,  worin  200  Mönche,  wie  man 
sie  nennen  kann,  wohnen  und  den  Gottesdienst  verrichten, 
und  dies  ist  der  oberste  von  vielen  andern  Tempeln  und 
Klöstern.»    Man  kann  leicht  im  voraus  denken,  weiche  Menge 
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von' Pagoden  oder  Stüpas  sich  auch  während  der  Herrscbaft 
derC  Mongolen ,  welche  so  sehr  dem  Buddhismus  ergeben 
waren,  erhob,  wie  denn  auch  die  Geschichte  ganz  bestimmt 
von  vielen  dergleichen  Gebduden,  die  den  schon  vorhandenen 
vielen  hinzugefügt  wurden,  berichtet. 

§.  146.  Literatar.  Knuste.  HagnetnadeL 

Mitten  in  das,  was  uns  Marco  Polo  über  die  Zustände 
Chinas  zur  Zeit  der  Mongolen-Dynastie  berichtet,  erlauben  wir 
4ins  einiges  ebendabin  Gehörige,  jedoch  nicht  von  ihm  Be- 
merkte, einzufügen.  Uebergangen  durfte  es  nicht  werden, 
lind  doch  konnte  nicht  alles  sofort  an  Tschu-hi  angereiht 
werden.  Im  Allgemeinen  sei  hier  gleich  von  vornherein  der 
wichtigen,  für  die  Literatur  so  folgereichen  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  gedacht,  welche  fast  zu  gleicher  Zeit 
wie  das  Papiergeld,  oder  vielmehr  Kassenscheine  und  Wechsel 
in  China  statthatte,  nämlich  gegen  das  Ende  des  40.  Jahr- 
hunderts, also  beides  um  iOO  Jahre  eher  als  in  Europa,  aln 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sogar,  im  Jahre  950,  werden 
kl  der  chinesischen  Geschichte  die  ersten  gedruckten  Bücher 
citirt.»  ^) 

Dies  Zeitalter  aber,  das  der  Song,  der  Jueu  und  zum 
Theil  noch  das  derMing,  war,  wie  Bazin  sagt  und  nachweist, 
das  grosse  Zeitalter  der  chinesischen  Literatur;  die  Zeit  der 
Song  lieferte  namentlich  für  Bearbeitung  der  kanonischen 
Bücher  sehr  viele  Werke,  die  reichste  jedoch  an  grössern  Ta- 
lenten war  die  der  Juen- Dynastie,  da  man  aus  dieser  Zeit 
hundert  Dramen  der  ersten  Bangordnung  in  China  aufweist, 
deren  mehre  voll  Reiz  und  Naivetät  sind. 

Hier  gebührt  es  nun  unter  den  einzelnen  Werken  vor 
allem  des  berühmten  Werks  von  Ma-tuan-lin,  welcher  von 
4245—1322  lebte,  zu  gedenken.    Das  Riesenwerk  dieser  En- 


4)  E.Biot  sur  le  syst,  monöt.  in  Journ.  As.,  3me  s^r,,  IV,  214.  —  Nach 
St  Julien*s  Erweise  (Journ.  As.,  4me^s^r.,  IX,  505  fg.)  geht  die  Er- 
findung des  BUcherdnicks  in  China  sogar  bis  auf  593  n.  Chr.  zurück 
und  wurde  noch  960  vollständig. 
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cyUopädie,  eine  Arbeit  swanzigjährigen  Pleisses,  führt  den 
Titel:  «Durchdringende  (genaue)  Untersuchung  der  literarischen 
Gaben»,  d.  h.  des  Inhalts  derjenigen  Literaturwerke,  die  den 
Regierungen  gleichsam  dargereicht  und  in  ihrem  Interesse 
verfasst  sind. ')  Die  348  Bttcher  desselben  sind  unter  24 
Abtheilungen  gebracht  mit  folgenden  Ueberschriften:  i.  Ein- 
iheilung  der  Ländereien  (unter  den  verschiedenen  Herrscher- 
hausem); 2.  Munzwesen;  3.  Yolkszdhlung ;  4.  Verwaltung; 
5.  Zölle;  6.  Handel  und  Tausch;  7.  Grundsteuern;  8.  Staats- 
dmter;  9.  Beförderungen;  40.  UnteiYicht  und  Prüfungen; 
II.  Obliegenheiten  der  Staatsbeamten;  42.  Opfergebrfluche; 
13.  Abnensflle;  44.  Hofritual;  45.  Musik;  46.  Kriegswesen; 
47.  Strafen;  48.  Literatur;  49.  Genealogie  der  Kaiser;  20.  Be* 
lehnungen;  24.  Sternkunde;  22.  merkwürdige  Naturereignisse; 
23.  Eintheilung  des  chinesischen  Reichs;  24.  auslflndisohe 
Völker.  AUe  diese  Materien,  sind  Sache  der  grossen  amt» 
liehen  .Geschichts werke;  sie  umfassen  (wenn  man  die  Erßn- 
düngen  im  Gebiete  der  Technik  abrechnet)  die  ganze  chine- 
sis<^e  Kulturgeschichte,  ein  Begriff,  welcher  nur  die  Genea- 
logien der  Kaiser  und  die  Naturereignisse  ausschliesst.  Jede  der 
besondern  24  Abtheilungen  hat  wieder  ihre  Unterabtheilungen  mit 
Ueberschriften,  was  die  Benutzung  sehr  erleichtert.  Die  kriti- 
schen Abschweifuifgen  über  viele  Materien  sind  bald  Ma-tuan-lin*s 
eigene  Leistung,  bald  aus  den  Schriften  anderer  Gelehrten  und 
Denker  gezogen.  Auch  ersdiien  jetzt  eine  Geschichte  der  schönen 
Geister  der  Tang-Dynastie,  in  welcher  biographische  Notizen 
Ober  397  Schriftsteller  dieses  Begentenhauses  verzeichnet  sind. 
Bezüglich  der  philologischen  Werke  bemerke  man  Folgendes. 
«Da  die  Chinesen^  immer  ohne  Alphabet  gewesen  sind,  so 
mögen  selbst  ihre  denkendsten  Köpfe  viele  Jahrhunderte  lang 
keine  Ahnung  davon  gehabt  haben,  dass  die  Grundwörter  in 
nodi  kleinere  Bestandtheile,  in  Elementarlaute  sich  zerlegen 
lassen  und  dass  man  wesentlich  verschiedene  Bedeutungen 
nur  durch  gewisse  Modulationen  der  Stimme,  meist  ohne  alle 


4)  W.  Schott,  Entwurf  einer  Beschreibung  der  chinesischen  Literatur, 
a.  a.  0.,  S.  404  fg.;  s.  Bazin  in  Journal  Asiatique  (4850),  XV,  429  fg. 

2)  Schott,  a.  a.  0.,  S.  388. 
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EiDwirkuDg  auf  die  Artikulation,  unterscheidet.  Die  erste  Be- 
lehrung Über  beides  gab  ihnen  in  den  spätem  Zeiten  der 
Han  ein  buddhistischer  Geistlicher;  sie  war  das  Ergebniss 
einer  Vergleichung  des  Chinesischen  mit  der  Sanskritsprache 
und  noch  jetzt  werden  die  36  , Mutter  der  Worte',  die  jener 
aufstelUe,  wie  die  elementarischen  Laute  des  Sanskrit  und  in 
gleicher  Ordnung  wie  diese,  den  verschiedenen  Stimmoi^anen 
zugetheilt.  Erst  im  5.  und  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  war  dieses 
System  gäng  und  gebe  worden.  Das  erste  nach  der  Aus- 
sprache eingerichtete  (tonische]  Wörterbuch  war,  Ma-tuan-lin 
zufolge,  das  Kuan-jUn.  In  der  Folge  erschien  manches  ähn- 
liche Werk,  z.  B.  in  den  Jahren  4034  —  37.»  Von  sehr 
grosser  Bedeutung  ist  das  Buch  San-tse-king  geworden,  «dessen 
Titel»,  wie  Schott  sagt,  o wörtlich:  King  von  drei  Schriftzeichen 
bedeutet.  Es  ist  gegen  Ende  der  Dynastie  Song  (im  \  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.)  zuerst  ans  Licht  getreten  und  seitdem  mit 
und  ohne  Gommentar  sehr  oft  wieder  aufgelegt  worden. 
Commentare  zu  einem  Schulhuche?  ja,  und  zwar  mit  gutem 
Grund,  da  die  eigenthttmliche  Form,  in  welche  der  Verfasser 
seine  Lehren  kleidet,  ihn  öfters  zwingt^  elliptisch  und  also 
dunkel  zu  werden.  Dieses  Büchlein  zeichnet  dem  künftigen 
Staatsbürger  seinen  Bildungsgang  vor:  vom  Siao-hio  (oder 
wie  andere  Ausgaben  wollen,  vom  Siao-king)  geht  man  zu 
den  Sse-scha  über,  von  diesen  zu  den  fünf  eigentlichen  King, 
dann  studirt  man  die  zehn  Tse  und  nach  ihnen  die  vater- 
ländische Geschichte. » 

Die  Romane  der  Chinesen,  sagt  Schott,  zerfallen  meines 
Erachtens  in  drei  Klassen,  in  historische,  phantastische  und 
bürgerliche.  Die  historischen  Romane  erzählen  merkwürdige 
Perioden  der  vaterländischen  Geschichte  in  poetisch  gefärbter 
Prosa  und  mit  Einflechtung  erdichteter  Umstände.  Den  ein- 
zelnen Kapiteln  sind,  wie  überhaupt  in  Romanen,  Verse  vor- 
angeschickt, in  welchen  man  den  Inhalt  des  Kapitels  verblümt 
«  andeutet  und  oft  kommen  noch  bildliche  Darstellungen  pikan- 
ter Scenen  hinzu ».  Es  ist  schon  oben  bei  der  Geschichte  der 
drei  Reiche  von  derartigen  Romanen  die  Rede  gewesen. 

«Der  phantastische  Roman  zeigt ^uns  eine  Geisterwelt  im 
Verkehr  mit  sich  selbst  und  in  Einwirkung  auf  menschliche 
Schicksale.      Je    nachdem    ein    freundliches   oder   feindseliges 
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Priocip  ios  Leben  tritt,  erhalten  Schöpfungen  solcher  Art  einen 
heitern  oder  dttstern  und  grausigen  Charakter.  Aus  einer 
grossem  Sammlung  phantastischer  EnEählungen  wurden  zwei 
im  Asiatic  Journal  von  4838  und  1839  übersetzt  mitgetheilt; 
sie  heissen:  ,Der  Fi^chs-Eife^  und:  ,Der  gespenstische  SohnS 
Im  Jahre  4834  liess  Julien  unter  dem  Titel:  , Blanche  et  bleue' 
seine  Uebersetzung  des  Romans  Pe-sche-tsing-ki  erscheinen. 
Der  bürgerliche  oder  Familienroman,  ungleich  objectiver  ge- 
balten als  die  übrigen,  ist  ein  sehr  treues  Bild  der  Licht-  und 
Schattenseiten  des  chinesischen  Charakters,  des  öffentlichen 
und  häuslichen  Lebens  dieser  Nation.  An  den  besten  Er- 
zeagnissen  dieser  Art  darf  man  auch  die  geschickte  Verkettung 
der  Begebenheiten  und  die  plastische  Kunst  der  individuellen 
Gharakterzeichnung  rühmen.  Dem  Familienromane  bis  zu 
seiner  Quelle  nachspüren  zu  können,  wfire  besonders  in- 
teressant, aber  auch  hier  geht  uns  die  Spur  bald  verloren, 
da  der  chinesische  Gelehrte  Forschungen  im  niedern  Litera- 
targebiete unter  seiner  Würde  glaubt.  Nicht  einmal  das  Zeit- 
alter der  bekanntesten  Romane  dieser  dritten  Gattung  ist 
genau  ermittelt;  doch  dürfte  der  fil teste  schwerlich  über  drei 
Jahrhunderte  alt  sein,  o  Gegen  diese  Annahme  können  wir 
uns  doch  mancher  Zweifel  nicht  erwehren,  da  schon  weit 
früher  eine  Menge  von  Theaterstücken  erschienen  waren. 
<ilch  übergeheD,  sagt  Schott  weiter^),  a  vid  Kleineres,  minder 
Bedeutendes,  was  unter  dem  Titel  , Chinese  novels'  oder 
,Ghoix  de  contes  et  nouvelles'  in  englischem  oder  fransö- 
sisdiem  Gewände  bei  uns  eingebürgert  worden,  und  begnüge 
mich  mit  Anführung  der  Titel  Hao-kieu-tschuan  Und  Jü-kiao-li. 
Ersterer  ist  besonders  von  Davis  unter  dem  Titel:  ,The  for- 
tunate  unionS  letzterer  von  Abel  R^musat  ins  Französische 
übertragen  und  ihm  ,Les  deux  cousines'  zur  Ueberschrift 
gegeben.»*) 

Vornehmlich  ist  aber  hier  der  Schauspieldichtungen  dieser 


4)  A.  a.  O.,  AbhandluDgen  der  Berliner  Akademie  (4854),  S.  440. 

2)  Ein  Probestück  vgn  crsterm  Romane:  «Die  glückliche  Verbindung  », 
^iehe  in  der  Skizzirung  desselben  in  Wells  Williams,  Reich  der  MiUc, 
übersetzt  S.  55 ^  fg. ;  daselbst  auch  über  Ma-tuan-lin,  S.  536  fg.,  und 
Proben  aus  mehren  Werken  der  schönen  Literatur  der  Chinesen. 
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Zeit  zu  gedenken.  «Wie  das  Zeitalter  der  Tang»,  fUgt  Schott 
hinzu,  «die  Musterlyriker,  so  hat  das  der  Juen,  wie  wir 
schon  von  Bazin  bemerkt  sahen,  die  meisten  und  vorzüg- 
lichsten Buhnendichter  zu  Tage  gefördert.  Die  Anfänge  des 
Dramas  verlieren  sich  im  Dunkeln,  wie  die  des  Romans,  und 
man  weiss  nur,  dass  es  schon  unter  den  beiden  vorher- 
gehenden Dynastien  Bühnenstücke,  doch  wahrscheinlich  noch 
keine  von  der  ernstern  Gattung,  gegeben  hat;  diese  letztere 
kann  in  gewissem  Betrachte  dialogisirter  (historischer  oder 
Familien-]  Roman  heissen.»  Schöne  Proben  der  tragischen  wie 
der  komischen  Gattung  haben  Davis ,  Julien  und  Bazin  ^)  auf 
europäischen  Boden  verpflanzt.  Dem  dritten  der  Genannten 
verdankt  man  ausserdem  eine  umständliche  und  höchst 
anziehende  Arbeit  über  das  Theater  der  Chinesen  in  dem 
Si^cle  des  You^n  (Journal  Asiatique  IV,  4  7,  4  8).  In  dieser  Ab- 
handlung werden  nach  allgemeinem  Betrachtungen  sämmtliche 
hundert  Bühnenstücke  der  Juen  analysirt  und  von  Seiten  des 
ästhetischen  oder  sonstigen  Werthes  beurtheilt.  Das  erste 
Drama  ^),  mit  welchem  die  Europäer  bekannt  worden  sind, 
ist  von  P.  Prömare  im  Jahre  1731  unter  dem  Titel:  aDie  Waise 
Tschao's»,  übersetzt  und  von  Voltaire  zur  Grundlage  eines  seiner 
Schauspiele  benutzt  worden.  aDer  Erbe  des  hohen  Alters» 
und  «  Leiden  des  Han  »  sind  die  Titel  von  zwei  andern,  welche 
J.  F.  Davis  übersetzt  und  der  orientalische  Uebersctzungs- 
verein  (Oriental  Translation  Fund)  im  Jahre  1830  heraus- 
gegeben hat  «Der  Kreis  von  Kreiden»,  übersetzt  von  Julien, 
ist  gleichfalls  von  dieser  Gesellschaft  herausgegeben  worden, 
während  ein  Band,  das  Werk  von  M.  Bazin  ainö,  vier  Schau- 
spiele enthaltend ,  nämlich :  « Die  Intriguen  einer  Abigail », 
«Die  verglichene  Tunica»,   «Die   Sängerin ^    und  «Der  Ver- 


4)  Wir  verdanken  diesem  Gelehrten  einen  ausgezeichneten  Aufsatz 
im  Journal  Asiatique,  4me  s^r.,  XV,  6  fg. :  Le  Siecle  des  Touen  ou  tableau 
histor.  de  la  littärature  chin.  depuis  rav^nement  des  Empereurs  Mod- 
gols  jusqu*ä  la  restauration  des  Mings.  Man  lernt  hier  die  Eintheiluog, 
welche  die  heutigen  Bibliographen  Chinas  in  der  Literatur  machen: 
die  kanonischen  Bücher  mit  ihren  Commentaren,  die  Geschichte,  die 
Wissenschaften  und  Künste,  die  schönen  Künste. 

2)  Vgl.  Wells  Williams,  Das  Reich  der  Mitte  u.  s.  w.,  S.  575. 
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druss  Tao  Ngo'si»  in  der  Imprimerie  Royale  zu  Paris  im  Jahre 
1838  herauskam.  Keins  dieser  Stücke  hat  vie!  Verwickelung 
und  die  einfache  Anordnung  der  chinesischen  Theater  würde 
auch,  sagt  W.  Wilüams,  nicht  gestatten,  ohne  Verwirrung  die 
Personen  des  Dramas  zu  vermehren.  Man  sieht  schon  aus 
diesen  wenigen  Mittheilungen,  welche  grosse  Masse  von  Titeln 
anderer,  auch  zu  andern  Gebieten  der  schönen  Künste  ge- 
höriger Werke  angegeben  werden  könnte,  doch  gilt  wol  auch 
hier  das  Wort  des  vortrefflichen  Davis :  « Es  gibt  wenige 
Werke  chinesischer  Dichtung,  welche  zu  der  Klasse  der  Tsal- 
tsett,  d.  i.  der  geistreichen  Werke,  gezählt  werden  können. 
Dabei  erklären  sich  aber  die  meisten  und  unbefangensten 
Sachkenner  achtend  über  die  richtige,  wenn  auch  selten  tief- 
gehende Zeichnung  der  Charaktere  und  über  die  Reinheit  der 
Sitten  in  der  Mehrzahl  dieser  Theaterstücke. » 

Möchte  es  nun  auch  befremden,  dass  wir  hier  noch  eine 
wichtige  Sache  zur  Spradie  bringen,  nämlich  den  Gebrauch 
der  Magnetnadel  bei  den  Chinesen;  aber  sie  gehört  jeden- 
falls hierher,  und  dass  wir  sie  nicht  in  den  nächstfolgenden 
Paragraph  stellen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Marco  Polo 
ihren  Gebrauch  unter  den  Chinesen  gar  nicht  erwähnt  Statt 
bat  er  in  dieser  Periode  sicher  gefunden,  eine  Anwendung 
der  sonderbaren  Eigenschaften  des  Magnets  auch  wol  sicher 
schon  früher,  aber  ins  Leben  ist  seine  Anwendung  damals 
nur  noch  wenig  getreten,  darum  schweigt  er  davon  und  wir 
mttssen  doch  noch  in  der  Geschichte  dieser  Periode,  wie  sich 
zeigen  wird,  von  diesem  wichtigen  Instrumente  reden.  Wir 
sagen  hier  absichtlich  Magnetnadel,  noch  nicht  Bussole  ^),  was 


1)  Das  Wort  bussola  bedeutet  eigentlich  im  Italienischen  Büchse, 
^ie  noch  heute  z.  B.  jeder  helgoländer  Schiffer,  auch  fUr  kleine  Fahrten, 
sein  Büchschen  mit  dem  Rompass  bei  sich  Aihrt.  Die  folgenden  No- 
tizen lehnen  sich  zunächst  an  die  Bemerkungen  von  Reinaud  in  der 
lotroduct  zu  Geogr.  d*Aboulfeda,  S.  ccu.  Den  Grund  der  tiefern  Unter- 
suchung dieser  hochwichtigen  Angelegenheit,  hatte,  veranlasst  von  dem 
grossen  Verfasser  des  Kosmos,  Jul.  Klaproth  gelegt  in  Lettre  ä  M.  le 
baron  AI.  de  Humboldt  sur  Tinvention  de  la  boussole  (Paris  4834);  dem 
folgten  berichtigend  und  erweiternd :  Note  sur  la  direction  de  Taiguille 
aimante  en  Chine  etc.,  par  M.  Ed.  Biot  in  Gomptes  rendus  bebdoroad. 
des  seances  de  FAcad^mie  des  Sciences  (Paris  4844),  S.  8S2  fg. 
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sich  schon  auf  weitere  Ausbildung  der  Sache  bei  der  Scbiff- 
fahrt  u.  3.  w.  beziehen  würde.    Die  Uauptresultate   der  hier- 
über angestellten  Untersuchungen   sind  diese.     In  der  Mitte 
des  43.  Jahrhunderts   bei  Albert   dem   Grossen   und   seinem 
Zeitgenossen  Vincent   de  Beauvais   findet   sich   offenbar   der 
Gebrauch  der  Magnetnadel  zur  Orientirung  bei  der  Schiffahrt, 
aber   fälschlich    schon   dem   Aristoteles    zugeschrieben.      Das 
älteste  Zeugniss  von  der  Polarität  des  Magnets  ist  das  vom 
Autor  ein^s  Tractats  über  die  Steine,  Namens  Ballak,  der  von 
Kaptschak  gebürtig  war  und  in  Kairo  im  Jahre  4282  n.  Chr. 
schrieb,   wo  gesagt  wird:    «Bei  den  Eigenthümlichkeiten  des 
Magnets  ist  auch  zu  bemerken,  dass  die  Kapitäne,  welche  im 
Meere  von  Syrien  schiffen,    wenn  die  Nacht  so  dunkel  ist, 
dass  sie  keinen  Stern  bemerken  können,  um  sich  in  die  Lage 
der  vier  Gardinalpunkte  einrichten  zu  können,  ein  Geffiss  mit 
Wasser  nehmen  und  an  einen  vor  dem  Winde  sichern  Ort 
stellen,  und  zwar  im  Innern  des  Fahrzeugs.    Dann   nehmen 
sie  eine  Nadel,  welche  sie  in  einen  hölzernen  Pflock  oder  ein 
Röhrchen   von   der  Art   einsenken,   dass  es  wie   ein  Kreuz 
bildet.     Sie  werfen  dieselbe  dann  ins  Wasser,  welches  das 
zu  diesem  Zweck  bestimmte  Gefäss  enthält,  und  sie  schwimmt 
da.    Nachher  nehmen  sie  einen  Magnetstein,  sie  nähern  ihn 
der  Oberfläche  des  Wassers,   machen   mit   ihrer  Hand   eine 
Bewegung  derselben  rund  um  zur  Rechten  hin,  sodass  sich 
die  Nadel  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  mit  herumwendet, 
sodann  ziehen  sie  ihre  Hand  schnell  und  unvorgesehen  zurück 
und  die  Nadel  macht  nach  Süd    und  Nord   an   ihren   zwei 
Punkten  Halt.     Ich   habe   es  mit  meinen  Augen  so  während 
unserer  Seereise  von  Tripolis  in  Syrien  nach  Alexandrien  im 
Jahre  640  (der  Hedschra,  d.i.  1242  n.  Chr.)  machen   sehen. 
Man   sagt,   dass   die  Kapitäne,    welche   im   Indischen  Meere 
reisen,  dies  anstatt  der  Nadel  und  des  Holzpflöckchens  mit 
einer  Art  Fisch  von  dünnem,  hohlem  und  so  gestaltetem  Eisen 
thun,  dass,  wenn  man  ihn  ins  Wasser  wirft,  er  schwimmt 
und   mit   seinem  Kopf  und   Schwanz   den   Süden   und   den 
Norden  anzeigt»  u.  s.  w.     Ein  ähnliches  Zeugniss  findet  sich 
in  der  Geschichte  des  Königreichs  von  Jerusalem,   welche  in 
Latein   vom  Cardinal  Jacques  de  Vitry,   Bischof  von    Saint- 
Jean  d'Acre  um  4248  geschrieben  ist.     Diese  verschiedenen 
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Zeugnisse,  sagt  Reinaud,  welche  ganz  nahe  mit  dem  des  Fran- 
zoseo  Guyot  de  Provins  zasammentreffen ,  beweisen ,  dass 
gegen  das  Ende  des  42.  Jahrhunderts  und  den  Anfang  des 
43.  die  Magnetnadel  auf  einmal  im  Orient  und  Occident  im 
Gebrauch  war,  was  sich  leicht  durch  die  Kriegs-  und  Freund- 
schaftsverhältnisse erklärt,  welche  damals  zwischen  den 
Christen  und  Muselmanen  bestanden;  aber  *  man  sieht  nicht 
genau,  zu  welcher  Zeit  man  die  Eigenschaft  entdeckte,  dass 
ein  Stttck  Eisen,  mit  Magnet  frottirt,  sich  gegen  Norden  kehrt, 
Doch  weniger  das  Land,  wo  diese  grosse  Entdeckung  statte 
fand.  «Die  chinesischen  Geschichtschreiber  stimmen  darin 
Uberein,  dass  mehre  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  man  in 
China  das  Phänomen  der  Polarität  des  Magnets  erkannt  hatte. 
Man  machte  von  einer  Art  magnetischer  Wagen  Gebrauch. 
Eine  kleine  menschliche  Figur,  auf  diese  Wagen  gestellt, 
markirte  mit  der  Hand  den  Süden  mittels  eines  Magnets,  wel- 
cher im  obem  Theile  ihres  Körpers  angebracht  war.  In  der 
Tbat  ist  nach  den  Ideen  der  Chinesen  der  Süden  die  vor- 
nehmste und  man  nennt  sie  die  vordere  Seite.  Der  Thron 
des  Kaisers  ist  immer  gegen  Süden  gerichtet  und  ebenso  die 
Hauptfa9ade  ihrer  Gebäude.  Der  Norden  dagegen  ist  als  die 
hintere  Seite  der  Welt  angesehen.  Man  liest  dort  in  einem 
Buche  vom  Jahre  4  4  40  (siehe  oben  I,  466):  ,Die  Yue- 
schang-schi,  welche  sind  im  Süden  von  Kiao-tschi  (d.  i.  Tonkin 
und  der  nördliche  Theil  von  Gochin-China)  schickten  drei  Ge- 
sandte nach  China,  um  dem  Kaiser  weisse  Fasane  zu  präsen- 
tiren.  Sie  meldeten  zu  gleicher  Zeit,  dass,  weil  der  Weg  sehr 
lang,  die  Berge  hoch  und  die  Flüsse  tief  wären,  ein  einzelner 
Gesandter  nicht  würde  angekommen  sein  und  dass  man  des- 
halb drei  auf  einmal  geschickt  hätte.  Bei  ihrer  Rückkehr,  da ' 
sie  sich  im  Wege  geirrt,  gab  ihnen  der  Minister  des  Kaisers 
fünf  Reise  wagen,  so  eingerichtet,  dass  sie  immer  den  Süden 
anzeigten.  Die  Gesandten  stiegen  auf  diese  Wagen  und  da 
sie  die  Küsten  des  Meeres  gewannen,  kamen  sie  im  folgenden 
Jahre  in  ihr  Land.  Die  Wagen,  welche  nach  dem  Süden 
zeigten,  fuhren  immer  vorweg,  um  denen,  welche  hinter 
ihnen  kamen,  den  Weg  zu  zeigen  und  die  vier  Cardinalpunkte 
erkennen  zu  lassen. S)  Ein  Wörterbuch,  um  das  Jahr  424  n.  Chr. 
redigirt,  erwähnt  einen  «Stein,  mit  welchem  man  die  Nadel 
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dirigirtc»,  was  nicht  Jeicbt  auf  etwas  anderes  als  die  Hagnei- 
nadel bezogen  werden  kann.  Auf  der  andern  Seite  ist  ge- 
wiss, dass  die  Chinesen,  seit  dem  hohen  Alterthum  verstanden 
haben,  die  Mittagslinie  zu  ziehen  und  ihre  Gebäude  zu  stellen 
durch  Beobachtung  des  Auf-  und  Niedergangs  der  Sonne  und 
nach  dem  Polarstern  zu  richten.  Diese  beiden  Methoden  sind 
in  der  sechsten  Section  des  Tschäu-li  mehre  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung  verzeichnet  und  ebenso  im  Tsch^a- 
pelf,  einem  Werke,  dessen  letzte  Redaction  nicht  später  sein 
kann,  als  im  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Die  Wagen, 
welche  den  Süden  anzeigen,  sind  aufs  neue  in  den  chinesi- 
schen Annalen  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  beschrieben, 
wie  in  den  Jahren  1027  und  1053  n.  Chr.,  ja  Ed.  Biot  gibt 
das  Citat  einer  cbinesiscben  Stelle,  wo  es  heisst:  Unter  der 
Dynastie  Tsin  (265—419  n.  Chr.)  gab  es  auch  Fahrzeuge,  die 
den  Süden  anzeigten. 

Diese  verschiedenen  Stellen,  sagt  nun  mit  der  nOthigen 
Vorsicht  Reinaud,  welche  allerdings  das  Factum  der  Polarität 
des  Magnets  in  sich  schliessen,  scheinen  sich  mir  doch  auf 
zu  rohe  Vorgänge  zu  beziehen,  als  dass  man  vollständig  deren 
Wirkungen  berechnen  und  sie  auf  eine  so  complicirte  Kunst, 
wie  die  der  Schiffahrt  ist,  anwenden  könnte.  Wer  zu  viel 
beweist,  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  zu  wenig  zu  beweisen. 
Wenn  die  Chinesen  vor  Christi  Geburt  und  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  den  Gebrauch  unserer 
Bussole  oder  irgendeines  Aequivalents  derselben  gehabt 
hätten,  wie  hätte  dieser  Vorgang  nicht  müssen  zu  den  Grie- 
chen und  Römern  kommen?  Wie  hätten  Araber  und  Perser 
zur  Zeit  ihres  unmittelbaren  Verkehrs  mit  dem  himmlischen 
Reiche  ihn  nicht  auch  befolgen  müssen?  Man  kann,  abgesehen 
von  andern  leicht  aus  der  Handelsgeschichte  der  Chinesen 
zu  entnehmenden  Gründen,  noch  an  diese  Fragen  Reinaud's 
die  folgende  reihen:  Wie  wäre  es  möglich  gevVesen,  dass  der 
so  tief  in  die  Kunde  der  chinesischen  Verhältnisse  eingeweihte 
und  alles  Wichtige  so  sorgfältig  beschreibende  Marco  Polo 
von  dieser  hochwichtigen  Sache  gar  nichts  gemeldet  hat? 
Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  man  sogar  die  Declination  der 
Magnetnadel  in  China  früher  als  durch  Columbus  in  Europa 
kannte,  aber  immer,  ohne  dass  ein  wichtiger  Gebrauch  von 
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der  Magnetnadel  gemacht  wurde.  Ed.  Biot  gibt  die  Ueber- 
setzung  einer  schon  von  Gaubil  gekannten  Stelle  des  Mung- 
khi-pi-than  vom  Anfange  des  42.  Jahrhunderts.  Sie  lautet  also: 
«Die,  welche  Zauberkünste  treiben,  frottiren  eine  Nadel  mit 
dem  Magnetstein,  dann  kann  sie  den  Süden  anzeigen.  Doch 
sie  weicht  beständig  ein  wenig  nach  Osten  ab  und  zeigt  nicht 
genau  nach  Süd.  Wenn  diese  Nadel  auf  dem  Wasser  schwimmt, 
ist  sie  sehr  erregt;  wenn  die  Fingernägel  oben  den  Rand  des 
Bassins  berühren,  wo  sie  schwimmt,  so  können  sie  machen, 
dass  sie  sich  sehr  stark  bewegt,  nur  sinkt  sie  dann  leicht. 
Besser,  man  hängt  sie  auf,  um  alle  ihre  mögliche  Kraft  zu 
zeigen.  Man  nimmt  nämlich  einen  isolirten  Faden  in  der  Mitte 
eines  BaumwoIIengebindes,  mit  ein  wenig  Wachs  von  der  Grösse 
eines  Senfkorns;  befestigt  man  ihn  genau  in  der  Mitte  der 
Nadel  und  hängt  dies  an  einen  dem  Winde  nicht  zugänglichen 
Ort,  dann  zeigt  die  Nadel  beständig  nach  Süden.  Unter  diesen 
Nadeln  gibt  es  auch  welche,  die,  frottirt,  den  Norden  zeigen. 
Unsere  Zauberer  haben  deren,  die  den  Süden,  und  andere, 
die  den  Norden  markiren.«  Mit  der  Zeit,  fährt  Reinaud  fort, 
erlangte  dieser  Gebrauch  in  China  neue  Vervollkommnung. 
In  einer  chinesischen  Beschreibung  des  Reiches  Kambodscha, 
welche,  redigirt  im  Jahre  4297  n.  Chr.,  durch  die  Asiatische 
Gesellschaft  von  Paris  veröffentlicht  ist,  sind  die  Schiffer- 
direclionen  immer  durch  die  Windstriche  der  Magnetnadel 
angegeben.  Alles  dessen  ungeachtet  nahin  die  Schiffahrt  erst 
im  45.  Jahrhundert  einen  neuen  grossen  Aufschwung.  Die 
hohe  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  wird  die  Länge  dieser 
anserer  MittheiTung  rechtfertigen. 
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Wir  fassen  sodann  unter  diesem  Namen:  Industrie,  eine 
Menge  von  Gegenständen  geistiger  und  sinnlicher  Betriebsam- 
keit zusammen,  welche  nicht  völlig  übergangen  werden  dür- 
fen,  wenn  ein  lebenvoUos  Bild  der  Chinesen  jener  Zeit  ge- 
geben werden  soll. 

Des  eigentlich  Wissenschaftlichen  der  Chinesen,  auch 
nach  Massgabe  dessen,   was  man  Wissenschaft   unter   ihnen 
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nennen  könnte,  geschieht  wenig  Erwähnung.  Einmal  wird 
der  «Philosophen»  gedacht, 'indem  es  bei  Singui  (Sutsch8u-fuj 
heisst:  «Auch  gibt  es  da  sehr  weise  Männer  oder,  wie  wir 
sie  nennen,  Philosophen  und  andere,  die  Magier  und  Zauberer 
genannt  werden  können.»  Es  erinnert  dies  an  den  schon 
früher  bemerkten  Umstand,  dass  aus  der  Gegend  von  Nan- 
king jederzeit  viele  geschickte  lettres  gekommen  sind.  Be- 
merkenswerth  ist  auch,  dass,  wie  Bazin  sagt  (S.  7,  a.  a.  O.), 
in  der  von  den  chinesischen  Bibliographen  oben  erwähnten, 
recht  gut  in  vier  Klassen  angelegten  und  in  viele  Unter- 
abtheilungen zerfallenden  Anordnung  der  chinesischen  Literatur 
keine  eigene  für  das  angesetzt  ist,  was  wir  heutigen  Tags 
Philosophie  nennen.  Geflissentlich,  ausschliesslich  auf  Meta- 
physik sich  wendende  Forschungen  dieser  Art  blieben  fast 
durchaus  dem  auf  das  Concreto  und  die  sogenannten  exactcn 
Wissenschaften  gerichteten  Geiste  der  Chinesen  fern.  Hin- 
sichtlich der  Astrologen  wird  bemerklich  gemacht:  aEs  gibt 
in  der  Stadt  Kambalu  unter  den  Christen,  Sarazenen  und  Ka- 
tajern  gegen  5000  Astrologen  und  Schicksalsdeuter,  flir  deren 
Nahrung  und  Kleidung  der  Grosskhan  in  derselben  Weise 
sorgt,  als  er  es  für  die  armen  Familien  thut,  und  die  in  be- 
ständiger Uebung  ihrer  Künste  sind.  Sie  haben  ihre  Astro- 
labien, auf  denen  die  Planetenzeichen,  die  Stunden,  in  wel- 
chen diese  den  Meridian  passiren  und  ihre  verschiedenen 
Aspecton  für  das  ganze  Jahr  verzeichnet  sind.  Die  Astro- 
logen oder  Kalendermacher  jeder  verschiedenen  Sekte  nehmen 
jährlich  die  Prüfung  ihrer  verschiedenen  Tafeln  vor,  um  da- 
mit den  Lauf  der  himmlischen  Körper  und  ihre  Stellung  Air 
jeden  Mondwechsel  zu  bestimmen.  Sie  entdecken  damit  aus 
den  Pfaden  und  Configurationen  der  Planeten  in  den  ver- 
schiedenen Zeichen,  welchen  Stand  das  Wetter  haben  werde 
und  sagen  die  besondern  Erscheinungen  jedes  Monats  voraus: 
dass  z.  B.  in  diesem  Monate  Sturm  und  Gewitter  sein  werde, 
in  jenem  Erdbeben,  in  einem  andern  Donnerschlag  und  heftiger 
Regen,  wieder  in  einem  andern  Seuchen,  Sterben,  Krieg, 
Zwietracht,  Verschwörungen.  Wie  sie  es  in  ihren  Astrolabien 
finden,  so  erklären  sie,  dass  es  sich  ereignen  werde,  wobei 
sie  jedoch  hinzufügen,  dass  Gott  nach  seinem  Willen  mehr 
oder  weniger  senden   werde,   als  sie  bestimmt  haben.     Sie 
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schreibeo  ihre  Wahrsagung  fUr  jedes  Jahr  auf  gewisse  kleine 
VieredLe,  welche  Takuini  genannt  werden,  und  diese  ver- 
kaufen sie  das  Stttck  zu  einem  Groschen  allen  Leuten,  die 
begierig  sind,  einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  thun  r>  u.  s.  w. 

cYon  den  Handwerkern  des  Platzes  (nämlich  in  Quin- 
sai)  werden  zwölf  für  vornehmer  als  die  andern  betrachtet, 
weil  sie  von  allgemeinerm  Nutzen  sind;  ftlr  eine  jede  Art 
derselben  sind  4000  Werkstfitten  da  uod  jede  Werkstatt  be- 
schäftigt 40,  45  und  20  Handwerker  und  in  einigen  Fällen 
wol  auch  40,  unter  ihren  verschiedenen  Meistern.  Die 
reichen  Meister  aber  arbeiten  nicht  selbst  mit  ihren  Händen, 
sondern  nehmen  gar  vornehme  Mienen  an  und  Stolziren 
eiaher. » 

Wie  betriebsam  ist  aber  auch  das  Volk  in  allem  Reich- 
thom  seiner  Producte.  So  heisst  es  von  einer  Stadt:  «In 
dieser  Stadt  und  in  der  sie  umgebenden  Gegend  bereiten  sie 
grosse  Massen  von  Salz  und  zwar  auf  folgende  Weise.  In 
dem  Lande  wird  eine  salzhaltige  Erde  gefunden,  diese  schieb* 
teo  sie  in  grosse  Haufen  auf,  und  giesscn  Wasser  darüber, 
welches  durch  die  Masse  dringt,  die  Salztheile  einzieht  und 
sich  in  Kanälen  sammelt,  aus  denen  es  in  sehr  umfangreiche 
Pfannen  gebracht  wird,  die  aber  nicht  mehr  als  vier  Zoll 
hoch  sind.  In  diesen  wird  es  sorgsam  gesotten  und  dann 
lässt  man  es  krystallisiren.  Das  so  bereitete  Salz  ist  gut.  Die 
welche  sich  hiermit  beschäftigen,  haben  guten  Gewinn  und  der 
Grosskhan  zieht  gute  Einkünfte  hiervon.» —  aNachKambalu  findet 
alles,  was  selten  und  kostbar  ist  in  allen  Theilen  der  Welt, 
seinen  Weg,  und  vorzüglich  ist  das  für  Indien  der  Fall,  welches 
Edelsteine,  Ferien  und  verschiedene  Spezereien  und  Gewürze 
schickt.  Aus  den  Provinzen  Katajas  selbst,  sowie  aus  den 
andern  Ländern  des  Reichs  wird,  was  nur  werthvoll  ist,  hier- 
her geführt,  um  den  Bedarf  der  Menge,  welche  ihren  Aufent- 
halt in  der  Nähe  des  Hofs  nimmt,  zu  befriedigen.  Die  Masse 
Waaren,  die  hier  verkauft  wird,  übertrifil  den  Handel  aller 
andern  Plätze;  denn  nicht  weniger  als  4000  Wagen  uod  Pack- 
pferde, die  nur  mit  roher  Seide  beladen  sind,  ziehen  täglich 
in  die  Stadt  ein  und  goldene  Gewebe  und  Seidenstoffe  aller 
Art  werden  hier  in  ungeheuerer  Menge  verfertigt»  An  sehr 
vielen  Stellen  ist  von  der  ausserordentlich  reichen  Bereitung 
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der  Seide,  der  sorgsamen  SeidenwUrmerzucht  die  Rede.  — 
Um  Su-tschu-fu,  wird  erzählt,  wächst  auf  den  Bergen  in  der 
Nähe  der  Stadt  Rhabarber  in  grOsster  YortrefQichkeit  und 
wird  zu  so  wohlfeilem  Preise  verkauft,  dass  40  Pfund  von  der 
frischen  Wurzel  in  ihrem  Gelde  zum  Werthe  eines  venetiani- 
schen  Groschens  zu  haben  sind.  In  der  Beschreibung  von 
Quinsai  wird  gesagt:  aAuf  jedem  der  zehn  Marktplätze  dieser 
grössten  Stadt  (deren  Ausdehnung  je  zwei  Meilen  beträgt, 
in  einer  Entfernung  von  vier  Meilen  voneinander)  versam- 
meln sich  drei  Tage  in  jeder  Woche  von  40  zu  50,000 
Personen,  welche  auf  den  Markt  kommen,  um  sich  mit  jeg- 
lichem Vorrathe  zu  versehen.  Da  gibt  es  eine  tiberflüssige 
Menge  Wild  aller  Art,  wie  RehbOcke,  Hirsche,  Damhirsche, 
Hasen  und  Kaninchen,  mit  Rebhühnern,  Fasanen,  Birkhüh- 
nern, Wachteln,  Haushühnern,  Kapaunen  und  eine  solche 
Unzahl  Enten  und  Gänse,  dass  man  sie  nicht  ausdrücken 
kann;  denn  diese  werden  sehr  leicht  auf  dem  See  aufgezo- 
gen, sodass  man  zum  Werthe  eines*  venetianischen  Silber- 
groschens ein  Paar  Gänse  und  zwei  Paar  Enten  kaufen  kano. 
Da  sind  auch  die  Fleischbänke  und  Schlachthäuser,  wo  das 
Vieh  geschlachtet  wird,  wie  Ochsen,  Kälber,  Bücke  und  Läm- 
mer, um  die  Tische  der  reichen  Leute  und  der  hohen  Ma- 
gistratspersonen  zu  versorgen.  Das  Volk  der  niedern  Klassen 
macht  sich  kein  Bedenken  daraus,  jede  andere  Art  von  Fleisch, 
ohne  Auswahl,  und  wie  unrein  es  auch  sei,  zu  verzehren.  Zu 
allen  Jahreszeiten  gibt  es  auf  den  Märkten  eine  Menge  von 
Kräutern  und  Früchten  aller  Art  und  vorzüglich  Birnen  von 
so  ausserordentlicher  Grösse,  dass  ein  Stück  40  Pfund  wiegt; 
sie  sind  innen  weiss  und  wie  Teig  und  von  angenehmem  Ge- 
ruch. »  Von  einer  andern  Gegend  heisst  es :  sie  erzeugt  eine 
Menge  wohlschmeckender  Pfirsiche,  die  so  gross  sind,  dass 
eine  von  ihnen  wol  zwei  Pfund  Marktgewicht  beträgt.  Neuere 
Reisen  haben  die  ausserordentliche  Grösse  mancher  Früchte 
dieser  Art  bestätigt.  —  An  noch  andern  Orten  an  den  Gren- 
zen von  Tübet  ist  der  Moschushandel,  weiter  hinab  nach 
Süden  Handel  mit  Türkis  und  andern  Edelsteinen;  in  einem 
grossen  Salzsee  findet  man  auch  viele  Perlen  von  weisser 
Farbe,  die  aber  nicht  rund  sind,  in  sehr  grosser  Menge.  — 
«Bei  der  Stadt  Tingui    (nicht  allzu  fern  von  dem  Hafen  von 
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ZaiUiD}  wird  erwähnt:  da  werden  Becher  oder  Vasen  und 
Schüsseln  von  Porzellan  gefertigt,  und  das  geschieht,  wie  man 
mir  erklärt  hat,  auf  folgende  Weise,  äie  sammeln  eine  ge- 
wisse  Art  von  Erde,  die  graben  sie  wie  Erz  aus  Gruben  in 
grosso  Haufen,  sodass  sie  dem  Winde,  dem  Regen  und  der 
Sonne  ausgesetzt  ist  wol  30 — 40  Jahre  lang,  während  wel- 
cher Zeit  man  sie  ungestört  lässt.  So  wird  sie  fOr  die  Ver- 
arbeitung zu  den  obenerwähnten  Gefässen  geläutert  und 
gereinigt.  Dann  werden  solche  Farben,  als  man  für  passend 
hält,  daraufgebracht  und  die  Waare  im  Ofen  gebacken.  Die 
Personen  also,  welche  die  Erde  graben  lassen,  sammein  sie 
für  ihre  Kinder  und  Kindeskinder.  Eine  grosse  HasBe  dieser 
Waare  wird  in  der  Stadt  verkauft  und  fUr  einen  venetiani- 
schen  Groschen  kann  man  acht  Porzellanbecher  kaufen.» 

Wurde  doch  auch  der  Handel  auf  vielfache  Weise  sehr 
erleichtert  Dahin  gehört  vor  allem  die  enorme  Anzahl  von 
Kanälen  im  Lande.  Vom  Grossen  oder  Kaiserkanale  wird 
weiter  unten  noch  besonders  gesprochen  werden.  War  doch 
auch  immer  sehr  viel  fUr  Landstrassen  gethan,  wiewol,  um 
das  Terrain  zu  schonen,  unnOthig  keine  angelegt  wurde. 
« Vorerst  muss  man  wissen ,  dass  die  Strassen  von  Quinsai 
alle  mit  Kieseln  und  Backsteinen  gepflastert  sind ,  und  so  sind 
es  auch  aUe  die  Hochwege,  die  von  da  durch  die  Provinz 
Hanji  gehen,  vermtfge  deren  die  Reisenden  nach  jeder  Gegend 
hinziehen  können,  ohne  ihre  Fusse  zu  beschmuzen;  aber  da 
die  Kuriere  Sr.  Majestät,  die  mit  grosser  Eile  zu  Pferde  reiten, 
das  Pflaster  nicht  brauchen  können,  so  hat  man  einen  Theil 
des  Weges  auf  einer  Seite  ihretwegen  ungepflastert  gelassen. 
Die  Hauptstrasse  der  Stadt,  von  welcher  wir  schon  gesagt 
haben,  dass  sie  von  einem  Ende  zum  andern  geht,  ist  auf 
jeder  Seite  zehn  Schritt  breit  mit  Kieseln  und  Backsteinen 
gepflastert,  während  der  dazwischenliegende  Theil  mit  Sand 
bedeckt  und  mit  jgewölbten  'Rinnen  versehen  ist,  um  das  Re- 
genwasser in  die  benachbarten  Kanäle  zu  führen,  sodass  die 
Strasse  immer  trocken  bleibt.  Auf  diesem  Sande  fahren  die 
Wagen  beständig  auf  und  ab.  Sie  sind  lang,  bedeckt,  haben 
Vorhänge  und  Kissen  von  Seide  und  können  sechs  Personen 
hallen.  Männer  und  Frauen ,  die  eine  Lustfahrt  machen  wol- 
len, miethen  sie  wol  täglich  zu  diesem  Zwecke.»  Sehr  er- 
Kaeuffer.  in.  8 
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leichternd  fUr  den  Verkehr  war  ferner  das  Papiergeld,  zumal 
des  Silbers  nicht  eben  so  viel  war,  als  verhdltnissmSssig  des 
Goldes  und  des  Kupfers.  Hinsichtlich  jenes  Geldes  wird  be- 
richtet: 

aln  der  Stadt  Kambalu  befindet  sich  die  Münze  des 
Grosskhans,  von  dem  man  in  Wahrheit  sagen  kann,  dass  er 
das  Geheimniss  der  Alchemisten  besitze,  da  er  die  Kunst 
versteht,  Geld  auf  folgende  Weise  zu  verfertigen.  Er  lässt 
die  Schale  von  solchen  Maulbeerbäumen  abstreifen,  deren 
Blätter  zum  Futter  der  SeidenwUrmer  dienen,  und  nimmt 
davon  die  dünne  innere  Binde,  welche  zwischen  der  rauhern 
Borke  und  dem  Holze  des  Baums  sich  befindet.  Diese  lässt 
er  einweichen  und  darauf  in  einem  Mörser  zerreiben,  bis  sie 
zu  Brei  geworden  ist;  daraus  wird  das  Papier  gemacht  ^), 
welches  dem,  das  aus  Baumwolle  verfertigt  wird,  gleicht, 
aber  ganz  schwarz  (dunkel)  ist.  Ist  dieses  fertig,  so  wird 
es  in  Geldstücke  von  verschiedener  Grösse  zerschnitten,  fast 
viereckig,  aber  zuweilen  etwas  länger  als  breit.  Von  diesen 
gilt  das  kleinste  einen  Pfennig,  dann  ein  etwas  grösseres 
einen  venetianischen  Silbergroschen,  ein  anderes  zu  zwei  Gro- 
schen ]  .  .  und  all  dies  Papier  wird  mit  grossem  Gepränge 
und  Aufsehen  gemacht,  als  wenn  es  lauter  löthig  Silber  und 
klares  Gold  wäre,  denn  auf  jedes  Stück  schreiben  eine  An- 
zahl Beamte,  die  dazu  besonders  angestellt  sind,  nicht  allein 
ihre  Namen,  sondern  drücken  auch  ihr  Siegel  darauf,  und 
wenn  dies  in  regelrechter  Weise  von  allen  vollzogen  ist,  so 
taucht  der  oberste  Münzmeister,  der  von  Sr-  Majestät  dazu 
bestellt  ist,  das  ihm  anvertraute  Siegel  in  Zinnober  und  stem- 
pelt damit  das  Stück  Papier,  sodass  die  Form  des  Siegels 
zinnobcrroth  darauf  abgedruckt  ist;  auf  diese  Weise  erhält  es 
voUe  Kraft  als  gtütige  Münze,  und  wenn  es  einer  nachmachen 
wollte,  so  würde  er  als  Kapital  Verbrecher  bestraft  werden. 
Wenn  das  in  grosser  Masse  so  geprägte  Papiergeld  in  Um- 
lauf gesetzt  worden,  wagt  niemand  bei  Gefahr  seines  Lebens 


4)  Nach  Du  Halde  wird  das  Papier  nicht  aus  der  Rinde,  sondern 
aus  der  eigenüichen  Substanz  und  nicht  des  Maulbeerbaums,  son- 
dern eines  andern,  übrigens  nutzlosen,  dem  Holunder  ähnlichen  Bauras 
gemacht.    Konnte  aber  doch  nicht  vielleicht  beides  stattfinden? 
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sich  ZQ  weigern,  es  als  Zahlung  anzunehmen.  Alle  Unter- 
Ihanen  nehmen  es  ohne  Zögerung  an,  weil,  wohin  sie  auch 
ihr  Geschäft  rufen  mag,  sie  es  für  Waaren,  die  sie  gerade 
kaufen  wollen,  los  werden,  wie  gegen  Perlen,  Juwelen,  Gold 
oder  Silber.  Kurz,  man  kann  dafür  alle  Waaren  erhalten, 
welche  man  will.» 

Schon  am  Anfange  dieser  Periode  nämlich,  schon  unter 
der  Song-Dynastie,  um  die  Zeit  von  4000  n.  Chr.  waren  zur 
Erleichterung  des  Handels  unter  einigen  reichen  Raufmanns- 
bdasern  Kassenscheine  aufgekommen,  kiao-tsSU,  Obli- 
gationen, weiche  65  Jahre  lang  Gültigkeit  hatten,  und  ohne 
Interessen  zu  geben,  alle  drei  Jahre  eingewechselt  werden 
mussten,  zum  Theil  also  unsem  Bankbillets  Ähnlich,  nur  an 
eine  gewisse  Zeit  der  Einwechselung  gebunden.  In  Europa 
kam  dergleichen  erst  weit  spflter,  lettres  de  change,  am  An- 
fange des  44.  Jahrhunderts  unter  Philipp  dem  Schönen  auf, 
and  wirkliches  Papiergeld  erst  vor  wenig  mehr  als  400 
Jahren.  —  Die  Last  eiserner  Münzen  bei  der  Seltenheit  sogar 
des  Kupfers  im  Lande  Schü,  Provinz  Sse-tschuen  in  China, 
machte  jene  Einrichtung  zu  einer  sehr  vortheilhaften  und  sich 
bald  verbreitenden.  Das  Gouvernement  behauptete  immer, 
dass  das  Papier  eine  Münze  und  nicht  eine  einfache  Repre- 
sentation von  Metall-  oder  andcrm  Werthe  sei,  wodurch  im 
ganzen  Reiche  grosse  Verwirrung  entstand.  Die,  welche  ge- 
glaubt haben,  dass  die  Münze  nur  ein  Zeichen,  nicht  eine 
Waare  sei,  durften  nur  die  Geschichte  Chinas  lesen,  um  sich 
eines  andern  zu  überzeugen. ')  Da  waren  bons  ä  sei  und 
bons  k  fer,  und  Feldherren  hatten ,  das  Leben  in  schwer  zu- 
gänglichen Provinzen  den  Kriegern  zu  erleichtem,  Bons  ge- 
macht, welche  in  gewissen  Städten  Chinas  sollten  ausge- 
wechselt werden  können,  aber  die  Regierung  hatte  bisweilen 
dafür  nicht  genügend  gesorgt,  so  kam  dann  ein  Fallen  dieser 


4)  Vgl.  E.  Biol  sur  le  Systeme  mon^l.,  a.  a.  0.,  S.  «49  etc., 
S.  452  fg.,  wo  bis  in  sehr  einzelne  Details  der  GeldverhöUnisse  mit 
grösster  Sorgfalt  eingegangen  wird,  auch  in  Betreff  dessen,  was  unter 
Koblai'khan  da^ir  geschah. 

8* 
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Scheine;  bisweilen,  unler  unruhigen  Siaatsverhflltnissen  hatte 
man  auch  zuviel  solcher  Scheine  gemacht  und  es  entstanden 
so  gewaltige  Verlegenheiten  und  Wirren,  welche  nicht  selten 
erst  schwer  eine  AbhQlfe  fanden.  Was  ausserordentlich  zur 
Erleichterung  des  Handels  von  einer  Zahl  Kaufleute  war  ein- 
geführt worden,  wurde  so  bisweilen  bei  schlechtem  Gouver- 
nement sehr  gefährlich.  «Anfangs,  in  Sse-tschuen,  war  ver- 
ordnet worden  durch  Tschang-jang,  sagt  Ma-tuan-lin,  dass  in 
den  Bureaux  der  reichen  Häuser,  welche  das  Unternehmen 
(der  Bankbillets)  dirigirten,  wann  die  BiUets  kamen,  die 
Münze  fortging,  und  wann  die  Billets  fortgingen,  die  Münze 
eintreten  sollte.  So  war  die  Münze  die  Mutter,  das  Billet 
war  der  Sohn.  Der  Sohn  und  die  Mutter  wechselten  sieb 
gegenseitig  aus.B  So  war  es  nicht  mehr  unter  der  Mon- 
golenherrschaft. Vom  Jahre  4460 — 4489  ist  in  China  das 
Papier  wie  eine  wahre  Münze  in  Curs  gewesen,  ohne  Ein- 
wechselung und  nur  durch  die  Gewalt  aufrecht  gehalten.  Die 
lange  Dauer  dieses  nicht  rationellen  Systems  in  China  lässt 
sich  nur  durch  die  Seltenheit  des  Metalls  erklären,  welches 
als  Mittel  zum  Wechseln  circulirte,  eine  Seltenheit,  welche 
durch  die  Habsucht  der  Regenten  unterhalten  wurde  und 
durch  die  beinahe  Nullität  des  auswärtigen  Handels,  welchen 
die  Song  vernachlässigt  und  welchen  die  Kriege  und  die  Pi- 
raten lange  Zeit  sehr  schwierig  machten.^) 

aZu  verschiedenen  Zeiten  im  Laufe  des  Jahres  kommen 
grosse  Handelskaravanen  mit  solchen  Artikeln,  als  eben  er- 
wähnt worden,  nebst  goldenen  Geweben  an,  die  sie  vor 
Sr.  Majestät  niederlegen.  Darauf  ruft  er  42  erfahrene  und 
geschickte  Männer  zusammen,  die  zu  diesem  Zwecke  er^'äblt 
worden,  denen  er  befiehlt,  die  Waaren  genau  zu  prtifen  und 
den  Werth  festzustellen,  zu  welchem  sie  gekauft  werden  kön- 
nen. Bei  der  Summe,  die  auf  das  gewissenhafteste  ange- 
geben wird,  erlaubt  er  einen  vernünftigen  Gewinn  und  zahlt 
dann  augenblicklich  jenes  Papier  dafür,  und  dagegen  haben 
die  Eigenthümer  nichts  einzuwenden,  da  es,  wie  schon  be- 
merkt, für  ihre  eigenen  Einkäufe  wieder  verwendet  werden 
kann,   und  sogar,    wenn    sie  Einwohner   eines    Landes    sein 


4)  E.  Biot  sur  le  Systeme  mon^t.,  S.  454  u.  456. 
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sollten,  wo  diese  Art  Geld  aicht  carrent  ist,  so  verwenden 
sie  den  Betrag  für  andere  Waaren,  die  für  ihre  eigenen  Märkte 
passend  sind.  Wenn  irgendjemand  Papiergeld  besitzt,  wel* 
cbes  von  langem  Gebrauche  beschädigt  worden  ist,  so  bringt 
er  es  in  die  Münze,  wo  er  mit  Bezahlung  von  nur  3  Procent 
neue  Noten  einwechseln  kann.  Sollte  jemand  sich  gern  Gold 
oder  Silber  verschaffen  wollen,  um  es  zu  verarbeiten,  wie 
IQ  Bechern,  Gürteln  oder  andern  Gegenstanden,  die  aus  die- 
sen Metallen  verfertigt  werden ,  so  wendet  er  sich  gleichfalls 
ao  die  Münze  und  erhfilt  für  sein  Papier  die  Metallstücke,  die 
er  braucht.  Die  sAmmtlichen  Truppen  Sr.  Majestät  werden 
mit  diesem  Courant  bezahlt,  welches  für  sie  von  deniselben 
Werthe  ist,  als  wenn  es  Gold  oder  Silber  wäre.  Aus  diesem 
Grande  kann  man  wol  behaupten,  dass  der  Grosskhan  über 
einen  grossem  Schatz  gebieten  kann,  als  irgendein  anderer 
Monarch  in  der  Welt.»  In  einer  Gegend  des  südwestlichen 
China,  Jüa-nan,  wird  auch  ein  Salzgeld  gemacht,  welches  dort 
wie  noch  in  Tubet  current  ist,  überall  wo  Salz  gesucht  ist. 
«Es  gibt  nämlich  da  Salzquellen,  aus  denen  sie  Salz  bereiten, 
indem  sie  es  in  kleinen  Pfannen  sieden.  Wenn  das  Wasser 
eine  Stunde  lang  gekocht  hat,  wird  es  eine  Art  Teig,  welcher 
za  Kuchen  vom  Werth  von  zwei  Pfennigen  gebildet  wird. 
Biese,  welche  flach  an  der  untern  und  hohl  auf  der  obern 
Seite  sind,  werden  auf  heissen  Ziegeln  an  ein  Feuer  gelegt, 
damit  sie  trocken  und  hart  werden.  Auf  diese  letztere  Münze 
vtird  der  Stempel  des  Kaisers  gedrückt  und  sie  darf  durch 
niemand  anders  als  seine  eigenen  Beamten  bereitet  werden.» 
Dies  ist  das  kleinere  Geld  dieser  Gegend,  das  grössere  be- 
steht in  Goldstangen  und  die  gelten  nach  dem  Gewicht  ohne 
irgendeinen  Stempel.  Aus  eben  diesen  Gegenden,  in  welchen 
noch  bedeutende  Reminiscenzen  an  die  alten  Miao-tse  sich 
Men,  wird  noch  Folgendes  erwähnt.  «Wenn  die  Einge- 
borenen einen  Handel  miteinander  haben,  wofür  ein  Schuld- 
zougniss  ausgestellt  werden  soll,  so  nimmt  ihr  Oberhaupt  ein 
viereckiges  Stück  Holz  und  theilt  es  ( da  sie  gar  keine  Kennt- 
niss  vom  Schreiben  haben);  dann  werden  Zeichen  auf  jedes 
der  Stücke  bemerkt ,  welche  die  fragliche  Summe  kund  geben, 
und  beide  Parteien  erhalten  jede  eins,  gerade  wie  es  mit 
unsera  Kerbhölzern  gehalten  wird.     Wenn  der  Termin  abge- 
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laufen  ist  und  der  Schuldner  bezahlt  hat,  übergibt  der 
Gläubiger  sein  Gegenstück  und  beide  sind  zufrieden  ge- 
stellt. » 

Wie  vieles  höchst  Denkwürdige  könnte  hier  noch  erwähnt 
werden.  Man  wird  aber  schon  aus  dem  bereits  Erwähnten  ab- 
zunehmen vermögen,  dass  in  der  That  gegen  den  Schluss  des 
43.  Jahrhunderts  kein  Staat  der  Erde  an  Grossarligkeit  der 
Macht  wie  vieler  Einrichtungen  des  Geraeinlebens  sich  mit 
China  messen  konnte.  Nehme  man  immerhin  hierzu  noch 
die  höchst  wichtige,  merkwürdig  genug  von  Marco  Polo 
nicht  erwöhnte,  aber,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  schon 
sicherlich  seit  dem  4  0.  Jahrhundert  in  China  bestandene  Boch- 
druckerkunst. 

§•  148.  Das  häusliche  Leben  nach  Harco  Polo. 

So  haben  wir  zuletzt  nur  noch  einige  gelegentliche  Be- 
merkungen Polo's  über  das  häusliche  Leben  der  Chinesen 
seiner  Zelt  zusammenzustellen. 

«Wenn  man  fragt,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  Bevölke- 
rung des  Landes  die  genügende  Menge  Menschen  für  die- 
sen (den  Posten-  und  andern)  Dienst  stellen  und  auf  welche 
Weise  dieselbe  ernährt  werden  kann,  so  können  wir  erwi- 
dern, dass  alle  Götzendiener,  wie  auch  die  Sarazenen,  nach 
ihren  VerhSltnissen  6,  8  oder  40  Weiber  haben,  von  denen 
sie  eine  Unmasse  von  Kindern  erhalten ,  einige  von  ihnen  wol 
30  Söhne,  die  alle  ihren  Vätern  mit  Waffen  folgen  können. 
Was  die  Nahrung  anlangt,  so  ist  kein  Mangel  da  für  das  Volk, 
besonders  da  die  Tataren,  Katajer  und  die  Einwohner  der 
Provinz  Manji  grossentheils  von  Reiss,  Buchweizen  und  Hirse 
leben,  welche  drei  Arten  Korn  in  ihrem  Boden  400  Mass 
auf  4  geben.  Der  Weizen  mehrt  sich  freilich  nicht  in  dieser 
Weise  und  da  das  Brot  bei  ihnen  nicht  im  Brauch  ist,  so 
wird  er  nur  zu  Nudeln  und  Pasteten  bereitet  gegessen.  Jene 
drei  Kornarten  kochen  sie  in  Milch  oder  mit  Fleisch  auf.  Es 
ist  kein  Stück  Land  bei  ihnen,  das  irgend  urbar  ist,  welches 
sie  nicht  bebauen,  und  ihr  Vieh  von  allen  Gattungen  mehrl 
sich  ausserordentlich,  sodass,  wenn  sie  (wol  gilt  dies  von 
den  Tataren  besonders)  zu  Felde  ziehen,  kaum  ein  Mann  ist, 
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der  nicht  6,  8  oder  mehr  Pferde  blos  für  seinen  Gebraocb 
mit  sich  führt 

«im  Umgänge  miteinander  sind  sie  zierlich  und  höflich^ 
sie  grossen  einander  mit  grosser  Artigkeit  und  mit  Ausdrucken 
des  hüchsten  Vergnügens;  dabei  zeigen  sie  eine  gute  Erzie- 
hung und  viel  Anstand  und  verzehren  ihre  Speisen  mit  grosser 
Sauberkeit.  Gegen  ihre  Aeltern  zeigen  sie  die  grösste  Ver- 
ehrung; sollte  es  sich  aber  ereignen,  dass  ein  Kind  unelirer- 
bietig  gegen  seine  Aeltern  handelt  |  oder  in  der  Noth  ihnen 
nicht  beisteht,  so  ist  ein  öffentlicher  Gerichtshof  da,  dessen 
besondere  Pflicht  es  ist,  das  Verbrechen  der  Undankbarkeit 
gegen  Aeltern,  sobald  es  ihm  zu  Ohren  kommt,  mit  Strenge  zu 
strafen.  Uebellhäter,  die  sich  verschiedene  Vergehen  haben 
zu  Schulden  kommen  lassen  und  ergriffen  werden,  wirft  man 
ins  Gefängniss,  gibt  sie  aber  frei,  sobald  die  vom  Gross- 
khao  bestimmte  Zeit  kommt,  wo  alle  drei  Jahre  die  zur  Ein- 
sperrung Vcrurtheilten  wieder  losgelassen  werden;  doch  wird 
ihnen  ein  Brandmal  auf  die  Wangen  gedrückt,  dass  sie  im* 
inerdar  erkannt  werden.» 

Ein  eigenthümlicher,  jedoch  nicht  einzig  und  allein  hier 
bestehender  Gebrauch  ist  bei  dem  Volke  von  Zardandam. 
«Wenn  ein  Weib  ein  Kind  geboren,  das  Bett  verlassen  und 
den  Säugling  gewaschen  und  eingewindelt  hat,  so  nimmt  der 
Mann  sogleich  den  Platz  ein,  den  sie  verlassen  hat,  und  das 
Kiod  zu  sich,  das  er  40  Tage  lang  nährt.  In  dieser  Zeit  be- 
suchen ihn  die  Freunde  und  Verwandten  der  Familie  und 
briogen  ihm  ihre  Glückwünsche,  während  die  Frau  die  hflus- 
lichen  Geschäfte  verrichtet,  dem  Manne  Speise  und  Trank 
ans  Bett  bringt  und  den  Säugling  an  seiner  Seite  stillt.  Die- 
ses Volk  verzehrt  das  Fleisch  roh  oder  in  eigener  Weise  zu- 
bereitet und  nimmt  Reiss  dazu.  Den  Wein  bereiten  sie  aus 
Reiss,  mit  Gewürzen  gemischt,  und  es  ist  dies  ein  guter 
Trank.  —  Der  grössere  Theil  der  Einwohner  der  Provinz  Ka- 
laja  trinkt  eine  Art  Wein,  welcher  auch  aus  Reiss  mit  ver-- 
schiedenen  Gewürzen  und  Spezereien  gemacht  wird.  Dieses 
Oelrflük  oder  dieser  Wein,  wie  es  genannt  werden  mag,  ist 
so  gut  und  blumig,  dass  sie  kein  besseres  wünschen.  Cr  ist 
l^lar,  glänzend  und  angenehm  im  Gescbmacke  und  ist,  wenn 
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er  sehr  beiss  gemacht  wird ,  schneller  berauschend  als  irgend- 
ein anderes  Getränk,  s) 

Die  Zahl  der  Bewohner  jedes  Hauses  zu  erfahren,  besteht 
durch   die    ganze  Provinz  Kataja   wie  durch   ganz  Manji  fol- 
gende Ordnung,     a  Jeder  Familienvater  oder  Hausherr  muss 
einen  Zettel  über   der   ThUre   seines   Hauses   anheften,    auf 
welchem  die  Namen  aller  einzelnen  Personen,  männlichen  wie 
weiblichen,    geschrieben  stehen,    wie  auch    die    Zahl   seiner 
Pferde.     Wenn    eine   Person   stirbt  oder   die  Wohnung  ver- 
lässt,  so  wird  der  Name   ausgestrichen,  und  wird  ein  Kind 
geboren,  so  wird  sein  Name  der  Liste  zugefUgt.    Auf  diese 
Weise  sind  die  Grossbeamten  der  Provinz   und  die  Amtleute 
der  Städte  alle  Zeit  bekannt  mit  der  genauen  Zahl  der  Ein- 
wohner. ...  In  gleicher  Weise  müssen  die  Inhaber  der  Gast- 
höfe und  öfTentlichen  Hotels  die  Namen  derer,  die  bei  ihnen 
ihre  gelegentliche  Wohnung  nehmen ,  in  ein  Buch  einschreiben^ 
wobei  sie  den  Tag  und  die  Stunde  ihrer  Ankunft  sowol  wie 
ihrer  Abreise  angeben  mUssen;  davon  wird  täglich  eine  Ab- 
schrift an  die  Magistratspersonen  abgegeben^  welche  sich  zur 
Aufsicht  auf  den  Marktplätzen  befinden.  ^)    Es  ist  in  der  Pro- 
vinz Manji  die  Gewohnheit,  dass  die  Leute  der  bedürftigern 
Yolksklasse,    die  ihre  Familien   nicht  erhalten   können,   ihre 
Kinder  an  die  Reichen  verkaufen,  dass  sie  nun  in  besserer 
Weise  auferzogen  werden,  als  ihreArmuth  es  ihnen  erlauben 
würde. » 


\]  Schon  um  dieser,  streng  befolgten  Einrichtung  willen  können 
nun  auch  die  regelmässig  angestellten  Volkszählungen,  zumal  bei  dem 
Umstände ,  dass  fast  jeder  Mensch  in  China  lesen  und  schreiben  kami, 
genauer  sein,  als  selbst  unter  den  cultivlrten  Völkern  Europas,  da  nun 
noch  zudem,  wenn  eine  Volksisählung  angestellt  wird,  an  dem  vorher 
bekannt  gemachten  Tage  und  Stunde  ein  Mandarin  durch  die  Strassen 
geht,  auf  ein  durch  die  vorangeschickte  Glocke  gegebenes  Zeichen 
alle  aus  der  Strasse  gehen  mUssen,  der  fUr  die  Richtigkeit  der  von 
ihm  an  die  ThUr  genau  bemerkten  Zahl  seiner  Unterbewohner  verant- 
wortliche Hausherr  an  der  Thüre  steht  und  strenge  Strafe  auf  Contra- 
vcntion  oder  Irrthum  gesetzt  ist;  s.  K.  F.  Neumann,  Statistische  Ein- 
theilung  und  Bevölkerung  des  chinesischen  Reichs ,  in  Zeitschrift  Tür 
die  Kunde  des  Morgenlandes,  I,  38  fg.;  —  s.  auch  Documents  Statist, 
ofüciels  sur  remplrc  de  la  Chine,  traduit  du  Chinois  par  G.  Pauthier 
(Paris  48M). 
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la  der  Beschreibung  jener  prächtigen,  grOssten  Stadt 
njrd  von  grosser  Fürsorge  gegen  Feaersgefahr  und  im  Falle 
einer  solchen  berichtet:  «In  jeder  Strasse  dieser  Stadt  be* 
fifldeo  sich  steinerne  Gebäude  oder  ThUrme,  wohin,  wenn 
etwa  Feuer  in  irgendeinem  Bezirke  ausbricht,  ein  Unglück, 
weiches  durchaus  nicht  ungewöhnlich  ist,  da  alle  HAuser  zu« 
meist  aas  Holz  erbaut  sind,  die  Einwohner  ihre  Habe  schaffen 
und  in  Sicherheit  bringen  können.  Auf  Anordnung  Sr.  Maje- 
stät ist  da  eine  Wache  von  4  0  Mann  unter  einem  Dache  auf 
aüen  Hauptbrücken  (die  Stadt  wird  von  vielen  Kanälen  durch* 
schnitten)  aufgestellt,  von  denen  fünf  bei  Tage  und  fünf  bei 
Nacht  ihre  Pflicht  thuo.  In  jedem  der  Wachthäuser  befindet 
sich  ein  schallendes  Instrument  von  Holz,  wie  eines  von  Me- 
tdli,  nebst  einer  Wasseruhr,  von  welcher  letztern  die  Stunden 
bei  Tag  und  Nacht  angezeigt  werden.  Sobald  die  erste  Stunde 
der  Nacht  vorbei  ist,  so  führt  einer  der  Wächter  einen  ein- 
zigen Schlag  auf  das  hölzerne  Instrument,  wie  auch  auf  den 
metallenen  Gong,  wodurch  den  Leuten  in  der  Nachbarschaft 
verkündet  w^ird,  dass  die  erste  Stunde  vorüber  ist.  Nach 
Verlauf  der  zweiten  werden  zwei  Schläge  gethan  und  so  fort, 
indem  die  Streiche  zunehmen,  wie  die  Stunden  vorrücken. 
Die  Wache  darf  nicht  schlafen  und  muss  immer  bereit  sein. 
Am  Morgen,  sobald  die  Sonne  scheint,  wird  wieder  ein  Schlag 
gegeben,  wie  am  Abende,  und  so  fort  von  Stunde  zu  Stunde. 
Einige  dieser  Scharwächter  durchziehen  die  Stadt,  um  nach- 
zusehen, ob  jemand  noch  Feuer  oder  Licht  brennt  nach  der 
besümmten  Stunde,  wo  diese  ausgelöscht  werden  müssen. 
Sobald  sie  dieses  Vergehen  entdecken ,  heften  sie  ein  Zeichen 
an  die  Thür,  und  am  Morgen  wird  der  Eigenthümer  des 
Hauses  vor  den  Magistrat  gerufen,  von  dem  er,  wenn  er  nicht 
eine  genügende  Entschuldigung  für  das  Uebertreten  des  Ge- 
setzes findet,  zu  einer  Strafe  verurtheilt  wird.  Sollten  sie 
jemand  ausser  Hause  in  ungesetzlicher  Stunde  finden,  so  fan- 
gen sie  ihn  und  sperren  ihn  ein  und  am  Morgen  wird  er  vor 
denselben  Gerichtshof  geführt.  Wenn  sie  am  Tage  irgend- 
^iue  Person  auffinden,  die  wegen  Lähmung  oder  wegen 
mes  andern  Gebrechens  unfähig  ist  zu  arbeiten,  so 
bringen  sie  dieselbe  in  eins  der  Hospitäler,  deren  mehre 
'n  jedem   Theile    der    Sladl  sind,   gegründet  von    den   allen 
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Königen  und  auf  das  freigebigste  ausgestattet.  Wenn  sie 
geheilt  ist,  se  muss  sie  in  irgendeinem  Geschäfte  arbei- 
ten. Sobald  ein  Feuer  in  einem  Hause  auskommt,  so  machen 
sie  Lärm,  indem  sie  auf  die  hölzernen  Maschinen  schlagen, 
worauf  die  XVächter  von  allen  Brücken  einer  gewissen  Ent- 
fernung herbeieilen,  es  zu  löschen,  wie  auch  die  Güter  der 
Kaufleute  und  anderer  zu  retten,  indem  sie  dieselben  in  die 
steinernen  Thürme  schaffen,  die  wir  schon  erwähnt  haben; 
die  Güter  werden  zuweilen  auch  in  Boote  geladen  und  nach 
den  Inseln  in  See  gebracht.  Sogar  bei  solchen  Gelegenheiten 
wagen  die  Einwohner  nicht  aus  ihren  Häusern  zu  gehen, 
wenn  etwa  das  Feuer  bei  Nacht  ausbricht,  und  nur  die  sind 
zugegen,  deren  Güter  wirklich  fortgeschafft  werden  müssen, 
nebst  der  zum  Beistande  versammelten  Wache,  die  selten  in 
einer  kleinern  Anzahl  als  zu  ein-  oder  zweitausend  Mann 
dabei  ist.  Auch  in  Fällen  von  Tumult  und  Aufruhr  unter 
den  Bürgern  sind  die  Dienste  dieser  Polizeiwache  nöthig,  aber 
unabhängig  von  diesen  erhält  Se.  Majestät  immer  eine  bedeu- 
tende Truppenmacht,-  Fussvolk  und  Reiterei,  gerüstet  in  der 
Stadt  und  in  der  Nachbarschaft.  Den  Befehl  darüber  gibt  er 
seinen  geschicktesten  Hauptleuten  und  solchen,  auf  die  er 
das  höchste  Vertrauen  setzen  kann,  wegen  der  ausserordent- 
lichen Wichtigkeit  dieser  Provinz  und  vorzüglich  wegen  ihrer 
adelichen  Hauptstadt,  welche  an  Grösse  und  Reichthum  jede 
andere  Stadt  der  Welt  übertrifft.  Für  die  Nachtscharen  sind 
Hügel  von  Erde  aufgeworfen  in  einer  Meile  Entfernung  von- 
einander, auf  deren  Höhe  ein  hölzernes  Haus  steht  mit  einem 
Schallbrete,  welches  mit  einem  hölzernen  Hammer  von  der 
dort  aufgestellten  Wache  geschlagen  wird ,  und  dessen  Schall 
man  in  weiter  Entfernung  hören  kann.  Wenn  nicht  Vor- 
sichtsmassregeln solcher  Art  getroffen  wären,  so  würde  beim 
Ausbruche  einer  Feuersbrunst  die  halbe  Stadt  in  Gefahr  sein, 
in  Flammen  aufzugehen,  und  si^  sind  auch  unumgänglich 
nöthig  bei  einer  Volksbewegung,  da  bei  dem  gegebenen 
Zeichen  die  Wächter  der  verschiedenen  Brücken  sich  be- 
waffnen und  an  den  Ort  begeben,  wo  ihre  Gegenwart  ver- 
langt wird.» 

Wir   schliessen   das  von  Marco  Polo  uns  Berichtete  mit 
der  von  ihm  gegebenen  Notiz  über  die  Entdeck unfz  von  der 
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für  das  häusliche  Leben  der  Chinesen  Uberaas  wichtigen  Nuts- 
barkeii  der  Steinkohlen^  eine  Entdeckung,  von  der  wir  nicht 
anzugeben  vermögen,  wann,  wie  frühe  sie  gemacht  war,  welche 
aber,  wie  wir  aus  dieser  Mittheilung  Polo's  sehen,  damals 
schon  gemacht  war  und  eben  wol  nicht  erst  damals,  jeden- 
falls aber  Jahrhunderte  früher  dort,  als  in  Europa.  Die  Stelle 
QDsers  Schriftstellers  ist  ausserdem  von  grossem  Interesse 
und  vieler  Wichtigkeit,  nämlich  als  redendes  Zeugniss  der 
ausgezeichneten  Gabe  genauer,  man  möchte  sagen  graphischer 
Bezeichnung  der  Dinge.  «Durch  das  ganze  Land  Kataja», 
sagt  er,  « findet  man  einen  schwarzen  Stein ,  den  man  aus 
den  Bergen  gräbt,  wo  er  in  Adern  läuft.  Wenn  er  angezündet 
wird,  brennt  er  wie  Kohle  und  hält  das  Feuer  weit  besser 
ab  das  Holz,  sodass  es  die  ganze  Nacht  hindurch  erhalten 
werden  kann,  und  am  Morgen  noch  brennend  gefunden  wird. 
Diese  Steine  haben  keine  Flamme,  ausser  dass  sie  ein  wenig 
auflodern,  wenn  sie  angezündet  werden,  aber  während  ihres 
Brandes  strömen  sie  viel  Hitze  aus.  Allerdings  ist  kein  Man- 
gel an  Holz  in  dem  Lande,  aber  die  Menge  der  Einwohner 
ist  so  ungeheuer  und  ihre  Oefen  und  Bäder,  die  sie  bestän- 
dig heizen,  sind  so  zahlreich,  dass  die  vorhandene  Menge 
für  das  Bedfirfhiss  nicht  hinreichen  würde;  denn  männiglich 
ist  man  gewohnt,  zum  wenigsten  dreimal  die  Woche  und  im 
Winter  täglich,  wenn  es  in  ihrer  Macht  ist,  das  Bad  zu  be- 
suchen. Jeder  Mann  von  Macht  und  Vermögen  hat  eins  zu 
seinem  eigenen  Gebrauche  in  seinem  Hause  und  all  das  vor- 
handene Holz  würde  bald  für  solchen  Verbrauch  unbedeutend 
erscheinen,  während  diese  Steine  in  grossem  Ueberflusse  vor- 
handen und  sehr  wohlfeil  zu  erhalten  sind.» 


§.  149.  Der  Kaiserkual. 

Isolirt  von  allem  andern,  wollen  wir  an  dieser  Stelle  vom 
Kaiserkanal  *)  das  Nöthigste  sagen.  Sprechen  müssen  wir  über 
ihn,  diese  Pulsader  des  ganzen  Reichs,  wie  man  oft  in  bild- 


I]  Die   üauptschriften  sind  hier:   Description  du  grand  Canal  de 
la  Chine ,  extraite  d'Ouvragcs  Cbinois  in  Klaproth  s  M^moires  relatifs  ä 
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Ijcher  Rede  gesagt  hat.  Dies  Werk  ist  ja  unendlich  wohllhä- 
tiger  geworden  als  die  Grosse  Mauer,  und  ist,  schon  an  sich 
betrachtet,  eine  Riesenarbeit,  welcher  wenige  auf  Erden  glei- 
chen, an  Machtaufwand  ebenso  gross  als  an  Genialität;  zu 
dessen  Anlage  ein  wahrhaft  grosser  Geist  erforderlich  war, 
wie  für  dessen  Ausfuhrung  Jahrhunderte  hindurch  Millionen 
Individuen  nothwendig  wurden.  Er  geht  von  Pe-king  herab 
bis  über  üang-tscheu-fu  in  Tsche-kiang  hinab,  von  wo  er  sich 
noch  bis  Ning-po  seitwärts  zum  Meer  verzweigt  Man  denke 
eine  Wasserlinie,  welche  in  einer  Länge  von  etwa  230  geogr. 
Meilen  wie  von  Leipzig  bis  Smyrna  geht  in  einer  Breite  von  90 
bis  600  pariser  Fuss,  mit  einer  Tiefe  von  30  Fuss  u.  a.,  so- 
dass darauf  grosse  Yachten  gehen  und  Hunderttausende  von 
Barken  Raum  «ind  Wege  finden,  auf  welcher  noch  dazu  zum 
Theil  einerseits  ein  Strom  nach  Süden,  auf  der  andern  Seite 
ein  Strom  nach  Westen  geht,  und  72  Schleussen,  wo  es  nOthig 
ist,  alles  ins  Gleiche  bringen,,  indem  grosse  gemauerte  Quais 
zu  beiden  Seiten  desselben,  oft  in  planer  Erde,  bisweilen  aber 
in  doppelten  Dämmen  (wo  eine  Reihe  hinter  der  andern  hegt), 
oder  Über  Bogen  hochgelegt,  wie  in  Aquäducten  dahingehen. 
Wie  dürften  wir  davon  schweigen?  Aber  an  dieser  Stelle 
werden  wir  hiervon  sprechen,  denn  wenn  auch  erst  unter 
der  folgenden,  der  Ming- Dynastie,  dieses  grandioseste  Fluss- 
und  Kanalsystem  der  Alten  Welt  seine  heutige  Vollendung 
erhielt,  so  ist  doch  gerade  das  Meisterstück  des  ganzen  Werks, 
die  grossartige  Verwendung  des  Wen -ho -Stroms,  dieser, 
man  mOchte  sagen,  wahre  Triumph  des  menschlichen  Genius, 
sicher  durch  und  unter  dem  grossen  EublaY  zu  Stande  ge- 
kommen und  gehört  demnach  entschieden  hierher.  Isolirt  je- 
doch werden  wir  davon  sprechen,  nicht  in  Einverwebung  in 
die  Thaten  dieses  grossen  Fürsten  oder  in  Vermischung  mit 
andern  Zeiten  und  Persönlichkeiten,  darum,  weil  dem  Gross- 
arligsten,  was  jetzt  für  die  Bildung  dieses  Wassersystems  ge- 
schah, Yieles  vorausgehen  musste,  was  nicht  dieser  Fürst 
oder  auch  nur  diese  Zeit  allein  ausführen  konnte. 


TAsie,  III,  3^8,  und  Ritter,  Asien,  IV  (III),  622  fg.,  über  den  Lauf  des 
iloang-ho  von  Kai-fong-fij;  über  die  Nordhälfle  des  Kaiserkanals  von 
S.  549—565;  Über  die  SUdhUlfte  S.  692  fg. 
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Za  diesem  letzlern  gehört  nun  unstreitig  die  nocli  heute 
bestehende  ReguliruDg  vom  untern  Laufe  des  Hoang-ho. 
Es  ist  nämlich  schon  oben,  in  §.  1  unter  anderm,  bemerklich 
gemacht  worden,  dass  der  Hoang-ho,  welcher  mächtig  vom  Ge- 
biete der  Ordos  herabstUrmt  und  nun,  noch  mehr  als  in  rechtem, 
selbst  in  spitzem  Winkel,  durch  entgegenstehende  Berge  ge- 
halten, fortzugehen  genötiiigt  ist,  in  grauer  Vorzeit  in  den 
Meerbusen  von  Pe-tsche-li  ausging,  später  aber  durch  Verbin- 
dung mit  dem  Hoai-Strome  südlicher,  und  so  zwei  Jahrhun- 
derte etwa  vor  unserer  Zeitrechnung  in  sein  jetziges  Bett 
hioübergdegt  wurde.  Wir  wissen ,  dass  schon  in  grauer  Vor- 
zeit höchst  bedeutende  Arbeiten  des  gefeierten  Ju  hauptsäch- 
lich den  Zweck  gehabt  hatten,  die  schon  unter  dem  alten 
Jao  wie  vor  und  nach  ihm  eingetretenen  Ueberschwemmun- 
gen  dieses  gewaltigen  und  doch  durch  widerstrebendes  Ter- 
rain gepressten  Stroms  zu  mindern  oder  gar  für  die  Zukunft 
uDmöglieh  zu  machen.  Bis  Ho-nan  geht  der  Strom  noch  von 
Gebirgen  begleitet,  hernach  aber  tritt  er,  wie  Bitter  sagt, 
in  lombardische  Ebene  ein  und  fängt  von  Kai-fong-fu  (dem 
allen  Lo-jang,  der  Besidenz  der  Goei,'  der  zweiten  Kapitale 
von  den  Tang,  die  ihre  erste  in  Si-ngan-fu  hatten)  an,  das 
Flachland  durch  gewaltige  Ueberschwemmungen  zu  verheeren. 
Von  hier  an  beginnt  das  Land  der  Kanäle,  hier  wurden  sie 
aach  unerlasslich,  sobald  man  einmal  die  Wasser  reguliren 
and  den  Boden  schützen  wollte.  Schon  hier  steht  der  Strom 
des  Hoang-ho  viel  höher  als  die  Stadt,  ähnlich  dem  Spiegel 
des  Po  im  Verhältniss  zu  den  Dächern  mancher  umliegenden 
Städte,  daher  denn  hier  schon  in  alter  Zeit  ungeheuere  Dämme 
von  Quadersteinen  nöthig  wurden,  sodass  in  diesen  Gegen- 
den im  Mittelalter  wie  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
Durchstechung  dieser  Dämme  Hunderttausende  von  Menschen 
ertränkte.  Nördlich  von  Kai-fong-fu  begannen  die  Moräste, 
denn  hier  hinter  der  genannten  Stadt  war  die  grosse  Wasser- 
scheide. Von  hier  nach  Pe-king  zu  war  unstreitig  das  alte 
Bett  des  Hoang-ho,  dessen  Mündung  südlich  von  Pe-king  war. 
Von  Rai-fong-fu  nach  Pe-king  hin  fand  noch  Pater  Gaubil 
fast  lauter  Morast,  jedenfalls  ist  dieser  ganze  Landstrich  Allu- 
^ialboden.  Man  muss  nun  glauben,  dass,  nachdem  der  süd- 
liche Abfluss  des  Hoang-ho  durch  Hineinleitung  in  den  Hoai- 
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Strom  eröffnet  und,  indem  hier,  südlich  von  Kai-fong-fu,  der 
Weg  durch  eine  unabsehbare,  mit  Städten  und  Dörfern  be- 
säete,  von  unzähligen  Alleewegen  durchzogene  Plaine  führt, 
zwischen  hohen  mächtigen  Dämmen  hingeleitet  wurde,  —  eine 
Zeit  lang  eine  Bifurcation,  eine  Gabelung  des  Hoang-ho  statt- 
fand, wobei  sich  jedoch  die  südlichere  Ableitung  bald  und 
längst  als  die  für  die  Urbarmachung  des  Landes  höchst  ge- 
eignete erweisen  musste,  und  seit  etwa  2000  Jahren  als  der 
eigentliche  Ausfluss  des  Hoang-ho  betrachtet  werden  kann. 
Lange  vor  KublaY-khan  hattb  dieser  nördliche  Arm  aufgehört, 
wenn  nicht  zu  sein,  doch  eine  Bedeutung  zu  haben.  Zwar 
sagt  Ritter,  dass  nach  Gaubirs  Nachrichten  dieser  Nordarm 
des  Hoang-ho  vom  Kaiser  der  Song-Dynastie,  Schin-tsong 
(f  4084)  sei  verstopft  worden,  warum?  wird  nicht  gesagt 
Es  ist  aber  leicht  begreiflich ,  dass  er  seinen  feindlichen  Nord- 
nachbam  den  drohenden  Gebietern  von  Nord-China,  den  da- 
maligen Khitan  unter  der  Leao-Dynastie,  jede  Zufuhr  ab- 
schneiden wollte,  und  daher  in  der  Verzweiflung  bei  seiner 
schon  sinkenden  Herrschaft  zu  diesem  Rettungsmittel  griff*. 

Ein  «Zustopfen  des  Nordarms»  finden  wir  jedoch  in 
dem,  was  das  Kang-mu  berichtet,  nicht  angedeutet.^)  Wie 
dem  aber  immer  sei,  und  ob  sich,  wie  Ritter  sagt,  «noch  im 
Jahre  755  n.  Chr.  der  Hoang-ho  in  den  Golf  von  Pe-king 
ergossen»  habe,    «darin  stimmen  die  Annalen  der  Mongolen 


4)  In  diesen  von  MaiUa  übersetzten  Notizen  wird  gesagt  (Histoire 
gön^rale,  VTII,  294,  unter  dem  Jahre  4  08^^  «Die  Wasser  des  Hoang-ho 
überschwemmten  fast  alle  Jahre  das  Territorium  von  Tal-ming-fii  und 
beschwerten  sehr  die  Völker,  welche  sie  durch  ihre  Verwthstungen 
ruJnirten;  es  war  da  sehr  schwer  zu  helfen.  Als  der  Kaiser  viele  Be- 
richte angehört  hatte  tlber  die  Mittel,  die  Wasser  dieses  Flusses  in 
ihrem  Bette  zu  halten,  befahl  er,  einen  Danmi  vom  Departement  von 
Tal'-ming-fü  bis  zu  dem  von  hig-tschSu-fii  zu  machen  ....  aber  sie 
verschwendeten  unermessliche  Summen  und  konnten  nicht  zum  Ziele 
kommen.»  An  der  andern,  besonders  hierher  gehörigen  Stelle  aber 
heisst  es  (S.  297):  «Die  Hia  hatten  Zeit  gehabt,  sich  nach  der  Affaire 
von  Mo-i-ngal  wieder  zu  sammeln;  sie  entsendeten  einen  Theil  ihrer 
Armee,  einen  Kanal  zu  öffnen,  um  die  Wasser  des  Hoang-ho  ab- 
zulenken und  das  Gefilde  der  Kaiserlichen  nebst  dem  andern  zu  über- 
schwemmen; sie  schnitten  ihnen  den  Weg  ab,  durch  welchen  sie  ihre 
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und  Chinesen  übereio,  dass  der  Anfang  jener  wirklidien  Ka- 
nalisation im  Norden  des  Hoang-ho  bis  Pe-king,  im  Jahre  1389, 
dem  Genieblick  des  grossen  Kublal-khan  zuzuschreiben  sei)). 
Wir  gehen  noch  weiter  zurttck.  Nach  der  Natur  der  Sache 
und  bestimmten  Berichten  der  Chinesen  ist  unzweifelhaft,  dass 
der  untere  südliche  Lauf  des  Hoang-ho  geordnet  war,  ehe  das 
Grossartigste  an  der  nördlichen  Hälfte  des  Grossen  oder 
Kaiserkanals  geschah. 

Dieser  Kanal  bildete  sich  nämlich  in  seinen  einzelnen 
Theile  allmdhlich  so,  wie  die  chinesischen  Berichte  sagen. 
Zuerst  begann  schon  vor  der  Tang-Dynastie  im  Jahre  605  der 
Kaiser  Jang-ti  aus  der  Regentenlinie  der  Sui,  «von  seiner 
Residenz  Nan-king  aus,  neue  Kanäle  anzulegen  oder  alte  so 
za  erweitem,  dass  die  Barken  vom  Hoang-ho  in  den  Kiang 
und  aus  diesem  vermittelst  der  Flüsse  Tsi,  Wei  und  Han  bis 
Haog-tschSo-fu  in  der  südlichen  Provinz  Tsche-kiang  schiffen 
konnten».  Als  er  nämlich  den  Plan  auszuführen  beschlossen 
haUe,  die  Residenz  nach  Lo-jang  zu  verlegen,  verordnete  er^), 
Kanäle  zu  machen,  um  mehre  Flüsse  miteinander  zu  ver- 
binden und  die  Communication'  zwischen  den  Provinzen  des 
Reichs  für  den  Transport  der  Waaren  zu  erleichtem.  £inc 
Million  Menschen  wurde  verwendet,  um  diese  Kanäle  zu  gra- 
ben, welche  40  Schritt  Breite  hatten.  Man  machte  auf  beiden 
Seiten  einen  geräumigen  Weg,  dessen  Erde  durch  enorme 
Ralken  gehalten  war.  Durch  Hülfe  dieser  Kanäle  kamen  die 
Flüsse  Ku- schul  und  Lo- schul  miteinander  in  Verbindung 
und  ergossen  sich  in  den  Hoang-ho ;  der  Fluss  Pien-schuY  kam 
auch  in  Verbindung  mit  dem  Hoang-ho  und  dem  Hoal-ho. 
Hunderttausend  Menschen  wurden  noch  verwendet,  um  einen 
andern  Kanal  von  Han-kSu  oder  dem  See  Sch6-jang-hu,  auf 
420  Li  nördlich    von  Jang-tschäu    bis   zum    grossen   Strome 


Zofuhr  erhielten.  Die  chiuesische  Armee  wurde  genöthigt,  eiligst 
ihren  Wohnsitz  aufzuheben,  und  verlor  eine  unglaubliche  Anzahl  von 
Soldaten,  welche  in  den  Wassern  umkamen. »  Hiernach  stellt  sich  die 
Sache  anders,  und  ist  noch  von  einem  Oeffnen  südlicher  Dämme,  aber 
Dicht  von  einem  Verschliessen  nördlicher  u.  s.  w.  die  Rede,  wie  es 
scheint. 

K)  Kang-mu  in  Histoire  generale,  Y,  502  fg. 
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Eiang  zu  fuhren.  Hierbei  ist  zu  beachten,  was  der  Pater 
Amiot  aus  der  chinesischen  a  Geschichte  der  Wasserleitungen  » 
im  Detail  über  die  grossartige,  von  eben  diesem  Kaiser  aus- 
geführte Verbindung  des  Hoang-ho  mit  dem  Kiang  berichtet  ^), 
welche  im  Delta  dieser  beiden  Ströme  auf  %0  geographische 
Meilen  in  der  Länge  hingeführt  wurde.  Von  hier  geht  nun 
der  Südkanal  bis  Su-tschSu-fu ,  dies  «Paradies  unter  dem 
Himmel»  (das  Singui  des  Marco  Polo],  und  von  da  wieder 
bis  zum  Meere  bei  der  über  eine  Million  Einwohner  enthal- 
tenden Stadt  Hong-tschSu-fu.  Fast  unzählig  sind  übrigens  die 
Seitenkanäle  und  Arme  des  Grossen  Kanals  in  diesem  stfidte- 
reichen,  gesegneten  Landstriche.  So  bildete  sich  zuerst  die 
südliche  Hälfte  des  Grossen  Kanals,  wozu  besonders  die  Na- 
tur der  dasigen  Wasser-  und  Kultur  Verhältnisse ,  namentlich 
aber  auch  der  Umstand  viel  beitrug,  dass  unter  den  Sui  die 
Stadt  Nan-king,  zur  Südresidenz  erkoren,  ein  höchst  wichtiger, 
wie  der  Mittelpunkt  des  Reichs  wurde. 

Erst  als  nun  die  Mongolen,  sagt  Ritter,  nach  der  Erobe- 
rung Chinas,  ihre  Residenz  zu  Ta-tu,  jetzt  Pe-king,  der  Nord- 
residenz, fixirten,  und  bemerkten,  dass  die  Gabotage  bei  Doob- 
lirung  Schan-tongs  durch  Seeschiffe  immer  unsicher  blieb, 
um  die  Kapitale  mit  Proviant  und  Tribut  hinreichend  und 
ohne  Stockung  zu  versehen,  so  beschloss  Kublal-khan  die  neue 
Wasserverbindung  zu  eröffnen,  damit  Reiss-,  Korn-  und  Salz> 
barken  ohne  Gefahr  aus  den  Südprovinzen  in  seine  Nord- 
residenz gelangen  möchten. 

Der  grosse  Gedanke  nun,  diesen  Südkanal  bis  Pe-king 
hinaufzuführen  und  so  die  Residenz  leicht  und  sicher  mit  den 
Erzeugnissen  des  Südens  zu  versorgen,  führte  zu  einer  der 
grandiosesten  und  folgereichsten  Leistungen  der  Wasserbau- 
kunst. Man  fing  nämlich  im  Jahre  4  289  die  Arbeiten  im  Nor- 
den der  Culmination  der  Passhöhe  bei  Tung-phing-tschäu  an 
und  endete  sie  bis  Lin-thsing-tschSu;  man  verband  die  Wasser 
des  von  Osten,  von  den  Höhen  des  alten  Opferberges  TaT- 
schan  herabkommenden  Wen-ho ,  welcher  damals  noch  gegen 
Süden  zum  Hoang-ho  abfloss,  dessen  linker  Zufluss  er  war, 
durch  einen  Kanal  mit  dem  Tsi-ho  und  mit  dem  von  Südwest 


\)  Kang-mu  in  Histoire  gönörale,  V,  602,  Note. 
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heraufkommenden  Wei-ho  (welcher  vielleicht  noch  Rest  vom 
alten  Nordanne  des  Hoang-ho  war]  und  baute  so  in  ihrem 
Haapttheile  die  mächtige  nördliche  Wasaerstrasse,  den  wich- 
tigsten Theil  des  nördlichen  Kanals,  welchen  Theil  man  J(i-ho, 
(1  L  Eaiserfluss,  oder  Hoei-tong,  d.  h.  zur  Communicalion 
versammeki,  nennt.  «Man  hatte  in  diesem  Räume  34  Schleussen 
gemacht,  um  die  Wasser  für  die  Zeiten  der  Trockenheit  zu- 
sammenzuraffen.»^) Dazu  wurde  nun  im  Jahre  1292  noch 
ein  StQck  Kanal  hinzugefügt,  welcher  vom  Pei-ho,  bis  wohin 
schon  jene  Strecke  hinanftlhrte^  bis  nach  Pe-king  ging,  eine 
Abtheilung  des  nördlichen  Kanals,  welche  man  Tong-hoel-ho 
namite,  die  «von  Pe-king  nach  Tong-tschSu  ging.»^)  In  dem 
ermahnten  erstem  Stücke  aber  ward  das  Grossartigste  des 
Ganzen,  das  schon  erwähnte  Meisterwerk  der  folgereichsten 
Verwendung  des  Wen-Stroms  ausgeführt.  «  Hier  nämlich»,  sagt 
G.  Staunton,  «liegt  etwa  in  zwei  PUnflel  der  Länge  des  Kanals 
seine  höchste  SteUe.  Nur  hier  konnte  einst  dem  Blicke  des  Genies, 
¥00  der  Höhe  herab  die  Gonception  zu  einer  so  grandiosen 
Kanalverbindung  des  gewaltigen  Nord-  und  Südreichs  von 
China,  durch  die  Anschauung  entgegentreten.  Hier  allein  zeigte 
sich  die  Möglichkeit,  nach  zweierlei  Seiten,  gegen  Norden 
und  gegen  Süden  hin,  durch  weite  Flächen  die  grössten  Fer- 
nen hydrographisch  zu  verknüpfen ,  indem  Wasserzufluss  von 
den  beiden  andern  Seiten,  von  Osten  (durch  den  Wen -ho) 
und  von  Westen  (durch  den  Wei-ho)  und  nur  hier  allein, 
TOD  milder  Anhöhe  herab,  möglich  war,  um  den  beständigen 
Ablauf  der  Kanalwasser,  zum  Pei-ho  [im  Norden]  und  zum 
Hoang-ho  [im  Süden]  hinreichend  zu  ersetzen.  «> ")  Hier  auf 
dieser  milden  Höhe  brach  man  den  zum  Hoang-ho  hingerich- 
teten Lauf  des  Wen-ho  ab,  legte  den  Kanal  so,  dass  dieser 
Strom  transversal  auf  den  Kanal  los  und  in  denselben  hinein- 
kommt.    «Seiner  Einmündung  gegenüber,   an  der  Seite  des 


4]  So  die  cfaiDesischen  Nachrichten,  s.  Histoire  göntole,  IX,  440. 

2]  Siehe  ebendaselbst  S.  450.  Indem  man  da  grub,  sagt  Gaubil, 
faod  man  die  Spuren  eines  alten  Kanals,  welcher  die  FlUsse  Hoei 
Qod  Pe  verband. 

3)  Vgl.  Ritter,  Asien,  IV  (III),  648;  G.  Staunton,  Autbentic  Account 
elc^  II,  384  etc.;  Trad.  par  Castem,  IV,  94  etc. 
Kaeoffer.  III.  9 
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Kanals,  wurde  dessen  Ufer  mit  eioer  soliden  Quadermaaer 
bekleidet,  um  der  Gewalt  der  dort  anschlagenden  Strom- 
Wasser  Widerstand  zu  leisten.  In  der  Mitte  bemerkte  man 
kaum  eine  Bewegung;  aber  zu  beiden  Seiten,  gegen  Norden 
und  Süden,  etablirte  sich  sogleich  eine  zweifache,  contrfire 
Strömung,  deren  eine  zum  Nordgolf  nach  Pe-tsche-li,  die  andere 
aber  gegen  Süden  zum  Hoang-ho  geht  .  . .  diese  Stelle  heisst 
Fen-schul^nan-wang,  d.  i.  der  Wassertheilung  Hafenort.»  Diese 
hochwiQhiige  Stelle  war  dem  trefflichen  Marco  Polo  nicht  cot- 
gangen.  «Durch  diese  Stadt»  (Fin-schulT-ma-thSu),  sagt  er, 
«jedoch  mehr  auf  der  südlichen  Seite,  strOmt  ein  grosser 
und  tiefer  Fluss,  den  die  Bewohner  in  zwei  Arme  getheilt 
haben ,  von  denen  der  eine  seinen  Lauf  durch  Kataja  [oördlich 
nimmt,  während  der  andere  nach  der  Provinz  Manji  [südlich 
zieht.  Auf  diesem  Flusse  gehen  so  viel«  Schiffe,  dass  ihre 
Zahl  unglaublich  erscheinen  möchte,  und  auf  ihnen  werden 
von  einer  Provinz  zur  andern  alle  Arten  von  Waaren  und 
Proviant  verführt.  Wahrlich,  es  ist  staunensw^Brth,  die  Menge 
der  Schiffe  zu  sehen  und  wie  gross  sie  sind ,  die  fortwährend 
auf-  und  abziehen ,  beladen  mit  Waaren  vom  grössten  Werth.i 
—  Unter  den  der  Mongolen-Dynastie  folgenden  Ming  nun  wurde 
die  nördliche  (grössere)  Hfilfte  des  Kaiserkanals  anfangs  aller- 
dings, wenn  auch  reparirt,  doch  weniger  mit  Bauten  vervoll- 
komnmet  als  die  (kleinere)  südliche  Hfllfte,  da  der  Gründer 
der  Ming-Dynastie  seine  Residenz  in  Nan-king  hielt.  Jedoch 
schon  der  zweite  Herrscher  dieser  Linie  nahm  seinen  Sitz 
wieder  in  Pe-king,  vergrösserte  und  besserte  den  ganzen 
Kanal  in  allen  seinen  Theilen  und  so  kam  er  am  Beginn  des 
45.  Jahrhunderts  in  seine  jetzige  Gestalt.  —  Das  Grossartigste 
in  seiner  Ausführung  war  immer  jenes  preiswürdige  Werk 
des  KublaT-khan. 

Gedenken  wir  nun  noch  der  Worte  des  edeln  Yeoe- 
tianers,  in  denen  er  von  dem  weiten  und  tiefen  Kanäle,  der 
Verbindungslinie  in  Kataja  auf  Flüssen  und  Seen  spricht,  a  wel- 
chen Kanal  Se.  Majestät  hat  graben  lassen,  damit  die  Schiffe 
von  einem  grossen  Flusse  zum  andern  und  so  zu  Wasser  von 
der  Provinz  Manji  bis  nach  Kambalu  gehen  können,  ohne 
nöthig  zu  haben,  auch  nur  einen  Theil  der  Fahrt  zur  See  zu 
machen.    Dieses  Werk  ist  ebenso  bewundernswürdig  als  schön 
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in  der  Weise,  wie  es  in  so  weiter  Ausdehnung  durch  das 
Land  geführt  worden,  als  auch  durch  die  Vorlheile  und  Wohl- 
tbaten,  die  es  den  Slädten  gewährt,  an  denen  es  vorüber- 
zieht. An  seinen  Ufern  sind  zugleich  feste  und  langhin  lau- 
fende Terrassen  oder  Chausseen  hingeführt,  wodurch  auch 
das  Reisen  zu  Lande  sehr  bequem  gemacht  worden  ist.» 
Sdiliessen  aber  können  wir  diesen  wichtigen  Abschnitt  nicht, 
ohne  bemerklich  zu  machen,  was  in  völliger  Uebereinstim- 
mang  mit  jenen  Altern  Notizen  über  die  oben  bezeichnete, 
bedeutsamste  Stelle  des  Grossen  Kanals  die  neuern  britischen 
ReiseK)erichte  melden.  Der  Wen-ho  ist  ihren  Angaben  nach 
der  wasserreichste  der  Kanalzuflüsse,  er  kommt  transversal 
in  den  BLanal.  Die  Wasser  des  Wen-ho  prallen  an  eine  starke 
Mauer  an,  theilen  sich  und  fliessen  dem  Kanal  in  Norden  und 
Süden  zu,  sodass  die  auf  diesem  Strome  kommenden  Schiffe 
sogleich  zweierlei  Laufe  folgen  können.  Nun  bedurfte  es  nur 
der  Schleusen  zum  Aufstau  der  Wasser,  da  WasserfUlIe  selbst 
bei  der  künstlichen  Bifluenz  des  Wen-ho  nicht  fehlte,  den 
Schleusenabzug  des  Kanalgeffills  gegen  Norden  und  Süden 
zu  ersetzen.  Auch  heute  steht  hier  noch  ein  eleganter  Tem- 
pel, der  dem  Flussgotte  geweiht  ist,  wie  schon  einst,  auf 
dieser  Gulmination  des  Kanalsystems,  die  Barken  anlegten, 
tun  im  Ten>pel  des  Drachenkönigs  der  Wassertheiiungen  ihr 
Opfer  zu  bringen.  ^)  Theilweise  ist  freilich  jetzt  der  Kanal 
keineswegs  mehr  so  gut  erhalten  und  von  grössern  Schiffen 
belebt*) 

§.  m.  IbB  BatnU  k  Chiia« 

Neben  dem  edeln  Marco  Polo  stehe  der  hochwichtige  Ibn 
Batüta.  Allerdings  bietet  dessen  Reisebericht  so  viele  Aus- 
beute nicht,  als  der  des  Yenetianers,  aber  auch  er  ist  für  die 
Kunde  Chinas  jener  Zeiten  unschätzbar  und  gewährt  nament- 
lich nach  unserer  Deberzeugung  einen  sichern  Ausgang  und 
genügende    Entscheidung    in    dem    fast    trostlosen    Gewirre 


4)  Ritter,  a.  a.  O.,  S.  664  fg. 

2)  Ausland,  Jahr  4868,  Nr.  43,  S.  307  fg. 
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der  Ansichten  über  die  Lage  einiger  wichtigen  Punkte  Chinas, 
z.  B.  Zeitun,  Khansd  (bei  Marco  Polo:  Qainsai),  Khan-fu  u.  s.  w. 

Der  Sheikh  Ibn  BatAta  ^)  nämlich  verliess  seine  Vaterstadt 
Tanger  (oder  Tandscher) ,  welche  in  Nordafrika  beim  Eingange 
des  Oceans  ins  Mittelländische  Meer  liegt,  mit  dem  Vorsatz, 
eine  grosse  Pilgrimschaft  zu  machen ,  im  Jahre  1 324 — 25  und 
kehrte  im  Jahre  4353  nach  Vollendung  derselben  dahin  zu- 
rück. Ueber  Algier,  Gonstantine,  die  Berberei,  Alexandrien, 
Kairo,  Oberägypten,  Jerusalem,  Tyros,  Sidon,  Aleppo,  An- 
tiochien,  Damascus  (also  Syrien),  dann  nach  Irak,  Basra  u.  s.  w. 
nach  Persien ,  nämlich  Bagdad  u.  s.  w.  wandernd,  pilgerte  er 
nach  Mekka.  Hierauf  ging  er  durch  mehre  Städte  Arabiens, 
und  nun  nördlich  nach  Anatolien,  gleichwie  vielen  turkoma- 
nischen  Städten,  wandle  sich  von  da  nach  Konstantinopel, 
Astrachan,  Samarkand,  Balkh,  Herat,  Ghazna  und  Kabul  und 
gelangte  so  in  das  PendschAb,  nachdem  er  den  Sind  (Indus), 
V  den  grössten  Pluss  der  Welt » ,  überschritten  hatte. 

Ohne  uns  bei  seiner  Beschreibung  Indiens,  welche  ao 
geeigneter  Stelle  folgen  wird,  hier  aufzuhalten,  bemerken  wir 
nur,  dass  er  nach  Dehli  (Delhi),  der  Hauptstadt,  kam.  Nach 
iängerm  Aufenthalte  daselbst  entsendete  ihn  der  Sultan  Mah- 
mud Togluk  als  einen  Mann,  «der  es  liebe  und  wisse,  in 
fremden  Landen  zu  reisen»,  nach  China,  da  der  Kaiser  von 
China  kurz  vorher  ansehnliche  Geschenke  an  den  Sultan  ge- 
schickt hatte.  Die  Gesandtschaft  ging  im  Jahre  4342  von 
Delhi  ab  und  kam  nach  dem  Hafen  Hili,  wol  sicher  dem  heu- 
tigen Gap  Dilli,  «bis  dahin  gehen  die  chinesischen  Schiffe,  aber 
weiter  (nordw*ärts  nämlich)  nicht,  auch  gehen  sie  in  keinen 
Hafen  ausser  dem  dieses  Ortes,  gleichwie  in  die  von  Kalikut 
und  Kulam ».  Zehn  Tage  von  Kalikut  weiter  südlich  liegt  der 
letztgenannte  Hafen.    Als  Ibn  Batüta,   der  auf  kleinerm  Fahr- 


1)  Vgl.  Ibn  Batoutah  texte  et  traduct.  par  G.  Defr^mery  et  le  Dr. 
B.  R.  Sanguinetti;  Über  Indien  wesentlich  t.  III  und  IV  (Paris  4855  und 
4858),  ttber  China  t  IV;  siehe  auch  den  Auszug  des  Werks:  die  er- 
wähnten Travels  of  I.  Batuta  by  Lee;  auch  mehres  bei  Ritter,  Asien, 
V,  588  fg.  —  Ueber  die  Redaction  seiner  Reisebeschreibung  und  anderes 
dahin  Gehörige  siehe  auch  Reinaud  in  Geographie  d*Aboulf(6da,  t.  I, 
(Paris  4848);  Introduct  p.  CLVI  etc. 
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leuge  allein  mit  seinen  Sklavinnen  u.  s.  w.  fahren  wollte  und 
sich  von  jenen  auf  dem  grössern  Fahrzeuge  gehenden  Ge- 
schenken des  Sultans  an  den  chinesischen  Kaiser  getrennt  halte, 
das  grössere  Schiff  in  einem  Sturme  gescheitert  sah,  dazu 
das  kleinere  mit  seiner  Bagage  ihm  abhanden  gekommen  war, 
und  er  sich  nun  fürchtete,  nach  Untergang  der  Geschenke 
des  Sultans  an  den  Kaiser  von  China,  von  welchen  Geschen- 
ken er  sich  doch  getrennt  hatte,  zu  dem  Strogen  Herrscher 
von  Hindustan  zurückzukehren,  so  segelte  er  nach  mancher 
Zwischentour  endlich  fllr  sich  von  Kalikut  nach  Bengalen,  von 
da  nach  Java  (Sumatra  und  Java)  und  von  hier  nach  China. 
Der  Rückweg  ging  über  Sumatra  nach  Hindustan,  und  zwar 
zonflchst  wieder  nach  Kulam  in  40  Tagen  Schiffahrt  von  Su- 
matra aas.  Von  hier  reiste  er  nach  Kalikut  auf  Malabar, 
dann  nach  Zafar  in  Arabien,  Basra,  Damascus,  Kairo,  Mekka, 
Jerusalem,  wieder  nach  Kairo  und  Fez,  von  hier  ging  er  nach 
Gibraltar  und  dann  Marokko,  durch  die  grosse  Wüste,  kam 
Dach  Tambactu  (Timbuctu)  und  endlich  wieder  nach  Fez,  wo 
er  blieb. 

Nach  dieser  gedrängten  Uebersicht  der  ganzen  Reise 
gehen  wir  nun  in  einzelnes  ein,  was  er  über  China  be- 
richtet 

Auf  der  Fahrt  von  Java  nach  China  kam  er  nach  34  Ta- 
gen in  die  Stille  See  (la  Mer  lente  ou  pacifique],  a  welche 
einen  rüthlichen,  wie  man  glaubt,  von  einem  benachbarten 
Lande  angenommenen  Schein  hat.  In  diesem  Meere  gibt  es 
weder  Wind,  noch  Wogen,  noch  irgendeine  Art  Bewegung 
uogeachtet  seiner  grossen  Ausdehnung.»  Auf  diesem  Meere 
fahr  er  dann  37  Tage  lang  und  die  Schiffer  waren  erstaunt 
über  die  Leichtigkeit  der  Ueberfahrt;  gewöhnlich  braucht  man 
ndmlich  40  oder  50  Tage  und  betrachtet  selbst  dann  noch 
die  Fahrt  als  eine  sehr  glückliche.  «Dann  kamen  wir  zu 
dem  Lande  von  Thawftlisi  (wahrscheinlich  Tonkin),  ein  Wort, 
welches  der  Name  des  Königs  dieses  Landes  ist.  Es  ist  über- 
aus gross  und  sein  Souverän  gleicht  dem  von  China;  er  be- 
sitzt viele  Dschonken,  mit  welchen  er  Krieg  gegen  die  Chi- 
nesen führt,  bis  sie  ihn  um  Frieden  ersuchen,  indem  sie  ihm 
manche  Vortheiie  zugestehen.  Die  Einwohner  dieses  Landes 
sind  Götzendiener,  sie  haben  eine  schöne  Gestalt  und  gleichen 
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aufs  Haar  den  Türken.  Sie  haben  insgemein  einen  kupfer- 
farbigen Teint  und  sind  tapfer  und  muthvoll.  Ihre  Weiber 
besteigen  Pferde,  treffen  sehr  gut  mit  Pfeilen  und  kleinen 
Wurfspiessen  und  fechten  völlig  wie  die  MSnner.  Wir  warfen 
in  einem  ihrer  Häfen  Anker,  in  der  Stadt  Kailükari,  einer  der 
schönsten  und  gr5ssten  ihrer  Städte.  i>  Diese  wurde  eben 
von  einer  Prinzessin  gouvemirt,  unter  deren  Throne  älteje 
Frauen ,  ihre  Rathgeberinnen ,  sassen ,  auch  Männer.  Die  Prin- 
zessin redete  den  Pilger  in  türkischer  Sprache  an;  sie 
konnte  gut  arabisch  schreiben.  «Wir  verliessen  das  Land 
von  Thaw^lisi  und  kamen  nach  47  Tagen  Fahrt,  während 
der  Wind  immer  günstig  und  die  Fahrt  rasch  und  glücklieb 
war,  nach  China.» 

«Die  erste  chinesische  Stadt,  wo  wir  uns  ausschifilcn, 
war  Zeituri.D^)  Wir  haben  schon  oben  in  §.  416  gesehen, 
dass  dies  nach  Klaproth's  Annahme  der  Hafen  von  Hang- 
tschSu-fu  war,  eine  Meinung,  welche  durch  unsem  Pilger  die 
entschiedenste  Bestätigung  findet.  Man  halte  nur  vorerst,  um 
sich  vor  Verwirrungen  zu  hüten,  fest,  was  aus  Marco  Polo  völ- 
lig klar  ist,  dass  nämlich  die  beiden  grossen  Häfen,  wo  so 
viel  indisch-arabische  Fahrzeuge  hinkamen,  Gambu  oderKhanru, 
und  Zeitun  nicht  ein  und  derselbe  Hafen  waren ,  sondern  ver- 
schiedene; er  nennt  beide  völlig  getrennt  voneinander.  Doch 
weiter  zu  unserm  Pilger  nach  Zeitun  zurück.  «Die  Stadt», 
sagt  er,  «ist  gross,  prächtig,  der  Hafen  ist  einer  der  grössten 
der  Welt.  Ich  habe  da  gegen  400  Dschonken  grosser  Dimen- 
sion gesehen  und  unzählige  kleine.  £s  ist  das  ein  weiter 
(vaste)  Golf,  der  vom  Meere  in  das  Land  hineingeht,  bis  dass 
er  sich  wieder  mit  dem  grossen  Strome  vereinigt.»  Unser 
Pilger  sagt  nämlich :  « Das  Land  China  wird  durchschnitten 
von  dem  Flusse  Namens  Abi-hajdh,  d.  h.  Wasser  des  Lebens, 
man  nennt  ihn  auch  den  Fluss  Saru  (den  Gelben  Fluss).  Seine 
Quellen  sind  auf  den  Bergen,  welche  über  der  Stadt  Rhdn- 
bdlik  (Kambalu,  Pe-king)  liegen  und  unter  dem  Namen  von 
Kühi-büznah,  d.  h.  das  Gebirge  der  Affen,  bekannt  sind. 
Dieser  Fluss  durchbricht,   mitten   durch  China  gehend,   einen 


4)  Vgl.  a.  a.  0.,  S.  269. 
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RaaiD    von    sechs    Monaten   Wegs,    bis    er    nach   Sin- assin 
komittl»;  in  dieser  Notiz  ist  Wahres  und  Falsches. 

«Als  nun  [in  Zeitun]  der  Chef  des  Raths  oder  der  Ma- 
gistrat dieser  Stadt  das,  was  mich  betraf,  erfahren  hatte, 
schrieb  er  an  den  Rh&n  oder  Kaiser  der  Chinesen,  um  ihm 
aonizeigen,  dass  ich  von  Seiten  des  Königs  von  Indien  an- 
gekommen sei.  Ich  bat  ihn  dann,  mir  jemand  mitzuschicken, 
um  mich  in  das  Land  von  Sln-asstn  zu  führen,  welches  diese 
Leute  Sfn-kaMn  nennen,  damit  ich,  bis  die  Antwort  des  Khftn 
käme,  diese  Gegenden  kennen  lernte.  Ich  reiste  auf  dem 
Flosse  [sicher  ist  hier  der  bis  hierher  hinabreichende  Was- 
serconduct  gemeint,  welcher  im  damals  vollendeten  Kaiser- 
kanale  von  Pe-king  sich  hinaberstreckt  und  unten  seine  Sei- 
teokanfile  nach  der  Mündung  des  Kiang  hin  hat].  Wir  reisten 
auf  diesem  Flusse  %7  Tage;  alle  Tage,  ein  wenig  vor  Mittag, 
warfen  wir  in  einem  Flecken  Anker,  wo  wir  uns,  was  wir 
Qölhig  hatten,  kauften  und  unser  Mittagsgebet  hielteo.  Am 
Abende  stiegen  wir  in  ein'em  andern  Flecken  ab  und  so  fori 
bis  zu  unserer  Ankunft  in  Sin-kalAn,  welche  die  Stadt  ist  von 
Slo-asstn.  Man  verfertigt  da  ebenso,  wie  in  Zeitun,  das  Por- 
zellan und  hier  ist  es,  wo  der  Fluss,  Namens  Abi-haj^h  oder 
(las  Wasser  des  Lebens,  sich  in  das  Meer  ergiesst  und  wel- 
chen man  den  , Zusammenfluss  von  zwei  Meeren*  nennt» 
Dies  Sin- kal^n  ist  nun  ohne  Zweifel  am  Ausgange  des  Kiang, 
\V\e  sich  weiterhin  klarer  zeigen  wird.  Die  Dauer  der  Fahrt 
and  die  Beschreibung  der  Gegend  passt  ganz  auf  eine  grosse 
Stadt  an  der  Mündung  des  Kiang.  Eben  dahin  passt  auch, 
was  nun  folgt.  « (Jeher  diese  Stadt  von  Stn-kal^n  hinaus  gibt 
es  keine  andere,  weder  von  Ungidubigen  noch  von  Muham- 
Diedanern  (S.  274]»;  dies  ist  ganz  richtig  von  der  Küste  nach 
Pe-king  hioauf  gesagt.  «Zwischen  dieser  Stadt  (Stn-kaiän) 
und  der  Grossen  Mauer  von  Gog  und  Magog  ist  ein  Raum 
von  zwei  Monaten  Marsch  demzufolge,  was  man  mir  erzfihlt 
hat  Dies  Gebiet  (wol  eben  das  von  Gog  und  Magog,  die 
Mongolei  u.  s.  w.)  ist  von  heidnischen  Nomaden  occupirt, 
welche  die  Menschen  fressen,  wenn  sie  sich  ihrer  bemäch; 
tigen  können,  daher  sich  auch  niemand  in  ihr  Land  begibt. 
Ich   habe    in  dieser  Stadt    niemand    gesehen,    der    bis  zur 
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Grossen  Mauer  gekommen  wäre,  oder  der  jemand  gekannt, 
der  sie  besucht  habe.» 

Von  der  Stadt  Stn-kalftn,  zu  welcher  Ibn  Batüta  einen 
■Abstecher  durch  einen  «FIuss»  (Kanal)  an  die  Mündung  des 
Kiang  hin  gemacht  hatte,  reiste  er  nun  wieder  ab,  a um  nach 
Zeitun  zurückzukehren,  und  einige  Tage»,  sagt  er,  «nachdem 
ich  daselbst  angekommen  war,  erhielt  man  einen  Befehl  vom 
Khan,  dass  ich  mich  in  seine  Hauptstadt  begeben  könnte,  in 
allem  freigehalten  und  wohl  honorirt.  Er  stellte  mir  frei,  zu 
Wasser  oder  zu  Lande  zu  reisen  [wir  wissen  schon  aus  dem 
Obigen,  dass  längs  des  Kaiserkanals  eine  gute  Fahrstrasse 
ging];  ich  aber  zog  vor,  mich  auf  dem  Flusse  einzuschiffen. ^; 
Wir  reisten  als  Gäste  des  Sultans ,  dinirten  in  einem  Flecken 
und  soupirten  in  einem  andern  und  kamen  nach  einer  Fahrt 
von  zehn  Tagen  nach  KandschanfA,  einer  schönen  und 
grossen  Stadt  in  einer  ungeheuer  weiten  Ebene,  umgeben  von 
Gärten,  man  könnte  sie  die  campagne  nennen,  ähnlich  der 
Stadt  Damas. »  Diese  immense  Stadt  von  vier  Mauern  u.  s.  w., 
«wo  jeder  seinen  Garten,  sein  Haus,  sein  Gefilde  hat»,  ist 
wahrscheinlich  keine  andere  Stadt  als  Su-tsch^u-fu  am  Kanäle, 
«das  Paradies  der  Erde»  in  China  genannt.»^) 

Von  hier  reiste  der  Pilger  nach  einer  kleinen  unbekannten 
Stadt  Baiwam-Kothlü,  wo  er  nur  vier  Häuser  von  Muham- 
medanern  fand  und  drei  Tage  blieb.  Darauf  reiste  er  in 
gewohnter  Weise  auf  dem  Flusse  weiter  und  kam  nach  einer 


4)  Bei  dieser  Flussfahrt  von  Zeitun  bis  Pe-king  wird  man  wol 
nicht  mehr  Zeitun  als  Kanton  und  bei  der  Flussfahrt  von  Zeitun  nach 
KhansA  in  einem  Räume  von  34  Tagen  nicht  femer  denken  können, 
Khansd  sei  Hang-tschgu-fu,  das  ein  paar  Meilen  von  Zeitun  liegt.  Von 
Kanton  ging  ja  auch  keine  Flussfahrt  ohne  die  Landpassage  Über  den 
Meyling  und  diese  Flussfahrt  wird,  je  weiter  dn  die  Berge  hin  immer 
dürftiger,  bis  zuletzt  völlig  der  Fussweg  über  das  Gebirge  nöthig  wird. 
Man  lese  nur  über  diese  Passage  bei  Neuhof  die  Beschreibung  der 
niederländischen  Gesandtschaft,  welche  diese  Tour  machte. 

2)  Andere,  z.  B.  Dulaurier im  Journal  Asiatique,  4847,  S.  263,  halten 
es  für  das  Quengianfu  (nach  Pasini's  Texte  Cinghianfu,  nach  andern 
Cian-ghian-fü  u.  s.  w.)  des  Marco  Polo;  aber  Beschreibung,  Lage  und 
Entfernung  der  Stadt  passen  weit  mehr  auf  Su-tsch^u-fu. 
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Fahrt  von  47  Tagen  nach  der  Stadt  RhansA,  «der  grössten, 
welche  ich  jemals  auf  der  Oberflache  der  Erde  gesehen  habe ; 
ihre  Lange  beträgt  drei  Tage  Wegs,  sodass  der  Wanderer 
immer  noch  in  der  Stadt  ist». 

Wir  sind  nun  namentlich  durch  den  Bericht  unsers  Pil- 
gers lu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen,  dass  dieses 
KhansA  identisch  ist  mit  dem  Quinsai  des  Marco  Polo,  dessen 
Namen  dieser  durch  « Himmelsstadt »  deutet,  welchen  Namen 
sie  vor  allen  andern  Städten  der  Welt  wegen  ihrer  Grosse 
und  Schönheit,  als  auch  wegen  der  Kurzweil,  Freude  und 
Wollast,  die  man  da  findet,  verdiene,  und  dass  beide  Namen 
unser  jetziges  Nan-king  bezeichnen.  —  Ist  es  freilich  sehr 
schwer,  die  Lage  dieses  Ortes  zu  bestimmen,  so  liegt  ein 
grosser  Theil  der  Schuld  daran,  dass  häufig  die  Namen  der 
chinesischen  Städte,  so  dieser  Stadt,  fast  unter  jeder  andern 
Dynastie  andere  gewesen  sind;  man  hat  dies  aber  auch  nicht 
selten  dadurch  sehr  erschwert,  dass  man  von  vorgefassten 
Meinungen  über  die  Bezeichnung  dieses  Ortes  als  ausgemach- 
ten Sachen  ausgegangen  ist  und  nun  manche  Fingerzeige  zum 
Richtigen  nicht  beachtet,  ja  manchen  andern  Stellen  dann 
Gewall  angethan  bat.  Es  ist  uns  gewiss  nicht  leicht  gewor- 
den, uns  in  dieser  Sache  gegen  so  überaus  viele  von  uns 
hochgeachtete  Autoritäten  zu  erklaren,  aber  wir  müssen, 
wie  sehr  wir  uns  eines  Bessern  bescheiden  wollen,  nach 
diesen  im  vollständigen  Berichte  unsers  Pilgers  jetzt  erlangten 
Daten  das,  was  wir  entschieden  als  richtig  anerkennen,  we- 
nigstens zu  weiterer  Besprechung  hersetzen. 

Gehen  wir  davon  aus,  dass  das  Quhisai  des  Marco  Polo 
and  das  Khansä  des  Ibn  Batüta  sicher  eine  und  dieselbe 
Stadt  sind,  so  stutzt  sich,  abgesehen  von  der  Aehnlichkeit 
der  Namen,  diese  Ansicht  auf  die  grosse  bis  in  viele  Einzel- 
heiten gehende  Uebereinstimmung  in  den  beiderseitigen  Ei- 
genthümlichkeiten  der  beschriebenen  Stadt:  enorme,  ganz 
einzige  Grösse,  sechs  Städte  sind  in  der  einen  Stadt,  sie  ist 
die  Kapitale  des  ganzen  südlichen  China,  Sitz  des  Hauptgou- 
verneurs, ist  von  vielen  Kanälen  durchschnitten,  auf  deren 
einem,  der  aus  dem  «Grossen  Flusse )>  kommt,  Gemüse  u.  s.  w. 
in  die  Stadt  gebracht  werden,  nicht  unmittelbar  am  Strome, 
ein  See  oder  grosse  Bucht  zur  Seite,  viele  Brücken,   in  der 


138  Neue  Zeit    VII,  Periode.    A.  China. 

Stadt  selbst  bedeutende  Höben  u.  s.  w.  Dies  aber  alles  passt 
bis  sogar  auf  die  in  der  Stadt  selbst  liegenden  Berghohen^) 
auf  keine  Stadt  der  Welt  so  entschieden,  als  auf  Nan-king 
—  dazu  kommt,  dass  Ibn  Batüta  ausdrücklich  sagt,  Rhansä 
sei  die  letzte  Stadt  des  südlichen  China,  ehe  man  nach  Ka- 
thai, in  das  nördliche  komme,  was  ebenfalls  sehr  wohl  auf 
Nan-king,  aber  keineswegs  auf  Hang-tschSu-fu  oder  irgend- 
eine andere,  sehr  südliche  Stadt  passt 

Daran,  dass  hier  die  Stadt  nicht  Nan-king  genannt  wird, 
darf  man  sich  nicht  stossen,  denn  damals  konnte  sie  nocb 
gar  nicht  so,  d.h.  Sommerresidenz,  benannt  werden ,  ebenso 
wenig  als  Kambaiu  damals  Pe-king,  d.  h.  Nordresidenz, 
heissen  konnte.    Dies  erfolgte  erst  unter  der  Hing-Dynastie.*) 


4]  Hinsichtlich  dieser  charakteristischen  Berghöhen  in  der  Stadt 
heisst  es  bei  Abulfeda  (G^ogr.  d'Aboulföda  par  M.  Reinaud  etc.,  1, 364  suiv.) 
unter  anderm:  «ChansA  (-Chankü)  ist  naclv  dem  mündlichen  Berichte 
eines  Reisenden  dieser  Zeit  der  grösstff^  Ankerplatz  Chinas  und  der 
äusserste  Punkt,  bis  zu  welchem  die  aus  unsem  Landern  reisenden 
Eaufleute  gelangen.  ...  Sie  ist  eine  überaus  grosse  Stadt  auf  ebener 
Erde,  während  in  der  Mitte  der  Stadt  sich  vier  kleine  Berge  erheben. 
Sie  hat  angenehme  VergnUgungsörter  und  Garten  und  die  Berge  er- 
heben sich  von  ihr  (entfernt)  weiter  als  die  Entfernung  von  zwei  Ta- 
gereisen betrügt.»  Nun  sehe  man  aber  in  Betreff  dieser  Berghöhen  in 
der  Stadt  und  von  ihr  hin  die  Beschreibungen  von  Nan-king  bei 
Neubof,  Ellis  u.  a.,  und  schon  Du  Halde  sagt:  «die  Berge,  welche  in 
der  Stadt  sind». 

Auch  achte  man  darauf:  In  die  zweite  der  sechs  Sttfdte  dieses  im- 
mensen Ortes  «traten  wir  durch  ein  Thor,  genannt:  Thor  der  Juden, 
diese  (zweite]  Stadt  ist  von  Israeliten,  Christen  und  türkischen  Sod- 
nenanbetern  bewohnt,  sie  sind  sehr  zahlreich».  In  der  dritten  Stadt 
wohnten  die  Muhammedaner. 

Zuletzt  können  wir  nicht  umbin,  hierbei  an  den  berühmten  Brief 
des  Paolo  Toscanelli  an  Cristoforo  Colombo  vom  Jahre  4474  zu  erin- 
nern, wo  er  dem  Columbus  (zuverlässig  aus  Marco  Polo)  Mittbeüungen 
tU)er  den  Hafen  Zalton  und  die  grosse  Stadt  Quinsai  macht;  wonach 
dieser  sicher  glaubt,  da  er  an  die  Küste  von  Guba  kommt,  auf  festem 
Lande  zu  sein  und  Quinsai  zu  erreichen.  Noch  im  Jahre  4633  glaubt 
mau:  Mexico  ...  apud  vetustiores  Quinsay  erat  vocata,  siehe  bei  Pa- 
sini (wo  im  Appendix,  S.  442  fg.,  jener  ganze  berühmte  Brief  gedruckt 
ist),  S.  376  etc.  Die  betreffende  Literatur  nach  Humboldt  u.  a. 

2)  Nicht  allzulange  vor  unscrn Pilgern ,  unter  den  südlichen  Song 
war  unser  Nan-king   die   Residenz   dieses  Südreichs  gewesen,  aber 
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Wir  könnten  noch  manche  andere  Gründe  für  die  obige  Be- 
hauptung anfuhren,  glauben  aber  an  dieser  Stelle  genug  ge- 
than  zu  haben. 

Steht  nun  Khansä  als  unser  heutiges  Nan-king  fest,  so 
ist  die  Bestimmung  des  alten  berühmten  Hafens  Rhan-fu 
leichter.  Marco  Polo  sagt  nämlich  bei  Quinsai:  «Auf  25  Miglien 
Distanz  zwischen  Nordost  und  Ost  ist  der  Ocean;  da  findet 
man  eine  Stadt,  Namens  Ganfu  mit  sehr  gutem  (ottimo)  Hafen, 
wo  grosse  Schiffe  mit  vielen  prächtigen  Waaren  aus  Indien 
ood  andern  Ländern  zusammenkommen.  Von  der  Stadt  Quin- 
sai nach  dem  Seehafen  von  Ganfu  ist  ein  Pluss ,  auf  welchem 
die  Schiffe  zur  Stadt  kommen  und  auch  noch  nach  andern 
Theilen.»  Statt  vieles  andern  wollen  wir  nur  hier  erstens 
der  Worte  Masüdi's  gedenken,  da  er  (in  der  Histor.  encyclop., 
S.  324)  sagt:  «Die  Stadt  Rhamiku  ist  eine  sehr  grosse 
Siadt  an  einem  Flusse  gelegen,  welcher  grösser  ist  als  der 
Tigris,  oder  doch  about  the  same;  er  fallt  in  das  Meer  von 
Ghioa  sechs  oder  sieben  Tagereisen  von  der  genannten  Stadt. 
Durch  diesen  Fluss  gehen  die  Schiffe  hinauf,  welche  von 
Basra,  Indien  u.  s.  w.  kommen.»  Sodann  wollen  wir  nur 
Doch  die  Worte  Edrisi*s  erwähnen;  er  sagt  (S.  99):  «Der  erste 
dieser  Häfen  ist  der  von  Khanku  (Khan-fu),  er  ist  der  be- 
trächtlichste.    Er  liegt  an   einem  Flusse,    auf  welchem  man 


Qoch  nicht  etwa  alternireade  Residenz;  Nan-king  führte  im  5.  Jahr- 
hundert den  Namen  Kian-khang  oder  Tan-jang,  seit  dem  7.  Jahr- 
hundert den  von  Kiang-ning  oder  Kiang-nang,  unter  der  Ming-Dynastie 
erst  den  von  King-su  oder  Kiang-su,  bis  es  als  SUdresidenz  seinen 
jetzigen  Namen  erhielt;  s.  Ritter,  Asien,  111,  684.  —  Wenn  dagegen 
Marco  Polo,  keineswegs  in  der  Gegend  unsers  heutigen  Nan-king,  eine 
Provinz  Nanghin  erwähnt,  so  weist  die  Notiz  von  Raschid-eddin:  «Le  « 
qaatrieme  Sing  {h6tel  du  gouvernement)  est  celui  de  Nanking  sur  le 
bord  de  fleuve  Cara-mouran  (Hoang-ho);  c'est  une  des  capitales  du 
Khitai»  (s.  d^Ohsson,  Hist.  d.  Hong.,  11,  638),  ganz  klar  und  entschie* 
den  auf  Kai-fong-fu  am  mittlem  Hoang-ho  hin ;  völlig  dahin  weist  auch 
die  aus  andern  Gründen  entlehnte  Vermuthung  Klaproth's,  dass  das 
damalige  Nan-ching  bei  Marco  Polo  unser  Kai-fong-fu  war,  die  süd- 
liche Residenz  der  ehemaligen  Dynastie  Tscbin;  s.  Pasini  zu  Marco 
Polo.  S.  374. 
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hiDaufsteigt  in  den  grössern  Theil  des  Landes  des  Baghbugh  ^}, 
welches  der  König  von  China  und  seiner  Dependenzen  ist. 
Von  Rhanku  nach  Dschanku  ist  eine  Distanz  von  drei  Tage- 
reisen (S.  85).  Dies  ist  eine  berühmte  Stadt,  merkwürdig 
durch  die  Eleganz  ihrer  Gebäude  —  sie  liegt  an  einem  grossen 
Flusse,  welcher  sie  umgibt  und  auf  welchem  man  zu  einer 
grossen  Anzahl  chinesischer  Städte  hinaufsteigt  i>  Somit  ist, 
wie  wir  glauben,  deutlich  genug  ein  grosser  Hafen  nicht  fern 
von  der  Mündung  des  Kiang  bezeichnet,  wahrscheinlich  das 
heutige  Tschin-kiang ,  jet^t  der  Hafen  vonNan-king,  wie  Mea- 
dows  sagt,  47  englische  Meilen  von  Nan-king  entfernt  und, 
wie  Ritter  sagt,  nur  noch  zwei  kleine  Tagereisen  vom  Meere 
gelegen.  Man  bemerke  hierbei  noch,  dass  Lindsay,  welcher 
bei  der  Embassade  des  Lord  Amherst  war,  vom  Hafen  dieser 
Gegenden,  Schang-hai,  sagt,  er  sei  das  Weltemporium ,  das 
Hauptemporium  von  Ost-Asien.  Durch  die  früher  erwähnte 
Rebellenmassacre  in  Rhan-fu,  durch  Vollendung  des  Kaiser- 
kanals nach  Zeitun  hin,  und  aus  andern  Gründen  war  um 
diese  unsere  Zeit  der  Hafen  Zeitun  bei  Hang-tschgu-fu  sehr 
aufgekommen.  Von  ihm,  dem  noch  dazu  an  Indien  nähern, 
ging  auch  Marco  Polo  nach  Indien  fort.  Jener  alte  Hafen  von 
Khan-fu  lag  nach  alledem  also  ganz  an  dem  « Schlüssel »  oder 
den  «Pforten»  Chinas,  wie  man  zu  sagen  pflegte.  In  diesen 
Gegenden  war  auch  das  Land  Sin-assin,  das  wir  erwähnten, 
d.  h.  das  Sin  des  (oder  der)  Sin  unsers  Pilgers. 

Ehe  wir  nun  unsern  Pilger  weiter  auf  seiner  Fahrt  nach 
Pe-king  begleiten,  wird  es  unbestreitbar  hier,  nach  dem  Eben- 
erwähnten, an  der  geeignetsten  Stätte  sein,  die  schon  früher 
von  uns  aufgeworfene,  aber  wieder  und  wieder  zurückge- 
stellte Frage  aufzunehmen:  ob  nämlich  das  Kattigara  des 
Ptolemaios  wirklich  unser  Kanton  oder  doch  eine  Stadt  dieser 
Gegend  gewesen  sein  könne? 

Bedenkt  man  im  AUgemeinen,  dass  eine  wichtige  Han- 
delsstadt  für  den  Verkehr  von  aussen   in  das  Innere  eines 


4)  Baghbugh,  Baghpür,  ist  nur  eine  andere  Form  fl)r  Faghftir, 
dies  ist  persische  Uebersetzuag  von  Tien-tse ,  Himmelssobn ;  fagh  oder 
bagh  heisst  Paradies,  Himmel,  Gottheit,  und  für  ist  pCtr  =  pusr,  Sobn. 
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Landes  hinein  und  vom  Innern  nach  aussen  hin,  gewiss  am 
leichtesten  Qn(f  frühesten  an  der  Mündung  der  Ströme  sich 
bildet,  von  welchen  aus,  wie  den  Pulsadern  des  Reichs, 
die  Verbindung  des  Innern  und  des  Aeussern,  namentlich 
bis  in  die  für  den  Handel  ergiebigsten  Gegenden,  gleichsam 
von  selbst  gegeben  ist,  dort  leicht  aufbläht  und  sich  lange 
Zeit  auf  der  Höhe  der  Geltung  erhfilt;  —  bedenkt  man  ferner, 
dass  die  stldlichsten  Gegenden  Chinas,  die  um  Kanton  u.  s.  w., 
Dicht  aDzu  lange  vor  den  Reiseberichten,  aus  welchen  Ptole- 
maios  seine  Notizen  nahm,  noch  in  einem  Zustande,  wenn 
auch  keineswegs  der  frühem  Roheit  jener  alten  San-miao, 
doch  noch  immer  in  verhäknissmässiger  Unkultur  ihrer  Völ- 
kerschaften waren  (sandte  doch  erst  Tsin-Schi-hoang-ti  ein 
grosses  Heer,  die  den  Tribut  verweigernden  Stämme  völlig 
zQ  unterjochen ,  obschon  ihm  das  Vorhaben  nur  theilweise  ge* 
lang)  und  kamen  diese  Landstriche  doch  erst  am  Beginn  der 
Han-Dynastie,  ja  sogar  erst  unter  den  Tang  völlig  in  den  Ge- 
sammtverband  Chinas,  daher  noch  heute  die  Leute  um  Kan- 
ton in  diesen  südlichsten  Gegenden  sich  die  Leute  Tang 
nennen;  —  nimmt  man  ferner  dazu,  dass,  wie  oben  mehr- 
mals ist  bemerklich  gemacht  worden,  gerade  die  um  die 
Mündung  des  Kiang  gelegenen  Provinzen  des  Königreichs 
U  zeitig  durch  Schiffahrt  und  Seehandei,  früher  als  uns  dies 
von  irgendeiner  andern  Gegend  Chinas  bekannt  ist,  sich 
auszeichneten,  wie  denn  auch  am  leichtesten  hier  die  reichen, 
eigenthümlichsten  Producte  des  Landes  zu  erlangen  waren 
und  von  hier  aus  vertrieben  werden  konnten,  indem  damals 
noch  keineswegs  im  Innern  eine  leidliche  Verbindung  zwischen 
dem  heutigen  Kanton  oder  dergleichen  und  den  an  Seidenwaaren 
und  andern  Producten  reichsten  Gegenden  bestand:  —  be- 
denkt man  dies  alles,  so  muss  man  wol  geneigt  werden, 
Kattigara,  welches  Ptolemaios  ausdrücklich  und  schlichthin 
«den  Ankerplatz  (op|i^c)  der  Sinai»  nennt,  näher  an  die 
Mündung  der  beiden  Hauptströme  und  nicht  an  der  Stelle 
des  erst  später  klar  hervortretenden,  den  kostbarsten  Pro- 
ducten Chinas  frühern  Zeiten  ferner  gelegenen  Kanton  oder 
dergleichen  sich  zu  denken.  Es  ist  keineswegs  für  diese  Frage 
von  Entscheidung,  dass  um  400  Jahre  n.  Chr.  Fa-Hian 
mit   einem   Schiffe    von    Java    fuhr,    welches   sich   gerichtet 
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hatte,  nach  Kang-tschSu  hin  zu  steuern.  Dies  konnte  Jahr- 
hunderte nach  Ptolemaios,  bei  weiterer  Entwickelung  des 
Handels  an  den  südlichen  Rüsten,  recht  wohl  stattfinden,  ohne 
dass  es  im  mindesten  jene  Annahme  stört  Dass  endlich  Pto- 
lemaios  den  Ort  Eattigara  sehr  südlich  in  Parallele  mit  Java 
stellt,  kann  auch  für  so  wichtig  nicht  gelten,  als  die  vorhin 
angeführten  Gründe,  da  es  ausser  allem  Zweifel  gewiss  ist, 
dass  Ptolemaios  sich  in  der  Richtung  der  Küste  und  der  gan- 
zen Gestalt  Chinas  mehrfach  geirrt  habe.  Ja,  gerade  eine  sehr 
östliche,  an  der  Grenze  der  bekannten  Welt  (diese  war  auf 
lange  Zeit  hin  die  Mündung  des  Kiang)  gelegene  Stadt  musstc 
Ptolemaios,  da  er  einmal  in  der  Richtung  der  Küsten  Chinas 
sich  irrte,  sehr  tief  nach  Süden  herab  stellen.  Zwar  wissen 
wir  nun  recht  wohl,  dass  noch  Edrisi  (II,  9)  unter  den  chi- 
nesischen Städten  ein  Cattighora  erwähnt,  und  dass  er  sagt: 
«Cattighora  liegt  an  den  Küsten  des  Meeres  an  der  Mündung 
eines  Flusses,  wo  man  gute  Handelsgeschäfte  macht.  Es  ge- 
hört zur  Zahl  der  Dependenzen  von  China.»  Aber,  ange- 
nommen bei  der  vielen  Abhängigkeit  des  Edrisi  vom  Werke 
des  Ptolemaios,  welches  er  selbst  unter  seinen  Quellen  nennt, 
dass  die  von  ihm  genannte  Stadt  dieselbe  mit  der  von  Ptole- 
maios erwähnten  war  und  dass  noch  damals  wirklich  eine 
Stadt  dieses  Namens  existirte,  so  können  doch  diese  wenigen 
Notizen,  welche  er  über  die  Lage  dieses  Ortes  gibt,  er,  wel- 
cher gleichwie  sein  grosser  Gewährsmann  gar  nicht  selbst  in 
diesen  fernsten  Gegenden  gewesen  war,  nicht  für  massgebend 
und  entscheidend  angesehen  werden,  zumal  da  die  No- 
tiz: an  der  Küste  des  Meeres  an  der  Mündung  eines  Flusses 
ganz  andere  und  weit  natürlichere,  näherliegende  Reziebung, 
als  auf  Kanton  haben  kann.  Wichtig  ist  und  sicher  begrün- 
det, worauf  mich  der  verehrte  Schott  aufmerksam  machte, 
dass  der  ganze  Name  Kattigara  gar  nicht  im  Chinesischen 
einen  Anhalt  zu  haben  scheint ,  wol  aber  weit  eher  in  irgend- 
einem indischen  Dialekte.  Gab  es  zur  Zeit  des  Ptolemaios 
schon  ein  indo-ariscbes  Kokkonagara  auf  Malaka ,  konnte  dann 
nicht  auch  der  Name  Kattigara  auf  irgendeine  brahmanische 
Renennung  zurückweisen?  Freilich  wird  es  immer  sehr  mis- 
iich  bleiben,  bestimmen  zu  wollen,  welche  heutige  Stadt  unter 
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dem  KaUigara  des  Ptolemaios  gemeint  sei^);  doch  wird  man 
es  billigen  müssen,  dass  wir  die  Frage  zu  tiefer  gehender 
Besprechung  anregten  und  gegen  die  Annahme,  es  sei  Ranton 
gewesen,  uns  bis  auf  weiteres  ganz  entschieden  erklären, 
vielmehr  die  ersten  und  Ältesten  Handelsplätze  der  Ausländer 
mit  China  näher  an  der  Mündung  des  Kiang  denken.  Doch 
wir  kehren  zu  unsenn  Pilger  zurück. 

Dass  Ibn  Batüta ,  welcher  als  « von  selten  des  Königs 
von  Indien »  kam  und  als  « Gast  des  Kaisers  von  China  »  nach 
Pe-king  geleitet  wurde,  nach  Nan-king,  wo  der  Hauptgouver- 
neurdes  (südlichen)  China  wohnte,  geführt  ward,  wird  nicht 
befremden.  Von  Khansä  fuhr  er  nun  weiter  im  Kaiserkanale 
und  zwar  in  64  Tagen  nach  Pe-king.  Er  hatte  auch  gar 
nicht  nöthig,  auf  dem  Kiang  ein  Stück  Wegs  noch  einmal  zu 
machen,  denn  es  führte  von  Khansd  nordüstlich  hin  an  den 
Mauern  von  Jang-tschSu-fu,  wo  einst  Marco  Polo  längere  Zeit 
Gouverneur  gewesen  war,  ein  besonderer  Kanal,  auf  dem  sehr 
viele  Reissbarken  gingen,  nach  dem  Kaiserkanal  hinauf  in  das 
nördliche  China. 

«Diese  Stadt  Khansft  ist  die  letzte  der  Provinzen  von 
China  (dem  südlichen  China],  um  nun  nach  Khithft  zu  kom- 
men. KMthd  ist  das  kultivirteste  Land  der  Welt  und  im  gan- 
zen Gebiete  findet  man  nicht  Einen  Platz,  welcher  brach  läge. 
Der  Grund  davon  ist,  dass,  wenn  ja  eine  Oertlichkeit  ohne 
Kultur  bleibt,  man  die  Einwohuer  oder  zu  deren  Schaden  die 
Nachbarn  nülhigt,  die  Grundsteuer  davon  zu  bezahlen.  Die 
Garten,  die  Dörfer,  und  die  besäeten  Felder  sind  ordentlich 
rangirt  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  von  der  Stadt  Khansä 


4]  Wie  überaus  dunkel  und  unsicher,  freilich  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen,  die  Kunde  der  Alten  von  diesen  äussersten  Gebieten 
des  Ostens  war,  sieht  man  auch  aus  dem  Berichte  des  Markianos  im 
ADfange  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  welcher,  meist  dem  Ptolemaios 
folgend,  sagt:  «Schifit  man  nach  dem  Grossen  Meerbusen  und  dem 
Notion  akron  wie  («S«)  gegen  Mittag  und  bat  zur  Linken  das  Land  der 
Sinai  und  den  Osten,  so  folgt  der  Theriodes  genannte  Meerbusen.» 
Gibt  es  doch  aber  selbst  noch  in  diesen  Worten  manches,  was  (die 
Wjorte  «gegen  Mittag»  ausgenommen)  gar  wohl  auf  die  Umbiegung 
der  Schiffe  um  die  südlichsten  Küsten  Chinas  nach  dem  Kiang  hin 
u.  dgl.  passt. 
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bis  zu  der  von  Kh^n-bAlik.  In  diesen  Lokalitäten  findet  man 
keine  Muselmanen,  etwa  nur  im  Vorübergehen  und  nicht 
etablirt,  denn  die  Orte  sind  nicht  zu  festem  Aufenthalte  ge- 
eignet, auch  bemerkt  man  da  durchaus  keine  constituirte 
Stadt.  Es  sind  nur  Dörfer  und  Ebenen,  wo  man  Cerealien, 
Früchte  und  Zuckerrohr  findet  Alle  Abende  stiegen  wir  in 
einem  neuen  Flecken  ab,  wo  wir  gastfreundliche  Aufnahme 
fanden. 

«Wir  kamen  dann  nach  Khdn-bftlik,  welches  auch  Ehä- 
'  niku  heisst  (das  heutige  Pe-king).  Es  ist  die  Hauptstadt  des 
Rh^n  oder  Grosssultan  der  Chinesen,  welcher  über  die  Län- 
der von  China  und  Khithä  herrscht.  Wir  warfen  Anker  zehn 
Meilen  davon  nach  Gebrauch  der  Leute  und  man  schrieb  hin- 
sichtlich unserer  an  die  Emire  des  Meeres  (die  Admirale), 
welche  uns  erlaubten,  in  den  Hafen  einzulaufeq,  was  wir 
auch  thaten.»  Innere  politische  Bewegungen  machten  es  bald 
für  unsern  Pilger  rfithlich,  zurückzukehren,  und  er  fuhr  den 
Fluss  wieder  hinab  bis  Khansä,  Kandschanfu  und  Zeitun,  von 
wo  er  wieder  nach  Java  (Sumatra)  fuhr. 

In  Betreff  dieser  Staatsverhflltnisse  bemerkt  Ibn  Batüta 
Folgendes.  Der  König  war,  als  der  Pilger  in  Khftn-bftlik  an- 
kam, nicht  gegenwärtig,  sondern  eben  im  Kriege  mit  seinem 
Cousin  oder  dem  Sohne  seines  Onkels,  Firüz,  begriffen,  wel- 
cher sich  in  der  Gegend  von  Kar^korum  und  BischbAligh  im 
nördlichen  China  (der  Mongolei)  wider  ihn  empört  hatte.  Als 
der  Monarch  sich  mit  einem  grossen  Heere  in  Marsch  setzte, 
rebellirten  die  Emire  und  kamen  überein  ^  ihn  zu  entthronen, 
weil  er  die  Gesetze  des  Ya^äk  oder  des  Statuts  verletzt  hatte, 
d.  h.  die  vom  Tschinghiskhan,  ihrem  Ahnen,  gegebenen  Ge- 
setze. Sie  gingen  zum  Cousin  des  Sultans  über,  schrieben 
an  den  Sultan  abzudanken,  indem  er  KhansA  als  seine  Do- 
mäne erhalten  sollte.  Dieser  aber  weigerte  sich,  focht  mit 
ihnen,  wurde  jedoch  in  die  Flucht  geschlagen  und  getödtet. 
Als  der  Khan  getödtet  war  und  der  Sohn  seines  Onkels, 
Ftrüz,  sich  der  Herrschaft  bemächtigte,  wählte  er  zu  seiner 
Hauptstadt  Karäkorum,  weil  es  näher  wäre  den  Territorien 
oder  Gegenden  seiner  Cousins,  der  Könige  von  Turkestan  und 
Transoxiana.  Darauf  revoltirten  mehre  Emirs,  welche  bei  der 
Tödtung  des  Khan  nicht  gegenwärtig  gewesen  waren,  gegen 
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den  neaen  Souvefän,  brachen  die  Communicationswege  ab 
und  die  Verwirrung  wurde  betrflchtlicb.  Dies  bewog  unsem 
Pilger  zorückzureisen.  Man  wird  bier  nicht  völlige  Ueberein- 
stimmong  dieses  Berichts  mit  der  anderweit  bekannten  Ge- 
schichte Chinas  erwarten ,  da  unser  Pilger  nur  vorübergehend 
hier  weilte;  aber  richtig  ist,  dass  er  in  die  unglücklichen 
Zeiten  des  völligen  Verfalls  der  Hongolendynastie  kam,  und 
das  Wesentlichste  dessen ,  was  er  berichtet,  wol  guten  Grund 
hatte.  tDer  Beherrscher  der  Chinesen»,  sagt  er,  aist  ein 
Tatar  aus  den  Nachkommen  von  Tschinghiskhan ;  der  Eigen- 
name desselben  ist  P^ch^.  Das  Schloss  dieses  Monarchen 
ist  in  der  Mitte  der  Stadt,  die  zu  seiner  Residenz  bestimmt 
ist;  es  ist  fast  gflnzlich  aus  geschnitztem  Holze  construirt  und 
aof  bewunderungswürdige  Weise  eingerichtet;  es  hat  sieben 
Thore » ,  welche  dann  in  der  Kürze  näher  bezeichnet  werden. 
Im  Allgemeinen  wird  von  Pe-king  gesagt :  «Die  Stadt  ist  eine 
der  grOssten  der  Welt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  den 
andern  Stfidten  Chinas  dadurch,  dass  die  Gärten  nicht  in  der 
Einfriedigung  der  Stadt  sind,  sondern  draussen,  wie  in  den 
Städten  der  andern  Länder.  Die  Stadt,  oder  das  Quartier, 
wo  der  Sultan  wohnt,  ist  in  der  Mitte  gelegen  nach  Art  einer 
Citadelle,  wie  wir  demzufolge  sagen  würden.?» 

Hierbei  gebührt  es  noch,  ehe  wir  in  manche  Details  des 
Berichts  eingehen,  einer  allgemeinen  Sache  zu  gedenken. 
Man  hat  bisweilen  allerdings,  ehe  der  Reisebericht  vollstän- 
dig erschienen  und  bekannter  war,  die  Glaubwürdigkeit  Ibn 
Batdta's  in  Zweifel  gezogen,  ja  sogar  gemeint,  er  sei  nicht 
selbst  in  China  gewesen.  Aber  theils  ist  es  ihm  wie  dem 
Marco  Polo  gegangen,  dass  man  wegen  der  vielen  wunderbaren 
Dinge,  die  er  zu  berichten  hatte,  die  Erzählungen  für  Lügen 
hielt,  theils  kann  manches  Unrichtige  über  Dinge,  welche  er 
nnr  von  Hörensagen  w^usste,  z.  B.  von  den  Quellen  des 
Hoang-ho,  das  Vertrauen  zur  Richtigkeit  des  von  ihm  selbst 
Erlebten  nicht  nehmen.  Im  Allgemeinen,  sagt  Reinaud  mit 
vollem  Recht  ^),  scheint  er  glaubwürdig  und  seine  Erzählung 
die  Berühmtheit  zu  verdienen,  welche  sie  in  Europa  seit  der 


4)  G4ogr.  d'AbouIf^da,  I,  CLX. 
Kaeutfer.  III.  ^ö 
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Zeit  erlangt  hat,  dass  sie  da  bekannt  geworden  ist.  Der  Rei- 
sende Burckhardt  hat  das  Verdienst,  als  einer  der  ersten 
seine  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Werk  gerichtet  zu  hahcn. 
Ja,  wir  fühlen  uns  gedrungen,  bei  allen  eingestreuten,  bis- 
weilen nichtigen  Anekdoten,  manchen  einzelnen  Unrichtigkeiten 
und  falschen  Combinationen,  welche  ihm  zugekommen  wa- 
ren u.  s.  w.,  noch  zuversichtlicher,  als  der  treffliche  Reinaud 
gethan  hat,  von  der  Güte  dieses  Werks  zu  sprechen.  In  dieser 
Beziehung  bleibt  allerdings  nur  eins  befremdlich ,  nämlich  was 
seinen  Aufenthalt  in  Pe*king  betrifft.  Dass  er  daselbst  war 
und  was  er  von  dem  Orte  sagt,  dass  er  von  da  wieder  unter 
Autorität  der  Regierung  nach  Khansä  und  Zeitun  zurückkehrte, 
daran  zu  zweifeln,  ist  kein  irgend  genügender  Grund  vorhan- 
den. Aber  dass  gerade  damals  der  Kaiser  selbst  gestorben 
gewesen  sei,  stimmt  damit  nicht,  dass,  wie  wir  wissen,  da- 
mals Schun-ti,  nach  dem  mongolischen  Namen  Togan  Temur, 
Kaiser  war  und  dieser  erst  im  Jahre  1370,  nach  seiner  Ent- 
thronung, als  der  letzte  der  Kaiser  mongolischer  Abkunft,  die 
auf  dem  chinesischen  Throne  gesessen  hatten,  starb.  Jedoch, 
wer  die  vielen  und  gewaltigen  Unruhen ,  Fürstenmorde  u.  s.  w. 
bedenkt,  welche  damals,  besonders  seit  dem  Jahre  1336,  in 
China  stattfanden^),  zumal  da  in  der  That  der  entnervte  und 
verweichlichte  Schun-ti,  den  Chinesen  nicht  freundlich  und 
diesen  widrig  und  verächtlich  geworden,  meist  auf  seinen 
Lustschlössern,  auf  Jagden  und  in  Lustbarkeiten  aller  Art 
u.  s.  w.  lebte,  den  darf  es  in  der  That  nicht  allzu  sehr  be- 
fremden ,  wenn  ein  vorübergehender  Pilger  den  Tod  eines 
Prinzen  für  den  des  abwesenden  Kaisers  hielt.  Dass  unserm 
Pilger  seine  Freunde,  Glaubensgenossen  u.  s.  w.  in  Pe-king 
riethen,  bald  nach  Hause  zu  kehren,  kann  gar  nicht  auffällig 
sein,  muss  im  Gegentheil  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  da 
wir  aus  der  chinesischen  Geschichte  wissen,  dass  gerade 
damals  der  Süden  Chinas,  welcher,  oicht  allzu  lange  vorher 
noch  so  gross  und  blühend,  am  schwersten  das  Joch  der 
Fremden,  der  Mongolenherrschaft,  ertrug,  in  vielen  Bewe- 
gunjgen  war. 


4)  Vgl.  Histoire  generale,  IX,  567  etc.;  Histoire  des  Mongols,  par 
d'OhssoD,  n,  667  etc.;  GtttzlafT,  Geschichte,  S.  430  fg. 
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Nicht  ohne  alles  Interesse .  durfte  hierbei  auch  Folgendes 
sein.  Nach  dem  nicht  zu  bezweifelnden  Berichte  Ibn  Batdta^s 
(IV,  1)  ist  es  Thatsache ,  dass  der  König  von  China  dem 
Sultan  von  Indien  400  Sklaven  von  beiderlei  Geschlech- 
tern u.  s.  w.  gesendet  hatte  und  dieser  nun,  als  noch  köstlicheres 
Gegengeschenk,  1 00  Bassenpferde,  gesattelt  und  gezäumt,  und 
vieles  andere  sendete,  welches  mit  zu  geleiten  unser  Pilger 
beauftragt  war.  Gute  Pferde  sind  flir  China  immer  ein  hoch- 
wichtiges Geschenk.  Im  indischen  Hafen  Kalikut  ging  die 
ddnesiscbe  Dschonke,  auf  welche  das  Geschenk  zur  Hinfahrt 
gebracht  war  (eine  der  13  chinesischen  Dschonken,  welche 
damals  im  Hafen  von  Kalikut  lagen},  verloren  und  alle  Indi- 
viduen, welche  auf  ihr  waren,  kamen  um  (S.  97);  das  kleinere 
Fahrzeug,  der  Kakam,  auf  welchem  die  Bagage  unsers  Pilgers 
sich  befand,  war  abhanden  gekommen.  In  der  chinesischen 
Hafenstadt  Zeitun  traf  nun  unser  Pilger  den  (chinesischen) 
Emir  oder  Mandarin,  welcher  nach  lodien  als  «  Gesandter  und 
Ueberbringer  eines  Geschenks  gekommen  und  der  in  upserer 
B^leitung  (von  Delhi  nach  Malabar)  gereist  und  dessen  Dschonke 
in  Stücke  gegangen  war.  Er  grUsste  mich  und  informirte  zu 
meinen  Gunsten  den  Chef  des  Baths»  u.  s.  w.  Nun  steht, 
eigen  genug,  in  der  chinesischen  Geschichte^):  «In  diesem 
Jahre  (4342)  bot  man  dar  (on  offnt)  dem  Kaiser  Pferde  vom 
Reiche  der  Fu-lang  (des  Francs)  von  einer  bis  dahin  in  China 
allbekannten  Rasse  o ;  es  wird  sodann  ihre  Grösse  und  Farbe 
beschrieben.  War  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  That* 
Sache  und  dem  Geschenk  des  Kaisers  von  Delhi,  welches 
unser  Pilger  hatte  geleiten  sollen?  Doch  wollen  wir  durchaus 
nicht  viel  auf  diese  Sache  geben.  Sicher  ist,  dass  unser  Rei- 
sender im  April  oder  Mai  des  Jahres  1 347  auf  dem  Rückwege 
ans  China  wieder  von  Kalikut  nach  ZafAr  kam  (S.  310),  wozu 
noch  bemerkt  werden  muss,  dass  die  von  MaUla  angenommene 
Rechnung  hdufig  von  unserer  jetzt  revidirten  um  vier  Jahre 
differirt,  jene  beiden  Sachen  also  sehr  nahe  aneinander  fallen, 
ja  identisch  sein  können.  Gewiss  ist,  dass  unser  Pilger,  frei- 
iich  ohne  Geschenk ,  angekommen  und  doch  « de  la  part  du 


4)  Histoire  generale,  IX,  579. 
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zogen  hatte  am  Bezahlen  des  Impost,  war  verurtheilt ,  elfmal 
den  Betrag  des  schuldigen  Impost  zu  bezahlen.  Der  Sultan 
Mahommed  hat  diese  Tyrannei  abgeschafft.»   (S.  264  fg.) 

«Die  Chinesen  verwenden  in  ihren  Handelsgeschäften  weder 
Stucken  Gold  noch  Stücken  Silber.  AUe  diese,  die  ins  Land 
kommen,  sind  in  Barren  gegossen.  Sie  verkaufen  und  kaufen 
mittels  Stücken  von  Papier,  deren  jedes  eine  Hand  breit  ist 
und  die  Marke  oder  das  Siegel  des  Sultans  hat»  Fünfundzwanzig 
dieser  Billets  heissen  bauscht,  was  zurückkommt  auf  die  Bedeu- 
tung dinAr,  oder  ein  Stück  Gold  bei  uns.  Wenn  einer  findet  ab- 
genutzte oder  zerrissene  Billets  in  der  Hand  zu  haben,  so 
trägt  er  sie  in  ein  Palais  nach  Art  des  Münzhotels  unsers 
Landes,  wo  er  neue  an  deren  Stelle  erhält  und  die  alten  ab- 
liefert. £s  macht  ihm  keine  Kosten  irgendeiner  Art  dies  zu 
thun,  denn  die  Leute,  welche  angewiesen  sind,  die  Billets  zu 
machen,  werden  vom  Sultan  bezahlt  Die  Direction  des  er- 
wähnten Palais  ist  einem  der  vorzüglichsten  Emire  Chinas 
anvertraut  Wenn  ein  Individuum  sich  mit  einem  Stück  Silber 
oder  auch  mit  einem  Stück  Gold  auf  den  Weg  macht,  um  etwas 
zu  kaufen,  so  nimmt  man  es  nicht  an,  und  nimmt  gar  keine 
Rücksicht  auf  ihn,  bis  er  es  gegen  das  balischt  oder  die  Bil- 
lets umgesetzt  hat,  mit  welchen  er  nun  kaufen  kann,  was  er 
wünschen  wird.»   (S.  959  fg.) 

Bezüglich  der  Religion  und  ähnlicher  Verhältnisse  be- 
merkt unser  Pilger  dies:  «Die  Chinesen  sind  Ungläubige, 
Anbeter  von  Idolen  und  verbrennen  ihre  Todten  nach  Art 
der  Inder  (dies  gilt  von  den  damals  vielen  Mongolen  im  Lande). 
In  jeder  ihrer  Städte  (den  grossen  namentlich,  welche  Ibn  Ba- 
tüta  im  südlichen  China  sah)  ist  ein  Quartier  für  die  Musel- 
manen bestimmt,  wo  sie  allein  wohnen  oder  ihre  Moscheen 
haben,  da  ihre  Gebete  zu  halten  und  ihre  Zusammenkünfte 
am  Freitage  und  andere  zu  halten ;  sie  sind  geschätzt  und  ge- 
messen Respect  Die  Heiden  Chinas  essen  Fleisch  von  Schwei- 
nen und  Hunden,  welche  sie  öffentlich  auf  ihren  Märkten 
verkaufen.  Mitten  in  der  Stadt  Sin-kaUn  sieht  man  einen 
prächtigen  Tempel,  welcher  neun  Thore  hat,  im  Innern  eines 
jeden  derselben  ist  ein  Porticus  und  Estraden,  wo  die  sitzen« 
welche  das  Monument  bewohnen.  Zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Thore  ist  ein  Lokal,  dessen  Zimmer  von  Blinden  oder 
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GebrechlicbeD  oder  VerslttmmelteD  besetzt  sind.  Sie  werden 
ernährt  und  bekleidet  mittels  frommer  YermAchtnisse ,  welche 
dem  Tempel  bestimmt  sind.  Zwischen  den  andern  Thoren 
gibt  es  auch  Etablissements  dieser  Art;  man  sieht  da  ein 
Uospital  für  die  Kranken,  die  Küche,  die  Lebensmittel  zu  be- 
reiten, die  Wohnungen  fUr  die  Aerzte  und  die  für  Dienstleote. 
Man  hat  mich  versichert,  dass  die  Greise,  welche  nicht  die 
Kraft  haben,  ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  da  unter- 
halten und  gekleidet  werden,  dass  es  ebenso  mit  Waisen  und 
Witwen  gehalten  wird,  die  keine  Hulfsquellen  haben.  Dieser 
Tempel  ist  von  einem  Könige  Chinas  erbaut,  welcher  diese 
Stadt  wie  die  von  ihr  abhängenden  Dörfer  und  Gärten  als 
eine  fromme  Stiftung  für  dies  Etablissement  legirt  hat.  Man 
sieht  sein  Portrflt  in  dem  genannten  Tempel  und  die  Chinesen 
gehen  dahin,  es  zu  adoriren.  Auf  einer  der  Seiten  dieser 
grossen  Stadt  findet  sich  die  Stadt  der  Muselmanen,  wo  sie 
die  Kathedral-Moschee,  die  Eremitage  und  den  Markt  haben; 
sie  haben  auch  einen  Richter  und  einen  Scheikh.  Nflmlich  in 
jeder  chinesischen  Stadt  gibt  es  immer  einen  Scheikh  des 
Islam,  welcher  in  letztem  Ressort  alles,  was  die  Muselmanen 
betrifft,  entsch^det,  und  einen  KAdi,  welcher  ihnen  Recht 
spricht.»  Es  folgt  dann  eine  Erwähnung  der  Festlichkeiten, 
welche  die  wohlhabenden  Muhammedaner  unserm  Pilger  gaben, 
aus  der  man,  wie  aus  ähnlichen  Stellen,  das  gute  Verhältniss 
und  die  freie,  glückliche  Lage  sieht,  deren  sich  die  Musel- 
manen dort  erfreuten. 

Höchst  anziehend  und  zum  Theil  sehr  wichtig  ist  endlich 
manches,  was  ibn  Batdta  über  Producte  des  Landes,  Über 
Künste  und  Gewerbe  der  Chinesen  berichtet.  «Man  findet 
30  dem  Flusse  eine  grosse  Zahl  Wasserräder  und  viel  Zucker 
im  Lande,  auch  Weintrauben,  treflliche  Pflaumen  und  Wasser- 
melonen. Ueberhaupt  alle  Früchte,  welche  wir  in  unsem  Ländern 
ziehen ,  haben  sie  gleich  in  China  oder  vielmehr  noch  besser, 
Oliven  jedoch  nicht.  Der  Weizen  ist  dort  in  grossem  lieber- 
fluss  und  ich  habe  nie  schönem  und  bessern  gesehen;  man 
kann  dasselbe  von  Linsen  und  Kichererbsen  sagen.»  Er  be- 
schreibt in  der  Kürze,  wie  man  das  Porzellan  bereitet,  erwflhnt 
die  sehr  grossen  Hühner  und  Hähne  Chinas,  so  die  grössere 
Rrdftigkeit  der  Eier;  schon  auf  Malabar  hatte  er  mit  Staunen 
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die  Grösse  eines  chinesischen  Uahns  gesehen.  « Im  AllgemeiucD 
sind  die  Chinesen  wohlhabend,  reiche  Leute,  aber  sie  ver- 
wenden nicht  genug  Sorgfalt  auf  ihre  Nahrung  und  Kleidung. 
Man  kann  das  sehen  an  ihren  grossen  Negocianten,  wenn  ein 
Reicher,  der  seine  Schätze  nicht  zu  zählen  wUsste,  mit  einer 
groben  Tunica  von  Baumwolle  bekleidet  einhergeht.   Die  Chi- 
nesen setzen  alle   ihre  Sorge   darein,   Vasen    von  Gold  oder 
Silber  zu  besitzen.    Sie  tragen  alle  einen  mit  Eisen  beschla- 
genen Stock,  auf  welchen  sie  sich    beim  Gehen  stützen  und 
welchen  sie  das  dritte  Bein  nennen.    Die  Seide  Gndet  sich  in 
grossem  Ueberfluss  in  China,  denn  die  SeidcnwUrmer,  welche 
sie  liefern,  hängen  sich  an  die  Fruchte,  indem  sie  sich  von 
ihnen  nähren,  und  fordern  nicht  viel  Mühe.   Deshalb  ist  die 
Seide  dort  in  so  grosser  Menge   und  sie  dient  selbst  zur  Be- 
kleidung der  armen  Religiösen  und   der  Bettler  des  Landes; 
ohne  die  Kaufleute  würde   die  Seide  gar  nichts   gelten.    Ein 
einziges  baumwollenes  Kleid   gilt  bei  den  Chinesen  mehr  als 
mehre  seidene.  Es  ist  die  Gewohnheit  in  diesem  Volke,  dass 
jeder  Negociant  das  Gold  und  Silber,  was  er  besitzt,  in  Barren 
zusammenschmilzt,   deren  jeder    einen  Centner   wiegt,  mehr 
oder  weniger,  und  dass  er  sie  über  der  Thüre  seines  Hauses 
placirt.    Der,  welcher  fünf  Barren  hat,  steckt  einen  Ring  an 
seinen  Finger,  der,  welcher  zehn  hat,  zwei  Ringe. . .    AUe  Ein- 
wohner von  China  und  von  Khita  verwenden  wie  Kohle  eine 
Erde,  welche  die  Consistenz  ebenso   wie  die  Farbe  von  der 
Thonerde    unsers  Landes    hat.     Man  transportirt   sie   mittels 
der  Elefanten,  man  schlägt  sie   in   Stücke  von  der   gewöhn- 
lichen Grösse  der  Kohle  bei  uns  und  wirft  si«  dann  ins  Feuer. 
Diese  Erde  brennt  nach  Art  der  Kohle  und  gibt  sogar  noch 
eine  grössere  Hitze.     Ist  sie  in  Asche  aufgelöst,  so  tritt  man 
sie,  indem  man  sie  im  Wasser  umwendet,  lässt  sie  trocknen 
und  bedient  sich  ihrer  noch  ein  zweites   mal   zum  Kochen. 
So  fährt  man  fort,    bis    sie   gänzlich  verzehrt  ist    Mit  dieser 
Erde  fabriciren  die  Chinesen  die  Porzellanvasen,  indem  sie  noch 
einen  andern  Stein  dazu  thuu ,  wie  wir  schon  erzählt  haben. » 
Indem   unser   Pilger   sagt,    dass  in  Sin  -  kalAn   und   in 
Zeitun,  sonst  aber  nirgends  in  China  Porzellan  fabricirt  werde, 
war    er   doch    nicht   gut  genug  berichtet;    denn   wir  wissen 
jetzt  genau,  dass  schon  damals  an  manchen  andern  Orten  ist 
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Porzellan  gemacht  worden  \  aber  es  mochte  damals  der  nach 
Indien  und  in  alle  kuIUvirten  Länder  ausgehende  Handel  mit 
Porzellan  hauptsächlich  an  diesen  beiden  Orten  stattfinden, 
leicht  möglich  auch  einige  Fabrikation  solcher  Geschirre  da 
sein.  In  ähnlicher  Weise  sagt  Marco  Polo,  auch  wol  nicht 
ganz  genau  berichtet,  dass  nur  in  der  Stadt  Tinugui  Porzellan 
(wie  es  bereitet  wird,  geben  sie  recht  wohl  an)  fabricirt 
werde.  ^  Dass  die  Porzellanerde  nicht  in  Sin-kaI4n  selbst 
war,  wosste  IbnBatüta;  «sie  wird»,  sagt  er,  «aus  den  Bergen 
bezogen,  welche  in  diesem  Districte  sind.»'} 

c  Das  Volk  der  Chinesen  ist  von  allen  Völkern  das,  welclies 
die  grOsste  Geschicklichkeit  und  Geschmack  in  Betreff  der 
Konstarbeiten  hat.  Was  die  Malerei  betrifil,  so  kann  keine, 
weder  christliche  noch  andere  Nation  mit  den  Chinesen  rivali- 
siren;  sie  haben  für  diese  Kunst  ein  ausserordentliches  Talent. 
Unter  den  staunenswUrdigen  Dingen,  welche  ich  in  dieser 
Hinsieht  bei  ihnen  gesehen  habe,  will  ich  erwähnen,  dass  alle- 
mal, wenn  ich  in  eine  ihrer  Städte  eingetreten  war  und  es 
sich  traf,  dass  ich  da  zurückkehrte,  ich  immer  mein  Porträt 
und  das  meiner  Begleiter  an  den  Mauern  gemalt  fand  und 
aof  Papier  auf  den  Märkten  placirt  Einstmals  ging  ich  in  die 
Stadt  des  Sultans  (in  Pe-king).  Ich  ging  über  den  Markt  der 
Maler  und  kam  zum  Palast  des  Souveräns  mit  meinen  Beglei« 


4)  Vgl.  die  erwähnte  Schrift  von  Stan.  Julien:  Histoire  et  fabrica- 
tion  de  la  porcelaine  chinoise,  S.  xx  fg. 

i)  Vgl.  in  Pasini's  Ausgabe  S.  446:  ne  ai  fabricano  in  altro  luogo, 
ma  quivi  soltanto  etc. 

3]  In  dieser  Beziehung  berichtet  unter  anderin  Neuhof,  a.  a.  O., 
S.  405:  aEs  erzählten  uns  die  Einwohner,  welches  wir  mit  grosser 
Verwunderung  vernahmen,  dass  sothanes  Porzellan  nirgends  im  ganzen 
Reiche  besser  könnte  gemacht  werden,  denn  im  Flecker.  Sinktesimo, 
so  etwa  4000  Li  hievon,  nach  dem  Osten  bei  Feu-Ieang,  der  vierten 
kleinen  Stadt,  dem  Gebiete  der  zweiten  Hauptstadt  Jao-cheu  (am  Po- 
jang-See)  untergehörig  liegt.  Sie  erzählten  ferner,  worüber  wir  uns 
noch  mehr  verwunderten ,  dass  man  allda  die  Erde ,  wovon  das  Por- 
zellan gemacht  wird,  nicht  aus  der  Landschaft  Kiang-si,  darin  der 
Flecken  belegen,  holete,  sondern  aus  der  Hauptstadt  Hoei-cheu,  zur 
Provinz  Nan-king  gehörig,  bringen  Hess.»  Von  dem  berühmten  schnee- 
weissen  Porzellan  von  Jao(-tschgu-fuJ  spricht  auch  Du  Halde,  I,  464; 
siehe  auch  Ritter,  Asien,  IV.  674. 
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lern,  wir  waren  alle  in  der  Tracht  von  IrAk  gekleidet.  Am 
Abend,  als  ich  das  Schloss  verliess,  passirte  ich  Ober  den- 
selben Markt  und  da  sah  ich  mein  Porträt  und  die  Porträts 
meiner  Begleiter  auf  Papieren  gemalt,  welche  an  die  Mauern 
befestigt  waren.  Jeder  von  uns  prüfte  die  Figur  seines  Ka- 
meraden und  wir  fanden,  dass  die  Aehnlichkeit  vollkommen 
war.  Man  hat  mich  versichert,  dass  der  Kaiser  den  Malern 
Befehl  gegeben  halte,  unser  Porträt  zu  malen,  dass  diese  sich 
ins  Schloss  begeben  hatten,  während  wir  dort  waren,  dass 
sie  sich  bemühten  uns  zu  betrachten  und  zu  malen,  ohne  dass 
wir  es  hatten  können  gewahr  werden.  Es  ist  Gewohnheit 
bei  den  Chinesen,  das  Porträt  eines  jeden  zu  fertigen,  der 
in  ihr  Land  kommt.  Die  Sache  geht  in  dieser  Hinsicht  so  weit 
bei  ilincn,  dass,  wenn  es  sich  zuträgt,  dass  ein  Fremder  eine 
Handlung  begeht,  welche  ihn  zwingt  aus  China  zu  Qieben, 
sie  sein  Porträt  in  die  verschiedenen  Provinzen  schicken,  und 
an  welchem  Orte  man  den  trifft,  der  diesem  Bilde  gleicht, 
man  ihn  festnimmt.»    (S.  261 — 263.) 

Uebrigens  «hat  in  jeder  Stadt  von  ganz  China  jeder  Ein- 
wohner einen  Garten,  ein  Feld  und  sein  Haus  in  der  Mitte, 
daher  sind  die  chinesischen  Städte  so  gross»;  nur  in  Pe-king 
fand  es  sich  nicht  also.  Die  vierte  Stadt  der  in  sechs  Städte 
getheilten  grossen  Stadt  Khansd  «ist  einzig  bestimmt  zur  Woh- 
nung für  die  Sklaven  des  Sultan  und  seine  Diener,  es  ist  die 
schönste  der  sechs  Städte  und  sie  wird  von  drei  Wasserläufen 
durchschnitten.  Der  eine  ist  ein  Kanal,  welcher  vom  grossen 
Flusse  (dem  Kiang)  ausgeht  und  auf  welchem  mit  kleinen 
Kähnen  die  Proviantwaaren,  wie  die  Steine  zum  Brennen  kom- 
men; man  sieht  da  auch  Fahrzeuge  um  spazieren  zu  fahren. 
Die  Festung  liegt  in  der  Mitte  dieser  Stadt,  sie  ist  ungeheuer 
gross  und  im  Centrum  befindet  sich  das  Hotel  des  Gouverne- 
ments. Die  Citadelle  umgibt  dieses  von  allen  Seiten;  sie  ist 
mit  Estraden  versehen,  wo  sich  Handwerker  befinden,  welche 
prächtige  Kleider  verfertigen  und  welche  für  Kriegsinstrumenle 
oder  fUr  Waff'en  arbeiten.  Der  Emir  KorthaT  hat  mir  gesagt, 
dass  da  an  4600  Meister  sind,  und  dass  jeder  von  ihnen  drei 
oder  vier  Lehrlinge  hat.  Alle  sind  Sklaven  des  Khäh,  sie 
haben  Ketten  an  den  Füssen  und  wohnen  ausserhalb  des 
Schlosses.    Man  erlaubt  ihnen  ^  sich  auf  die  Märkte  der  Stadt 


§.  152.    Die  Ming-Dyna9tie  von  13S4^i517.  löo 

zu  begeben,  aber  man  verwehrt  ihnen,  ausserhalb  des  Thores 
ZQ  gehen.  Der  Emir  hält  alle  Tage  Revue  über  sie,  hundert 
um  hundert,  und  wenn  einer  fehlt,  so  ist  sein  Chef  dafür  ver- 
antwortlich. Es  ist  Gebrauch,  dass,  wenn  einer  von  ihnen 
zeho  Jahre  gedient  hat,  m^n  seine  Fesseln  zerbricht  und  er 
eins  oder  das  andere  wählen  kann,  nämlich:  fortfahren  zu  dienen, 
jedoch  ohne  Ketten,  oder  hinzugehen,  wo  er  will  in  den  Ldn- 
dem  des  Khdn,  ohne  sein  Territorium  zu  verlassen.  Im  Alter 
von  50  Jahren  ist  er  von  aller  Arbeit  dispensirt  und  wird  au^ 
Kosten  des  Staats  unterhalten.  Uebrigens  kann  in  China  jede 
Person,  welche  dies  Alter  hat  oder  doch  beinahe,  durch  den 
Schatz  ernährt  werden.  Das  Individuum,  welches  60  Jahre 
erreicht  hat,  wird  von  den  Chinesen  wie  ein  Kind  betrachtet 
und  ist  nicht  mehr  den  durch  das  Gesetz  verordneten  Strafen 
unterworfen.  Die  Greise  sind  in  diesem  Lande  sehr  venerirt, 
jeder  von  ihnen  wird  äthä  genannt,  d.  h.  Vater.»  Dagegen 
sind  «junge  Sklavinnen  in  China  leicht  zu  kaufen;  verkaufen 
doch  alle  Chinesen . ihre  Knaben  wie  ihre  Mädchen,  und  dies 
wird  bei  ihnen  nicht  wie  eine  Schande  betrachtet.  Nur  zwingt 
man  dieselben  nicht,  mit  denen,  welche  sie  kaufen,  zu  reisen, 
aber  hindert  sie  auch  nicht  weiter,  wenn  sie  es  gern  wollen.» 

§.152.    Die  erste  Zeit  der  Hing -Dynastie  bis  nr  An- 
kunft der  Portvgiesen,  von  1364 — 1517. 

Nach  der  oben  in  §.  4  40  erwähnten  Vertreibung  der  einst 
in  Knblal  -  kban  so  glorreich  gewesenen  Mongolen  -  Dynastie 
folgten  nun  auf  dem  Throne  die  Ming,  und  was  mehrmals  in 
der  chinesischen  Geschichte  vorkommt,  dass  der  GrUnder  einer 
Dynastie  ein  durch  hohe  Talente,  Klugheit  und  £nergie  des 
Willens  ausgezeichneter  Mann  war,  die  Mehrzahl  aber  der  fol- 
genden Regenten  dieser  Linie  ihm  nicht  gleichkam,  ja  je 
weiter  von  ihm  abwärts,  desto  mehr  in  Ueppigkeit  und  Un- 
thdtigkeit  versank ,  bis  unter  überhandnehmenden  innern  Zer- 
rüttungen ein  neuer  Familien-  oder  gar  Volksstamm  sich  des 
Throns  bemächtigte,  und  so  gleichsam  ein  neues  Kalpa  im 
Lande  eintrat,  das  fand  auch  unter  der  grossen  Ming-Dynastie 
statt,  welche  allerdings  an  drei  Jahrhunderte  hindurch  auf  dem 
Throne  sich  behauptete. 
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Der  Gründer  dieser  Regentenfamilie  Hong-Wu  ^) ,  vor  seiner 
Thronbesteigung  Tschtt-yuen-tschang  genannt,  war  unbestritten 
einer  der  grOssten  und  edelsten  Herrscher,  welche  China 
jemals  gehabt  hat.  «Er  war  der  zweite  unter  den  Söhnen 
eines  armen  chinesischen  Arbeiters.  Da  seine  Aellern  ihn 
seiner  zarten  Körperbeschaffenheit  wegen  zu  verlieren  fürch- 
teten, so  weihten  sie  ihn  dem  Dienste  des  Idols,  welches  man 
im  Tempel  Hoang  -  kio  -  sse  verehrte,  und  er  wurde  im  Alter 
\on  47  Jahren  ein  Bonze,  Ho-schang.  Dieser  junge  Bonze, 
begabt  mit  ausgezeichneten  Geistesanlagen  und  geradem  Sin'he, 
lernte  bald  die  Unordnungen  unter  den  Ho-schang  kennen, 
und  blieb  nun  auch  nicht  lange  unter  ihnen;  als  er  krAfUger 
wurde,  legte  er  die  Münchskleidung  ab  und  wurde  schlichter 
Soldat.  Der  Feldherr,  angezogen  von  seinem  Geiste  und  aus- 
gezeichneten Verstände,  gab  ihm  kurze  Zeit  darauf  den  Befehl 
über  einige  Truppen,  deren  Liebe  er  sich  so  schnell  erwarb, 
dass  er  in  wenig  Monaten  im  Stande  war,  an  die  Spitze  einer 
Partei  zu  treten.  Die  schlechte  Aufführung  der  Offiziere,  unter 
welchen  er  gedient  hatte,  trug  viel  dazu  bei,  ihn  einen  kräf- 
tigen £ntschluss  fassen  zu  lassen.  Er  war  ebenso  misver- 
gnügt  wie  seine  Kameraden,  und  er  wollte  sich  dem  Befehle 
jener  entziehen;  jedoch  die  Dankbarkeit,  welche  er  gegen  den 
Feldherrn  fühlte,  bewog  ihn,  denselben  nicht  eher  zu  verlassen, 
als  bis  er  ihm  einige  beträchtliche  Dienste  erwiesen  htitte. 
Dies  geschah  und  nun  trennte  er  sich  von  demselben,  stellte 
sich  an  die  Spitze  seiner  Leute,  sammelte  eine  Partei  und 
rtlcktc  vor,  vom  Kiang  nach  Kin-ling  oder  Nan-king.»  Er  nahm 
diese  Stadt  mit  Gewalt,  gleichwie  mehre  andere,  hielt  gute 
Mannszttcht  unter  seinen   Truppen,   gewann   die  Herzen  der 


4)  Wir  folgen  hier  hauptsächlich  der  auf  die  ausgezeichnetsten 
chinesischen  Gescbicbtswerke  sich  stutzenden  Darstellung  von  Mailla 
in  derHistoire  g^nörale,  Bd.  40,  ^'elcherBand  ganz  den  Nachrichten  Über 
diese  Dynastie  gewidmet  ist.  Gibt  es  doch  ein  eigenes  grosses  chine- 
sisches Werk,  Ming-schu,  in  68  Theilen,  über  die  Denkwtkrdigkeiten 
dieser  Dynastie  und  Zeit.  GützlafF  nennt  dessen  Darstellung  vom  Leben 
des  Hong-wu,  in  Geschichte  des  chinesischen  Reichs,  S.  438,  selbst  eine 
«romantische».  Ausser  auf  das  erstgenannte  Werk  verweisen  wir  be- 
züglich der  Mandschu-Dynastie  auch  auf  das  mehrmals  genannte  Werk 
vonPIath:  Die  Mandschurei. 
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Leute  und  sah  bald  seine  Macht  roit  reissender  Schnelligkeit 
\vachsen.  Weise  Einrichtungen  in  den  eroberten  Städten 
zogen  ihm  mehr  und  mehr  Hülfe  zu  und  viele  Stfidte  (öffneten 
ihm  freiwillig  die  Thore.  Eine  seiner  ersten  Handlungen  war, 
dass  er  an  den  Gräbern  seiner  Ahnen  unter  tiefer  Demüthi- 
guDg  und  vielen  Thränen  der  glucklichen  Veränderung  seiner 
Lebensverhältnisse  gedachte,  welche  ihm  der  Hoang-tien  ge- 
währt habe.  Nie  schämte  er  sich  seiner  niedrigen  Abkunft, 
behauptete  aber  doppelte  Mässigung  in  seinem  Glucke.  So'' 
venveigerte  er  lange,  ja  bis  er  schon  fast  das  ganze  Reich  in 
Besitz  genommen  hatte,  den  Titel  Kaiser  und  grosse  Ehren- 
zeichen. Erst,  als  ihm  Jen-king,  d.  i.  Pe-king,  seit  lange  die 
Residenz  der  Juen- Dynastie,  nach  der  Flucht  des  Herrschers 
in  den  Norden  hinauf,  die  Thore  geöffnet  hatte,  nahm  er  im 
Jahre  4368  den  Titel:  fi^aiser  von  China  an,  nannte  sich 
HoDg-Wu  und  gab  seiner  Dynastie  den  Namen  Hing,  d.  i.  Licht 
[physisches  und  geistiges).  Eine  seiner  ersten  Sorgen  war, 
dem  eingerissenen  Luxus  zu  steuern,  und  er  begann  damit 
in  seiner  Familie,  wie  am  Hofe,  wo  er  die  goldenen  und  sil- 
bernen Ornamente  der  kaiserlichen  Möbel  und  Wagen  weg- 
nehmen und  durch  kupferne  ersetzen  liess.  Vorzüglich  schweb^ 
len  ihm  die  Ideale  weiser  Regierung  von  Jao  und  SchUn  vor, 
gleichwie  er  denn  auch  den  Kongtse  noch  in  seinen  Nach- 
iiominen  sehr  ehrte.  So  machte  er  Kong-no,  einen  Nach- 
kommen des  Gonfucius,  zum  Grafen  unter  dem  Tite]  Hien- 
schiog-kong,  welcher  in  dieser  Familie  erblich  geworden  ist. 
Wie  er  überhaupt  gern  jedes  Verdienst  anerkannte  und  dankbar 
hervorhob,  so  belohnte  er  insbesondere  seine  trefflichen  Ge- 
nerale, unter  denen  sich  vornehmlich  Sü-ta  auszeichnete,  mit 
Titeln,  Ornamenten  und  Gütern;  bedurfte  es  doch  von  Seiten 
seiner  Truppen  bedeutender  Anstrengungen,  um  die  Mongolen, 
welche  die  frühere  Herrlichkeit  nicht  vergessen  konnten  und 
daher  ihre  Angriffe  oft  erneuerten,  völlig  in  die  WUste  zurück- 
zudrängen. Die  unter  der  vorigen  Dynastie  verfallenen  Gräber 
^er  alten,  durch  Weisheit  und  gute  Einrichtungen  berühmten 
Kaiser  Hess  er  mit  Sorgfalt  wiederherstellen.  Die  Verschnit- 
tenen, welche,  oft  in  die  höchsten  Aemter  gesetzt,  sich  vieler 
Grausamkeiten  und  Kabalen  schuldig  gemacht  hatten,  verwies 
er  auf  den  Innern  Dienst  im  Palast,  ohne  ihnen  die  geringste 
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Autorität  zu  gewähren.    Viele  Sorge  wandte  er  darauf,  seinen 
Söhnen  gute,  rechtschaffene,  bescheidene  und  sittlich  untadel- 
hafte  Lehrer  zu  geben,  wie   er  denn  auch  die  Zahl  der  Sta- 
direnden  im  kaiserlichen  Coliegium   erhöhen  und  um  tüchtige 
Lehrer  sich  bemühen  Hess.    Sehr  glücklich  lebte  er  mit  seiner 
Gattin  Ma-schi,    deren  weisem   Rathe   er  oftmals   sagte  den 
glücklichen    Erfolg    seiner    Unternehmungen    zu    verdanken. 
Das  Vorgeben  der  Tao-sse,  geheime  Mittel  zur  Unsterblichkeit 
zu  haben,  wies  er  als  eitle  Charlatanerie  zurück,  wollte  auch 
dergleichen  Aberglauben,  der  das  Volk  nur  unglücklich  mache, 
unter  diesem  nicht  dulden.   Er  starb  im  Jahre  4398  im  Alter 
von  71  Jahren,  nachdem  er  34  Jahre  lang  zu  grossem  Segen 
des  Volks  regiert  hatte,    a  Er  besass  grosse  Eigenschaften  und 
wenig  wesentliche  Fehler.    Dem  Prunke  feind,  waren  seine 
Kleider   und  sein  Gefolge  sehr  bescheiden.     Geraden  Sinnes 
und  von  durchdringendem  Verstände  erkannte   er    bald  das 
Genie  und  die  Talente  derer,  welche  sich  ihm  näherten;  diese 
Unterscheidungsgabe  machte,  dass  er  jeden  nach  seiner  Fähig- 
keit anstellte  und  immer  gut  bedient  war.    Er  fasste  mit  be- 
wundernswürdiger Richtigkeit  die  Vortheile  und  Uebelstände 
bei  jedem  Unternehmen  auf  und  täuschte  sich  selten.    Ueber- 
zeugt,  dass  immer  das  persönliche  Interesse  das  Volk  leite, 
wachte  er  darüber,  ihm  keinen  Schaden  zu  thun  und  richtete 
alle  seine  Sorge  darauf,  es  mit  dem  Nöthigen,  um  in  Friede 
zu  leben,  zu  versorgen.    Dies  Verhalten  voll  Güte  brachte  die 
Völker  dahin,  sich  leicht  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen  and 
liess  ihn  fast  in  allem,  was  er  unternahm,  glücklich  sein.»  — 
Der  folgende  Herrscher,  den  bald  mächtig  ihm  entgegentre- 
tenden Schwierigkeiten  nicht  gewachsen,  wurde  Ho-schang. 
irrte  als  solcher  lange  im  Lande  umher,  wurde  nach  langer 
Zeit  erkannt  und  beschloss,  in  einem  Zimmer  des  Palastes  in 
Sicherheit  gebracht,  ärmlich   den  Rest  seiner  Tage.  —  Der 
dritte  Regent  dieser  Dynastie,  Tsching-tsu,  noch  bekannter  unter 
dem  Namen  Jong-lo,   legte  seine  Residenz  von  dem  schönen 
Nan-king,  als  südlicher  Residenz,  welches  früher  während  der 
Theilung  Chinas   so  lange  die  Hauptstadt  des  Südreichs  ge- 
wesen war,  nach  dem  in  steriler  Gegend  gelegenen  (Pe-king^i 
Pe-ping,  dem  er  den  Namen  Schün-tien-fu  substituirte,  welchen 
es    auch   noch   führt.      Es   kamen  jetzt  Gesandte    aus   dem 
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Königreiche  Ma*la-kia  (Malaka),  welches  noch  keine  Verbindung 
mit  China  gehabt  hatte,  und  boten  Tributzahlung  an,  auch  von 
Pang'kia-la  (Bengalen)  mit  ausserordentlichen  Tbieren,  und 
vom  Reiche  Ma-lin  aus  Yorder-Indien.  Man  fertigte  den  Codex 
der  Ming- Dynastie,  welcher  41,400  Bände  umfasste  und 
22,900  Kapitel  enthielt;  der  Kaiser  schrieb  selbst  eine  Vor- 
rede zu  dieser  Sammlung.  Viele  Muhsale  aber  brachten  ihm 
Streitigkeiten  im  Süden  Chinas,  in  Gochin-China  oder  Ngan-nan. 
Auch  tiess  der  Kaiser  von  Doctoren,  welchen  er  in  seinem 
Palaste  eine  passende  Arbeitsstätte  anwies,  einen  Commentar 
zQ  den  King  fertigen  und  den  der  Song -Dynastie  verbessern, 
ebenso  ein  philosophisches  Werk  derselben.  Er  erneuerte  das 
Verbot,  was  schon  sein  Vater  gegeben  hatte,  dass  nämlich 
kein  Mensdi,  wer  er  immer  sei,  vor  dem  Alter  von  40  Jahren 
Bonze  werden  dUrfe.  \^e  glücklich  er  in  vieler  Beziehung 
war,  doch  hatte  er  in  der  eigenen  Familie,  namentlich  durch 
einen  seiner  Si^hne  viel  Verdruss.  Da  er  im  Aller  von 
65  Jahren  die  immer  noch  viele  Unruhen  erregenden  nörd- 
lichen Tataren  in  die  hohe  Wüste  verfolgte,  liess  er  an  der 
Grenze  der  Verfolgung  eine  Pyramide  mit  einer  Inschrift  setzen, 
welche  der  Nachwelt  den  äussersten  Ort  seines  Vordringens 
anzeigen  sollte,  ging  aber  aus  Furcht,  von  der  Kälte  erfasst 
zu  werden,  mit  seinem  Heere  zurück  und  wurde,  durch  die 
Strapazen  ermattet,  vom  Tode  hingerafit,  ehe  er  nach  Pe-king 
heimkehren  konnte.  Man  muss  ihm  die  Tugenden  der  Stand- 
haftigkeit  und  des  Fleisses  nachrühmen,  doch  fehlte  ihm  der 
durchdringende  Verstand,  die  Milde  und  der  tiefe  Sinn  ftlr 
Gerechtigkeit,  welcher  den  Hong-wu  ausgezeichnet  hatte.  — 
ÜDter  den  nächstfolgenden  Regenten  zeigten  sich  hin  und 
wieder  innere  Unruhen;  auch  entstanden  Dispute  unter  den 
Lettre.  Diese  theilte  man  in  drei  Klassen:  die  des  Nordens, 
des  mittlem  Reichs  und  des  Südens.  Vieles  Blutvergiessen 
aber  zogen  Aufstände  im  Reiche  Ngan-nan  nach  sich.  —  Unter 
Ing-tsong,  welcher  um  die  Mitte  des  45.  Jahrhunderts  selbst 
regierte,  nachdem  während  seiner  Minderjährigkeit  die  Kai- 
serin-Mutter als  Regentin  die  Zügel  lange  und  meist  verständig 
und  kräftig  geführt  hatte,  gewannen  leider  die  Eunuchen  wieder 
grossen  Einfluss,  vor  allen  der  ehrgeizige,  habsüchtige  und 
ränkevolle  Wang-tschin.    Er  verlockte  den  Kaiser,  an  einem 
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der  gewaltigsten  FeldzUge,  welche  je  gegen  die  Tataren  ge- 
gangen waren  (das  Heer  war  an  500,000  Mann  stark),  per- 
sönlich theilzunehmen,  wobei  in  einer  einzigen  Affaire  die 
von  jenem  eiteln  Eunuchen  schlecht  postirten  und  geleiteten 
Chinesen  über  400,000  Mann  verloren,  und  der  Kaiser,  da  das 
Heer  durch  schlechten  Rath,  Krankheiten  und  Kabalen  der 
Obern  sehr  zerrüttet  war,  bei  aller  persönlichen  Tapferkeit  in 
die  Hdnde  der  Tataren  fiel,  welche  nun  ungeheuere  Summen 
für  die  Befreiung  des  Kaisers  forderten  und  erhielten.  Auch 
jener  Eunuche  fand  hier  seinen  Tod.  Bei  Gonfiscirung  der 
Guter  desselben  fand  man  in  Pe-king  unermessliche  Schätze 
aufgehäuft.  Der  Tatarenfürst  liess  nun  den  Kaiser  unter  die 
Mauern  einiger  Festungen  mit  der  Aufforderung  führen,  dass 
diesem  die  Thore  geöffnet  würden;  der  Kommandant  der  ersten 
aber  antwortete:  cc  Auf  Befehl  von  Seiner  Majestät  bin  ich  ver- 
bunden, Ihm  den  Platz  zu  erhalten»;  in  ähnlicher  Weise  ein 
anderer,  und  so  wurde  der  Kaiser  wieder  nach  der  Tatarei 
gefuhrt. 

Natürlich  trat  nun  ein  Interregnum  ein. 

Als  endlich  der  Gefangene  freigelassen ,  nach  Pe-king  zu- 
rückgeführt wurde  und  man  ihm  huldigen  wollte,  weigerte  er 
sich,  wieder  den  Thron  zu  besteigen,  und  so  behielt  diesen 
sein  älterer  Bruder,  welcher  jetzt  die  Regierung  gefuhrt  hatte; 
jedoch  ward  jener  späterhin  bewogen ,  den  Thron  wieder  ein- 
zunehmen, auf  welchem  er  sich  bis  an  sein  Ende  behauptete. 
Im  Jahre  1476  beschloss  map,  dem  Kongtse  Kleid  und  Kopf- 
bedeckung eines  Kaisers  zu  geben,  da  man  ihn  bisjetzt  unter 
dem  Titel  Wen-si-wen-wang,  d.  i.  Fürst  der  Beredsamkeit, 
verehrt  hatte;  auch  wurde  angeordnet,  dass  alle  Reiter  von 
ihren  Pferden  stiegen,  wenn  sie  beim  Saale  des  Kongtse 
vorüberkämen,  wie  sie  dies  vor  dem  Palaste  des  Kaisers 
und  des  Erbprinzen  zu  tliun  gehalten  waren. 

Von  diesen  Zeiten  an,  also  den  letzten  des  45.  Jahrhun- 
derts, sank  nun  mehr  und  mehr  die  schon  längst  von  der 
Höhe  ihrer  Macht  hinabsteigende  Ming-Dynastie,  wie  der  Ruhm 
und  das  Glück  des  Landes;  einzelne  Regungen  von  Energie 
wohlthatiger  Art  waren  nur  vorübergehende  Erscheinungen. 
China  schloss  sich  jetzt  bisweilen  sehr  entschieden  von  allem 
Fremden  ab.     So  hatten  sich  im  Jahre  U94  die,  Gesandton 
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von  Si-jQ  (den  westlichen  Ländern)  ernstlich  zu  beklagen,  dass 
nicht  wie  frttherfain,  gleich  bei  ihrer  Ankunft  an  den  Grenzen 
ein  bedeotender  Mandarin  gekommen  wäre,  sie  zu  empfangen, 
um  sie  nach  Pe-king  zu  fuhren  und  nach  dem  langen  Marsche 
zu  erquicken;  auch  beklagten  sich  die,  welche  in  den  Seehafen 
gelandet  waren,  darüber,  dass  man  sie  nicht  aufnehmen  wollte, 
da  sie  ja  eine  Unzahl  von  Gefahren  und  unausgesetzten  Schiff- 
brüchen bestanden  hätten,  «  um  LOwen  zum  Tribut  zu  bringen». 

Eine  Berechnung  des  Ländergebiets  und  der  Volkszäh- 
long  ei^ab  im  Jahre  1502  kultivirtes  Land  im  Reiche  bis  an 
ti,280,000  king  (wie  GUtzlaff  sich  ausdrückt:  Hufen  Landes), 
das  beträgt  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  der  Histoire 
g^n^rale  ^):  8,568,000,000,000  Quadratfuss;  die  Bevölkerung  aber 
53,280,000  Mann,  und  die  Einnahme  der  Regierung  an  Tri- 
bnten  stieg  bis  auf  266,090,000  Mass  von  100  Pfund  Gewicht 
[oacb  Gützlaft's  Ausdruck:  SchefiTel)  Reiss. 

Bald  wurden  nun  unter  schwachen  Regenten  die  Eunuchen 
wieder  übermächtig,  unter  diesen  vor  allen  der  abergläubische, 
ehrgeizige  und  geldsüchtige,  feige  ^  und  verschmitzte,  um  seiner 
Grcuelthaten  willen  in  der  chinesischen  Geschichte  mit  Recht 
gebrandmarkte  Li£u-kin,  welcher  endlich  doch,  nahe  seinem 
Ziele,  der  Entthronung  des  ihm  kindisch  vertrauenden,  wie 
geblendeten  Kaisers,  entlarvt  und  getödtet  wurde.  Einmal 
aufger'egt  aber,  konnten  die  von  diesen  Ungeheuern  entflammten 
Unrnben  nur  schwer  wieder  gestillt  werden. 

So  schwanden  unruhevoll  und  doch  ruhmlos  dem  chine- 
sischen Reiche  diese  Zeiten  dahin,  bis  im  Jahre  4517,  durch 
die  Ankunft  der  Portugiesen  in  China,  aus  dem  hell  auflodernden 
Feuer,  das  jetzt  im  Reiche  der  Geister  Europas  namentlich 
auch  für  Entdeckung  und  Eroberung  neuer  Länder  entbrannt 
war,  still  und  unvermerkt  um  den  Süden  des  Riesengebdu- 
des  von  Asien  und  Afrika  herum  ein  Funke  auch  in  diese 
von  Europa  entlegenste,  wie  verschlossene  Kammer  getragen 
wurde. 


4)  Vgl  X,  86S. 


Kaeuffrr.  lir  1 1 


162  Neue  Zeit.    VIL  Periode. 


§•153.  CeBtral-AsieBi  Tnbet  Tangnt 

Die  politische  Geschichte   Tubets    bietet   in   dieser  Pe- 
riode wenig  Wichtiges.    Nachdem  die  Tubeter  und  ihre  Kö- 
nige unter  vielen  Zwistigkeiten  der  Herrscher  untereinander, 
unter  wiederholten  innern  Unruhen  der  einzelnen  Stfimme  oft  in- 
folge von  Bedrückungen  der  Regenten  unter  der  steigenden  Macht 
der  im  Nordwesten  Chinas  sich  erhebenden  Hia,  auf  anderthalb 
Jahrhunderte  fast  allen  Einfluss  nach  aussen  hin  verloren  halten, 
traten  sie  allerdings  im  Jahre  4045  wieder  auf  die  politische 
Schaubühne  des  östlichen  Asien,  jedoch  in  eioer,  im  Allge- 
meinen  genommen,   fast   durchaus   unbedeutendem    Weise.  ^) 
Einige   schwache   und    verunglückte   Erhebungen   gegen   die 
Macht  der  Song  -  Dynastie  in   China   geboten    den   Tsan  -  pu 
(Dzan-phu  der  Tu-fan  oder  Thufan),  in  Friede  und  freundlichem 
Vernehmen  mit  den  Song  zu  leben.   Endlich  aber  im  Jahre  4425 
fassten  die  Tu-fan,  müde  der  innern  Zwistigkeiten,  welche  sie 
seit  längerer  Zeit  aufrieben,  den  Entschluss,  die  Oberhoheit 
Chinas  anzuerkennen,  worauf  sich  denn  auch  besonders  unter 
Kublat-khan  die  innere  Stärke  und  politische  Bedeutsamkeit 
Tübets  hob.    Aber  sehr  anziehend  ist  es  zu  bemerken,  wie 
sich    die  Idee    eines   Dalai-Lama,    eines  lebenden   Buddha, 
als    geistlichen    Oberhauptes,    welches    eine    Zeit    lang  auch 
alle  weltliche  Macht  in  sich  vereinigt  hatte,  namentlich  von 
jetzt  an,  wo  diese  Modification  des  buddhistischen  Glaubens 
noch  keineswegs  vorhanden  war,  nach  und  nach  aufgebildet  hat. 
Ein  sehr  wichtiger  Schritt  hierzu  war  unstreitig  der,  dass 
der  grosse  Kublal-khan,    welcher   sich  entschieden  für  den 
Buddhismus  bekannte,  den  Lama  Pas^pa,  welcher  durch  Ge- 
burt, Wissenschaft,  Tugend  und  Verdienste ')  sich  auszeichnete 
und  an  seinem  Hofe  sehr  viel  galt,  in  ganz  eigener  Weise  erhob. 
Pas6pa  war,  wie  die  chinesischen  Nachrichten  sagen,   avon 
Saskin  im  Königreiche  der  Tu-fan  oder  Tübet,  und  von  edler 
und  berühmter  Familie  der  Tsu-koan,  welche  seit  zehn  Jahr- 


4)  VgLMaUla  in  Histoire  gto^rale,  IX,  472  fg.;    Klaproth,  Tableaux 
hiatoriques,  S.  44S;  auch  Ritter,  Asien,  lY,  276. 
2)  Vgl.  oben  in  §.438,  auchMaUla,  IX,  287. 
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honderten  Minister  den  Königen  von  Tubet  und  andern  west- 
lichen Fürsten  gegeben  hatte.  Pas^pa,  lebhaften  und  durch- 
dringeoden  Geistes ,  war  im  Alter  von  45  Jahren  aus  seinem 
Lande  gegangen,  um  dem  Kublal-khan,  als  dieser  noch  blosser 
Piinz  war,  seine  Dienste  anzubieten ;  KublaK-khan  hatte  so  viel 
Neigung  für  diesen  jungen  Mann  gewonnen,  dass,  als  er  nachher 
aof  den  Thron  gekommen  war,  er  ihm  ein  Siegel  gab  und  ihn 
zam  Oberhaupte  aller  Lamas  seiner  Staaten  machte.»  Hatte 
er  schon  während  seines  Lebens  grosse  Titel  gehabt:  uHerr 
der  Lehre  im  Staate »  u.  s.  w.,  so  gab  man  ihm  noch  grössere 
Dach  seinem  Tode,  welcher  im  Jahre  4279  erfolgte.  Man  nannte 
ihn:  «der  nur  den  Himmel  über  sich  hat,  den  über  die  Men- 
schen Erhabenen,  das  Oberhaupt  der  Wissenschaften,  den 
Weisen  der  ausgezeichnetsten  Tugend,  den  Aufgeklärtesten 
and  Ihirchdringendsten ,  den  König,  der  die  köstlichste  Regel 
innehat,  den  Lehrer  des  Kaisers,  den  Sohn  des  Fo  (Buddha) 
Ton  Si-tien  (d.  i.  vom  westlichen  Himmel)».  Unter  Si-tien  muss 
man  das  Reich  Kaschemir  in  Hindustan  verstehen.  Pas^pa,  wel- 
cher aus  Tubet  war,  wurde  auch  Si-seng  genannt,  d.  h.  Re« 
iigioser  oder  Bonze  des  Westens.^)  Dieser  junge  Lama  wird 
anch  Mati  Dhwftasdia  genannt  und  ist  noch  bekannter  unter 
dem  Titel:  Pagba-Lama,  d.  i.  höchster,  heiliger  Lama.^)  — 
Schon  vorher  hatte  zwar  der  Mongolenprinz  Godan  (Enkel 
von  Tschinghiskhan) ,  welcher  zuerst  den  Buddhismus  unter 
den  nördlichen  und  nordöstlichen  Stämmen  der  Mongolen  ein- 
führte, einen  ausgezeichneten  buddhistischen  Priester,  den 
Sakja  Pandita  unter  die  Mongolen  berufen,  welcher  auch  wirk- 
lich der  erste  Apostel  des  Buddhismus  unter  den  Mongolen 
geworden  war,  von  welcher  Zeit  an  sich  der  neue  Glaube 
dort  bald  ausbreitete,  und  dieses  Sakja  Pandita  Neffe  war 
QUO  unser  Pas^pa  oder,  wie  er  auch  genannt  und  geschrieben 
wird:  Pak-ba  Lama,  Phagh-ba  Lama  und  Madi  Dhwadschawa. 
Aber  erst  dieser  Pas^pa  wurde,  wie  es  scheint,  als  geistliches 
Oberhaupt  des  Buddhismus  von  KublaY-khan  auch  mit  welt- 
licher Macht   bekleidet.    «Dieser  grosse  Mongolenkaiser  ndm- 


4)  Vgl.  Hlstoire  g^nörale,  IX,  403  fg. 

2)  d'Ohsson,  a.a.O.,  II,    374;  J.  J.  Schmidt  zu  Ssanang - Ssetsen, 
S.  396  fg. 
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lieh»,  sagt  der  chinesische  Geograph^),  «sah,  dass  die  fernen 
und  weiten  Länder  derThu-pho  durch  ihre  eigene,  steile  Bo- 
denbeschaffenheit gut  vertheidigt  seien.  Da  er  ihre  Einwohner 
als  wilde  Krieger  kannte,  so  versuchte  er  es,  sie  durch  ihre 
eigenen  Sitten  zu  mildern.  Er  theilte  das  Land  in  Provinzen 
und  Districte,  setzte  Beamte  verschiedener  Grade  ein,  unter 
dem  Oberbefehl  des  Ti-szü  (d.  i.  Lehrer  des  Kaisers),  dies  ist 
damals  der  Titel  des  geistlichen  Oberhauptes  gewesen,  wel- 
ches als  der  sich  verkörpernde  Bodhisatwa  des  Gdkjamuni 
oder  Buddha's  galt.»') 

Ein  sehr  wichtiger  Fortschritt  zur  Gestaltung  der  nachher 
bestehenden  Verhältnisse  war  sodann  dieser.     «Zu  einem  der 
nachfolgenden   Grosslamas    erhebt    sich   ein  Schüler  des  be- 
rühmten Tsong-(Zzong-)Khaba,   also   wahrscheinlich    ein    HIas- 
senser,  und  als  dieser  im  Jahre  4399  stirbt,  wird  er  regenerirt 
(da  die  Ansicht  von  Incarnationen   der  Heroen  und  Heiligen 
der  Vorzeit  bei  der  alten  Lehre  von  der  Seeienwanderung  auch 
schon  im  9.  Jahrhunderte,  wie  Ritter  meint,  auf  die  geistlichen 
Würdenträger   der  Buddhahierarchie  scheint  übergetragen  zu 
sein)  und  besteigt  als  Kmd  den  Thron  im  Kloster  Bhraobung 
bei   Hlassa.     Dieser,    sagt   nun    der   Canon  Regum  u.   s.  w., 
ward,  da  er  erwachsen  war,  als  oberster  Lama  in  ganz  Tübet 
ausgerufen,  doch  hatte  er  in  andern  Klöstern  noch  keine  MachL 
Aber  diese  erhielt  er,  da  er  im  übrigen  Tübet  viele  Klöster 
erbaute,  die  er  von  Lamas  aus  jenem  Kloster  verwalten  liess, 
mit  dem  Rechte,  die  Laien  in  den  Orden  aufnehmen  zu  dUcfen, 
wodurch  seine  Macht   zu    universellem  Ansehen   kam.      Dies 
scheint  uns  der  Schlüssel  zur  Geschichte  der  jungem  Hierarchie 
des  Dalai-Lama   (dieser  Titel  ist  ein  späterer)   von  T(Ü>et  zu 
sein.     Seitdem    folgten   nun    lauter    regenerirle    Grosslamas, 
deren    Sitz    in    Hlassa    oder  Botala  blieb.     Dies  scheint    der 
Sieg   des  Rangstreites    unter   den    Grosslamas   zu   sein,    wie 


1)  Wei-tsaog-thu-scby,  S.  37. 

t)  Ritter,  Asien,  IV,  284  fg.  —  Canon  Regum  et  Supremorum 
thamarum  bei  P.  Georgi  Alphabet.  Tibetan.  (Rom  4762),  S.  346.— 
.XJeberTsong-Khaba,  geb.  4357,  und  seine  Reformen  im  Kultus  der  Lamas 
s.  Huc,  Souvenirs  etc.,  II,  404  fg.;  er  glaubt  ihn  in  Zusammenhang 
gestanden  mit  den  um  diese  Zeit  nach  Central-Asien  gekommenen  Christ- 
Jicben  Sendboten  u.  dgl. 
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einst  über  das  Primat  der  Patriarchen  in  der  katholischen 
Kirche,  bis  sich  die  geistliche  Allgewalt  mit  der  weltlichen 
Uerrschaft  zu  HIassa,  in  Wei,  feststellte,  das  Ansehen  anderer 
Grosslamas  aber  neben  jenem  auch  noch  erhielt,  zumal 
dessen  zu  Teschu-Lumbu  in  Dzang,  nach  dem  Systeme  der 
Möglichkeit  vieler  Stellvertreter  des  Buddha  in  hohem  und 
niedern  Rangordnungen  (Grosslamas,  Bodhisatwas,  Kutuch- 
(en  u.  s.  w.).>  Hatte  jener  erste  Ti-szü  den  Rothmutzen,  die 
sich  verheirathen  dürfen,  zligehOrt,  so  gehörte  nun  das  von 
KoblaT-khan  anerkannte  Oberhaupt  der  Lamas  den  GclbmUtzen, 
denen  der  gelben  Sekte  an.  Die  Mongolen  wählen  noch  heute 
ihre  Kutuchten  aus  jenem  Geschiechte  der  Rothmützen,  wäh- 
rend das  Volk  der  Tubeter  gleichwie  die  Buddhisten  Chinas 
von  der  gelben  Profession  ist. 

Was  Edrisi  ^)  über  Tubet  berichtet,  bezieht  sich  meist  nur 
auf  das  westliche  TUbet,  auf  die  tttbetischen  Türken;  waren 
ihm  doch  wol  hauptsächlich  auf  dieser  Seite  durch  die  Erobe- 
rungen der  Ghaznevidcn  u.  s.  w.,  unter  welchen  der  Islam 
nach  Central-Asien  hineingetragen  wurde,  die  Landschaften 
und  Völker  von  Tubet  und  Tangut  bekannt  worden;  man 
erkennt  auch  ziemlich  deutlich  bei  ihm  diese  westlichem  Städte 
des  Innern:  Kaschgar,  Jarkend  u.  s.  w. 

Wichtiger  aber  sind  die  Notizen,  welche  Marco  Polo  über 
Tabet  g^t,  wie  wol  sich  dieselben  offenbar  nur  über  den  (Ist- 
lichen Theil  desselben,  in  welchem  er  selbst  gewesen  war, 
erstrecken.  «  Die  Provinz  Tebet  (Tübet)  wurde  gänzlich  zer- 
stört und  verwüstet,  als  Mangu  -  khan  seine  Waffen  (im 
Jahre  1254)  in  dieses  Land  trug,  in  einer  Weite  von  20  Ta- 
gereisen sieht  man  nichts  als  zerbrochene  Städte  und  ge- 
schleifte Schlösser,  und  weil  der  Menschen  so  wenige  ge- 
worden, haben  sich  wilde  Thiere  und  vorzüglich  Löwen  (Tiger) 
in  einer  solchen  Masse  vermehrt,  dass  die  Kaufleute  und  andere 
Reisende  vorzüglich  bei  Nachtzeit  grossen  Gefahren  ausgesetzt 
sind....  So  zieht  man  20  Tage  weit  durch  ein  trostlos  zer- 
störtes Land,  da  man  weder  Herberge  noch  Lebensmittel 
findet,  nur  vielleicht  einmal  in  drei  oder  vier  Tagen,  wo  man 
Gelegenheit  hat,  einigen  Vorralh  aufzunehmen.     Nach  Verlauf 


I)  A.  a.  O.,  S.  490  fg. 
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dieser  Zeit  fängt  uian  an,  einige  Schlösser  und  feste  Plätze 
KU  entdecken,  die  auf  felsigen  Höhen  oder  auf  den  Gipfeln 
von  Bergen  erbaut  sind,  und  allmählich  betritt  man  ein  be- 
wohntes und  bebautes  Land,  wo  keine  Gefahr  von  Raubthieren 
mehr  ist»  Dann  wird  von  der  schändlichen  Gewohnheit  dieser 
Gegenden  gesprochen,  nach  welcher  die  Mutter  ihre  heiralhs- 
fähigen  Töchter  den  ankommenden  Kaufleuten  zur  nächtlichen 
Gesellschaft  anbieten,  dass  die  Mädchen  danach  der  Geschenke 
sich  freuen,  den  Göttern  angenehm  werden  und,  durch  viel- 
malige Wahl  als  ausgezeichnet,  leichter  einen  Bräutigam  finden 
und  der  erhaltenen  Mitgift  sich  rUhmen  können.  Die  Gattin 
aber  brioht  die  eheliche  Treue  nie.  Auch  vom  Moschusthiere 
und  dessen  überall  merkbarem  Gerüche  wird  erzählt,  und  dass 
die  Leute  der  Gegend  sich  der  Korallen  als  MUnze  (der  be- 
kannten Kauris,  chinesisch  Pei)  bedienen.  aSie  haben  eine 
besondere  Sprache.  Das  Land  war  vormals  so  stark  und 
wichtig,  dass  es  in  acht  Königreiche  getheilt  wurde,  weiche 
viele  Städte  und  Schlösser  enthielten....  In  den  Flüssen  wird 
Goldsand  in  reicher  Menge  gefunden,  Manufacturen  von  Kamelot 
und  golddurchwirktem  Tuche  sind  hier,  und  viel  Arznei  und 
Spezerei  wird  in  dem  Lande  erzeugt,  die  nicht  zu  uns  ver- 
führt wird.  Sie  haben  Hunde,  die  so  gross  wie  Esel  sind 
(die  Hunde  von  Ladakh,  die  es  mit  Löwen  aufnehmen,  sind 
weit  und  breit  wegen  ihrer  Stärke,  Grösse  und  Wildheit  be- 
rüchtigt), stark  genug,  alle  Arten  wilder  Thiere  zu  jagen,  vor- 
züglich wilde  Ochsen.»  Was  Marco  Polo  von  den  tübetischen 
und  kaschmirschen  Wunderthätem  bemerkt,  sei  dem  folgenden 
Paragraph  vorbehalten. 

Das  jedoch  verdient  noch  besondere  Erwähnung,  was 
Marco  Polo  über  Tangut  berichtet.  Der  Bericht  über  mehre 
Städte,  welche  früher  und  später  zu  China  selbst,  damals  aber 
nach  Ueberwindung  und  Zerstörung  des  Hia -Reichs  zur  Pro- 
vinz Tangut  gerechnet  wurden,  hebt  in  Gemässheit  der  Wan- 
derungen Marco  Polo's  mit  der  berühmten,  uns  längst  bekannten 
Stadt  Scha-tschöu,  der  Sandstadt,  dieser  Grenzgamisonstadt 
(hier  Sacion  genannt),  an.  «Die  Bewohner  sind  Götzendiener. 
Es  gibt  Turkomanen  unter  ihnen  mit  wenigen  nestorianischen 
Christen  und  Muhammedanern.  Die,  welche  Götzen  anbeten, 
reden  eine  Sprache,   welche  verschieden  ist  von  der  der  an- 
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dem.  Sie  sind  keio  Handel,  sondern  ein  Ackerbau  treibendes 
Volk.  Es  gibt  im  Lande  eine  Menge  von  Klöstern  nnd  Priester- 
sitxen,  die  vollgestellt  sind  mit  verschieden  gestalteten  Gotten- 
büdern.»  Bei  Camul  (Hami)  schildert  Polo  die  Sitte,  welche 
sieb  die  Leute  auch  vom  Grosskhan  nicht  nehmen  liessen, 
ibre  Frauen  an  zufSUige  Gfiste  zu  überlassen,  gedenkt  bei 
Scben-schen  der  wundersamen  EigenthUmlichkeit  des  Asbest, 
and  sagt  bei  Er^^fthnung  der  Stadt  Sudur  (So*t8ch8u),  dass 
in  allen  Bergen  Tanguts  der  beste  Rhabarber^)  in  grosser 
Menge  sich  finde  und  Kaufleute,  die  ihn  hier  aufnehmen,  ihn 
iD  alle  Welt  führen....  «Cancipu,  nach  andern  Kampion,  chine- 
sisch Kan-tschen-fu,  die  Hauptstadt  des  Landes  Tangut,  ist 
gross  nnd  prächtig.  Der  grösste  Theil  des  Volks  betet  Gütsen 
an,  aber  es  gibt  auch  einige,  die  dem  Gebote  Muhammed's 
folgen,  und  einige  Christen.  Die  letztern  haben  drei  grosse 
and  hübsche  Kirchen  in  der  Stadt.  Die  Götzendiener  (Bud- 
dhisten) haben  viele  Klöster  und  Abteien,  die  nach  Art  des 
Landes  gebaut  sind  und  in  diesen  eine  Menge  Götzenbilder, 
welche  theils  von  Holz,  theils  von  Lehm,  theils  von  Stein  und 
übergoldet  sind.  Sie  sind  meisterhaft  gefertigt.  Unter  ihnen 
sind  eniige  sehr  gross,  bis  auf  zehn  Schritt  hoch.  Ein  Idol 
von  Riesengrösse  steht  in  der  Mitte  des  Tempels  und  andere 
Ueioe  Idole  stehen  umher  im  Acte  der  Unterwürfigkeit  und 
Verehrung.  (So  ^bt,  sicherlich  richtiger  als  Ramusio,  Pasini 
die  Stelle.)  Die  Personen  unter  diesen  Götzendienern ,  welche 
dem  Dienste  der  Religion  geweiht  sind,  führen  nach  ihren 
Ansichten  über  Moral  ein  strengeres  Leben  als  die  andern 
Klassen  und  enthalten  sich  aller  fleischlichen  Genüsse....  Sie 
brauchen  einen  Kalender,  der  dem  unserigen  in  vieler  Bezie- 
bong  gleicht,  nach  dessen  Regeln  sie  während  fünf,  vier  oder 
drei  Tagen  kein  Blut  vergiessen  und  kein  Fleisch,  auch  nicht 
von  Geflügel  essen,  wie  es  bei  uns  am  Freitage,  am  Sabbate 
and  an  den  Vigilien  der  Heiligen  gebräuchlich  ist.  Die  vom 
weltlichen  Stande  nehmen  wol  30  Weiber,  einige  mehr,  andere 
weniger,  je  nachdem  sie  für  den  Unterhalt  derselben  sorgen 
können. . .  In  dieser  Stadt  blieb  Marco  Polo  mit  seinem  Vater 
und  seinem   Oheim  ungefähr   ein   Jahr....   Wenn  man   diese 


4)  Vgl.  über  den  Rhabarberhandel  oben  in  §.  91. 
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Stadt  verUisst  und  fünf  Tage  weit  nach  Osten  reist,  kommt 
man  in  ein  Königreich  Erginul  (Liang-tscheu),  welches  dem 
Grosskhan  unterthan  ist  und  zur  Provinz  Tangut  gehört.  An  der 
Grenze  dieses  Reichs  gibt  es  verschiedene  Herrschaften,  deren 
Einwohner  im  Allgemeinen  Götzendiener  sind,  mit  einigenChristen 
und  Turkomanen.  Unter  den  vielen  Städten  und  festen  Plrilzen 
ist  Erginul  die  Hauptstadt.  Reist  man  von  da  nach  Südosten, 
so  fuhrt  der  Weg  nach  Kataja  (die  gross;  Eingangsstrasse 
nach  Schen-si),  und  man  findet  auf  dieser  Strasse  eine  Stadt, 
Singui  (d.  i.  das  berühmte  Si-ning)  genannt,  in  einer  Land- 
schaft gleichen  Namens,  wo  viele  Städte  und  Burgen  sind, 
die  ebenfalls  zu  Tangut  und  zur  Herrschaft  des  Grosskbans 
gehört.  Die  Bevölkerung  dieses  Landes  besteht  hauptsächlich 
aus  Götzendienern,  doch  gibt  es  auch  einige  Muhammedaner 
und  Christen.»  Darauf  wird  vom  tangutischen  Büffel,  dem 
Jak,  und  seinem  langen  Seidenhaare  berichtet.  «In  diesem 
Lande  wird  auch  der  schönste  und  kostbarste  Moschus  er- 
zeugt»; darauf  wird  von  diesem  Thiere,  von  grossen  und 
kleinern  Fasanen  dieser  Gegend  u.  a.  geredet.  Von  hier  gebt 
die  Beschreibung  über  den  Fabrikort,  reich  an  Teppichweberei, 
Ning-hia,  hier  Egrigaja  genannt,  nach  dem  Lande  Tenduc. 

«Tenduc  (oder  Tenduch,  die  Stadt  Thian-te,  im  Jahre  750 
n.  Chr.  am  Hoang-ho  erbaut,  nach  $einer  Kapitale  Tbien-te- 
kiUn  und  nun  in  der  Yulgärsprache  verkürzt  Tendek  genannt, 
das  alte  Thung-tschSu-tsching,  d.  i.  Wächterstadt  der  Grenzen 
der  Mitte,  da  es  nämlich  zwei  andere  nach  Osten  und  nach 
Westen  gelegene  Grenzwächterstädte  gab)^),  das  zum  Reiche 
des  Priesters  Johannes  gehört,  ist  eine  östliche  Provinz,  in 
welcher  viele  Städte  und  Schlösser  sind,  die  zur  Herrschaft  des 
Grosskbans  gehören.  Alle  Fürsten  aus  der  Familie  des  Priesters 
Johannes  sind  abhängig  geblieben,  seit  Cingis  (Tschinghiskhan), 


4)  Nömlich  im  Lande  der  Tata  gelegen,  welche  zur  Zeit  derMoD- 
golenherrschaft  «das  Land  der  Ordos  und  die  Gauen  an  seiner  Nord- 
seite zum  Inschan,  welche  durch  den  Strom  von  jenem  geschiedca 
sind,  bewohnten....  Ausdrücklich  sagt  der  edle  Venetianer,  dass  der 
Hoang-ho  (dessen  Quelle  er  nicht  kannte,  weil  der  Koko-Nor  von  ihm 
unbesucht  blieb)  aus  dem  Territorium  des  Priesters  Johannes  komme", 
s.  Ritter,  Asien  (Erdkunde,  11],  ],  249;  auch  Klaproth,  Sur  Ic  pays  de 
Tenduc  ou  Tenduch  de  Marco  Polo,  im  Journal  Asiatique,  Bd.  9,  Jahr  4826 
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der  erste  Kaiser,  das  Land  unterjochte.    Die  Hauptstadt  heisst 
ebenfalls  Tenduc.     Der  jetzige  König  ist  ein  Nachkomme  des 
Priesters  Johann  und  heisst  Georg.    Er  ist  Christ  und  Priester; 
der  grössere  Theil  der  Einwohner  ist  auch  Christen.     Dieser 
König  Georg  erhält  sein  Land  als  ein  Lehn  vom  Grosskhan, 
freilich  nicht  die  ganzen  Besitzungen  des  eigentlichen  Priesters 
Jobann,  sondern  nur  einen  Theil  derselben,  und  der  Kaiser* 
gibt  ihm  sowol  wie  den  andern  Prinzen  seines  Hauses  seine 
Töchter  wie  andere  Prinzessinnen  der  königlichen  Familie  zu 
Weibern.    In  diesem  Lande  findet  man  den  Stein,  aus  welchem 
die  Azurfarbe  verfertigt  wird,  in  reicher  Menge   und  grosser 
Schönheit.     Hier  werden  gleichfalls  Stoffe  aus  Kameelhaar  ge- 
fertigt    Das  Volk    gewinnt   seinen  Unterhalt   von    Ackerbau, 
Handel  und  mechanischen  Arbeiten.    Obgleich  der  Herrschaft 
des  Grosskhans    unterworfen,    so  ist  der  König  doch  Christ 
ood  ist  die  Regierung  in  den  Händen  von  Christen.    Unter 
den  Einwohnern  gibt  es  jedoch  auch  Götzenanbeter  und  solche, 
die  dem  Gebote  Muhammed's  folgen.    Auch   gibt  es  daselbst 
eine  Klasse  Volks,  die   bekannt  ist   unter  dem  Namen  Argon 
[siehe  hierzu   die  Bemerkung  von  Neumann)    oder    Guasmul 
(wie  der  Text  von  Pasini  hinzusetzt],  weil  sie   aus  einer  Mi- 
schung von  zwei  Rassen  hervorgegangen  sind,   nämlich  aus 
Eingeborenen  von  Tenduc,  die  Götzendiener   sind,    und   von 
Muhammedanem.    Diese  sind  nicht  allein  die  schönsten  Men* 
sehen  im  Lande,  sondern  auch  die  gebildetsten  und  geschick- 
testen Handelsleute.    In  diesem  Lande  war  der  Hauptsitz  der 
Regierung  der  Fürsten,  welche  Priester  Johannes  des  Nordens 
genannt  wurden,  als  sie  über  die  Tataren  dieses  und  der  be- 
nachbarten Länder  herrschten,  welche   ihre  Nachkommen  bis 
zu  dieser  Stunde    innehaben.     Der    obenerwähnte   Georg    ist 
der  vierte  Nachfolger  des  Priesters  Johann,  von  dessen  Fa- 
milie er  als   das  Haupt  betrachtet  wird.     Zwei  Länderstriche 
sind  dort,    über   welche  sie   ihre  Herrschaft  ausüben;    diese 
werden  in  unserm  Welttheile  Og  und  Magog  *),  von  den  Ein- 

\)  Hinsichtlich  der  biblischen  Namen  Gog  (ein  König)  und  Magog 
(ein  Volk)  s.  Winer,  Biblisches  Realwörterbuch  (Leipzig  4848).  H,  46. 
Dies  ursprünglich  wahrscheinlich  in  den  Gegenden  Skythiens  gedachte 
Volk  ward  späterhin  mehrfach  in  die  religiösen  Mythen  der  Völker 
gezogen  und  bald  östlicher  bald  nördlicher  als  zwei  verschiedene  Völker 
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geborenen  aber  Ung  und  Mangul  genannt,  in  deren  jedem  eine 
bestimmte  Menschenrasse  ist»  Ohne  nun  hier  auf  die  viel 
besprochene,  aus  Misverständniss  und  Vermischung  entlegener 
und  verschiedenartiger  Dinge  entstandene,  von  leichtgläubigem, 
wenn  auch  wohlgemeintem  Glaubenseifer  erhaltene,  mehre 
Jahrhunderte  hindurch  fortgepflanzte  und  ausgeschmückte  Sage 
von  einem  PriesterkOnige  Johann  weitläufiger  eingehen  zu 
wollen,  machen  wir  nur  folgende  Hauptpunkte  bemerklich. 

Vor  Tschinghiskhan  waren  die  Beherrscher  der  Ta-ta  (daher 
der  Name  Tataren)  am  In-schan  mit  dem  (chinesischen)  Titel: 
Wang,  d.  i.  König  bezeichnet  worden  und  nun,  im  Mon- 
golenzusatze :  Khan,  mit  dem  bedeutsamen  Titel  Wang-khan 
(Ong-khakhan,  Unchan  bei  Polo  u.  s.  w.).  Einer  derselben  Togrul 
(oderToH),  Beherrscher  der  KeraYt^),  wie  dieser  Name  in  der 
Mongolengeschichte  genannt  wird,  wurde  wegen  Gewaltthätig- 
keiten  verjagt,  war  aber  vom  Vater  des  Tschinghis-khan  wieder 
in  sein  Reich  eingesetzt  worden.  Treulos  und  verrdtherisch 
gegen  den  jungen  Helden,  wurde  sein  Heer  von  diesem  ge- 
schlagen und  Temutschin  (Tchingbis-khan),  der  nun  Khan-khan, 
Kha-khan,  König  der  Könige,  Oberherr  aller  Tata  wurde,  löste 
die  KeraYt  auf,  indem  er  sie  seinem  Heere  einverleibte.  Reste 
jener  Macht  und  #WUrde  blieben  aber,  wie  man  ganz  deutlich 
aus  den  obigen  Worten  Polo's  sieht,  hier  in  Tenduc  zurUck.  — 
Ein  anderer  wichtiger  Umstand  in  dieser  Sache  ist  folgender. 
Der  nestorianische  Patriarch  Joan  in  Bagdad  (1001 — 42)  halte 
nach  Abulfaradsch  einen  Brief  vom  Metropolitan  der  Stadt  Mcro 
(Meru,  Marva  in  Ghorasana)  erhalten,  mit  der  Nachricht:  Der 
König  des  Volkes  der  Gherit  (d.  h.  KeraYt),  der  im  Innern  der 
Turkländer  gegen  Nordosten  wohne,  wolle  Ghrist  werden  und 
300,000  seiner  Unterlhanen  seien  bereit,  seinem  Beispiele  zu 
folgen.    «Der  Patriarch  Joan  verordnete  darauf  (1007),  dass 


aogenomtnen.  —  Die  Literatur  über  Gog  und  Magog,  von  den  Orien- 
talen Jddschüdsch  und  Mftdschüdsch  genannt,  s.  bezüglich  der  be- 
treffenden Bibeistellen  bei  Winer,  a.  a.  0.;  im  tÜ)ri'gen  Renne!!, 
Geograph.  System  of  Herodotus,  S.  452  u.  a.;  besonders  aber  d*Ohs8on, 
Des  peuples  du  Caucase  (Paris  4828),  S.  275  fg 

4]  Vg!.  über   das   Volk   der  KeraYt   d*Ohsson,   Histoire  des    Mon- 
poles,  I,  48  fg. 
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diesem  Könige  Priester  und  Diakonen  zur  Taufe  und  Lehre 
zugesendet  würden....    Diese  ursprüngliche  Erzählung  kommt 
bei  syrischen  wie  bei  arabischen  Autoren  gleichartig  vor  und 
lässt  wol  keinen  Zweifel  gegen  die  Authenticitdt  des  Datums 
za....  Dies  möchte  wol  als  die  erste  trübe  Quelle  jener  bald 
so  vergrösserten  und  allgemein  werdenden  Sage  von  einem 
christlichen  Könige  in  jenen  Ländern  der  Heiden  erscheinen.... 
Die  Quelle  jenes   ersten  christlichen  Königs  der  KeraYt  wfire 
demnach  deutlich  genug;  aber  der  ihm  beigelegte  Titel  eines 
Presbyter  Joan  blieb    noch  immer  problematisch;  seh werlidb 
wird  sich  auch  diese  ungeheuere  Fabel,  wie  sie  Schmidt  nennt, 
ganz  auflösen  lassen.    Ob  dieser  Name  etwa  daher  kam,  weil 
der  nestonanische  Patriarch  Joan  hiess  und  nun  auch  sein  hoher 
Täufling,  dem  'er  die  Taufgefässe  zu  senden  befahl,  denselben 
Namen  Johannes  erhielt?   oder   weil    dieser  Name   ihm  nach 
Sl- Johannes  dem  Täufer  beigelegt  wurde,  oder  auch  in  Mit- 
tel-Asien  in   der   Sekte    der   Sabäer   (richtiger   Zabier),   die 
sich  den  Nestorianern  eng  anschlössen,  seine  Verehrer  hatte, 
die  sich    denselben   unter    sich   selbst   im  Geiste    anwesend 
dachten?    Wie  leicht  konnte  auch   ein  chinesischer  Titel  wie 
Wang,  Wang-Khan  in  Joan  rex  übergehen  und  so  jene  Benen- 
nung veranlassen,  da  dieselben  Umlaute  in  christlicHe  Benen- 
nungen  gar    nichts   Ungewöhnliches   in  jenen   leichtgläubigen 
Zeiten  waren.»  Der  Missionar  Rubruquis  erkannte  die  von  den 
Nestorianern  gemachten  gewaltigen  Uebertreibungen  und  Lügen 
hinsichtlich  des  Königs  und  Priesters  Johannes,  und  seit  Piano 
Carpini's  Anwesenheit  am  Mongolenhofc  (Jahr  1246)  musste 
man  sich  schmerzlich  enttäuscht  sehen.  —    Die  Nachkommen 
nun  jenes   vermeintlichen  Herrschers  und  Priesters*  Johannes, 
Blutsverwandte  der  mongolischen  Herrscher,  blieben  in  Tenduc 
im  Lehne  des  Grosskhans,  und  der  vierte  Nachkomme  jenes 
ersten  hiess,   wie  Polo  sagt,  Georg.    Er  war  nestorianischer 
Christ  und  es  gelang  dem  Minoritenpater  Monte  Gorvino,  welchen 
der  Papst  Nikolaus  V.  um  seiner  vielen  Verdienste  willen  für 
Förderung   des  römisch-katholischen  Glaubens    in  Ghina   im 
Jahre  1307  zum  Archiepiscopus  Gambalensis  ernannte,  ihn  von 
der  nestorianischen  Häresie  zum  katholischen  Glauben  zu  be- 
kehren; doch  hatte  dies  keine  weitere  Nachfol^  und  die  Be- 
kehrten fielen  in  ihr  Schisma  zurück.    Indem  nun  Marco  Polo 


172  Neu4  Zeit    VIL  Periode. 

wiederholt  von  einem  ehemaligen  Priester  Johannes  in  Tenduc 
spricht,  fuhrt  er  nach  Ramusio  nur  auf  Hörensagen  die  Mei- 
nung anderer  an ,  dass  dies  Wort  den  Joan  Presbyter  bedeuten 
solle,  ohne  diese  Meinung  als  die  seinige  auszugeben. 

So  verschwindet  mit  dem  Untergange  des  Geschlechts 
der  KeraYt  auch  diese  Sage;  der  Einfluss  der  Nestoriancr 
nimmt  immer  mehr  ab,  ja  sie  treten  als  Christen  ganz  zurttck, 
als  die  katholische  Kirche  dort  durch  sehr  thätige  Missionare 
ihren  ersten  Eingang  findet,  zu  einer  Zeit,  da  der  Lama- 
kultus durch  das  Anerkenntniss  des  Gross-Lama  in  Tabet  als 
Haupt  der  Hierarchie  schon  zur  Staatsreligion  der  Juen  -  Dy- 
nastie erhoben  war.  —  Die  ganze  Sage  von  dem  Priester 
Johannes  in  Ost-Asien  wäre  gar  nicht  so  wichtig,  wenn  sie 
nicht  «einen  so  grossen  Einfluss  auf  den  Portschritt  der 
geographischen  und  ethnographischen  Kenntnisse»  ausgeübt 
hätte,  um  welches  Umstandes  willen  ihr  auch  der  grosse 
Geograph  unserer  Zeit  grosse  Sorgfalt  gewidmet  hat.^  Dies 
ist  vorerst  wol  als  sicher  anzunehmen,  dass  wirklich  Fürsten 
der  KeraYt  den  nestorianischen  Glauben  und  Kultus  angenom- 
men hatten.  aAber  nicht  blos  die  Könige  dieses  Stammes  waren 
Christen,  sondern  auch  das  Volk  selbst  Dies  bezeugt  der 
persische  Geschichtschreiber  Raschid  -  eddin  um  so  unver- 
dächtiger, da  er  ein  Muselman  ist,  an  zwei  Stellen  seines 
Dschami-ut-TevÄrikh,  in  deren  erster  er  von  den  KeraYt  sagt: 
,Der  Ruf  (die  Mission)  des  Herrn  Jesus  des  Propheten  kam 
zu  ihnen  und  sie  nahmen  dessen  Glauben  an',  und  in  der 
zweiten:  ,Die  KeraYt  haben  seit  langer  Zeit  das  Christenthuni 
angenommen.'  Fürst  und  Volk  huldigten  der  nestorianischen 
Lehre.»  So  meint  Heyd,  welcher  zugleich  aus  den  Quellen 
berichtet,  dass  Monte  Corvino  dem  Könige  Georg,  den  er  vom 
nestorianischen  Bekenntnisse  zum  katholischen  converlirt  halte, 
die  niedern  Weihen  ertheiite  und  dieser  nun  im  königlichen 
Gewände  ministrirte,  als  Monte  Corvino  die  Messe  celebrirto. 
«Dies  ist»,  setzt  Heyd  bedeutsam  hinzu,  «überaus  wichtig  für 
die  Geschichte  des  Priesters  Johannes »,  und  fragt:  Wie  wäre 
denn   unser  Fürst  Georg  dazu  gekommen,  die  niedere  Weiht» 


I)  Ritter.  Asien,  11  (Th.  2),  283—290. 
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von  Monte  Corvino  zu  verlangen,  und  dieser  dazu,  sie  ihm  zu 
ertheilen,  wenn  nicht  eine  priesterliche  Weihe  irgendeiner 
Art  diesem  KOnigsgeschlechte  vielleicht  schon  seit  seiner  Be- 
kehrang  durch  nestorianische  Glaubensboten  herkömmlich  zu- 
gekommen wäre?')  Wäre  dies,  so  hätte  doch  Marco  Polo  von 
dem  damals  noch  nestorianischen  Fürsten  Georg  ganz  richtig 
referirt:  er  ist  Christ  und  Priester. 

Noch  aber  ist  hier  eines  wichtigen  Umstandes  zu  geden- 
ken. Wie  nahe  der  lamaische  Kultus,  wie  er  in  Tubet,  China, 
der  Mongolei  und  andern  Ländern  des  Ostens  sich  findet,  und 
dessen  EigenthUmlichkeiten  Huc  besonders  von  den  Reformen 
des  obengenannten  Tsong-khaba  ableitet,  den  Gebräuchen  des 
Eatholicismus  stehe,  bemerkt  Huc  ausdrücklich  (gleichwie  dies 
viele  andere  Missionare  bezeugen),  indem  er  sagt*):  aWenn 
man  ein  wenig  die  Reformen  und  Neuerungen,  welche  durch 
Tsong-khaba  in  den  lamaischen  Kultus  eingeführt  sind,  prüft, 
so  wird  man  unabweislich  frappirt  über  ihre  Aehnlichkeit  mit 
dem  Kaiholicismus.  Der  Bischofsstab,  die  Bischofsmütze,  das 
Messgewand,  die  Kappe  oder  Regenmessgewand  (la  chape  ou 
pluvial),  welche  die  Grosslamas  auf  der  Reise  tragen,  oder 
wann  sie  eine  Geremonie  ausserhalb  des  Tempels  verrichten, 
der  Dienst  mit  zwei  Chören,  die  Psalmodie,  die  Exorcismen, 
das  von  fünf  Ketten  gehaltene  Rauchfass,  welches  man  nach 
Belieben  öffnen  und  schliessen  kann,  die  Benedictionen  dadurch 
von  den  Lamas  gegeben,  dass  sie  die  rechte  Hand  auf  das 
Haapt  der  Gläubigen  legen,  der  Rosenkranz,  der  Cölibat  der 
Geistlichen,  die  spirituellen  Absonderungen,  der  Kultus  der 
Heiligen,  die  Fasten,  Processionen,  Litaneien,  das  Weihwasser: 
siehe,  so  viel  Aehnlichkeiten  haben  die  Buddhisten  mit  uns.» 
Dies  Verzeicbniss  lässt  sich  noch  bedeutend  erweitern,  da  man 
l>ei  den  Lamaisten  auch  den  Weihwedel,  die  geweihten  Ker- 
zen, die  Gebete  nach  der  Glocke  u.  s.  w.,  die  Muttergottes 
mit  dem  Buddhakinde  u.  dgl.  fand.  Huc  leitet  diese  Aehn- 
lichkeit von  der  Ankunft  christlicher  Missionare  ab,  von  denen 


4)  Vgl.  die  erwähnten  Studien  von  Heyd  in  Niedner's  Zeitschrift 
für  historische  Theologie,  4858,  S.  264  fg.,  mit  Angabe  der  belrofTcn- 
den  Literatur. 

i)  Souvenirs  d*un  voyage,  11,  440. 
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die  Lamaisten  die  entsprechenden  Ritus  entlehnt  hätten.  Noch 
aber  lässt  sich  vor  genauen  archäologischen  UntersuchungeD 
über  diese  Frage  nichts  entscheiden.  Nur  dies  ist  gewiss,  dass 
vieles  der  Art  weit  sicherer  früher  im  Buddhismus  war,  ehe 
Christen  mit  ihm  in  irgendwelche  Verbindung  treten  konnten, 
und  dass  z.  B.  der  Rosenkranz  erst  im  1 1 .  Jahrhundert  aus 
dem  Morgenlande  scheint  nach  Europa  (England  u.  s.  w.)  ge- 
kommen zu  sein. 

Turkestan  gehörte  in  dieser  Periode  zuerst  zu  dem 
weit  nach  Westen  hinüber  sich  erstreckenden  Reiche  der 
Hoei-hu,  dann  zu  dem  gleichen  der  Kara-kitai  oder  Si-hao, 
wurde  aber  nachher  in  das  weite  Reich  der  Mongolen  ver- 
schlungen, in  welchem  es  zu  Kublafs  Zeiten  dem  Reiche 
Tschagatfti's  einverleibt  war. 


§•  1S4.    Die  Mrag^len  u.  a. 

Ehe  wir  zur  besondern  Darstellung  der  um  4200  n.  Chr. 
hervortretenden,  schon  mehrfach  hier  berührten  Geschichte 
der  alles  überflutenden  Mongolen  fortschreiten,  gebührt  es,  beim 
Blicke  auf  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  dieser  Periode,  wenn 
auch  nur  in  grösster  Kürze,  der  in  der  erwähnten  Zeit  im 
östlichen  sowol  als  westlichen  Turkestan,  diesseit  und  jeoseit 
des  Belut-tagh  bis  an  die  Nordwestseite  Chinas  wohnenden 
Hoei-hu  einerseits,  und  andererseits  der  Khitan  oder  Llao  (auch 
Leao  genannt)  zu  gedenken,  welche  am  Beginn  dieser  Periode 
die  heutige  Mongolei  und  Mandschurei  innehatten ,  bis  im  fol- 
genden Jahrhunderte  in  eben  diesen  Gegenden  (vor  dem  Em- 
porkommen der  Mongolenmacht)  das  Reich  der  Kin  oder 
Altun-khan  bliüite.  Es  konnte  bei  der  Lage  dieser  Länder 
kaum  anders  sein,  als  dass  die  Hoei  -  hu  oder  westlichen 
Uigur,  welche  ein  mächtiges  Reich  im  Innern  Asiens  hatten, 
welches  Tangut,  Turkestan  und  andere  Länder  umfasste,  in 
öftere  Kriege  mit  China  kamen.  Insbesondere  aber  nöthigte 
die  täglich  wachsende  Macht  der  (im  Osten  wohnenden)  Ehilao 
oder  Liao  diese  Stämme  der  türkischen  Rasse,  sich  nach  und 
nach  mehr  nach  Westen  zu  ziehen.  aDoch  hielten  sie  sich  in 
Scha-tschSu  und  den  umliegenden  Gegenden  bis  4257,  wo  sie 
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gänzlich  voQ  den  Mongolen  unterjocht  wurden.  Diese  letztem 
gaben  ihnen  den  Namen  Uigur;  es  ist  daher  kein  Zweifel, 
dass  dies  der  wahre  Name  dieses  Volks  war  ,  welcher 
durch  die  Chinesen  in  UY  -  ke  oder  Goei  -  he  ,  Hoei  -  he 
ond  Hoei-hu  ist  entstellt  worden.  Die  Hoei-hu  standen  in 
Terbindung  mit  den  Arabern;  sie  hatten  zum  Theil  den  Islam 
angenommen;  doch  gab  es  unter  ihnen  auch  Feueranbeter, 
and  Anhänger  der  Lehre  Buddha's.  Dies  Volk  bediente  sich 
emer  besondern  Schrift;  aber  man  weiss  nicht,  ob  sie  mit 
der  eigentlich  sogenannten  Uigurschrift  identisch  gewesen  ist, 
welche  von  syrischen  Buchstaben  abgeleitet  war.  Deshalb 
habe  idi  geglaubt  vermuthen  zu  können»,  sagt  Klaproth,  «dass 
die  Inschriften  mit  unbekannten  Charakteren,  welche  man  hfiufig 
im  südlichen  Sibirien  findet,  zwischen  Irtysch,  Ob  und  Jenisei, 
gar  wohl  zu  der  Schreibart  gehören  können,  welche  den  Hoei-he 
und  den  Hakas  oder  Kirghis  gemeinsam  waren.  Diese  letztern 
waren  die  alten  Einwohner  dieser  Länder,  welche  sie  nie  als 
erst  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  verlassen  haben.»  ^)  — 
Im  Osten  dagegen  erhob  sich  das  im  Jahre  907  gegründete 
Reich  der  um  eben  dieses  Umstandes  willen  schön  in  der  vor- 
hergehenden Periode  erwähnten  Khitan.  Diese  machten  häu- 
fige Einbrüche  nach  China,  dehnten  ihre  Eroberungen  bis  an 
das  östliche  Meer,  bis  hinauf  an  den  Baikal -See  und  sogar 
zum  Theil  bis  Kaschgar  hinüber  aus.  Einer  ihrer  Fürsten 
legte  seinen  Hof  nach  Jan  in  Pe-tsche-li,  nach  dem  heutigen 
Pe-king,  und  nahm  den  Titel  Hoang-ti,  Erhabener  Herrscher, 
an;  kam  doch  von  ihnen  sogar  die  Dynastie  der  spätem 
Tsin  (HSu-Tsin).  Sie  fanden  ihr  Ende  durch  Revolte  der  oft 
in  den  chinesichen  Annalen  genannten  Ju-tschin  oder  Ju-tschi 
(nach  andern  Sinologen  Niu-tschin  und  Niu-tsche  genannt, 
auch  Tschu-sch6s).  Einer  der  Häuptlinge  dieser  Stämme  wurde 
im  Jahre  1445  zum  Kaiser  ausgerufen  und  gab,  wie  wir  schon 
erwähnt  haben,  seiner  Dynastie  den  Namen  Kin,  d.  i.  Gold, 
von  den  Mongolen  Altun  genannt;  diese  Fürsten  sind  nun  eben 


4)  Klaproth,  Tableaux  histortques,  S.  430;  über  die  Geschichte  der 
KhiUns  oder  Leao  s.  Plath,  Die  Völker  der  Mandschurei,  I,  73;  über  die 
Klo  s.  daselbst,  S.  90;  über  das  Goldene  Reich  (chinesisch  Kin)  der  Ju- 
tficbi  ebendaselbst,  S.  407  fg. 
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die  Altun-khan  der  muhaminedanischen  Schriftsteller.  Da  die 
Chinesen  sich  an  die  Kiii  wandten,  um  die  Liao  zu  stUrzen, 
kamen  die  Kin,  blieben  aber  auch  im  Lande  und  die  unklug 
gewesene  Song -Dynastie  musste  sich  auf  den  Süden  Chinas 
beschränken,  bis  im  Jahre  4234  Tschinghis-khan  ihrer  Herr- 
schaft ein  Ende  machte. 

Doch  wir  können  nicht  umhin,  sofort  zu  der  fast  wich- 
tigsten Erscheinung  im  Leben  der  Völker  dieser  Zeit,  zu  den 
Mongolen  fortzugehen.  Aus  dem  Obigen  wird  man  vielfach 
erkannt  haben,  wie  oft  in  diesen  und  allen  folgenden  Zeiten 
dies  Volk  mit  dem  Namen  der  Tataren  ist  bezeichnet  und  als 
gleichbedeutend  benannt  worden.  Wir  wissen  aber  auch  aus 
dem  Obigen,  dass  der  Name  der  Tataren  (nicht  Tartaren}, 
welcher  ursprtlnglich  bei  den  Chinesen  soviel  als:  nördliche 
Barbaren  bedeutete,  sehr  vag  und  unbestimmt  war,  und  ein 
ausschliesslicher  und  wirklicher  Name  Eines  Volks  gewesen 
Jst,  obschon  die  Chinesen  lange  Zeit  Über  mit  dieser  Benen- 
nung die  an  den  In-schan  hingedrungenen  Mongolen  bezeich- 
neten. Wir  bleiben  demnach  beim  letztern  bestimmten  Namen 
stehen. 

Die  Mongolen^)  nun,  ein  Stamm,  (c  welcher,  wenn  nicht  in 
Körperbildung,  doch  in  Sprache  sich  sehr  von  andern  umwoh- 
nenden Stämmen  unterscheidet  und  wieder  mehre  einzelne 
zahlreiche  Tribus  unter  sich  fasst,  treten  besonders  in  dem 
Tnbus  hervor,  zu  welchem  Tschinghis-khan  gehörte  und  welcher 
in  dem  Gebiete  wohnte,  von  dem  die  Fltlsse  der  Tula  und 
andere  herabkommen,  welche  sich  theils  in  den  Baikalsee. 
theils  ins  östliche  Meer  ergiessen.  Die  Temperatur  dieser  Ge- 
genden ist  wegen  der  grossen  Erhebung  des  Bodens  starrer 
als  die  anderer,  unter  demselben  Breitengrade  in  Europa  lie- 
gender Landstriche.  ,Die  Wasser  des  Baikalsees  bleiben  in 
der  Regel  vier  oder  fünf  Monate  unter  Eis  und  es  ist  nicht 
selten,  das  hunderttheilige  Thermometer  25  Grad  unter  dem 
Eispunkte  zu  finden.  Die  Gesichtsform  dieser  Völker  tatari- 
scher Rasse    ist    der  der   Chinesen  ähnlich.     Braune  Augen, 


4]  d'ObssoD,  Histoire  des  Mongoles,  I,  40  fg.  —  Ueber  die  Heimat 
der  Mongolen,  das  Geburtsland  des  Tschlngbis-khan  s.  Ritter,  Asien, 
1  (Th,  2),  Ö02  fg. 
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schief  gegen  die  Nase  gestellt,  wenig  geöffnet  und  durch  her- 
vorspringende Augenkuochen  gedrückt,  grosse  Backen,  eine 
stumpfe  Nase,  fleischige  Lippen,  Gesicht  und  Kopf  rund,  der 
Teint  olivenfarbig  and  das  Kinn  wenig  mit  Bart  besetzt:  dies 
waren  ihre  charakteristischen  Züge  und  dies  sind  noch  heute 
die  ihrer  Nachkommen,  der  Mongolen,  Kalmücken  und  Buridten. 
Sie  hatten  im  AUgemeinen  eine  mittle  Statur  mit  breiten  Schul- 
tern und  schmächtiger  Taille  am  Gürtel/  Ebenso  wahr  als 
bezeichnend  ist  nun  die  Beschreibung,  welche  Marco  Polo  von 
ihrer  Lebensweise  gibt,  und  zwar  in  Betreff  ihrer  ,  ursprüng- 
lichen Sitten',  wie  diese  Polo,  ehe  er  nach  China  kam,  unter 
ihnen  kennen  lernte,  denn  ,  heutigen  Tags  (nachdem  sie  gross 
UDd  mächtig  in  andern  Landern  geworden)  sind  sie  sehr  ver- 
dorben/ —  Sie  bleiben  nirgends  fest  wohnen,  sondern  sobald 
der  Winter  naht,  ziehen  sie  in  die  Ebenen  wärmerer  Gegen- 
den, am  hinreichende  Weide  für  ihr  Vieh  zu  finden,  und  im 
Sommer  suchen  sie  kalte  Gegenden  in  den  Bergen,  wo  Wasser 
und  Gras  ist  und  ihr  Vieh  von  Pferdefliegen  und  andern 
stechenden  Insekten  nicht  geplagt  wird.  Während  zweier 
oder  dreier  Monate  steigen  sie  zu  immer  höher  liegenden  Orten 
und  suchen  frische  Weide,  da  das  Gras  an  keinem  Platze  hin- 
reichen würde,  die  ungeheuere  Menge  ihrer  Heerden  zu  nähren. 
Ihre  Hütten  oder.  Zelte  bestehen  aus  Pfählen,  die  sie  mit  Pilz 
,  überdecken ;  diese  sind  ganz  rund  und  so  künstlich  gemacht, 
dass.  sie  dieselben  in  ein  Bündel  zusammenlegen  und  leicht 
mit  sich  führen  können,  und  zwar  auf  einer  Art  Wagen  von 
vier  Rädern.  Wenn  sie  die  Zelte  bei  Gelegenheit  wieder  auf- 
stellen, so  kehren  sie  die  Eingangsseite  allezeit  nach  Süden. 
Ausserdem  haben  sie  noch  ein  sehr  vorzügliches  Fuhrwerk 
auf  zwei  Rädern,  welches  ebenfalls  mit  Filz  überdeckt  und  so 
vortrefflich  ist,  dass  sie  darin  sitzend  einen  ganzen  Regentag 
aQshalten  können,  ohne  nass  zu  werden.  Diese  Wagen  werden 
von  Ochsen  und  Kameelen  gezogen  und  die  Tataren  führen 
ihre  Weiber  und  Kinder,  ihr  Hausgeräth  und  die  Lebensmittel, 
deren  sie  bedürfen,  darin  mit  sich.  Die  Frauen  betreiben  alle 
Handelsgeschäfte,  sie  kaufen  und  verkaufen  und  besorgen  alle 
nöthigen  Dinge  für  ihre  Eheherren  und  ihre  Familien,  da  die 
Männer  sich  nur  mit  der  Jagd  und  Falkenbeize  und  dem 
Waffenband  werke  beschäftigen.  Sie  haben  die  besten  Falken 
Karuffrr.  in.  1^ 
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in  der  Welt  uod  auch  die  besten  Hunde.  Sie  leben  nur  von 
Fleisch  und  Milch,  von  dem  Wilde,  das  ihnen  die  Jagd  gibt, 
und  von  einem  gewissen  kleinen  Thiere,  das  den  Kaninchen 
nicht  unfthnlich  ist....  doch  essen  sie  auch  Fleisch  jeglicher 
Art  von  Pferden,  Kameelen  und  sogar  Hunden,  wenn  diese 
fett  sind.  Sie  trinken  Stutenmilch,  welche  sie  so  gut  zu  be- 
reiten wissen,  dass  sie  die  Eigenschaft  und  den  Wohlgeschmack 
guten  Weins  erhfilt,  und  nennen  sie  dann  in  ihrer  Sprache 
Kemurs.^)  Ihre  Frauen  sind  die  keuschesten  und  ehrbarsten 
in  der  Welt  und  lieben  und  ehren  ihre  Mfinner  gar  sehr. 
Treulosigkeit  in  der  Ehe  wird  von  ihnen  als  ein  ehrloses, 
niederträchtiges  Laster  betrachtet.  Und  auf  der  andern  Seite 
ist  es  bewunderungswürdig,  der  Mfinner  Freundlichkeit  mit 
ihren  Weibern  zu  sehen,  unter  denen,  wenn  ihrer  auch 
40   oder   SO    sind,    die   preiswUrdigste   Ruhe   und   Einigkeit 

herrscht. • 

cDer  Tatai*en  Glaube  und  Gesetz  ist  folgendermassen.  Sie 
sagen,  es  sei  ein  Gott,  gross,  erhaben  und  himmlisch,  dem 
sie  tflglidi  Weihrauch  in  Grefässen  räuchern  und  Gebete  brin- 
gen zur  Erhaltung  geistiger  und  leiblicher  Gesundheit*  Ke 
nannten,  wie  d'Ohsson  bemerklich  macht,  dies  h(k:hste  Wesea, 
wie  den  Himm^,  mit  dem  Namen  Tengri.*]  Sie  verehrten  die 
Sonne  und  den  Mond,  die  Berge,  die  Flüsse,  die  Elemente. 
Sie  kamen  aus  ihren  Hütten,  dem  Gestirn  des  Tags  durch 
Kniebeugen  zu  huldigen,  welches  sie,  gegen  Mittag  gewandt, 
verrichteten.  Ihre  Gottheiten  waren  reprfisentirt  durch  kleine 
Figuren  von  Holz  oder  Filz,  Ongon  genannt,  welche  sie  an  den 
WAnden  ihrer  Hatten  aufhingen.  Sie  neigten  sich  vor  diesen 
Idolen  und  brachten  ihnen  die  Erstlinge  ihres  Mahls,  indem 
sie  ihm  den  Mund  mit  Fleisch  oder  MÜdi  bestrichen.  «Auch 
einen  andern  Grott  verehren  sie,  als  jenen  obersten»,  sagt  Marco 
Polo,  «der  Nacigay  heis^t  (Itoga  bei  Piano  Garpini),  dessen  Bild, 
mii  Filz  oder  Tuch  bedeckt,  jeder  in  seinem  Hause  führte. 
Diesem  G^itzen  gesellen  sie  ein  Weib    und  Kinder   zu    und 


4}  Bekanntlich  gibt  schon  Rubruquis  das  Wichtigste  über  dies 
eigentbttmliche  Getrttnk,  welches  bald  Cammez,  bald  Gosmos  u.  s.  w. 
genannt  wird;  s.  Über  dasselbe  auch  in  Histoire  gto^rale,  IX,  35  die  Note. 

8)  d*Ob88on,  a.  a.  O.,  I,  46. 
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stellen  jenes  zu  seiner  linken  Seite  und  diese  vor  ihm  auf 
in  ehrerbieUger  Geberde.  Ihn  betrachten  sie  als  die  Gottheit, 
weldie  ihren  irdischen  Angelegenheiten  vorsteht,  ihre  Kinder 
schützt  und  über  ihr  Vieh  und  Getraide  wacht....  Ihre 
Waffen  sind  Bogen,  eiserne  Kolben  und  zuweilen  auch  Speere« 
aber  in  der  erstem  Waffe  sind  sie  am  geschicktesten,  da  sie 
schon  von  Kindheit  auf  sich  derselben  auch  bei  ihren  Yer- 
gDügungen  bedienen.  Sie  tragen  Rüstungen,  aus  den  dicken 
flJlQten  von  Büffeln  und  andern  Thieren  gefertigt,  die  am  Feuer 
getrocknet  und  dadurch  ausserordentlich  hart  werden.  Sie 
siod  tapfer  in  der  Schlacht  bis  zur  Verzweiflung,  setzen  wenig 
Werth  auf  ihr  Leben  und  stellen  sich  ohne  Zögerung  aller 
An  von  Gefahren  kühn  entgegen.  Ihre  Natur  ist  grausam. 
Sie  sind  ffihig,  jede  Art  von  Entbehrung  zu  ertragen,  und 
können,  wenn  es  nOthig  ist,  einen  Monat  von  der  Milch  ihrer 
Staten  und  von  solchen  wilden  Thieren,  als  sie  eben  fangen 
können,  leben.  Ihre  Pferde  werden  nur  mit  Gras  gefüttert 
Qod  verlangen  nicht  nach  Gerste  oder  Hafer.  Die  Männer  sind 
gehöhnt,  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  lang  auf  dem  Pferde 
zu  bleiben,  ohne  abzusteigen,  und  schlafen  so  sitzend,  während 
ihre  Pferde  grasen.  Kein  Volk  auf  Erden  Übertrifft  sie  an 
Tapferkeit  in  Mühsal,  keins  kann  grossere  Geduld  bei  Ent* 
behrung  aller  Dinge  zeigen.  Sie  sind  ihren  Führern  durchaus 
gehorsam  und  werden  mit  geringen  Kosten  erhalten.  Von 
diesen  Eigenschaften,  die  so  nOtbig  zur  Bildung  von  Soldaten 
sind,  kommt  esj  dass  sie  geeignet  sind,  die  Welt  zu  unter- 
jochen, wie  sie  es  auch  mit  einem  beträchtlichen  Theile  der- 
selben gethan  haben.» 

Von  grosser  Wichtigkeit,  dazu  bestätigt  durch  alle  Berichte 
und  Darstellungen  des  Lebens  jener  Zeit  und  jenes  Volks,  ist  so- 
dann das,  was  Marco  Polo  vom  Kriegswesen  der  Mongolen  an- 
führt, c  Wenn  einer  der  grossen  Tatarenfürsten  einen  Kriegszug 
unternimmt,  so  stellt  er  sich  selbst  an  die  Spitze  einer  Armee 
von  400,000  Pferden  und  ordnet  sie  in  nachfolgender  Weise. 
Rr  set^t  einen  Hauptmann  über  je  zehn  Mann  und  andere 
Über  je  400,  4000  und  4  0,000  Mann.  So  erhalten  zehn  von 
den  Hauptleuten,  die  über  zehn  Mann  gesetzt  sind,  ihre  Be- 
fehle von  dem,  der  über  400  commandirt;  von  diesen  wieder 
je  zehn  von  dem,  der  über  4000  befiehlt.    Durch  diese  An- 

42* 
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Ordnung  hat  jeder  Hauptmann  nur  auf  die  Führung  von  zehn 
Mann  oder  zehn  Truppencorps  zu  achten.  So  nun  der  Feldherr 
über  die  100,000  Mann  eine  Truppenabtheilung  in  irgendeinem 
Dienst  wohin  schicken  will,  so  sendet  er  seinen  Obersten  tlber 
10,000  Mann  seinen  Befehl,  ihm  jeder  1000  Mann  zu  geben; 
diese  befehlen  es  den  Haupüeuten  über  1000,  die  ihre  Befehle 
wieder  denen  über  100  gehen^  und  endlich  diese  denen  Ober 
zehn,  von  denen  die  verlangte  Zahl  sogleich  den  höhern  OfB- 
zieren  zugestellt  wird.  Auf  diese  Weise  werden  jedem  Haupt- 
manne über  1000  Mann  100  Mann  zugestellt  und  1000  Mann 
jedem  Obersten  von  10,000.  Diese  Aushebung  findet  ohne 
Vorschub  statt  und  alle  gehorchen  blindlings  ihrem  Oberherm. 
Jede  Compagnie  wird  ein  Tue  genannt  und  zehn  solche  bilden 
eine  Tomnu  (toman).  Wenn  nun  die  Armee  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  so  wird  eine  Truppenabtheilung  zwei  Tage- 
märsche vorausgeschickt  und  andere  Truppen  werden  auf  jede 
Flanke  und  als  Nachtrab  gestellt,  um  das  Heer  vor  Ueberfall 
'  zu  wahren.  Geht  der  Marsch  weit,  so  führen  sie  nur  wenig 
mit  sich,  und  dieses  besteht  vorzüglich  in  dem,  was  zum  Lager- 
aufschlageii  und  als  Gerdth  zum  Kochen  nöthig  ist.  Sie  leben 
zumeist  nur  von  Milch,  wie  schon  gesagt  worden.  Ein  jeder 
Mann  ist  verpflichtet,  18  Rosse  und  Stuten  mit  sich  zu  führen, 
und  wenn  das,  welches  er  reitet,  ermüdet  ist,  nimmt  er  ein 
frisches Wenn  es  die  Umstände  verlangen  und  ein  Unter- 
nehmen schnell  ausgeführt  werden  soll,  so  können  sie  wol 
zehn  Tage  fortreiten,  ohne  gekochte  Speisen  zu  essen;  da  leben 
sie  von  dem  Blute  ihrer  Pferde,  indem  sie  diesen  eine  Ader 
öffnen  und  davon  trinken.     Auch   haben    sie  Milch    bei    sich, 

die  zu  Teig  verdickt  und  getrocknet  ist Kommen  diese 

Tataren  zur  Schlacht,  so  verwickeln  sie  sich  nie  in  ein  Hand- 
gemenge mit  dem  Feinde,  sondern  umschwärmen  ihn  und 
schiessen  ihre  Pfeile  ab,  zuerst  von  der  einen,  dann  von  der 
andern  Seite;  dann  stellen  sie  sich  zu  Zeiten,  als  wollten  sie 
fliehen,  und  schiessen  während  der  Flucht  Pfeile  zurück  auf 
ihre  Verfolger  und  tödten  Mann  und  Boss,  als  wenn  sie  Stirn 
gegen  Stirn  kämpften.  Bei  dieser  Kampfweise  glaubt  der  Feind 
oft,  er  habe  den  Sieg  errungen,  während  er  in  der  That  die 
Schlacht  verloren  hat;  denn  sobald  die  Tataren  sehen,  dass 
sie  ihm  grossen  Schaden  angerichtet  haben,  wenden  sie   auf 
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einmal  um,  erneuern  den  Kampf,  Qberwfiltigen  seine  Übrigen 
Truppen  und  machen  sie  zu  Gefangenen  trotz  aller  Anstren- 
gungen derselben.  Ihre  Pferde  sind  so  gelenk  abgerichtet  auf 
schnellen  Wechsel  der  Bewegung,  dass  sie  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  nach  jeder  Richtung  sich  wenden,  und  durch  diese 
raschen  ManOver  sind  viele  Siege  gewonnen  worden.»  1>iese 
Schilderung  ist  so  charakteristisch,  so  in  sich  wahr  und  durch 
die  Geschichte  beglaubigt,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen 
konnten,  sie  fast  ganz  herzusetzen.  Diesen  Abschnitt  Marco 
Polo's  beschliessen  kurze  Notizen  über  öffentliche  Handhabung 
der  Gerechtigkeit  und  über  einige  Einrichtungen  unter  den 
Familien  der  Tataren. 


§•  155.   IHe  nMgdischen  firMsUaie. 

Je  glanzvoller,  bald  in  erschreckender,  bald  in  erhabener 
Weise  die  auf  gewissen  Seiten  und  bis  auf  gewisse  Stufen 
gesteigerte  Entwickelung  grossartiger  Eigenschaften  dieses  Volks 
unter  und  namentlich  auch  durch  einige  mächtige  Herrscher 
hervorgetreten  sind,  desto  entschiedener  gebührt  es,  diesen 
noch  einige  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  da  nicht 
alles  dieselben  Betreffende  in  die  Geschichte  Chinas  eingefügt 
werden  konnte,  wie  manches  auch  von  der  Geschichte  der 
mongolischen  Grosskhane  in  die  schon  dargestellte  Geschichte 
Chinas  herübergreift. 

Von  Tschinghis-khan,  durch  dessen  grossen,  kühnen  Geist 
zuerst  die  Nation  aus  tiefem  Dunkel  hervortrat,  der,  mit  einer 
kleinen  Horde  beginnend,  fast  die  ganze  Alte  Welt  vor  seinem 
Namen  zittern  machte,  haben  wir  schon  oben  in  §.  430  das 
Nöthigste  bemerkt.  Man  kann  denken ,  welche  rührende  Klagen 
der  Seinen  ertönten,  als  man  die  Hülle  dieses  Geistes,  dem 
in  seiner  Welteroberung  alles  umher  wie  zu  eng  gewesen, 
durch  den  allein  die  Seinen  geworden  waren ,  was  sie  waren» 
nun  zur  Heimat  zurückführte.  Da  tönte  dieser  Gesang^):  «Wie 
ein  Falke  schwebtest  du  einher,  jetzt  muss  dich  ein  knarren- 
der Wagen  wegrollen,  du  mein  Herrscher I  hast  du  deine  Ge- 


t)  Ssanang  Ssptsen,  S.  107. 
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mahlii)  und  deine  Kinder  wirklich  zurückgelassen,  du  mein 
Herrscher!  Wie  ein  Adler  freudig  umherkreist,  also  fuhrst  du 
daher,  du  mein  Herrscher!  Wie  ein  unerfahrnes  Füllen  bist 
du  niedergestürzt,  du  mein  Herrscher!  Nach  66  Jahren  deines 
Lebens  wolltest  du  den  neun  Farben  deines  Volks  Freude 
und  Ruhe  gewähren  und  nun  entfernst  du  dich  von  dem- 
selben, du  mein  Herrscher!» 

Die  genealogische  Tabelle  der  bis  auf  KublaT-khan  fol- 
genden Grosskhane  haben  wir  schon  oben  in  §.  438  gegeben. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Tschinghis-khan ,  im 
Jahre  4239,  begaben  sich  die  Prinzen  und  Generale  von  allen 
Seiten  der  Tatarei  zum  grossen  Ordu  des  Tschinghis-khan  an 
den  Kerulanfluss ,  um  einen  Grosskhan  auf  dem  zu  haltenden 
RuriitalT  zu  wählen.  Viele  Stimmen  neigten  sich  auf  TuluT, 
aber  dessen  trefiflicber  Minister,  der  schon  oben  erwähnte 
JeliuY  TschutsaY,  bat  den  TuIuT,  selbst  dahin  zu  arbeiten,  dass 
sich  die  Stimmen  für  OgotaY  einigten,  um  die  letzten  Wünsche 
des  Tschingbis-khan  zu  erfüllen  und  den  unseligen  Folgen 
einer  Spaltung  zuvorzukommen.  So  geschah  es  denn  auch, 
und  Ogotalf  ward  zum  Caan,  d.  i.  in  Zusammenziehung  der 
Laute  soviel  alsKha-khan,  Grosskhan,  erwählt,  mit  welchem 
Titel  seit  Ogotalf  der  souveräne  Fürst  von  seinen  Grossvasallen 
unterschieden  wurde,  den  Chefs  der  drei  andern  Branchen 
der  Familie  Tschinghis-khans,  welche  nur  den  Titel  Khan  er- 
hielten. Nachdem  alle  neunmal  das  Knie  vor  ihm  gebeugt, 
ihn  begrUsst  und  beglückwtinscht  hatten,  ging  er  aus  dem 
Zelte,  durch  drei  Kniebeugungen  die  Sonne  anzubeten,  und 
die  Menge  that  ein  Gleiches.  Man  todtete  nun  40  der  schönsten? 
prächtig  gekleideten  Mädchen,  sowie  herrliche  Rosse  und  «  ent- 
sendete sie,  dem  Tschinghis-khan  in  der  andern  Welt  zu  die- 
nen». Von  der  im  allgemeinen  ausgezeichneten  Regierung  des 
leider  nur  dem  Weine  und  der  Jagd  zu  sehr  ergebenen  Ogutal 
ist  auch  schon  oben  gesprochen  worden.  Man  beschloss  jetzt 
zur  Forlsetzung  der  Eroberungen  des  Tscbinghis-khan  drei 
grosse  FeldzUge  zu  unternehmen,  den  ersten  gegen  Persien, 
die  junge  Macht  des  Sultan  DschelAl-ud-din  zu  zerstören,  den 
zweiten,  die  Länder  der  Kiptscbaks,  Sakassinen  und  Bulgaren 
zu  unterwerfen,  und  Ogotal'  selbst  marschirte  mit  Tulul'  und 
andern  Prinzen,  um  das  Reich  Kin  vollends  zu  erobern,  was 
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auch  zam  erwünschten  Ziele  kam.  Bald  nachher  starb  nach 
der  Rockkebr  in  die  Mongolei  TiilaY,  welcher  von  der  einen 
Gattin  aas  dem  Stamme  der  KeraTten  vier  Söhne  hatte:  Mangu, 
Kabilal,  Halagu  und  Arik-Boga,  von  welchen  die  zwei  ersten 
aof  den  Thron  gelangten,  der  dritte  aber  eine  Dynastie  in 
Persien  gründete. 

Ogotal  berief  nun  einen  Kuriltal  in  seine  neae  zur  Reni- 
denz  erwählte  Stadt  Karakorum,  am  Ufer  des  Orohon.  Jetzt 
im  Jahre  4234  beschloss  man  mehre  Peldzüge,  nach  Osten 
und  Westen.  Batu  oder  BatuT,  Sohn  jenes  ersten  Sohnes 
des  Tscfaiogfais-khan ,  warde  zum  Haupte  des  nach  Westen 
gerichteten  Kriegszugs  ernannt,  welcher  uns  Europäern  durch 
sein  Vordringen  bis  Liegnitz  in  Schlesien  besonders  merk- 
würdig ist.  Andere  Feldherren  wurden  anderweit  entsendet, 
nach  Kaschmir,  Indien  u.  s.  w.  Jetzt  liess  der  Grosskhan 
einen  prfiditigen  Palast  für  sich  bauen  und  bald  erhub  sich 
eine  Stadt  um  denselben,  welche  er  Ordu-Balik,  oder  die 
Ordn- Stadt  nannte,  bekannter  noch  unter  dem  mehrfach  er- 
wähnten Namen  Karakornm.  Die  neue  Stadt  wurde  mit  einer 
Maaer  umgeben,  und  bis  China  37  besondere,  von  Reiterde- 
taefaements  bewachte  Relais  angelegt.  Tfiglich  kamen  von  ver- 
schiedenen Theilen  des  Reichs  500  Wagen  mit  Lebensmitteln 
und  Getränken  für  den  Hof  und  das  Volk  in  diese  Residenz. 

« 

Jetzt,  im  Jahre  4236,  wurden  in  China,  zum  ersten  male  unter 
der  Herrschaft  der  Mongolen ,  Assignationen,  mit  dem  Siegel 
des  Schatzes  versehen,  gemacht;  man  machte  deren  jetzt  zur 
Summe  von  50,000  Unzen  Silber.  —  Auch  gegen  Korea  wurde 
gekriegt  OgotaT  starb  im  Jahre  4244.  Während  seiner  Re* 
giemng  hatte  der  schon  vorhin  bezeichnete,  ganz  Europa 
io  Schrecken  setzende  Feldzug  der  Mongolen  zur  Eroberung 
der  im  Westen  der  Wolga  gelegenen  Lander  unter  dem  Ober- 
befehle des  Prinzen  Ratu  stattgefunden,  an  weldiem  auch 
Kajuk,  der  Sohn  des  OgotaT,  und  Mangu,  Sohn  des  TuluY,  theil- 
nahmen.    Hier  ^riff  man  zuerst  die  Kiptschak  ^) ,  im  Norden 


4)  Ueber  die  Kiptschak  oder  Rintscha,  welche  nachher  Kaptscbak, 
später  wieder  Kiptschak  und  von  den  Russen  und  Tataren  Kasug  oder 
Kosaken  genannt  werden,  s.  untor  anderm  auch  Uistoire  generale,  IX, 
ti\  u.  ii%. 
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des  Kaspischen  Meeres,  an  und  unterjochte  dieselben,  brach 
sodann  in  Russland  ein,  eroberte  und  zerstörte  grossentheils 
Kiew,  welches  drei  Jahrhunderte  hindurch  die  Metropole  Russ* 
lands  gewesen  und  durch  seinen  Handel  mit  Byzanz,  auf 
dem  Dniepr  und  dem  Schwarzen  Meere  blühend  war,  eroberte 
Galizien  und  drang  in  Polen  und  Schlesien  ein,  wo  es  im 
Jahre  1244,  also  dem  Todesjahre  des  Ogotalf,  zu  jener  berühm- 
ten Schlacht  bei  Liegnitz  an  dem  nachher  hier  erbauten  Dorfe 
Wahlstatt  kam.^)  Die  Mongolen  blieben  darauf  44  Tage  in 
der  Nähe  von  Neisse  stehen,  warfen  sich  sodann  sengend  und 
brennend  nach  Mähren,  belagerten  vergeblich  OlmUtz,  zogen 
dann  nach  Ungarn,  nahmen  unter  fürchterlichem  Wüsten  und 
Morden  Pesth,  .Oberdalmatien  und  Serbien  und  zogen  sich 
nun  erst  über  die  im  Norden  des  Kaukasus  gelegenen  Länder 
im  Jahre  4243  nach  der  Tatarei  zurück.  Mehrmals  erfolgten 
noch  einzelne,  nicht  minder  verheerende  Streifzüge  der  Mon- 
golen nach  dem  Westen,  über  dem  vielverheerten  Russland 
aber  lastete  die  Macht  derselben  bis  zum  Ende  dieser  Periode. 

Nach  Ogotat's  Tode  wurde  dessen  Sohn  Kujuk  (Goujouo, 
Goujouc,  auch  Kajuk,  Gajuk  genannt),  besonders  auf  Veran- 
staltung seiner  Mutter,  der  Grosskhan-Regentin,  zum  Oberherr- 
scher erwählt,  obschon  der  Vater  seinen  ältesten  Sohn  Schi- 
marun  zu  dieser  Würde  hatte  bestimmt  gehabt.  Bei  dessen 
Erwählung  im  Jahre  4246  waren  nun  die  Franciscancrmönche 
Jean  de  Plan  Garpin  (Piano  Garpini)  und  Benoit  gegenwärtig, 
welche  in  die  Tatarei  waren  gesendet  worden,  nachdem  vier 
andere  Religiösen  der  Dominicaner  den  Auftrag  erhalten  hatten, 
Briefe  des  Papstes  an  den  ersten  Tatarenfürsten,  den  sie  in 
Persien  finden  würden,  zu  überbringen.  Am  Hofe  des  Kujuk 
waren  viele  syrische  Ghristen,  waren  doch  auch  die  Aerzte 
des  Kaisers  dieser  Religion.  Garpin  sah  vor  seinem  Zelle 
eine  christliche  Kapelle,  in  welcher  man  täglich  Gottesdienst 
hielt;  auch  salarirte  der  Grosskhan  nestorianische  Priester. 
Er  starb  im  Jahre  4248. 

Dem  Kujuk  folgte  als  Grosskhan  im  Jahre  4254  Mangu, 
welcher  seioen  Bruder  HupilaY  (KubilaY)  zum  Generallieutenant* 


t)  Ueber  diese  Schlacht  der  Deutschen  Hitter  mit  den  Tataren,  sp> 
wie  Über  die  dieselbe  betreffende  Literatur  s.  d'Ohsson,  II,  425  fg. 
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der  im  Süden  der  grossen  Wüste  liegenden  Länder  ernannte, 
den  Namo  aber,  einen  tub^tischen  Lama,  zum  Haupte  der 
Buddhareligion  im  ganzen  Reiche  mit  dem  Titel  Ilo-schi  oder 
Lehi*er  des  Monarchen.  RublaY  ging  nun  nach  China  ab.  Auch 
entsendete  Mangu  seinen  Bruder  Hulagu  nach  Persien,  welcher 
die  Herrschaft  der  Abassiden  zerstörte,  Syrien  eroberte  und 
in  Persien  eine  Dynastie  gründete,  die  fast  ein  Jahrhundert 
auf  dem  Throne  sass.  ^)  Auch  drangen  jetzt  die  Mongolen  nach 
Indien  bis  in  das  Sind  hinein«  Am  Schlüsse  des  Jahres  4253 
kam  nun  auch  der  schon  erwähnte  Franciscanermönch  Wil- 
helm Rubraquis  an  den  Hof  des  Grosskhans,  von  Ludwig  IX. 
gesendet,  nachdem  nestorianische  Christen  erzählt  hatten,  dass 
Sartak,  Sohn  des  Rata,  Christ  geworden  wäre  und  man  jetzt 
ein  freundlicheres  Geschick  für  die  Christen  hofile.  Mangu 
starb  im  Jahre  4  259,^  nachdem  drei  Jahre  vorher  Batu  an  der 
Wolga  gestorben  war,  welcher  die  gröbere  Religion  seiner 
Ahnen,  auch  die  nomadische  Lebensweise  derselben  behal- 
ten hatte. 

Kubilal,  im  Jahre  4260,  im  Alter  von  44  Jahren,  durch 
den  KuriltaV  einstimmig  zum  Grosskhan  erwählt,  hatte  aller* 
dings  anfangs  einen  bedeutenden,  aber  für  ihn  glücklichen 
Kampf  mit  seinem  hochstrebenden,  mit  ihm  rivalisirenden  Bruder 
Arik-Buga  zu  bestehen.  Dass  man  den  Anfang  der  Juen-  oder 
Mongolendynastie  in  China  erst  später,  nämlich  vom  Jahre  4380, 
da  nämlich  durch  den  Sturz  der  Song-Dynastie  KublaY  Herr  von 
ganz  China  geworden  war,  datirt,  ferner  was  dieser  grosse 
Fürst  als  Beherrscher  des  ganzen  chinesischen  Reichs  gethan 
und  wie  endlich  die  Mongolendynastie  von  der  rein  chinesischen 
Dynastie  der  Ming  vertrieben  worden,  ist  schon  oben  in  der 
Geschichte  Chinas  erwähnt  worden.  Nur  sei  hier  noch  fol- 
gendes Einzelne  bemerkt.  «Seines  Palastes  nur  noch  wenige 
Stunden  Herr,  packte  Schün-ti,  der  letzte  Grosskhan  auf  dem 
chinesischen  Throne,  in  angstvoller  Hast  Prinzen  und  Harem 
zQsammen,  liess  in  stiller  Mitternacht  eine  Pforte  öffnen  und 
floh  nordwärts.  Dabei  thaten  ihm  zwei  Grosswürdenträger 
Vorschub,  welche  den  Palast  noch  eine  Zeit  lang  mit  ihrer 
Mannschaft  besetzt  hielten.     Dem  Buche  Juan-sse-Iui-pien   zu- 


\)  Histoire  g^n^rale,  IX,  266  fg.  Nute. 
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folge  hatten  die  zwei  mongolischen  Grossen  im  kritiscbea  Au- 
genbDcke  ihren  unglücklichen  Gebieter  aufgefordert,  mit  allen 
seinen  Getreuen  einen  rOhmlichen  Tod  im  Kampfe  lu  soeben. 
Dieses  Reich,  so  sprachen  sie  unter  Tbrfinen,  ist  das  Reich 
deines  grossen  Ähnherrn  KubilaT,   du  musst  es  mit  deinem 
Tode  behaupten;  lass  uns  alle  waffenfähigen  Leute ,  die  noch 
übrig   sind,   zusammenrufen,   einen  Ausfall  thun   und   kSm- 
pfend  untergehen.    FUr   diesen,    des  altmongolischen  Helden- 
sinnes wordigen  Zuruf  blieb  der  elende  Kaiser  taub;  er  ant- 
wortete  mit    keiner   Silbe   und   schlich   bei   nfichtiicherweile 
fort.  —  Forst  Ssanang  Setsen,  der  sonst  liebenswOrdigey  aber 
für   seine  Ahnen   (auch  er  stammte  von  Tsdiinghis)  zu  par- 
teiisch eingenommene  mongolische  Chronist,  stellt  den  Tschü- 
juan-tscbang  als  einen  schlauen  Yerrflther  dar,  der  si<^  in  des 
Khagans  Vertrauen  eingenistet  und  dessen  treuergebenste  Rdthe 
gestürzt  habe,  um  seine  ruchlosen  Anschlage  desto  sicherer 
auszuführen.    Von  dem  allen   weiss  die  chinesische  Ueberlie- 
ferung   nichts;    dieser  zufolge  hat  der  Befreier  Chinas  über- 
haupt  niemals   ein   kaiserliches  Amt   bekleidet,   ist   mit   der 
höchsten  Person  nie,  auch  nur  in  entfernte  Berührung  gekom- 
men und  von  seinem  ersten  Auftreten  an  erklärter  und  ebr- 
licher  Empörer  gewesen.» ') 


0  Schott,  Die  letzten  Jahre  der  MoDgolenherrschaft ,  a.  a.  O., 
S.  660  fg.  Daselbst  s.  auch  die  von  J.  J.  Schmidt  in  SsanaDg-Ssetsen 
etwas  abweichende  Uebersetzung  des  Klagegesanges,  in  welchen  der  ge- 
stürzte Kaiser  bei  seiner  Flucht  ausbrach :  «Du  meine  edle  und  grosse  Stadt 
Daitu  (d.  i.  erhabene  Residenz)  mit  mannichfaltigen  Kostbariceiten  ge- 
schmllcktl  Du  herrlicheri  kühler  Sommersitz,  mein  Schangdu  u.8.  w.  Mein 
Daitu,  wo  Heiligkeit  thronte,  du  prachtvoll  erbaut  von  dem  verewigten 
Kublall  Alles,  alles  ist  mir  entrissen!  Meine  Fehder  sind  schuld,  dass  ich 
mein  Reich  verldren  habel  Der  Verrath  des  Chinesen  DschUge  Nojan 
(Tschtt-juan-tscbang)  bat  mir  nichts  gelassen,  als  meinen  schlechten  Namen 
Togon  Ternnrl»  Von  den  400,000  Mongolen,  weiche  zu  flüchten  und 
sich  durchzuschlagen  versuchten,  gelang  es  nur  60,000  sich  zu  retten, 
die  übrigen  340,000  wurden  abgeschnitten  und  blieben  zurück.  Jene 
60,000  nebst  denjenigen,  welche  nach  und  nach  dazu  kamen,  sammelte 
Togbon  Timur  und  zog  mit  ihnen  an  die  Ufer  des  Stromes  Keniien 
(an  den  Kfaerlon  und  Onon  im  Osten  der  nördlichen  Wüste),  woselbst 
er  die  Stadt,  Bars  Khotan  genannt,  erbaute. 
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Hier  gilt  es  nur  noch,  einen  Blick  auf  die  Hanptereignisse 
und  Schicksale  zu  richten,  welche  die  anderweite  Geschichte 
der  Mongolen  bietet  In  dem  Zeitabschnitte,  in  welchem  die 
Mmg*I>ynastie  den  Sturz  der  Mongolen-Dynastie  bewirkte,  war 
die  Nation  der  Mongolen  unter  mehre  Häupter  vertheilt,  welche 
den  Titel  Khan  führten.  Die  Kalkas  wohnten  im  Norden  der 
Wüste,  im  alten  Vaterlande  der  Mongolen.  Im  Westen  ihres 
Gebiets  war  das  alte  Land  der  NaTmans  und  der  Uigurs  von 
den  Oltften  (Buleuten)  oder  Dsungaren  besetzt.  Die  Tschakaren 
and  die  Ordos  wohnten  zwischen  der  Wüste  und  der  Grossen 
Maner.i) 


§.  IM.   Der  östlicke  Rudi  Kwea.    Japii*  Der  kehe 

Neriei. 

Die  nachherige  Mandschurei,  um  von  dieser  zu  be- 
ginnen,  bietet  auch  in  dieser  Periode  nichts  Grossartiges,  be- 
sooders  Wichtiges  dar,  und  es  ist  darüber  nur  dies  haupt- 
sächlich zu  bemerken,  dass  von  907  —  4  425  hier  das  Reich 
der  weit  über  die  Wüste  Gobi  hin  herrschenden  und  China 
oft  beunruhigenden,  oft  mit  ihm  im  Kriege  lebenden  Rhitan  oder 
Liao  war,  im  42.  Jahrhunderte  dagegen  daselbst  die  ebenfalls 
sehr  mächtig  werdenden,  auch  schon  erwähnten  Ju-tschi,  die 
Nachfolger  der  Khitan,  ein  Stamm  der  Mo-ho  oder  Mo-kho  am 
Amarstromey  wie  wir  sahen,  auch  die  Ein ,  die  Goldene  Horde, 
und  Altun-khan  genannt,  und  zwar  insbesondere  dur<^  einen 
kühnen  Häuptling  Agutha  gehoben,  der  sich  selbst  Kaiser 
nannte,  herrschten,  die  sogar  im  nordwestlichen  China  ein 
nodh  unter  Tschinghis-khan  bestehendes  Reich  gründeten, 
welches  jedoch  in  den  vereinigten  Bemühungen  der  Mongolen 
und  der  südlichen  Song  zerstört  wurde.  «Nach  dem  Sturze 
des  Reiches  der  Kin,  Jahr  4235,  ist  nun  von  den  Ju-tschi 
und  Überhaupt  von  den  Bewohnern  der  östlichen  Tatarei 
lange  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede.  Sie  fielen 
loit  dem  nördlichen  China  den  Mongolen  anheim,  die  nicht 
l^nge  darauf  (Jahr  4*280)  auch  das   übrige   China  unter   sich 


0  d^Ohsaon,  a.  a.  0.,  II,  604  fg. 
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brachten.  Die  in  den  chinesischen  Landen  fest  sassen,  amal- 
gamirten  sich  mit  den  eigentlichen  Ciiinesen,  einzelne  kommen 
auch  noch  später  unter  den  Mongolen  als  Heerführer  vor,  die 
eigentlichen  Ju-tschi  in  der  Tatarei  aber  sind  ein  ebenso  arme  s 
uncivilisirtes  Fischer-  und  Jägervölkchen  wieder,  wie  zuvor. 
Als  solche  erscheinen  die  200  Ju-tschi,  welche  1293  dem 
KublaY-khan  Fische  aus  ihrem  Lande  darbringen.  Der  Fisch- 
fang war  diesen  ihre  einzige  Beschäftigung  und  Kublal-khan, 
der  sie  gütig  aufnahm,  liess  ihnen  Land  anweisen,  gab  iboen 
Ochsen  und  Ackergeräthe  und  ermunterte  sie  zum  Ackerbau.»') 
Von  den  nachher  so  mächtig  gewordenen  Mandschurea  ist 
noch  bis  in  die  VIII.  Periode  hin  durchaus  nicht  die  Rede. 

Hier,  zwischen  der  Geschichte  der  Mongolen  und  den 
immer  näher  herantretenden  Mandschu  gebührt  es  sicher,  über 
eine  das  ganze  nördliche  Asien  betreffende  Erscheinung,  die 
des  Schamanenthums,  die  gewichtvollen  Bemerkungen 
Schott's  (im  Aufsatz  über  den  Doppelsinn  des  Wortes  Scha- 
mane)*) zu  erwähnen. 

«  Unter  Schamanismus  oder  Schamanenthum  verstehen  ^vi^ 
bekanntlich  den  mit  Beschwörungen  verbundenen  Geister- 
dienst, welcher  bereits  vor  undenklicher  Zeit  in  dem  Hoch- 
lande von  Hinter-Asien,  in  ganz  Nord- Asien  und  dem  nordöst- 
lichen Europa  verbreitet  war.  In  den  hochasiatischen  Wohn- 
sitzen der  meisten  Türkenstämme  ist  er  seit  ungefähr  einem 
Jahrtausend  dem  Islam,  in  den  übrigen  Begionen  des  Unge- 
heuern Hoch-Asien ,  auch  einem  kleinen  Theile  von  Nord-Asion, 
der  Lehre  Buddha*s  gewichen.  Er  hat  sich  bei  verschiedenen 
Völkern,  zum  Theil  durch  die  Einflüsse  andersgläubiger  Nach- 
barn, modificirt;  dagegen  ist  das  Fortbestehen  schamanischer 
Elemente  bei  buddhistischen  und  selbst  bei  muhammedanischen 
Nomädenvölkern  unverkennbar,  was  uns  auch  nicht  wunder 
nehmen  darf,  da  diese  Völker  zum  Theil  weder  religiöse  Ur- 
kunden noch  unterrichtete  Priester  haben,  also  niemals  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem,  was  ihr  Glaube  verträgt  oder 
ausscbliesst ,  erhalten  können.    (Die  Note  citirt  aus  dem  vierton 


4)  Plath,  a.  a.  O.,  I,  2!26. 

2)  Abhandlungen  der  berliner  Akademie.  Jahrgang  4842,  S.  460  fi:. 
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Monalsbefte  des  Russkji  Wjestnik  von  4843  folgende  Stelle 
aas  einem  Arlikel  über  die  Burjat  jenseit  des  Baikal:  ,Der 
Schainanenglaube  ist  bei  den  Burjat  des  Kreises  Nertschinsk 
beinahe  untergegangen.  Die  Lamas  rotteten,  ihn  aus,  und 
als  sdmmtliche  Burjat  dieses  Kreises  zum  Buddhismus  sich 
bekehrten,  verschwand  das  Schamanenlhum  von  selbst.  In 
der  Steppe  hört  man  jetzt  nur  noch  selten  bei  nficbtlicher 
Weile  den  Schall  der  Schamanenpauke,  welche  Anrufung  der 
Geister  anzeigt.')  So  erklärt  man  z.  B.  ans  Kaidalow's  Kara- 
vanenreise  nach  Buchara,  dass  die  zu  der  Karavanenreise  ge- 
bdreoden  Kirgisen,  obgleich  Muhammedaner,  in  einer  sehr 
kriüschen  Lage  einen  Zauberer  aus  ihrer  Mitte  die  Elementar- 
geister citiren  liessen,  zu  welchem  Geschäfte  er  sich  ebenso, 
wie  die  Schamanen  der  Sibirier,  anschickte. 

«Das  Wort  Schamane  finde  ich,  sofern  es  einen  Geister- 
beschwOrer  bezeichnet,  nur  bei  dem  östlichsten,  hochasiatischen 
Volke,  den  Tungusen,  sonst  überhaupt  in  keiner  Sprache 
Asiens.  In  der  Sprache  der  tungusischen  Mandschu  lautet 
es:  Saman,  Plural:  Samasa,  auch  hat  man  bei  ihnen  zwei 
Verba  denominativa :  samaschambi  und  samdambi  gebildet, 
welche  den  Hokuspokus  des  Schamanen  bezeichnen,  wenn 
er  mit  seiner  bizarren  BlechmUtze,  mit  Handpauke  und  Schel- 
lengürtel und  unter  furchtbaren  Gonvulsionen  die  Geister 
citirt,  um  ihren  Willen  zu  erfahren.  Von  einer  Verwandtschaft 
des  tungusischen  (resp.  mandschuischen )  Worts  mit  dem  in- 
dischen Worte  ^ramana  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein,  da 
es  in  ersterer  Sprache  zu  isolirt  steht.  Aber  selbst  die  Frage, 
ob  saman  später  aufgenommen  und  etwa  aus  Indien  nach 
Tangusien  gewandert  sei,  unterliegt  grossen  Schwierigkeiten. 
Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  ein  sibirischer  Schamane  sei- 
nem Beruf  und  seinen  Functionen  nach  etwas  anderes  ist,  als 
ein  indischer  Samana  oder  Cramana,  so  stehen  noch  andere 
sehr  erhebliche  Bedenken  im  Wege.  Erstens  findet  sich  das 
Wort  saman  gerade  nur  in  derjenigen  Region  Hochasiens,  die 
von  Ostindien  am  ungeheuersten  entfernt;  weder  die  heidni- 
schen, noch  die  buddhagläubigen  Mongolen,  und  nicht  einmal 
die  den  Hindus  benachbarten  Tubeter  besitzen  dasselbe.  Zwei- 
tens ist  eine  unmittelbare  oder  mittelbare  Verbindung  tungu- 
sischer  Stämme  mit  Indien  ganz  unerweislich.     Dass  indische 
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Samanas  auch  bis  nach  Tungusien  vorgedrangen  sein  sollten, 
ist  äusserst  iweifelhaft.     Ihr  Einfluss  roUsste  dort  jedenfalls 
sehr  oberflächlich  gewesen  sein,  da  der  tungusische  Schama- 
nendienst mit  dem  Buddbismus  ebenso  weniges  gemein  hat, 
als  der  nordasiatische.    Endlich,  wäre  es  eben  aus  letxterm 
Grunde  noch  seltsamer,  wenn  die  Tungusen  das  einzige  Wort, 
das  zur  Bezeichnung  ihrer  Nationalpriester  bei  ihnen  ezistirt, 
erst  von  buddhistischen  Mönchen,   die  noch  jetzt  sehr  wenig 
bei  ihnen  gelten,  erborgt,  oder  irgendein  anderes  ihnen  eigen- 
thttmliches  Wort  dem  samana  zu  Gefallen  abgeschafft  hatten. 
Wenden  wir   uns   zu  den  Chinesen,    so  finden  wir  das  bei 
ihnen  sehr  übliche  Scha-men  oder  Schi-men  nur  ausscfaliess- 
lieh  auf  Buddhapriester  angewendet.  Auch  ist  den  chinesischen 
Buddhisten  die  indische  Abkunft   und  die  Bedeutung   dieses 
Wortes   sehr   gut  in  Erinnerung    geblieben;   sie  erklären   es 
chinesisch:  der  eifrig  handelt,  der  sich  abquält  oder  kasteit 
und  der  sich  Kasteiungen  zum  Gesetz  macht.    Dass  man  zum 
Ausdrucke  der  zweiten  Silbe    men   und  nicht  man  gewählt, 
dürfen   wir    wol    der  Tendenz,    ausländische   Wörter    so   zu 
schreiben,  dass  sie  auch  im  Chinesischen  einen  Sinn  geben, 
beimessen.»     Sodann  führt  Schott  noch  an,  dass  im  grossen 
Wörterspiegel  der  Mandschusprache  für  buddhistische  Geist- 
liche zwei  Bezeichnungen  angeführt  sind:  das  tübetische  Lama 
und  das  chinesische  Ho-schang,  welche  beide  unverändert  von 
den  Chinesen  zu  den  Mandschu  übergegangen  seien,  dagegen 
sei  Scba-men  für  Buddhapriester,  als  wäre  es  den  Mandschu 
ob  seiner  grossen  Aehnlichkeit   mit   ihrem  Saman  anstössig, 
ganz  weggelassen.    Auch  hatte  der  Saman  am  Krankenbette 
(als  Zauberraedicus)  viel  zu  thun;  es  gab  männliche  und  weib- 
liche Samasa.     «Der  Schamanismus  hat  in  seinem  Vaterlandc 
keine  Tempel  und  seine  Gebräuche  pflanzen  sich  seit  undenk- 
licher Zeit  nur  durch  Traditio^   fort.    Der  tungusische  Scha- 
manisffius  erkennt  eine  höchste  weltbeherrschende  Macht,  die 
vermuthllcb  unpersönlich  gedacht  wird,  wie  der  Himmel  (Tien) 
bei  den  Chinesen,  und  eine  kleine  Anzahl  mächtiger  Geister 
oder  Ongot.    Dieses  Wort  finde  ich  nicht  bei  den  Mandschu. 
wohl  aber  in  Schmidt^s  mongolischem  Wörterbuche,   wo   es 
übrigens  ganz   isolirt  steht  und  durch   Götzen  oder   Fetische 
der  Schamanen  erklärt  wird.     Seine  Pluralendung  eignet  es 
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enger  der  mongolischen  als  •  der  Mandschusprache ;  auch  be- 
merkt A.  Ermaa  in  seiner  Reise  um  die  Erde  (11,  497],  dass 
die  Zauberer  der  heidnischen  Burjät  (d.  L  der  Mongolen  in 
Daunen]  sich  rUhmen,  besser  als  andere  Menschen  mit  ge- 
wissen schadenfrohen  Geistern  umgehen  zu  können,  die  sie 
Ongot  betiteln.»  Auch  verdanken  wir  manche  wichtige  No- 
tizen Ober  das  Schamanenthum  der  Tungusen  dem  verdienst- 
vollen Georgi.*) 

Von  Korea,  welches  seit  dem  Jahre  4247  keinen  Tribut 
mehr  an  China  gezahlt  hatte,  empfing  im  Jahre  4258  der 
Grosskhao  Mangu  dies  Zeichen  der  Unlerwttrfigkeit,  da  das 
Glock  der  mongolischen  Waffen  den  König  von  Korea  su  dieser 
Huldigung  drflngte.  Der  Fürst,  von  KublaY  bestätigt  und  mit 
Auszeichnung  entlassen,  wurde  zwar  von  seinen  Landsleuten 
wider  Kublal  entflammt,  aber  ein  grossmtlihiges  Schreiben  des 
Oberherrschers,  welches  ihn  an  die  Pflichten  der  Dankbarkeit 
und  der  Treue  am  gegebenen  Worte  erinnerte,  führte  alles 
im  Lande  zur  Pflicht  zurück.  Als  nun  späterhin  Kublal-khan 
nun  zweiten  male  eine  Flotte  gegen  Japan  ausrüstete  und  dazu 
den  Beistand  von  Korea  in  Anspruch  nahm,  waren  zwar  seine 
Gesandten  in  Korea  nicht  ganz  glücklich,  offenes  GehOr  und 
rege  Theilnahme  zu  finden,  aber  sie  hatten  doch  auf  Befehl 
des  Kaisers  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  mittels  eines 
Goomon  Yon  8  Fuss  die  Lage  der  Hauptstadt  (Kong-ki-tao)  zu 
observiren.  «Es  ist  dies»,  sagt  Ritter*),  auf  Gaubil  gestützt, 
«der  erste  feste  Punkt,  von  welchem  die  w^tere  Kenntniss  des 
koreischen  Landes  bei  den  Beherrschern  Chinas  ausgeht.  Da- 
mals wurden  die  Hegenten  von  Korea  durch  die  Mongolen- 
kaiser  in  China  mit  dem  TiteJ:  KDnige  von  Kaoli  (Korai  bei 
den  Japanern)  beehrt  und  mit  silbernem  Patent  und  antiken 
Privilegien  bestätigt,  welche  vorzaglich  in  dem  Vorrechte  be- 
standen, den  Güttem  der  Flüsse  und  der  Berge  feierliche 
Opfer  bringen  zu  dürfen.«  Die  chinesische  Geschichte  sagt")* 
«Das  Reich  von  Kaoli  heisst  auch  Tschao-sien.     Unter   den 


4)  Bemerkungen  auf  einer  Reise  im  russischen  Reiche ,  S.  34  8  u.  a. 

5)  Ritter,  Asien,  IV,  574. 

3)  Histoire  gönörale,  X,  86. 


192  Neue  Zeit,    VIT,  Periode, 

TschSu  und  den  Han  machte  dies  Reich  einen  Theil  der  Herr- 
schaft Jen ,  nnd  Han  -  Wu  -  ti  brauchte  es  als  Exilstätte 
für  Verbrecher.  Gegen  das  Ende  der  Han  bemächtigte  sich 
desselben  die  Familie  von  Kong-sün;  unter  den  T^in  aber, 
welche  den  Han  folgten,  nahmen  es  die  Kaoli,  welche  östlich 
vom  Flusse  Ja-lu-kiang  wohnten,  in  Besitz  und  seit  dieser  Zeit 
fuhrt  Korea  ohne  Unterschied  die  Namen  Kao-li  und  Tscbao- 
sien.  Die  Einwohner  sind  von  Natur  sanft  und  überlegt,  sie 
bedienen  sich  chinesischer  SchriftzUge  und  haben  Freude  an 
LectUre.  In  ihren  Ehen  fordern  sie  freies  Einverstdndniss 
der  Verlobten,  der  alleinige  Wille  des  Vaters  und  der  Mutter 
reicht  nicht  aus.  Die  Trauer  um  Vater  und  Mutter  dauert 
drei  Jahre.  Ihre  Nahrung  ist  sehr  frugal;  Kräuter  und  Ge- 
müse, welche  die  Erde  darreicht,  sind  ihre  gewöhnlichsten 
Gerichte.  Insgemein  bekleiden  sie  sich  mit  einfacher  Lein- 
wand. Ihr  Handel  besteht  in  Gold-,  Silber-,  Eisenminen,  Ber^- 
krystall,  Salz,  feiner  Leinwand,  Baumwollenpapier,  Schweifen 
von  Wölfen  und  Rossen,  sowie  von  Seeleoparden  und  in  an- 
dern Wasserthieren;  im  Norden  des  Landes  findet  sich  auch 
Ginseng»,  jene  in  China  so  hochgeschätzte  Wurzel. 

Mehrmals  nicht  glücklich  waren  die  Chinesen  gegen  Japan. 
Als  Kublat-khan  fast  ganz  China  unter  seinem  Scepter  ver- 
einigt hatte,  sandte  er  an  den  König  von  Japan,  ihn  aufzu- 
fordern, dass  er  auch  Friede  und  Freundschaft  halten  möchte, 
tt  Warum  hast  du,  da  wir  die  Zügel  des  Reichs  in  die  Hand 
nahmen,  keinen  Deputirten  an  uns  gesendet?  WusstesC  du 
unsere  Erhebung  auf  den  Thron  nicht?  Da  es  jedoch  sein  könnte, 
dass  diese  Nachricht  noch  nicht  zu  dir  gekommen  wäre,  so 
haben  wir  uns  bewogen  gefühlt,  zwei  Offiziere  unsers  Hofs 
an  dich  zu  senden,  um  dich  davon  zu  unterrichten.  Wir  laden 
dich  ein  zu  gegenseitiger  Freundschaft  und  für  die  Zukunft 
eine  regelmässige  Correspondenz  zu  etabliren;  sie  wird  das 
Band  eines  dauerhaften  Friedens  sein.  Wir  haben  von  hoch- 
verehrten Weisen  unter  uns  gehört,  dass  alle  Menschen  Brüder 
sind  und  das  Universum  nur  eine  einzige  Familie  ausmacht, 
und  wie  könnten  die  nützlichen  Reglements,  die  guten  Gesetze 
sich  in  einer  Familie  behaupten,  deren  Glieder  getrennt  und 
uneinig  leben?  Wehe  denen,  welche  Verwirrung  lieben  und 
den  Krieg  wünschen.     0  König,   denke  daran,   du  und  deine 
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Coterdiaaen.»^)  Japan,  wird  da  hinzugefügt,  hiess  ehedem 
U-non.  Die  Chinesen  nennen  es  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  Dschi-pen  (6e-pen) ,  von  seiner  Lage  gegen  Sonnenauf- 
gang (Dschi  nämlich  heisst:  Sonne,  und  pen:  Ursprung).^]  Dies 
Reich,  das  sich  nach  Westen,  Norden  und  Süden  erstreckt, 
bat  mehre  tausend  Li  im  Umfange  und  wird  im  Norden 
durch  ein  langes,  sehr  hohes  Gebirge  getrennt.  Wang  ist 
der  'Name  der  regierenden  Familie;  sie  hat  dies  Reich  von 
Generation  zu  Generation  ohne  Unterbrechung  inne.  Man 
rechnet  in  diesem  Reiche  fünf  Höfe,  sieben  grosse  Provinzen 
and  es  ist  aus  mehr  denn  400  Gebieten  zusammengesetzt. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  die  Gesandten  Kublafs 
sich  in  Korea  abschrecken  liessen  durch  die  von  den  Koreern 
erwähnten  Gefahren  einer  Expedition  gegen  Japan;  auch  ge- 
sehen, dass  Kublal,  im  Jahre  1281,  nach  der  japanischen 
Chronik  war  es  im  Jahre  4S83,  einen  Feldzug  gegen  Japan 
uDtemahm,  da  sein  Brief  an  den  Beherrscher  Japans  mit  Ver- 
achtung war  aufgenommen  worden ;  dass  aber  die  grosse  chine- 
sische Flotte,  auf  der  Höhe  der  Insel  Ping-hu  durch  einen  gewalti- 
gen Sturm  geschlagen,  kläglich  verloren  ging.  Der  Kaiser  dachte 
darauf  wiederholt  an  die  Ausfuhrung  des  Feldzugs  gegen  Japan, 
doch  geboten  anderweite  Bewegungen,  namentlich  im  Süden 
Chinas,  die  Sache  zu  verschieben.  —  Araber  waren  schon 
zu  Masddi's  Zeit,  um  900  n.  Chr.,  in  Japan. ") 

In  den  Regierungsverhältnissen  Japans  traten  während 
dieser  Periode  sehr  wichtige  Yeräuderungen  ein.  Bisher  hatten 
sich,  wenn  auch  nur  noch  selten,  die  Dairis  selbst  an  die 
Spitze  ihrer  Heere  gestellt  und  itiehr  oder  weniger  die  Haupt- 


4)  Histoire  g^n^rale,  IX,  304.  —  Ueber  die  von  Kublal  gegen  Japan 
gerüsteten  und  gesendeten  Flotten  s.  den  kurzen  Bericht  und  besonders 
die  betreffende  Literatur  bei  BUrck  zu  Marco  Polo ,  S.  607  fg. 

5)  Daber  nennt  Marco  Polo  die  Insel  Zipangu,  da  im  venetianischen 
Dialekte  oft  z  (Ikr  das  sanfte  g  oder  dsch  gesetzt  wird;  de  Guignes 
schreibt  Jy-pen,  Marsden  Jih-pun,  und  Kämpfer  sagt  in  seinen  Amoe- 
nitat  exoUc.  etc.  (Leipzig  4712),  S.  484:  «Japonia  indigenis  Nip6n,  id 
est  Solis  fulcrunL»  Dieser  unter  den  Eingeborenen  gebräuchliche  Name 
Nipon  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  der  chinesische. 

3)  Reinaud,  Relat.  des  voyages,  I,  CLxym,  und  G^ogr.  d*Aboulf^da, 
futrod.  p.  ceLvi. 

Kabüffbr.  IIL  43 
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geschflfte  in  eigener  Person  geleitet;  doch  hatten  schon  nach 
und  nach  Generale,  welche  auf  die  Liebe  ihrer  Truppen  und 
auf  den  Beistand  der  Lehnsfttrsten  rechneten ,  die  Dairis  mehr 
und  mehr  der  Geschäfte  enthoben  oder  von  denselben  zurück- 
zuhalten gesucht  Ein  Hauptschlag,  die  Dairi^  ihrer  alten  Macht 
zu  entkleiden,  erfolgte  im  Jahre  4  480,  als  aTalra-no  Kiyo  mori 
sich  der  Person  des  alten  Dairi  Go  Ziro  kawano  FAwo  bemäch- 
tigte und  ihn  nach  Fu-ku-wara  verwies,  wo  der  Pavillon  Ro- 
nogosio  ihm  als  Geffiogniss  diente.  Dieser  unglückliche  Fürst 
liess  damals  heimUch  durch  den  Priester  Mongok  an  Joritomo 
schicken,  welcher  seit  4460  in  der  Provinz  Ize  exilirt  lebte, 
mit  eigenhändig  geschriebenem  Befehle,  ohne  Verzug  zu  seiner 
Hülfe  zu  kommen.  Dieser  sammelte  auch  sogleich  eine  Armee, 
mit  welcher  er  bei  jedem  Zusammentreffen  die  Truppen  der 
Familie  der  Felke  schlug,  von  welcher  Kiyo  mori  war.  Dieser 
starb  im  Jahre  4484  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Mune  mori,  einen  Menschen  von  wenig  Talenten,  welcher  völlig 
von  Joritomo  geschlagen  wurde,  der  nun  den  Dairi  wieder 
auf  den  Thron  setzte.  Im  Jahre  4  485  wurden  Mune  mori  und 
sein  Sohn  zum  Tode  verurtheilt  und  es  erfolgte  der  völlige 
Untergang  der  Familie  der  Felke.  Da  ernannte  nun  der  Dairi  den 
Joritomo,  um  die  ausgezeichneten  Verdienste,  welche  sich  der- 
selbe um  ihn  erworben  hatte,  zu  belohnen,  zum  General  en 
chef  aller  Gewali  im  Reiche,  zum  ZeX  i  dal  Seogun  (Tsching 
i  ta  tsiang  kiUn),  oder  zum  Grossen  General,  der  die  Barbaren 
bekämpft.  Der  Dairi  Go  Toba-no  erwählte  den  Joritomo  dazu 
im  Jahre  4492*  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Macht  des  Dairi  von 
Tag  zu  Tage  geschwächt  worden,  und  jetzt  ist  diesem  Mon- 
archen nur  ein  Schatten  seines  alten  Glanzes  geblieben.»'} 
Den  letzten  Stoss,  welchen  die  Macht  des  im  Volke  doch  noch 
als  Sohn  des  Himmels,  als  ein  Abkömmling  hohem  Ursprungs 
geebrlea  Oberherrschers  erlitt,  werden  wir  in  der  nächsten 
Periode  erfolgen  sehen. 

Majroo  Polo,  welcher  allerdings  nicht  selbst  in  Japan  ge- 
wesen war,  aber  leicht  sichere  Nachricht  Über  die  dortigen 
Verhältnisse  erhalten  konnte  und  dessen  auch  nur  kurier 
Bericht  über  die  Insel  Zipangu  (lU,  S  n.  3)  tiefen  Eindruck 


4)  Rlaprolh  zu  Nipon.    Annales  des  Empereurs  du  Japon,  S.  4iX 
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im  Mittelalter  machte,  sodass  ja  dies  reiche  Land  nebst  Indien 
das  Reiseziel  des  Columbus  wurde,  sagt  unter  anderm: 
«Die  Insel  ist  sehr  gross,  ihre  Einwohner  sind  von  heller 
Gesichtsfarbe,  wohlgebildet  und  haben  gute  Sitten.  Ihre  Re- 
ligion ist  Götzendienst.  Sie  sind  unabhängig  von  jeder  frem- 
den Macht  und  werden  nur  von  ihren  eigenen  Königen  regiert 
Sie  haben  Gold  im  grOssteh  Ueberfluss,  seine  Quellen  sind 
unerschöpflich,  aber  da  der  KOnig  nicht  erlaubt,*  es  auszufuhren, 
so  kommen  wenig  Kaufleute  in  das  Land,  auch  wird  die  Insel 
Dicht  viel  von  Schiffen  ferner  Gegenden  besucht.  Diesem 
Umstände  müssen  wir  den  Ungeheuern  Reichthum  in  des 
Königs  Palaste  zuschreiben  nach  dem,  was  uns  von  denen 
'erzählt  worden  ist,  welche  Zutritt  zum  Palaste  haben.  Das 
ganze  Dach  ist  mit  Gold  plattirt,  gerade  so  wie  wir  die  Häuser 
oder  richUger  die  Kirchen  mit  Rlei  decken.  Das  Tafelwerk 
in  den  Sälen  ist  von  demselben  köstlichen  Metall;  vi^e  Zim- 
mer haben  kleine  Tische,  die  von  dickem,  massivem  Golde 
gearbeitet  sind,  und  die  Fenster  haben  auch  goldene  Yerzie- 
niDgen.  So  ungeheuer  sind  die  Reichthtlmer  des  Palastes, 
dass  es  unmöglich  ist,  sich  eine  Idee  davon  zu  machen.  Auf 
dieser  Insel  gibt  es  auch  Perlen  in  grosser  Menge,  die  sind 
rothfarbig,  rund  (dergleichen  fand,  Svie  Bürck  bemerkt, 
Alexander  Dalrymple  an  der  Küste  von  Bomeo)  und  sehr 
gross,  den  weissen  Perlen  an  Werth  gleich,  ja  in  noch  höherer 
Sdiätzung.  Es  ist  bei  einem  Theile  der  Einwohner  der  Brauch, 
die  Todten  zu  begraben,  bei  den  andern,  sie  zu  verbrennen; 
erstere  legen  eine  Perle  in  den  Mund  der  Leiche.  Auch 
findet  man  daselbst  viele  köstliche  Edelsteine.)»  Es  folgt  nun 
bei  Marco  Polo  die  Beschreibung  jener  Flottenexpedition. 
Darauf  wird  im  dritten  Kapitel  erzählt:  «Auf  der  Insel  Zipangu 
und  den  andern  in  der  Nachbarschaft  liegenden  werden  die 
Götzen  in  verschiedener  Gestalt  gebildet;  einige  von  ihnen 
haben  KOpfe  wie  Ochsen,  andere  wie  Schweine,  Hunde,  Ziegen 
and  andere  Thiere  (dies  sind  wol  die  der  alten  Sinto-Religion 
zugehörigen ).  Einige  von  ihnen  haben  einen  Kopf  und  zwei 
Gesichter,  andere  drei  KOpfe,  von  denen  einer  an  seiner  rich- 
tigen Stelle  und  auf  jeder  Schulter  einer  ist.  Andere  haben 
vier  Arme,  andere  zehn  und  einige  hundert.  Diejenigen,  welche 
die  grOsste  Zahl  haben,  werden  als  die  mächtigsten  betrachtet 
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uod  es  wird  ihnen  daher  auch  die  meiste  Verehrung  gewid- 
met (hier  sind  sicher  nach  den  aus  Indien  gekommenen  G5t* 
terbildern  geformte  Gestalten,  da  ja  namentlich  der  Buddbis- 
mus viele  Verbreitung  in  Japan  gefanden  hatte).  Wenn  sie 
von  Christen  gefragt  werden,  warum  sie  ihren  Gottem  so 
verschiedene  Gestalten  geben,  so  antworten  sie,  dass  es  ihre 
Vflter  vor  ihnen  so  gethan  hatten.  ,Die,  welche  vor  uns 
waren ,  übergaben  sie  uns  so,  und  so  werden  wir  sie  unsem 
Nachkommen  Überlassen.'  Die  verschiedenen  Ceremonien,  die 
vor  diesen  Götzen  vorgenommen  werden,  sind  so  grasslich 
und  teuflisch,  dass  es  gottlos  und  abscheulich  wäre,  davon 
in  unserm  Buche  zu  berichten.»  Der  Leser,  setzt  Marco  Polo 
hinzu,  «möge  jedoch  wissen,  dass  die  abgöttischen  £inwohner 
dieser  Inseln,  sobald  sie  einen  Feind  ergreifen,  der  nicht  die 
Mittel  hat,  ein  Lösegeld  aufzubringen,  alle  ihre  Verwandte  und 
Freunde  in  ihr  Haus  laden  und  den  Gefangenen  schlachten, 
seinen  Leib  zurichten  und  im  Gastmahl  verzehren.  Sie  sagen 
auch,  das  Menschenfleisch  sei  das  wohlschmeckendste,  das  in 
der  Welt  zu  finden  sei.» 

Bemerkenswerth  ist,  was  hierbei  von  den  LiSu-ki^u-Inseln 
im  Osten  der  Provinz  Fo-kien  gesagt  wird. ^)  «Sie  hatten 
bis  dahin  keine  Communication  mit  China  und  waren  zu  den 
Zeiten  der  Han  und  der  Tang  unbekannt.  Im  neunten  Monat 
des  Jahres  4294  sprach  man  darüber  mit  dem  Kaiser,  welcher 
zu  ihrer  Entdeckung  aussandte  und  diese  Inseln  seinem  Reiche 
unterwerfen  wollte.  Aber  die  Expedition  schlug  fehl.  -Tschi- 
t8u,  einer  der  Offiziere,  welcher  diese  Inseln  aus  langer  Er- 
fahrung kannte  und  sich  verbindlich  gemacht  hatte,  die  Flotte 
dahin  zu  führen,  starb  unterwegs,  durch  einen  der  Generale 
selbst,  wie  man  vermuthet,  getödtet;  die  Flotte,  ihres  Führers 
beraubt,  gmg  in  die  chinesischen  Hfifen  zurück.» 

Im  hohen  Norden  finden  wir  in  dieser  Periode  anfangs 
noch  Uigurs  am  Ural,  am  Altai  Kirgisen  oder  Hakas*),  weiter 
tfstlich  Mongolen  und  im  letzten  Nordosten  die  Schi-goeL   Fast 


I)  Histoire  g^nörale,  IX,  449.  S.  über  diese  Inseln,  im  Japanischen 
Riu-kiu  genannt,  auch  nach  chinesischen  Quellen  Klaproth,  in  Aperyu 
^^neral  des  Trois  Royaumes  (Paris  4832),  S.  169. 

2]  Ueber  diese  Hakaa  oder  Oat-Klrgisen  s.  Ritter,  Asien,  I  (Th.  2),  I H  0. 
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ebenso  ist  es  in  der  dem  Tschinghiskhan  sunflchst  vorange- 
henden Zeit;  wie  sich  denn  auch  zonfichst  nachher  dort  wenig 
verändert  hat,  was  besondere  Bemerkung  verdiente.  Nur  tritt 
lu  Roblafs  Zeit  das  Reich  Schugra  (Jogra)  am  untern  Obi, 
gleichwie  am  obem  das  Reich  Sibirien  vor,  und  im  Osten  des 
Baikalsees  die  Bargu  Burat 

Unmöglich  aber  können  wir  hier  schliessen,  ohne  die  zum 
Theil  vortrefflichen  Notizen  Marco  Polo's  über  die  nördlichen 
Gegenden  Ost- Asiens  wiederzugeben.  «Man  muss  wissen,  dass 
m  den  nördlichen  Theilen  der  Insel  viele  Tataren  wohnen  unter 
einem  Fürsten,  Namens  RaYdu,  der  vom  Geschlechte  Tschinghis- 
khan^s  und   dem  Grosskhan  Kublal   nahe   verwandt  ist    Er 
ist  keinem  andern  Fürsten  unterworfen.^)     Die  Bewohner  be- 
wahren die  Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Vorfahren  und  wer- 
den als  orsprOngliche  Tataren  betrachtet. . .  Um  das  von  diesen 
Yolkem  bewohnte  Land  zu  erreichen,  muss  man  durch  eine 
weite  £bene,  welche  völlig  unbewohnt  und  wüste  ist,  eine 
Reise  von  14  Tagen  machen,  ein  Zustand,  der  durch  das  Zu- 
sammenlaufen von  unzfihligen  Wassern  und  Quellen   herbei- 
geführt ist,  durch  welche  es  gänzlich  in  Marschen  gelegt  ist 
infolge   der   langen  Dauer  der  kalten  Jahreszeit  ist  das  alles 
gefroren,    mit  Ausnahme  weniger  Monate  im  Jahre,    da   die 
Sonne  das  Eis  schmilzt  und  den  Boden  sumpfig  macht,  dass 
man  mit  viel  mehr  Schwierigkeit  und  Mühsal  darüber  reisen 
kann,  als  wenn  alles  gefroren  ist    Damit  jedoch  die  Kauf- 
lenle  ihr  Land  besuchen  und  ihre  Felle  kaufen  können,  in 
welchen  der  ganze  Handel  der  Völker  besteht,  so  haben  diese 
mit  grosser  Anstrengung   die    sumpfige  Wüste  für  Reisende 
zQgfln^oh  gemacht,  indem  sio  am  Ende  einer  jeden  Tages* 
Station  ein  hölzernes  Haus  errichtet  haben,  das  von  der  Erde 
erhoben  Ist,  wo  Leute  fainbesteUt  sind,  deren  Amt  es  ist,  die 
Kaofleute   zu   empfangen   und   zu   beherbergen   und   sie  am 


1)  Er  war  Enkel  des  Ogotal,  welcher  nebst  andern  Verwandten 
sdne  Ansprüche  auf  den  Thron  geltend  zu  machen  suchte  und  noch 
bis  zun  letzten  Feldzuge  Knblal's  diesem  viel  zu  schaffen  machte  und 
seine  Unabhängigkeit  behauptete,  bis  er  im  Jahre  4393  total  vom  aus- 
gezeichneten chinesischen  Feldherm  Bayan  geschlagen  wurde;  s.  das 
Aosführlichere  mit  der  betreffenden  Literatur  bei  d*Ohsson,  II,  364  fg. 
und  Bttrck  zu  Marco  Polo,  S.  356,  Note. 
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nächsten  Tage  zu  der  folgenden  Station  zu  führen  und  so 
kommen  sie  von  Station  zu  Station,  bis  sie  den  Weg  durch 
die  WUste  vollendet  haben.  Um  aber  über  die  gefrorene  Flfiche 
des  Bodens  zu  kommen,  haben  sie  eine  Art  Fuhrwerk,  welches 
dem  nicht  unähnlich  ist,  dessen  sich  die  Eingeborenen  der 
steilen  und  fast  unzugänglichen  Berge  in  der  Nachbarschaft 
unscrs  eigenen  Landes  bedienen  und  welches  eine  tragula  oder 
ein  Schlitten  genannt  wird;  es  ist  ohne  Räder  mit  glattem, 
ebenem  Boden,  steigt  aber  vorn  in  eine  halb  bogenförmige 
Krümmung  auf,  und  so  gebaut,  kann  es  leicht  über  das  Ei^ 
hinlaufen.  Diese  kleinen  Wagen  zu  ziehen,  haben  sie  gewisse 
Thiere  abgerichtet,  die  den  Hunden  ähnlich  sind  und  auch  so 
genannt  werden  können,  obgleich  sie  beinahe  so  gross  sind 
wie  Esel.  Sie  sind  sehr  stark  und  an  das  Ziehen  gewdhnt. 
Sechs  solcher  Hunde  sind  paarweise  an  jeden  Wagen  gespannt, 
der  blos  einen  Treiber,  der  die  Hunde  lenkt,  und  einen  Kauf- 
mann mit  seinem  Waarengepäck  enthält.  Wenn  die  Tagereise 
beendet  ist,  verlässt  der  Kaufmann  den  Wagen  mit  diesem 
Hunde  verspann  und  wechselt  diese  von  Tag  zu  Tag,  bis  er 
endhch  seine  Reise  durch  die  Wüste  vollendet  hat,  und  nach- 
her fuhrt  er  bei  seiner  Rückkehr  die  Pelze  mit  sich,  die  ihren 
Weg  zum  Verkauf  in  unsern  Welttheil  finden.» 

Von  den  Ländern  der  Finsterniss,  wie  Marco  Polo 
sich  ausdrückt,  berichtet  er  also:  «Ueber  den  entferntesten 
Theil  des  Landes  dieser  Tataren,  von  wo  die  Felle,  wie  wir 
gesagt  haben,  geholt  werden,  gibt  es  eine  andere  Gegend, 
welche  sich  bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des  Nordens  der 
Erde  erstreckt  und  die  das  Land  der  Finsterniss  genannt  wird, 
weil  während  des  grössten  Theils  der  Wintermonate  keine 
Sonne  j(iort  scheint  und  der  Himmel  finster  ist  in  der  Weise, 
wie  bei  uns  gerade  gegen  die  Morgendämmerung,  wenn  man 
sagt:  sehen  und  nicht  sehen.  Die  Einwohner  dieses  Landes 
sind  hübsch  und  gross,  aber  von  sehr  bleicher  Gesichtsfarbe. 
Sie  haben  keinen  König  oder  Herrn ,  dem  sie  unterworfen  sind, 
sondern  sie  leben  ohne  Sitte  und  Gesetz  wie  das  Vieh,  ihr 
Verstand  ist  getrübt  und  sie  sind  fast  dumm.  Die  Tataren 
fallen  oft  in  Raubzügen  in  das  Land  ein  und  nehmen  ihnen 
Vieh  und  Habe.  Dazu  benutzen  sie  die  Monate,  in  denen  die 
Finsterniss  herrscht,  damit  ihr  Nahen  nicht  bemerkt  wird,  aber 
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da  sie  sich  der  Richtuag  nicht  versichern  kOnaen,  in  welcher 
sie  mit  ihrer  Beute  nach  Hause  zurückkehren  müssen,  so 
schauen  sie  sich  vor  Irrwanderungen,  indem  sie  Stuten  reiten, 
die  gerade  Füllen  haben,  welche  letztem  sie  die  Mütter  be- 
gleiten lassen  bis  zu  den  Grenzen  ihres  eigenen  Landes,  aber 
dann  lassen  sie  dieselben  unter  besonderer  Hut  beim  Eintritte 
in  die  dunkle  Gegend  zurück.  Wenn  ihr  Werk  der  Finster- 
oiss  ausgeführt  ist  und  sie  die  (jegenden  des  Lichts  wieder- 
sehen wollen,  so  lassen  sie  die  Zügel  auf  den  Hals  ihrer 
Pferde  fallen  und  diese  frei  ihren  eigenen  Lauf  nehmen.  Durch 
matteriichen  Instinct  geleitet,  nehmen  die  Stuten  ihren  Weg 
gerade  auf  die  Stelle  zu,  wo  sie  ihre  Füllen  vorlassen,  und 
aaf  diese  Weise  können  die  Reiter  wieder  mit  Sicherheit  ihre 
Wohnpidtze  erreichen. 

«Die  Einwohner  dieser  dunkehi  Gegend  benutzen  die  Som- 
merzeit, wo  sie  sich  beständigen  Tageslichts  erfreuen,  um 
eine  Menge  von  Hermelinen,  Mardern,  Wieseln,  Füchsen  und 
andern  Thieren  dieser  Art  zu  erlegen,  deren  Felle  sehr  fein 
und  zart  sind  und  daher  viel  kostbarer  als  die,  welche  in  den 
von  Tataren  bewohnten  Gegenden  zu  finden  sind,  die  deshalb 
zu  den  Raubzügen,  von  denen  wir  geredet  haben,  verleitet 
werden.  Während  des  Sommers  führen  auch  diese  Leute 
ihre  Felle  in  die  benachbarten  Länder,  wo  sie  dieselben  mit 
gntem  Gewinne  absetzen.»  Wer  denkt  nicht  hierbei  an  die 
im  Obigen  bei  der  Geschichte  der  frühem  Perioden  oft  er- 
wähnten c Serischen  Felle)»  zurück?  Sicher,  so  muss  man  auch 
ans  dem  hier  Bemerkten  schliessen,  waren  sie  «  serische »  ge- 
nannt worden,  weil  man  sie  nach  Indien  und  dergleichen  von 
den  Seres,  den  Zwischenhändlern  der  Seidengewebe,  den  Asi, 
erhielt,  nicht  etwa  als  hätte  man  mit  dieser  Benennung  das 
Vaterland  derselben,  das  Land  vor  den  Sinai,  etwa  Hami  u.8.w. 
andeaten  wollen. 
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B.  a)  Vorder-Indien.^ 

Von  Mahmud  dem  Ghazneviden  bis  zur  Ankunft  der  Europfier, 

von  iOOl— U98  n.  Chr. 

§.  157.    Das  Politische  I  nahmäd  von  Ghana  bis  as 

Baber. 

Im  Allgemeinen  charakterisirt  sich  diese  Periode  für  In- 
dien in  ihren  ersten  drei  Jahrhunderten  vornehmlich  durch 
die  Einfälle  und  die  Herrschaft  der  Muhammedaner,  besonders 
Mahmdd's  des  Ghazneviden  vom  Stamme  der  Turk  bis  zum 
Sinken  der  mit  ihm  in  Indien  begonnenen  Dynastie;  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  aber  durch  einige  andere  iurk- 
talarische  Eroberer  und  zum  Theil  Dynastien  dieser  Stdoime 
in  erneuerten  Einfällen  der  Mongolen  bis  zur  Erhebung  eines 
Grossmoguls  aus  der  Mitte  derselben  im  Jahre  4526,  oder, 
um  die  Endgrenze  dieser  Periode  nach  Massgabe  eines  für 
ganz  Ost-Asien  in  seinen  Folgen  noch  wichtigern  Ereignisses 
festzustellen,  bis  zur  Ankunft  der  Europäer  in  Indien  im 
Jahre  H98.  Um  in  der  grossen  Verwirrung,  welche  nament- 
lich jetzt  über  Vorder-Indien  hereinbrach,  denn  es  waren  jetzt 
fUr  Indien  mehr  als,  wie  einst  Livius  vom  grossen  Rdmer- 
reiche  sagte,  die  cadentia  tempora,  —  um,  sagen  wir,  einen 
sichern  Leitfaden  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  zu  erfassen, 
machen  wir,  wie  zu  einem  Ueberblick  der  Geschichte  dieser  Pe- 
riode, im  Allgemeinen  bemerklich,  dass  ^zuerst  die  Ghazneviden 
von  4004 — 4  486  in  Indiea  herrschten.  Femer:  «Das  Völker- 
getUmmel  der  nomadischen  sogenannten  turk-tatarischen  Horden 
im  hohen  Iran»,  sagt  hierbei  Ritter,  a durch  das  arabische  Kba- 
lifenthum  in  Aufruhr  gebracht,  ihre  Raub-  und  Eroberungs- 
sucht, durch  die  Verheissungen  des  Koran  entflammt,  dessen 
Gesetz  sie  oft  ebenso  erst  empfingen  und  von  kühnen  Familien- 
oder Stammeshäuptlingen  oder  deren  Günstlingen  (meistentheils 
in  Knabenjahren  als  Sklaven  verkauft  und  im  Hause  herange- 
;&ogen)  zu  Heeresfahrten  und  reicher  Beute  im  Süden  geführt, 
sandte    in    einem    halben  Jahrtausende,   gleich  verheerenden 
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Ueberflatangen,  fttnf  neue  Dynastien  immer  vom  hohen  Rat- 
biilistan  nach  dem  üefen  Hindustan  hinab,  die  mit  ihren  Be- 
gleitungen alle  Indus-  und  Gangesländer  nach  und  nach  über- 
schwemmten, selbst  weit  in  den  Dekhan,  den  Süden,  eindrangen 
und  eine  jüngere  muhammedanische  Vi^Ikerschicht  über  der 
^tem  firahmanenschicht,  gleich  einem  jungem  Alluvial-  und 
Schlammboden  voll  mitgewälzter  oder  eingewickelter  früherer 
Trümmer  absetzte,  aus  welcher,  wie  einem  verjüngten  Erd- 
reiche eine  neue  Vegetation  emporschiesst,  so  auch  neue 
moderne,  dem  Indus  und  Ganges  bis  dahin  fremde  Einrieb- 
tQDgen,  Sitten,  Gebräuche,  Monumente,  Volkerverhältnisse, 
Givilisationen,  Eintheilungen ,  Städtegründungen,  Herrschaften, 
Residenzen,  Gultursitze  hervortraten.  Dazwischen  fielen  zwei 
grosse,  nur  temporäre,  verheerende  Eroberungszüge  mongoli- 
scher und  turkestanischer  Vi^lker  unter  Tschinghiskhaniden 
(seit  4244)  und  Timur  (4398—144  4),  bis  ein  dritter,  von  einem 
Abkömmlinge  dieser  letztern  geleitet,  nämlich  der  unter  Baber 
(seit  4525)  dauernd  wurde  und  von  neuem  Land  und  Volk  um- 
gestaltete bis  zur  neuesten  Zeit.  Immer  aber  blieb  seitdem  Delhi, 
aof  dem  Boden  des  antiken  Indraprastha,  auf  dem  Zwischen- 
lande beider  Strorosysteme,  der  Centralsitz  der  Besidenzen 
dieser  Dynastien ,  welche  in  dieser  Weise  aufeinander  folgten: 

4)  die  Ghüriden  -  Dynastie  zu  Delhi  (von  4  486—4288),  hält 
sich  4 OS  Jahre; 

2]  die  Khildschi  (von  4288— 4324),  33  Jahre,  ebendaselbst; 

3)  die  Toghluk  (von  4324—98),  77  Jahre,  ebendaselbst; 

4)  die  Sadai  (von  4444 — 48),  34  Jahre,  ebendaselbst; 

5)  Die  Lodi-Afghanen  (von  4448  —  4525),  78  Jahre,  ebend.» 
So  werden  wir  denn,  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  zunächst 
die  ersten  drei  Jahrhunderte  dieser  Periode  und  zwar  die 
Ghazneviden-,  die  Ghüriden-  und  dann  die  Khildschi -Dynastie 
nebst  den  dieser  Zeit  zugehörenden  Mongoleneinfällen  betrachten 
and  dann  erst  zur  Darstellung  der  Toghluk-,  Sadat-  und 
Lodi-Afghanen-Dynastie  fortgehen. 

Wir  blicken  nun  zunächst  auf  die  ersten  drei  Jahr- 
hundert« dieses  Zeitraums. 

Am  Beginne  dieser  Periode ,  als  Vorder-Indien  eben  auch 
jetzt,  wie  fast  zu  jeder  andern  Zeit,  in  eine  Menge  einzelner 
Reiche  getheilt   war,   von  denen,    wieweit  den  Muselmanen 
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bekannt  wurde,  Ferischta  allein  gegen  12  grössere  Reiche  er- 
wähnt, machte  Mahmud  I.^),   der  Beherrscher  von  Ghasna  an 
der  nordwestlichen  Grenze  Indiens,  ein  Vasall  der  Khalifen, 
damals  der  mächtigen  SAmAniden,  der  sich  aber  selbst  den 
Titel  eines   Sultan   beilegte,    der    absichtliche   Zerstörer   des 
Brahmanenthums,  seine  ersten  verheerenden  Einfälle  nach  In- 
dien, um  die  vollständige  Ghäzije,  d.  h.  Vertilgung  der  Ungläu- 
bigen, zu  bewirken.     Ghazna,  auf  dem  Wege  vom  ndrdlicben 
Indien  nach  der  persischen,  damals  den  Sämäniden  unterwor- 
fenen Provinz  Herat  und  insofern  fUr  den  Handel  sehr  günstig 
gelegen,  war  zu  jener  Zeit  eine  reiche  Stadt.   Mahmiid,  gereizt 
durch  unglückliche  HeereszUge  seines  Vaters  Sebektegin  (So- 
boktekin),    zumal  da   er  bald  nach   Wiedervereinigung  aller 
Macht,  welche  sein  Vater  gehabt  hatte,  vom  Khalifen  zu  Bag- 
dad mit  dem  Ehrentitel:   «Rechte  Hand  des  Reichs  und  Ver- 
theidiger  des  GlaubensD   war  benannt  worden,   und  glühend 
vor  Verlangen,  die  indischen  Götzen  zu  stürzen,  fiel  zuerst  im 
Jahre  1001  Indien  an.    Leicht  schlug  er  den  weit  mächtigem 
König  von  Kabul,   Dschaja-Päla  oder  Dscheipal,   und  nahm 
ihn  gefangen.     Dieser,  wieder  ausgelöst,   entsagte  nach  dem 
von  den  Indern  angenommenen  Principe,   dass  jeder    Fürst, 
welcher  in  die  Hände  der  Muhammedaner  fiel ,  als  des  Throns 
verlustig  galt,  der  Herrschaft  und  verbrannte  sich  alt  und  be- 
tagt selbst.     Mahmud  schritt  nun  im  Jahre  1005  zum  ersten 
male  —  es  waren  aber  der  Feldzüge  desselben  gegen  Indien 
zwölf  —    über    den  Indus   und  zwar   in   der  Richtung  nach 
Mult^n  hin;  bis  dahin  war  "noch    kein   mnselmanisches  Heer 
über  den  Indus  gekommen.    —    Da  ihm  der  Enkel  des   ge- 
nannten indischen  Fürsten  den  Durchzug  durch  das  Pendscbäb 
verweigerte,   so   erzwang   er   sich   denselben  mit  Feuer  und 
Schwert;  der  Herrscher  floh,  um  sich  zu  retten,  ins  Thal  von 


4]  Wir  folgen  hier  besonders  den  Schriften :  Mahommed  fllii  Chon- 
dschahi  vulgo  Mirchondi  Historia  Gasnevidanim,  pers.  et  lat.  illustr. 
F.  Wilken  (Berolioi  4832,  4.);  sodann  Reinaud,  Mim.  göogr.  etc.,  S.252  fg.; 
Benfey  in  Ersch  u.  Graber*s  Encyklopädie,  XVII,  4  24;  LAssen,  Indi- 
sche Alterthumskunde,  lii,  658  fg. ,  wie  den  daselbst  citirten  Schriften : 
Chronique  d*Otby,  vornehmlich  auch  Ferischta  u.  a. ;  s.  auch  Ritter. 
Asien,  IV,  529  fg.  Die  Geschichte  der  Ghazneviden  hat  zwar  kurz, 
aber  gut  behandelt  Elphinstono  fn  der  History  of  India,  Jahr  4841. 
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Kaschmir  hinauf.  Nach  der  Einnahme  Mult^ns  iiess  Mahmud 
die  alte,  bei  der  ersten  Ankunft  der  Muhammedaner  in 
diesem  Lande  errichtete  Moschee  wieder  Offnen.  Die  an 
der  Stelle  des  alten  Sonnen  tempels  errichtete  Moschee  über- 
Hess  er  dem  gemeinen  Gebrauch.  Später  jedoch  traten  die 
Hindu  wieder  in  den  Besitz  ihres  alten  Heiligthums;  man  er- 
richtete einen  neuen  Tempel  und  ein  neues  Idol  und  die  Wall- 
fahrten begannen  wieder  wie  einst.  Tempel  und  Altäre  exi- 
süren  noch  heute,  doch  weiss  ich,  sagt  Reinaud,  nicht,  worin 
der  da  vorhandene  Kultus  bestehe.  Alexander  Burnes  wollte 
in  den  Tempel  eindringen,  doch  gelang  es  ihm  nicht  —  Fast 
Jahr  um  Jahr  machte  nun  Mahmud  FeldzUge  nach  Indien,  bei- 
nahe durchgängig  siegreich,  auch  wenn  fast  alle  indischen 
Forsten  wider  ihn  aufgerufen  waren  und  die  Brehmanen  alles 
in  Bewegung  setzten,  den  väterlichen  Glauben  zu  schützen. 
Lockten  doch  auch  die  Ungeheuern  Schätze,  welche  man  in 
einer  Menge  von  HeiligthUmern  fand,  z.  B.  in  einem  Tempel 
za  Labore  allein  über  Sl  Millionen  an  Gold,  an  400  Pfund 
Gold-  und  Silberplatten,  400  Pfund  Gold-  und  4000  Silber- 
barren, und  40  Pfund  Gewicht  an  Perleu,  Rubinen,  Diaman- 
ten u.  s.  w.  So  erbeutete  Mahmud  bei  der  Einnahme  von 
Bhlmanagara  700,000  Goldmünzen,  700  Mand  von  goldenen  und 
silbernen  Geschirren,  260  Mand  von  reinem  Golde  und  dOOO 
Mand  von  Silber  in  Stangen  und  20  Mand  von  ungewöhnlich 
grossen  Edelsteinen;  ausserdem  fanden  sich  dort  viele  Perlen 
und  kostbare  Kleider  vor.  Die  grösste  Bewunderung  der 
Eroberer  erregte  eine  aus  Silber  verfertigte  30  Ellen  hohe 
und  45  Ellen  breite  Kapelle,  welche  zusammengesetzt  und  aus- 
einander genommen  werden  konnte.^)  Ausserdem  führte  man- 
cher euizelne  muhammedanische  Krieger  seine  2 — 300  gefan- 
gene indische  «Götzendiener»  als  Sklaven  in  die  Heimat  zurück. 
Danach  drang  der  fanatische  und  habgierig  gewor<lene  Mah- 
mud im  Jahre  4045  in  das  Gebiet  von  Sth^n^fvara,  welcher 


4]  Lassen,  Indische  Alterthumskunde ,  III,  909,  Note:  «Würde  das 
Mittel  der  höcbsten  Bestimmung  angenommen,  'würde  das  Gesammtge- 
wicht  vervierfacht  werden  und  wenn  der  Geldwerth  eines  Mand  auf 
10  Sh.  berechnet  wird,  der  Gesammtwerth  über  348,333  Pfund  Ster- 
ling betragen»;  so  nach  Briggs*  Berechnung,  welchem  auch  schon 
Hitter,  a.  a.  O.,  S.  538,  folgte. 
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Name  « in  den  Volkssprachen  ist  zu  Thanessar  entstellt  worden, 
wie  es  jetzt  heisst»,  in  das  heilige  Zweistromland  zwischen 
der  Gang^  und  Jamund,  83  englische  Meilen  im  Nordnordwesten 
von  Delhi.  Die  Stadt  und  Gegend,  durch  die  einstige  grosse 
Schlacht  der  P^ndava  und  K^urava  berühmt,  auch  durch  einen 
Tempel  und  ein  Idol  des  Vischnu,  welcher  in  der  Hand  eine 
Waffe  in  Form  eines  Diskus  tragt,  ausgezeichnet,  gleichwie 
um  noch  anderer  HeiligthUmer  willen  seit  sehr  alten  Zeiten  durch 
die  zahlreichsten  Wallfahrten  gefeiert,  wurde  erobert  und  die 
gepriesene  Statue  nach  Ghazna  geschaflft,  wo  ihr  der  Schmuck 
abgenommen,  der  Kopf  abgeschlagen  und  der  Körper  auf  die 
Strasse  geworfen  wurde.  Unter  anderm  soll  hier  ein  Rubin 
erbeutet, worden  sein,  dessen  Werth  nach  Dew's  Angabe  über 
5000  Karat  betrug.  Die  Beute  war  unermesslich,  mit  Ein- 
schluss  der  zum  Tempeldienste  abgerichteten  Elefanten,  welche 
vor  den  muselmanischen  Siegern  die  Knie  beugten  und 
daher  von  ihnen  «die  Gläubigen»  genannt  wurden.  Wuthend 
nahm  bald  darauf  Mahmud  wiederum  die  Waffen,  da  sich 
einige  Häupter,  welche  er  unterjocht  hatte,  unabhängig  ge- 
macht halten,  und  zog  nun  gegen  die  alte  berühmte  Stadt 
Mathurd  an  der  Jamund,  wo  Krischna  als  eine  Incarnation 
des  Vischnu  geboren,  die  erste  Zeit  seines  Lebens  verbracht 
hatte  und  besonders  verehrt  wurde.  Mahmüd^s  Angriff  auf 
die  unbefestigte,  vertheidigungslose  Stadt,  sagt  Lassen,  stellt 
uns  seinen  Charakter  in  einem  höchst  ungünstigen  Liebte  dar, 
weil  er  dazu  nur  durch  Fanalismus  und  Habsucht  bestimmt 
wurde.  Hier  fanden  die  Muhammedaner  4000  marmorne 
Paläste,  welche  verschiedene  indische  Fürsten  an  dieser  hei- 
ligen Stalte  hatten,  und  eine  unermessliche  Menge  von  Tem- 
peln. Die  Sladt  wurde  geplündert,  die  Götterbilder  verbrannt 
und  die  Tempel  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Die  Beute 
an  Gold  und  Silber  war  unsäglich.  Fünf  Götterbilder  waren 
aus  purem  Golde  und  ihre  Augen  aus  Rubinen,  deren  Werth 
auf  50,000  Dinära  (nach  Briggs  22,383  Pfund  Sterling)  ge* 
schätzt  wurde,  dazu  die  köstlichsten  Edelsteine  anderer  Art 
und  400  silberne  Götterbilder,  welche  auf  ebenso  vielen  Ka- 
meelen nach  Ghazna  geschafft  wurden.  Das  Schicksal  der 
Inder  war  in  den  eroberten  Städten  oft  entsetzlich.  Das  eine 
mal   wurden  50,000  Männer  massacrirt,  Weiber  und  Kinder 
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EU  Gefangenen  gemacht  und  nur  die  geschont,  welche  zum 
Islam  übertraten.  Wurden  doch  in  diesen  FeldzUgen  bis- 
weilen gegen  S00,000  Gefangene  thells  fortgeführt,  theils  ge- 
schlachtet; viele  Inder  stürzten  sich  in  ihre  eigenen  Schwerter, 
andere  stürzten  sich  von  den  Mauern  und  zerschmetterten  sich 
so,  noch  andere  verbrannten  sich  mit  Weib  und  Kind.  So 
nahm  Mahmud  gleichfalls  das  alte  berühmte  Kanjdkubdscha 
(Ganoge)  ein,  wo  in  einem  benachbarten  Schlosse,  dem 
t  Schlosse  der  Brahmanen»,  die  Belagerten  sich  anfangs  zu 
vertheidigen  suchten  —  fand  doch  auch  der  Eroberer  an 
mehren  Orten  bis  aufs  Blut  Widerstand  — ,  als  sie  aber  sahen, 
dass  dies  umsonst  sei,  sich  von  den  Wdllen  hinabstürzten  oder 
mil  ihren  eigenen  Schwertern  durchbohrten.  Andere  verbrann- 
ten sich  mit  Weib  und  Kind  und  keiner  von  der  Besatzung 
blieb  am  Leben.  Manche  Herrscher  flohen  in  diesen  Kämpfen 
und  ttberliessen  ihre  Völker  ihrem  Schicksale,  oder  aber  de- 
mQthigten  sich  sofort  und  fanden  dafür  die  empfindlichste 
Verachtung,  zum  Theil  auch  Ahndung  bei  den  Indem.  Die 
Entvölkerung  und  das  grenzenlose  Ungtück,  welches  bei  die- 
sem Raubsysteme  des  Muhammedanismus  den  Frieden  des 
blühendsten  und  bevölkertsten  Landes  der  Erde  traf,  hat,  wie 
Rilter  sagt,  Indien  für  die  folgenden  Jahrhunderte,  in  denen 
sich  diese  Züge  oft  wiederholt  haben,  zu  dem ,  was  es  gegen- 
wärtig ist,  zu  dem  Lande  der  Contraste  in  Kultur  und  Wü- 
stenei, der  Oasen  antiker  Civilisation  zwischen  Wildheit,  Bar- 
barei und  modemer  Kultur  umgestaltet. 

Seinen  letzten  Feldzug,  den  zwölften,  unternahm  Mahmud 
im  Jahre  4035  mit  20,000  Kameelen.  Er  eilte  nach  Soma- 
nMha  (Sumenat),  um  dort  das  berühmte  Heiligthum,  welches 
dem  Civa  geweiht  war,  zu  zerstören  und  sich  der  darin 
aufgehäuften  Schatze  zu  bemächtigen.  Der  Ort  lag  an  der 
Südwestküste  der  Halbinsel  Guzerat,  nicht  weit  im  Westen 
Ton  der  Insel  Diu,  und  zwar  auf  einer  kleinen  Halbinsel,  so- 
dass die  Stadt  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umspült  war;  da- 
her hatte  Mahmud  auch  eine  Flotte  von  Guzerat  dahin  beor- 
dert. Der  Name  Sumenat  bedeutet  nach  Albirüni  soviel  als: 
Mondesherr  ^)   und  ist  ein  Beiname  des  ^va  oder  Mahd-döva. 


4)  Lassen,  Indische  Alterthumakunde,  Ifl,  668  und  die  daselbst  an- 
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Es  war  nämlich  dort  ein  Stein  in  Conusform,  linga,  sym- 
bolisch die  zeugende  Kraft  in  der  Natur  darstellend.  Der 
obere  Theil  war  mit  Gold  und  Edelsteinen  garnirt.  Zweimal 
tfiglich,  sagt  der  genannte  Schriftsteller,  beim  Auf-  und  Un- 
tergange des  Mondes,  und  noch  weit  merklicher  zweimal 
des  Monats,  kommt  das  Meer  den  Stein  zu  benetzen  als  Zei- 
chen der  Verehrung,  daher  jener  Name.  Uebrigens  war  der 
Kultus  des  Civa  in  den  südlich  und  westlich  vom  Indus  ge- 
legenen Gegenden  sehr  verbreitet.  In  der  Meinung  der  Ein- 
geborenen heilte  das  Bild  der  Verehrung  die  chronischen  und 
andern  Krankheiten,  für  welche  es  sonst  keine  Mittel  gibl. 
Alle  Tage  brachte  man  ihm  Wasser ,  aus  dem  Ganges  geschöpft, 
und  Blumen  dar,  welche  im  Thale  von  Kaschmir  gepflückt 
waren.  Endlich  war  dieser  Ort  durch  seine  Lage  für  den 
Seehandel  sehr  günstig  und  durch  diesen  berühmt.  Der  Herr- 
scher floh,  als  Mahmud  nahte.  Die  unermessiiche  Menge 
von  Menschen,  welche  sich  dort  angesammelt  hatte,  um  lieber 
umzukommen,  als  ihr  geliebtes  Idol  preiszugeben,  wurde 
in  einem  schauervollen  Blutbade  niedergemetzelt.  Der  Tempel 
war  so  gross,  dass  sein  Dach,  wie  Mirkhond  sagt,  von  56 
Säulen  getragen  wurde.  Das  Idol  selbst  war  fUnf  Ellen  hoch, 
von  denen  drei  über  der  Erde  standen,  zwei  unter  der  Erde 
verborgen  waren.  Schon  während  des  Gefechts  waren  die 
Inder  wechselsweise  in  den  Tempel  gegangen,  hatten  das  Idol 
jammernd  an  den  Schultern  gefasst  und  waren  wieder  hinaus 
in  den  Tod  gegangen.  «Als  Mahmftd  aHe  Thore  mit  seinen 
Wachen  besetzt  hatte,  trat  er  als  Sieger  selbst  zuerst,  nur 
von  seinen  Söhnen  und  wenigen  der  Grossen  begleitet,  in 
den  Tempel  ein.    Es  war  ein  prachtvoller  Bau  mit  gehauenen 


gezeigte  Literatur.  Neumann  sagt  zu  Marco  Polo,  S.  364:  o  Diese  be- 
rühmte Stadt  Pattan  Somnath  —  wegen  der  herrlichen  Lage  wurde 
sie  ausschliesslich  Pattan,  d.  i.  die  Stadt  genannt  —  erhielt  den  Beina- 
men Somnath  oder  richtiger  Swayambhündtba,  ,der  durch  sich  selbst 
seiende  Gott',  von  einem  heiligen  lingam  des  Qiva.  Nach  einer  an- 
dern, unwahrscheinlichem  Erklärung  bedeutet  das  Wort:  Mondgott; 
Soma,  Mond,  ist  bekanntlich  einer  der  vielen  Namen  Qiva's.»  Lassen 
dagegen  sagt:  der  Ort  hatte  von  diesem  Gotte  seinen  Namen  erhalten, 
der  bekanntlich  mit  dem  Halbmonde  auf  dem  Haupte  dargestellt  wird. 
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Steinen,  sehr  gross  und  breit,  seltsam  viel  in  Stein  gemeiselU 
Die  Spulen,  wie  die  Idole,  waren  mit  Hyacinthen,  Smaragden, 
Perlen  u.  s.  w.,  alles  Opfergaben  der  Hindukönige,  geziert. 
In  der  Mitte  der  Halle,  S6mandtha,  stand  das  Steinidol.  Mah- 
mud erbub  seine  Keule  und  schlug  dem  Götzenbilde  die  Nase 
ab.  (Nach  dem  TabkÄt  Akbarl  soll  dies  Idol  ein  blosser 
schwarzer  Stein,  keine  Figur,  sondern  gestaltlos,  wie  viele 
Embleme  des  ^va,  gewesen  sein.)...»  Die  Brahmanen  boten 
für  die  Rettung  des  Idols  Bei^e  von  Gold.  Die  Hofleute 
rietben,  den  Antrag  anzunehmen,  r^ein,  sprach  Mahmud,  nicht 
Idolverkfiufer,  sondern  Idolzerstörer  will  ich  bei  der 
Nachwelt  heissen.  Der  nächste  Schlag  zerstörte  den  Bauch  des 
hohlen  Götzenbildes,  der  mit  Diamanten,  Rubinen  und  Perlen 
angefüllt  war,  welche  weit  die  von  den  Brahmanen  gebotene 
Samme  überwogen.^]  Unter  der  Tempelbeute  war  auch  eine 
goldene  Kette  von  400  Pfund  an  Gewicht,  an  welcher  vom 
Dome  des  Tempels  in  Ringen  herab  die  Glocke  hing,  welche 
zom  Gebete  rief.  Zum  Tempel  gehörten  2000  Brahmanen, 
500  Tänzerinnen,  200  Musiker,  300  Barbiere,  da  jeder  Betende, 
wie  in  Mekka,  nur  erst  nachdem  ihm  das  Haupt  geschoren 
war,  in  den  Tempel  trat.  Ausser  einer  grossen  Lampe,  welche 
in  den  Tausenden  von  Juwelen  ihr  Licht  zurückstrahlte,  soll 
keine  andere  Erleuchtung  im  Innern  des  Tempels  gewesen 
sein.  Doch  waren  ausser  dem  grossen  Idole  noch .  mehre 
Tausend  kleiner  Idole  daselbst  von  den  verschiedensten  Ge- 
stalten in  Gold  und  Silber.  Die  Beute  im  Tempel  war  grösser, 
als  die  irgendeines  Königsschatzes.  Mirkhond  sagt,  dass  in 
den  Schatz  des  Sultans  mehr  als  zweihundert  Millionen  Gold- 
dioare  kamen.  Kein  Wunder,  wenn  durch  alle  diese  Schätze 
Ghazna  zu  einer  «Himmelsbraut»  wurde.  Mahmud  liess  den 
obem  Theil  des  Idols  in  seine  Hauptstadt  Ghazna  schaffen 
und  in  zwei  Stücke  theilen,  das  eine  davon  in  dem  Hippo- 
dromus  nebst  jener  Statue  des  Yischnu  aufstellen,  das  andere 
aber  diente  als  Fussschwelle  beim  Eintritt  in  die  grosse  Mo- 


ll Dies  würde,  setzt  Ritter  hinzu,  wenn  jene  Angabe  gegründet 
ist,  eine  Uebertreibung  orientalischer  Autoren  sein;  auch  fehlt  diese 
AuBschmUckung  allerdings  den  (freilich  kürzern)  Nachrichten  von 
Mirkhond. 
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schee  der  Residenz.  Im  Jahre  4842  sind,  wie  Reinaud 
(S.  S70)  hinzusetzt,  diese  Trophäen  den  Götzendienern  von 
Sumenat  durch  die  Engländer  zurückgegeben  worden.  Mah- 
mud war  von  der  Lage  des  Orts  so  erfreut,  dass  er  ihn  zu 
seiner  Residenz  wählen  wollte;  doch  redeten  es  ihm  die  Höf- 
linge aus.  Er  ging  nun  durch  die  Wüste  nach  Ghazna  zurück, 
und  zwar  nicht  ohne  grosse  Drangsale  seines  Heers,  nach- 
dem er  auch  die,  noch  heute  im  niedern  Industhale  be6nd- 
lichen,  wilden  Stämme  der  Dschath  (Djath),  welche  wieder- 
holt den  Islam  bedrohten,  überwunden  und  gezüchtigt  hatte. 
Die  Unruhen,  welche  gleich  nach  Mahmüd's  Tode,  der  im 
Jahre  1030  erfolgte,  entstanden,  bewirkten  nebst  der  Schwäche 
seiner  Nachfolger,  dass  der  Islam  wenigstens  eine  Zeit  lang 
keine  neuen  Fortschritte  in  Indien  machen  konnte. 

Ehe  wir  weiter  gehen ,  verweile  jetzt  noch  einmal  das  Auge 
auf  dem  damaligen  Indien.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  nämlich 
der  Ueberblick  über  die  politische  Gestaltung  Indiens  jener  Zeit, 
welchen  Reinaud  dem  mehrfach  erwähnten  Tractate  Albirüni*s 
zufolge  gibt:  Angaben,  welche  durch  die  von  Ferischta  und  Mir- 
khond  überkommenen  Nachrichten  ihre  Ergänzung  finden,  und  an 
welche  wir  manches  anreihen  werden,  was  die  ausgezeichneten, 
oft  bis  in  die  Details  eingehenden  Forschungen  Lassen's  bieten. '} 

Seit  den  Reisen  von  Masüdi  und  Ibn  Haukai  nach  Indien 
war  eine  fast  gänzliche  Aenderung  der  Verhältnisse  auf  der 
Halbinsel  Vorder-Indiens  eingetreten.  Kabul  war  durch  die 
Muhammedaner  verwüstet  worden,  diese  aber  hatten  im  un- 
tern Industhale  ihren  Einfluss  verloren;  am  Beginne  dieser 
Periode  jedoch  wurde,  wie  wir  oben  sahen,  Dschajap^a  aus 
der  TomAra-Dynastie  von  Mahmud  geschlagen,  gleichwie  dessen 
Sohn  und  Nachfolger  Anandap^Ia,  welcher  Delhi,  Malten 
u.  s.  w.  beherrschte  und  sich  vergeblich  wider  die  Muham- 
medaner mit  den  Königen  von  M^lava,  wo  der  berühmte, 
nachher  besonders  zu  erwähnende  Bhodscha  herrschte,  von 
Kanjdkubdscha  u.  a.  verband.  Ueberhaupt  machten  damals  die 
indischen  Völker ,  zum  Theii  selbst  wildere  Stämme,  z.  B.  die 
Gucker,   gewaltige  Anstrengungen,   die  Eindringlinge  zurück- 


h)  Reinaud,  Memoire  geographique  etc.,  S.  274;    Ritter,    a.   a.  O., 
S.  534  fg.;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  Bd.  3,   Ste  Hallte. 
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zusdiiagen.  Es  wurde  das  grössie  Heer,  das  seit  mehren 
Jahrhanderten  in  Indien  war  aufgestellt  worden,  entgegenge- 
setzt; selbst  Frauen  verkauften  ihre  Juwelen,  um  die  Rüstung 
der  Völker  zu  erleichtern  —  umsonst;  auch  MultAn,  Sth&- 
De^vara  und  andere  grosse  Pldtze  fielen.  Im  PendschAb,  welches 
schon  von  den  Truppen  des  Huhammed  ben  KAsim  war  über- 
fallen und  verwüstet  worden,  dann  aber  wieder  freiere, 
baddhistische  und  brahmaniscbe  Könige  gehabt  hatte,  war  jetzt 
der  Islam  sehr  mächtig  geworden.  Auch  in  Mathurd,  welches 
vor  den  Einfallen  der  Muhammedaner  voll  Brahmanen  war 
imd  in  Erinnerung  an  Krischna  grosse  Verehrung  ganoss,  in 
Kanjdkttbdscha,  im  alten  heiligen  Lande  der  Madhjad^^a  und 
Arj^varta  sahen  wir  das  Panier  des  Islam  aufgepflanzt.  Pa- 
llbothra  existirte  noch,  aber,  da  es  schon  zu  Hiuen-thsang*s 
Zeit  grossentheils  ruinirt  gewesen  war,  wahrscheinlich  nur 
als  ein  an  den  Trümmern  des  alten  Pataliputra  erbauter  Ort. 
An  der  Stelle  von  PrajAga  war  AllahAbAd  getreten,  wohin  von 
ajleo  Seiten  Wallfahrer  kamen ,  sich  in  die  heiligen  Fluten  der 
GaogA  zu  stürzen.  Eigen  ist,  dass  im  Berichte  Albirüni's  nicht 
Delhis  und  der  Stadt  Labore  gedacht  wird ;  waren  diese 
Plätze  doch  schon  damals,  ersteres  zeitweilig  in  Betreff  der 
Kollar,  letzteres  auch  in  den  Kfimpfen  wider  Mahmud  be- 
rflhmt  (in  Delhi,  das  lange  Zeit  Unterkönige  hatte,  waren 
schon  seit  673  die  TomAra -Fürsten.^)  PantschanAda  wird  als 
der  Ort  bezeichnet,  wo  die  Ströme  des  PendschAb  in  den 
Indas  kommen.  Genau  werden  auch  die  zwei  Mündungen 
dieses  Stroms  angegeben,  die  westliche  als  die  grosse,  nach 
der  Stadt  Laherani  (LAhari)  benannt  und  als  die  kleine  die  an 
deo  Grenzen  von  Kutsch.  In  völlig  richtiger  und  bekannter 
Weise  wird  das  Thal  von  Kaschmir  geschildert;  dahin  flüch- 
teten sich  im  ersten  Schrecken,  welchen  die  fanatischen  Ge- 
waltthaten  der  Muhammedaner  unter  den  Indern  erregten,  die 
indischen  Wissenschaften  und  hielten  sich  dort  in  stiller  Zu- 
rückgezogenheit, gleichwie  in  KA^i  oder  Benares.  —  Im  Süd- 
west der  Halbinsel  war  das  Reich  Malva  völlig  im  Sinken. 
Hier  regierte  der  noch  besonders  in  der  Geschichte  der  Lite- 
ratur dieses  Zeitraums  zu  erwähnende  Bhodscha-Deva,  dessen 


4]  Vgl.  über  die  Könige  Delhis  Lassen,  a.  a.  0.,  S.  4174  fg. 
Kakoffer,  IIL  U 
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Name  auch  durch  entdeckte  Inschriften  bezeugt  ist.  Gozerat 
und  der  Golf  von  Gambay,  gleichwie  die  Kttste  Malabar  schein 
nen  jetzt  von  Malva  unabhängig  gewesen  zu  sein.  Sehr  wich- 
tig war,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  dieser  Zeit  das  Reich 
von  Anhalvara  (Analavata  oder  Gurgara),  von  welchem  wahr- 
scheinlich die  Herrschaft  der  Ballabhi  war  gestürzt  worden; 
die  Stadt  jenes  Namens  existirt  noch  heute,  nicht  fem  von 
dem  einst  mächtigen  Suräschtra.  Was  hier  von  der  Ballabhi- 
Dynastie  ist  gesagt  worden,  gilt  nach  dem  in  der  Geschichte 
der  vorigen  Periode  Bemerkten  nur  von  den  Nachfolgern  dieser 
Dynastie.  Auch  in  dieser  Zeit  wird  der  noch  bis  zur  Ueber- 
macht  der  englischen  Flotten  bedrohlichen  Seerfiuber  gedacht, 
welche  seit  alter  Zeit  an  den  von  der  IndusmUndung  nach 
dem  Golf  von  Gambay  hin  und  von  da  südlichen  Küsten 
hausten.  So  ynrA  auch  eines  Reiches  des  Königs  Dschur 
(Djour)  im  südlichen  Indien  Erwähnung  gethan,  der  aber 
wol  schon  einer  viel  frühern  Periode  zugehört;  doch  hat  .er 
wahrscheinlich  der  Küste  Koromandel  den  Namen  geliehen, 
während  andere  jenen  Namen  als  den  des  Reiches  selbst  an- 
sehen. ^)  Ebenso  wird  mit  guter,  völlig  richtiger  Charakt^ri- 
sirung  im  Berichte  Albirüni's  der  Malediven  und  Lakediven 
gedacht.  Benares  galt  als  heiliger,  sehr  berühmter  Ort,  wo- 
hin die  Inder  aus  den  fernsten  Provinzen  wallfahrteten;  die 
grösste  Ambition  derselben  war,  in  dieser  Stadt  sterben  zu 
können. 

Nach  Mahmüd's  Tode  sehen  wir  unter  manchen  Kämpfen 
die  Inder  sich  wieder  mehr  heben,  unter  ihnen  die  in  einigen 
Resten  (da  die  eigentliche  PAla-Dynastie  schon  im  Jahre  1040 
unterging)  sich  neu  aufrichtenden  Herrscher  aus  der  Pila- 
Dynastie  in  Gauda  oder  Bengalen  am  Ganges;  femer  der 
Radschputen  (Rajputen,  Rädschaputras),  der  KOnigssöbne  im 


i)  Vgl.  I,  246  u.  II,  488.  Dschur  oder  Tschola  und  Mandala,  also 
Reich  des  Fürsten  Dschur,  Tschora  oder  Reich  von  Tschola;  nur  be- 
achte man,  dass  die  Inder  den  Namen  Koromandel  blos  auf  das  jetzige 
Tanjore  beziehen,  nicht  auf  die  ganze  jetzt  mit  jenem  Namen  bezeich> 
nete  Küste,  und  dass  sie  Dravida  oder  Dravira  den  nördlichen  Theil 
von  Koromandel  nennen. 
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Dekhan,  deren  Hauptsite  in  RMschasihäii  war'),  und  eine  Menge 
aoderer,  zum  Tbeil  fast  nur  aus  loscbriften  bekannter  Dyna- 
stien. Die  Geschiebte  spaltet  sieb  hier  in  eine  so  grosse  Menge 
einzelner  Befehdungen  kleinerer  und  gr(^sserer  Reiche,  dass 
der  Ueberblick  schwer  wird  und  doch  nur  weniges  ein  all- 
gemeines Interesse  bietet.^)  Doch  gebührt  es,  in  der  Kürze 
der  oben  erwAbnten  Hauptdynastien,  welche  den  Ghazneviden 
in  der  Herrschaft  von  Delhi  bis  zur  Zeit  Baber's  folgten,  zu 
gedenken. 

Keiner  der  Nachfolger  Mahmüd's  in  Indien,  sagt  Ritter, 
kam  dem  Mahmud  an  Energie  gleich  und  alle  hatten  vollauf 
ZQ  dran,  festzuhalten,  was  der  Stifter  der  Dynastie  an  sich 
gerissen  hatte.  Der  letzte  der  Ghazneviden  suchte,  vom  Hoch- 
lande verdrängt,  sein  Asyl  in  Labore.  Die  Dynastie  ward  im 
Jahre  4586  vom  Gründer  der  Ghoriden-Dynastie  gestürzt 

Diese  Ghoriden  oder  Ghuriden  stammten,  wie  berichtet 
wird,  aus  den  Ghurgebirgen  von  Khorasan,  erlangten  Gunst 
und  Würden  bei  den  Ghazneviden,  stürzten  endlich  dieselben, 
zerstörten  Ghazna  und  machten  mehre  Invasionen  nach  dem 
sich  wiederholt  in  seinen  Radschas  erhebenden  Hindostan.  Hier- 
bei wurde  endlich  durch  Kutb-ud-din  Ibek  (auch  geschrieben 
Kutbeddin  Elbuk),  den  anfänglichen  Sklaven,  nachherigen  Feld- 
heim,  Delhi  erobert,  das  indische  Radschathum  gestürzt  und 
von  diesem  Emporkömmlinge  ein  neues  Kaiserthum  daselbst 
geschaffen.  —  Bald  wurde  auch  Benares,  welches  hier  zum 
ersten  male  unter  diesem  Namen  erwähnt  wird,  mit  so 
grauser  Schlachterei,  dass  das  Blut  der  Besiegten  auf  den 
Strassen  der  Stadt  floss,  erobert.  Hier  fand  sich  ein  weisser 
Elefant  des  Radscha.  «Dies  war  der  einzige  weisse  Elefant, 
von  dem  ich  in  Hindostan  gehtfrt  habe»,  sagt  Ferischta'), 
«doch  wird  gesagt,  dass  der  König  von  Pegu  immer  zwei 
weisse  Elefanten  hAlt,    und  dass ,   wenn   einer    von    diesen 


4)  Vgl.  über  die  eigeoÜiUmliche  Yerfassung  der  Radschaputra 
Lassen,  Indische  Alterthnmskunde,  III,  967—982,  über  ihre  Geschichte 
schon  n,  2118. 

2]  Ueber  diese  Dynastien  s.  Benfey,  a.  a.  0.»  und  Ritter,  vornehmlich 
aber  Lassen,  III,  2.  Hälfte. 

3)  The  History  of  Hind.'ed.  Dow,  I,  467. 
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stirbt,  er  einen  Befehl  über  alle  seine  Lande  ergehen  Ifisst, 
die  Wälder  zu  durchsuchen,  um  einen  andern  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.»  ^)  Bald  wurde,  unter  fortgehendem  Vordringen 
muhamraedanischer  Scharen,  Bengalen,  schon  jetzt,  wie  Ritter 
sich  ausdrückt,  ein  Asyl  der  Rebellen,  ein  Exil  der  Verbann- 
ten, ein  dämonisches,  gefahrvolles  Gebiet  für  die  muselma- 
nischen Eroberer  (Duzakh,  d.  i.  höllische  Gegend)  genannt^ 
das  aber  nach  und  nach  zu  einem  selbständigen  Königreiche 
Bengalen  heranwächst,  in  welchem  Abtrünnige  und  Rebellen 
bald  stark  genug  werden ,  im  Osten  das  Gegengewicht  gegen 
das  Königreich  Delhi  im  Westen  zu  halten.  Delhi  wurde  in 
VergrOsserung  des  Reichs,  im  Ansammeln  der  aus  mehren 
eroberten  Städten  Indiens  dort  angehäuften  Schätze  jetzt  im- 
mer glanzvoller;  es  war  damals  der  im  Zusammenströmen 
vieler  vertriebener  Fürsten  von  Turkestan,  auch  vieler  Ge- 
lehrten, Dichter  und  Künstler  der  glänzendste  Hof  der  Welt. 
Unter  den  Sprachen  gewann  dort  jetzt  das  Persische  am 
Hofe  die  Oberhand.  Vornehmlich  trugen  sich  diese  Verände- 
rungen im  43.  Jahrhundert  zu.  Doch  wurde  die  Macht  des 
Kaiserreichs  theils  durch  wiederholte  Einfälle  der  Mongolen, 
welche  von  Westen,  ja  zum  Theil  selbst  über  Tübet  her 
erfolgten,  theils  insbesondere  durch  folgende  Umstände  oft 
sehr  geschwächt.  «Bei  den  beständigen  Kriegen»,  sagt  Ritter 
vornehmlich  nach  Ferischta's  Angaben,  cFactionen,  Rebellionen, 
Ermordungen,  Eroberungen,  Thronwechseln,  Dynastien  wech- 
seln und  Revolutionen  alier  Art,  die  in  einem  militärischen, 
muhammedanischen  Eroberungsstaate,  ohne  Erbfolge  wie  hier, 
wo  nach  und  nach  immer  die  Gewalt  der  Prätorianer  oder 
Majordomen  vorherrschend  ward,  nicht  fehlten,  konnten  die 
Verdienste  der  Truppencommandeurs,  der  despotischen  Statt- 
halter (Naw&ib,  später  Nabob),  der  Parteigänger,  die  zum 
Throne  und  zur  Herrschaft  verhalfen ,  nicht  genug  durch  Ver- 
leihungen von  Würden,  Reichthümern ,  Gouvernements  und 
Ländereien  belohnt  werden,  die  nun  hier  bis  in  die  neueste 
Zeit,  unter  dem  Namen  der  Dschagirs,  den  Sold  und  die  Beloh- 
nung der  Truppen  und  der  Offiziere,  zumal  der  hohem  und 


4)  Vgl.  über  diese  seltenen  Albinos  unter  den  Elefanten  die  ausge- 
zeichneten Anmerkungen  von  Ritter,  Asien,  in,  4403— 4406. 
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b^kdisten  Grade  (OmrA  und  Emir  al  OmrA,  als  höchste,  zu- 
nächst den  Prinzen  von  GebiQt,  als  Wurde  seit  4236  ent- 
standen), ausmachten.  So  zerfiel  das  ganze  ungeheuere,  weite 
Reich  in  immer  neue  Gouvernements  (Subahs),  die  zu  tribu- 
Uiren  Herrschaften  wurden,  oder  als  rebellische  Königreiche 
(der  Rädschas,  Schahs,  Sultane)  sich  zum  PAdischfth  ablösten 
Qod  selbständig  wurden;  die  Lflndereien  aber,  als  Dschagirs 
nur  auf  Lebenszeit  zur  Belohnung  für  Kriegsdienste  unter  der 
Bedingung  vertheilt,  in  Kriegszeiten  bestimmte  Truppenzahlen 
ZQ  stellen,  mussten,  da  diese  bei  so  vielfach  wechselnden 
politischen  Conjuncturen  so  häufig  verweigert  wurden,  unend- 
lich oft  ihre  Besitzer  wechseln,  indem  diese  verjagt  und  er- 
schlagen  wurden,  dagegen  wieder  darin  bestätigt  (als  Zemtn- 
dire,  d.  i.  erbliche  Landbesitzer,  Gutsbesitzer)  oder  mit  Glück 
und  Energie  sich  in  den  ihnen  verliehenen  Territorien  fest- 
setzend, diese  noch  erweiternd,  als  unveräusserliche  Herr- 
schafken auf  ihre  kriegerischen  Söhne  vererbten.  Diese  Zu- 
stände, die  mit  ewigen  Wechseln  bis  heute  fortdauerten, 
führten,  aller  Ausbreitung  der  absoluten  Oberherrschaft  des 
Delhischen  Kaiserreichs  ungeachtet,  doch  zuweilen  solche  Con- 
jancturen  herbei,  dass  sich  die  Herrscher,  Pädischähs,  oft 
gänzlich  von  Macht  und  Einfluss  entblösst  sahen,  dass  da- 
durch die  einzelnen  Regenten  wie  ganze  Dynastien  von  ihren 
Thronen  stürzten,  und  dass  der  grösste  Theil  von  Hindostan, 
des  scheinbaren  Zusammenhangs  unter  demselben  Scepter 
ungeachtet,  doch  oft  in  unzählige  Parteiungen  und  Herrschaften 
zerstückelt  war,  wodurch  sich  zugleich  die  so  schnell  wech- 
selnde Stärke  und  die  Schwäche  damaliger  Regenten  erklärt. 
Die  einheimischen  Hindus  und  die  fremden  UeberzUgler,  die 
Diener  Bmhma's  und  die  Diener  des  Koran  konnten,  wenn 
schon  nebeneinander  lebend ,  schon  wegen  des  Contrastes 
ihrer  Religionsgesetze,  doch  nur  als  Fremdlinge  und  Feinde 
gegenüber  bestehen,  wozu  das  Blutvergiessen,  die  Grausam- 
keit, die  Zerstörungswuth  der  Sieger  noch  den  Hass,  die 
Blutrache  und  den  religiösen  Fanatismus  hervorrief.» 

Es  folgte  dann  die  Khildschi -Dynastie,  deren  wir  nur 
kOrzer  gedenken  wollen,  da  sie  nur  33  Jahre  den  Thron  be- 
hauptete, ob  sie  gleich  ihr  Dasein  mit  klaren  Zügen  in  die 
Geschichte  Hindostans  einzeichnete.    Ihr  Stifter  Dschelftl-ud-dln 
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Feroze  Kbildschi  baute  sich  neben  dem  alten  Delhi  einen  neuen 
Palast  entlang  der  JamunA  und  so  entstand  die  Neustadt 
Delhi  Kelukery.  Der  Neffe  des  Feroze  Kbildschi,  Ai4-ud-dln,  zog 
über  das  Vindhjagebirgc,  entdeckte  die  Plateaulandschaften 
des  Dekhan,  kam  bis  zur  südlichen  Bergfeste  Deoghir,  d.  i. 
Götterberg,  und  kehrte,  mit  unsäglichen  Schätzen  beladen,  nach 
Bengalen  zurUck,  bis  er  sich  durch  Ermordung  des  Feroze 
zum  Herrscher  von  Delhi  machte.  Als  nun  die  Mongolen  mit 
furchtbarer  Macht  sogar  bis  Delhi  vordrangen,  wurden  sie 
von  Alä-ud-din  mit  einem  Heere  von  300,000  Reitern  und 
3700  Streitelefanten  geschlagen,  und  zwar  in  dem  alten  be- 
rühmten Felde  der  Entscheidungen,  in  der  nordwärts  von 
Delhi  gelegenen  Ebene.  Siegestrunken  wollte  jetzt  dieser 
Herrscher  ein  Welteroberer  werden ,  liess  neue  MUnzen 
schlagen,  wollte  sogar  eine  neue  Religion  stiften  und  schlag 
MUnzen  mit  seinem  Namen  als  dem  Alexander's  H.,  wurde 
aber  zuletzt  von  dem  in  seiner  Eroberungslust  wie  aufge- 
suchten Misgeschick  ereilt.  Seine  Eroberungszuge  gingen 
namentlich  auch  südwärts  nach  Gambay,  an  die  Grottentempel 
von  Ellora  bis  Maabar,  d.  i.  die  Küste  der  M^eresanfiirteo. 
Auch  in  diesen  Kriegen  wird  wiederholt  von  unermesslicber 
Beute  an  Diamanten,  vor  allem  an  Gold,  da  bisweilen  hier 
jedes  Geschirr  in  den  Häusern  der  Grossen  aus  geschlagenem 
Golde  bestand,  gedacht.  Man  suchte  jetzt  Delhi  im  Norden 
und  Telingana  im  Süden,  eine  Strecke  von  drei  Monaten 
Wegs,  durch  reguläre  Posten,  Pferde-  und  Fussposten,  der- 
gleichen wir  schon  in  China  sahen,  zu  verbinden.  Dennoch, 
ungeachtet  aller  Macht  dieser  Dynastie,  schwang  sich  bald 
eine  neue  Dvnastie  «auf  den  mit  Blut  vielfach  besudelten  Thron 
von  Delhi  und  tränkte  durch  unerhörte  Grausamkeiten  mit 
neuen  Strömen  von  Blut  den  weiten  Boden  des  indischen 
Kaiserreichs».  Macht  und  Pracht,  Wissenschaften  und  Künste, 
nach  Verhältniss  der  Zeit  und  der  Gegenden,  florirten,  zeit- 
weilig gepflegt  und  erhöht,  aber  auch  oft  durch  empörende 
Grausamkeit  befleckt  und  von  gewaltthätiger  Willkür  nieder- 
gehalten. ^) 


I)  Ferischta,  a.  a.  0.,  S.  ^90  u.  a. 
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Nachdem  der  Stifter  der  dritten  afghanischen  Dynastie, 
der  Toghlak,  eigentlich  aach  türkischer  Abkanft,  nur  kurte 
Zeit  den  Thron  von  Delhi  behauptet  hatte,  sdiwang  sich 
Mahmud  Toghluk,  der  von  4325—54  regierte,  auf  den- 
selben. Wir  werden  weiter  unten  eine  nfihere  Charakterisi* 
ruog  desselben  bei  Ibn  Batüta,  welcher  eine  Zeit  lang  an 
seinem  Hofe  war,  finden.  Er  erkaufte  mit  Ungeheuern  Ge- 
schenken den  Ruckzug  der  wieder  einbrechenden  Mongolen. 
Dagegen  unterwarf  er  vollstdndig  wieder  die  früher  besiegten 
Theile  Bengalens,  Bihärs,  Dekhans,  letzteres  bis  ans  Meer; 
aUein  diese  Eroberungen  behauptete  er  nicht  lange.  Seine 
ObermAssigen  Auflagen,  sagt  Benfey,  sein  Befehl,  Kupfermünz^i 
im  Werthe  von  Silber  anzunehmen,  seine  Aushebung  von  370,000 
Mann,  um  Rhorasan  und  Transoxiana  zu  erobern,  sein  Zug  nach 
China,  welcher  jedoch  in  den  HimAlajabergen  gänzlich  unmöglich 
wurde  (4  337),  seine  Grausamkeit  und  viele  andere  Folgen  eines 
unsinnigen  Despotismus  stürzten  das  Reich  in  die  heftigsten  Er- 
schütterungen. So  führte  er  auch  zum  Unglück  für  das  Volk 
in  FinanznOthen  Papiergeld  ein,  indem  er  hierin,  wie  Ferischta 
ausdrücklich  angabt,  dem  chinesischen  Kaiser  nachahmte.  Da- 
bei fiel  er  auf  den  wunderlichen ,  machtige  Umwälzungen 
herbeiftihrenden  Gedanken,  eine  vOllig  andere  Residenz  zu 
nehmen.  Nicht  Delhi  unter  29"  nOrdl.  Breite,  sagt  Ritter, 
Dein,  Deoghir  unter  20^  ndrdl.  Breite  schien  dem  Tyrannen, 
der  sich  in  seinem  Zorn  mit  den  Bewohnern  Delhis  über- 
werfen hatte,  in  dem  Gentrum  seines  Kaiserreichs  zu  liegen; 
im  Uebermass  von  Luxus  und  Pracht  hatte  man  sich  dort 
schon  überlebt;  wie  Konstantinopel  von  Rom  gegen  Osten, 
so  sollte  nun  die  Residenz  aus  dem  heissen  Tieflande  des 
Ganges  auf  die  reizende  Plateauhohe  im  Süden  verpQanzt 
werden.  Er  gab  den  Befehl,  Delhi  (der  Neid  der  Welt  ge- 
nannt) sollte  von  seinen  Bewohnern  geräumt  werden.  Es 
wurden  sogleich  die  Bflume  in  Delhi  entwurzelt  und  in  Alleen 
die  Heerstrasse  entlang  nach  Deoghir  verpflanzt  (die  Entfernung 
dieser  beiden  Orte  betrug  über  450  geogr.  Heilen).  Den 
Hindunamen  verwandelte  der  Kaiser  in  DaulatAbäd  (Stadt  der 
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Herrschaft,  neben  welcher  eio  paar  Stunden  gegen  Südost 
später  Aurengäbid,  die  Thronesstadt  erbaut  ward),  er  füllte 
sie  mit  Palästen,  den  tiefen  Graben  rund  um  den  isolirten 
Festungsberg  liess  er  in  Felsen  hauen,  ein  kolossales  Werk, 
und  verschönerte  das  Fort;  auf  der  Plattform  dieses  KOnig- 
Steins  wurden  Wasserbecken  in  den  Fels  gehauen  und  schöne 
Gärten  angelegt.  Die  gewaltsame  Verpflanzung  der  Residenz, 
mit  Haus  und  Hof  und  den  oft  grausam  gezwungenen  Ueber- 
Siedlern,  führte  in  Delhi  bald  zu  Empörungen.  Mahmud 
Toghluk  musste  endlich  selbst  wieder  seine  Residenz  in  Delhi 
nehmen  und  die  Einwohner  durften  dahin  zurückkehren.  Ja, 
in  einer  Gonföderation  der  Hindu-RAdschas  ging  ihm  der  ganze 
Süden,  das  Dekhan  bis  auf  die  genannte  Feste  wieder  ver- 
loren, ebenso  bald  darauf  im  Osten  Bengalen  und  «so  lösten 
sich  in  dieser  Periode  der  Süden  und  der  Osten  fast  mit 
völliger  Independenz  wieder  von  Delhi  ab».  Sein  Nachfolger 
Feroze  (Firüz)  Toghluk,  welcher  von  4354 — 85  regierte, 
machte  sich  besonders  durch  Graben  von  Kanälen,  Sorge  für 
Ackerbau  und  Gartenkultur,  Anlegung  von  Golonien,  bedeu- 
tende Bauwerke  und  Gründung  von  Städten  berühmt  und 
verdient.  aWäre»,  wie  schon  Rennet  bemerkt,  «dies  Kanal- 
syslem  auch  für  die  Schiffahrt  zur  Ausführung  gekommen 
(Vereinigung  der  Arme  des  Indus  und  des  Ganges),  wie  es 
doch  wahrscheinlich  die  Absicht  war,  so  würde  man  es  zu 
den  Wundem  der  Welt  haben  zählen  müssen.»  Gewaltige 
Unruhen  nach  dem  Tode  dieses  Herrschers  lockten  bald  den 
stürmischen  Timur,  in  Indien  einzufallen. 

Wie  ein  Bergstrom  tosend  herabstürzt  und  in  seinem 
Laufe  Felsen,  Bäume,  friedliche  Wohnungen  fortrafft  und  die 
untenliegenden  Fluren  verödet,  so  brach  dieser  Eroberer 
von  klugem  Geist  und  unbeugsamen  Willen,  ein  Mann  von 
glühender  Begeisterung  für  seinen  Glauben  (Islam)  und  für 
den  Ruhm  seiner  Ahnen,  ein  Mann,  der  die  Wissenschaften 
ehrte,  der  nicht  ohne  viele  Güte  und  Gerechtigkeit,  aber 
schrecklich  bis  zur  äussersten  Härte  und  wüthendsten  Grau* 
samkeit  gegen  alle  die  war,  welche  sich  geweigert  hatten, 
ihm  zu  gehorchen,  in  das  unglückliche,  schob  seit  Jahrhun- 
derten zerrissene  und  gedrückte  Indien  ein.  Allerdings  währte 
sein   Aufcnlhalt  in  dem   eroberten   Delhi    nur    45  Tage   und 
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seio  ganzer  Peldzug  nach  Indien  nur  bis  ins  zweite  Jahr 
hinein;  dennoch  waren  die  Folgen  desselben  so  gross,  dass 
sich  Indien  seitdem  das  ganze  folgende  (45.)  Jahrhundert  hin- 
darch  nicht  wieder  erholen  konnte,  bis  ihm  am  Beginn  der 
folgenden  Periode  unter  dem  Eroberer,  dem  edeln  Baber, 
ebenfalls  mongolischen  Stammes ,  friedlichere ,  glücklichere 
Zeiten  kamen.  Der  Umstand,  dass  die  Folgen  dieses  Feld- 
zngs  sich  soweit  erstreckten,  und  dass  wir  eine  fast  unmittel- 
bar an  die  Ereignisse  hinanreichende,  an  sich  betrachtet  treflT- 
liche  Qaelle  ^]  Über  die  Geschichte  Timur's  haben,  wird  es 
rechtfertigen,  >¥enn  wir  einige  Details  über  diese,  wenn  auch 
sehr  tragische  Episode  geben. 

Timur,  häufig  zum  Unterschiede  von  andern  dieses  Na- 
mens Timur-beg  genannt,  d.  h.  Prinz,  Fürst  Timur,  auch 
bisweilen  Timur- leng,  d.  h.  der  hinkende  Timur,  woraus 
dann  die  Europäer  Tamerlan  gemacht  haben,  stürmte  von 
Samarkand,  seiner  Herrschaft  in  Transoxiana,  nach  Indien 
hin,  da  er  in  jenen  obem  Gegenden  manche  Misheilig- 
keiten  erfahren  hatte  und  dachte,  dass  nach  des  Feroze 
von  Delhi  Tode  dieser  Thron  sicher  gewonnen  werden 
kdnne ,  glühend  vor  Verlangen ,  den  Islam  auszubreiten, 
aber  wol  auch  gierig  nach  den  Schätzen,  welche  vor  ihm 
andere  Eroberer  dort  gefunden  hatten.  Er  ging  über  den 
hidos  auf  einer  schnell  geschlagenen  Brücke  am  43.  Sep- 
tember 4397,  an  derselben  Stelle,  wo  einst  der  Sultan  Dsche- 
l^Ieddto  von  Kharezm,  vor  Tschinghis-khan  fliehend,  sich  durch 


4)  Hier  ist  vor  allem  zu  nennen:  Schereffeddtn ;  wir  werden  ihn 
citiren  nach  dem  Werke:  Histoire  de  Timur-Bec,  öcrite  en  Persan  par 
Chereffeddin  Ali,  trad.  paf  Pötis  de  la  Croix,  t.  1  (—IV)  (Delfl  4723). 
Das  Werk  erschien  im  Jahre  4424,  also  49  Jahre  nach  dem  im  Jahre 
U05  erfolgten  Tode  des  Timur-beg  und  zwar  auf  Befehl  des  Enkels 
<ie8  Eroberers.  Eine  andere  wichtige  Quelle  ist:  Ahmedis  Arabsiadae 
vitae  et  rer.  gestarum  Timuri  Historia  lat.  vertit  S.  H.  Manger,  t.  I 
(II.  a.  b.)  (Franequ.  1767).  Dies  Werk  ist  frühe,  schon  im  Jahre  4436 
erschieneo,  zeigt  viele  Spuren,  dass  der  Verfasser  den  Feinden  Timurs, 
von  dem  allerdings  die  Araber-  und  TurkstAmme  viel  gelitten  hatten, 
zugehörte;  s.  auch  The  Mulfuzat  Timury  or  autobiograph.  Memoirs 
oftheM^ghul  Emper.  Timur  etc.,  translated  by  Major  Ch.  Stewart  {Lon- 
don 4830),  S.  44  fg. 
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Schwimmen    gerettet ,    wahrscheinlich    eben    da ,    wo   einst 
Alexander  der  Grosse   den   Uebergang   gemacht  hatte.     Die 
ihm  huldigenden  Radschas  behandelte  er  freandiich.  Ueber  To- 
lumbo  (Toulonba)  am  Raviflusse,  also  südlicher  als  gewöhnlich 
der  Weg  genommen  wird,  zog  er  durchs  PendschAb,  Überall, 
wo  man  Widerstand  leistete,  erstttrmend,  sengend,  mordend. 
So  wurde  die  Feste  Bhatnir  in  der  Wüste,  in  welcher  viele 
Guebern,  Feueranbeter  und  andere  kÄfir,   unglAubige  Hinda 
sich  hielten,    da   diese   die   hohe  Contribution   nicht  zahlen 
wollten,  erstürmt.    Die  Guebern  legten  selbst  Feuer  an  ihre 
Höuser,  und  warfen  ihre  Frauen,  Kinder  und  Habe  hinein. 
Wie  die  Satyrn,  sagt  SchereflPeddin,  flohen  die  entsetzten  Ein- 
wohner dieser  Gegenden  in  die  Wälder  und  retteten  sich  in 
Sümpfen  und  Dickichten  der  Wüste.     Das  auf  versohiedenen 
Routen  vordringende  Mongolenheer  sampielte  sich,   der  er- 
haltenen Disposition  nach,  bei  Samanah  im  Kaiserfelde.    Die 
Dörfer  und  Städte  hier  waren  leer,  die  Einwohner  nach  Delhi 
hin  geflohen,   nachdem   sie   ihre   Häuser   in  Brand  gesteckt 
hatten.     Angekommen  in  der  Nähe  von  Delhi,  hiess  er  die 
Fluren  um  dasselbe  verwüsten,  schaute  mit  Vergnügen  den 
prachtvollen  Palast  Dschihännum^i,  d.  i.  Spiegel  der  Welt,  den 
Feroze  auf  einer  Hohe  vor  Delhi  voll  reizender  Aussicht  an 
der  Jamunä  hatte  erbauen  lassen,  und  wählte   da  den  ge- 
eignetsten Platz  zum  Schlachtfelde.     Nachdem  Timur  mit  be- 
redtem Munde  sein  Heer  angefeuert  hatte,  machten  ihm  seine 
Generale  bemerklich,    dass   seit  dem  Uebergange    über  den 
Indus   mehr   denn   400,000   Indier   zu  Sklaven  gemacht,  im 
Rücken  der  Truppen  während  der  Schlacht  Gefahr  brmgen 
könnten;  darauf  gebot  er,  jeder  solle  seine  indischen  Sklaven 
ermorden  und  wer  zögere,  solle  selbst  getödtet  werden.    So 
wurden  in  einer  Stunde  mehr  denn   100,000  Menschen  er- 
mordet.   Es  erfolgte  nun  am  3.  Januar  1 398  die  Schlacht  vor 
Delhi  gegen  Mahmud  Toghluk  II.    Seine  Krieger  hatten  noch 
nie  mit  den  gewaltig  ausgerüsteten  Elefanten  gekämpft,  welche 
mit  Kürassen  bewaffnet,  zwischen  ihren  langen  Zähnen  grosse 
vergiftete  Dolche  und  auf  ihren  Rücken  hölzerne  Thürme  in 
Form    von   Bastionen   trugen,   in   welchen  mehre  Armbrusl- 
und  Bogenschützen   waren,   und  an  der  Seite  der  Elefanten 
gingen  Leute,  die   Feuertöpfe  und  brennendes  Pech  warfen, 
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sowie  fliegende  eiserne  Raketen,  welche  mehre  Schlfige  gaben 
da,  wo  sie  niederfielen.  Die  Truppen  Timar's  hatten  daher 
grosse  Furcht,  aber  der  schlaue  Feldherr  traf  sichere  Vor- 
kehrungen wider  die  Macht  jener  Thiere  ^),  und  warf  seine 
Force  auf  die  eine  Seite  der  Schlacht.  Die  Inder  erhoben  ein 
grässliches  Getöse  mit  Gymbeln,  Trompeten,  Becken  und  wil- 
dem Geschrei,  dass  fast  die  Erde  zitterte.  Das  Gefecht  wurde 
dorcb  jene  Anordnungen  immer  blutiger,  die  verwundeten 
Elefanten  kehrten  sich  wider  ihre  eigenen  Leute  und  bald 
sah  man  das  Feld  mit  abgehauenen  Elefantenrüsseln  bedeckt, 
die  mit  den  Köpfen  und  Leibern  der  getödteten  Thiere  da- 
lagen. Die  Verüieidigung  der  kräftigsten  Inder  schien  mehr 
die  Bewegung  einer  Heerde,  die  man  erwürgt,  als  ein  kräf- 
tiger Widerstand. 

Timur,  welcher  die  Schlacht  mit  Gebet  begonnen  hatte, 
dankte  Gott  nach  erhaltenem  Siege  unter  heissen  Thränen 
und  flehte  für  seme  so  braven  Leute,  derselbe,  der  bei  ge« 
wissen  Gelegenheilen  einen  so  ausserordentlichen  Rigorismus 
bewies.  Der  Sultan  Mahmäd  floh  bei  der  Nacht  in  die  Wüste. 
Timur  zog  in  die  Stadt,  liess  seine  kaiserliche  Fahne  auf  den 
Mauern  von  Delhi  aufpflanzen  und  setzte  sich  auf  den  Thron, 
alle  huldigten  ihm.  Endlich  kam  es  doch  zur  schrecklichsten 
Plünderung  der  Stadt.  Das  Eindringen  vieler  mongolischen 
Soldaten  in  die  Stadt,  die  Gewaltthatigkeiten  vieler  gegen  die 
EJDwohner  der  Vorstädte,  die  Verzweiflung  der  Guebem,  die 
in  grosser  Zahl  hier  versammelt  waren,  die  Verschanzung 
derselben  in  Alt-Delhi  und  die  reichen  Schätze,  welche  sich 
hier  fanden,  brachten  es  dahin.  Es  gab  Soldaten,  sagt  der 
persische  Autor,  welche  \  50  Sklaven  hatten ,  Männer,  Weiber, 
Kinder,  die  sie  aus  der  Stadt  führten.  Die  Angabe  ihrer 
Edelsteine,  Perlen,  Rubinen,  Diamanten  u.  s.  w.  würde  alle 
Zahl  übersteigen,    denn   die   indischen  Mädchen  und  Frauen 


4)  Vgl.  den  umständlichem  Bericht  Über  diese  Schlacht  bei  Sehe- 
reffeddlQ,  a.  a.  O.,  III,  95  fg.  Ahmed  bezeugt  auch  I,  471  fg.  unter 
andern),  dass  er  in  nächtlicher  Weile  eiserne  Fussangeln  Air  die  Ele- 
fanten habe  auf  das  Terrain  legen  lassen,  auf  welches  er  sie  ver- 
lockte. 


220  Neue  Zeit.  VIL  Periode.   B.  a)  Vorder-Indien. 

waren  mit  Edelsteinen  geschmückt  und  hatten  an  Häoden 
und  FUsseui  selbst  an  den  Fasszehen  Ringe,  Spangen  u.  dgl. 
In  jener  Moschee  des  alten  Delhi  wurden  die  Jm  Widerstand 
sich  erhebenden  Guebern  und  andern  UnglSubigen  Mann  um 
Mann  niedergemetzelt  und  man  errichtete  von  ihren  Köpfen 
hohe  ThUrme,  ihre  Körper  wurden  den  Vögeln  und  wilden 
Thieren  zum  Frasse  gelassen.  Man  verwendete  mehre  Tage, 
die  Gefangenen,  mit  Ketten  beladen,  aus  der  Stadt  gehen  zu 
lassen  und  jeder  Emir  nahm  einen  Trupp  derselben  zu  seinem 
Dienste,  nur  die  Handwerker  und  Steinmetzen  wurden  be- 
sonders aufbehalten,  da  Timur  dieselben  zum  Bau  einer 
grossen  Moschee  in  Samarkand  verwenden  wollte.  Die  Stadt, 
oder  vielmehr  die  drei  Städte  von  Delhi,  wurde  eine  Wüste 
voll  Rauch  und  Trümmern  und  blieb  monatelang  voll  Pesti- 
lenz und  Hungersnoth,  bis  dass  ein  neues  Delhi  entstand. 
Der  Eroberer  weilte  45  Tage  da,  zog  aber  dann  andenobern 
Ganges  bis  in  die  Vorketten  des  Himalaja,  um  die  Gaebern, 
welche  sich  dahin  geflüchtet  hatten  und  die  er  dort  in  Mas- 
sen versammelt  wusste,  zu  vernichten.  Eine. Menge  blutiger 
Treffen,  in  denen  Timur  mehr  als  einmal  Beweise  persOoIicber 
Tapferkeit,,  schnellen  sichern  Entschlusses  und  Heldenmutbes 
gab,  bezeichneten  den  Gang.  Die  unglücklichen  Guebero, 
welche  bald  wie  die  Rehe  vor  dem  Brüllen  des  Löwen  flohen, 
bald  verzweifelten  Widerstand  leisteten,  wurden  besonders 
nach  der  Niederlage  beim  Defil^  von  Kupele  am  Ganges  in 
die  Berge  getrieben;  der  ganze  Feldzug  war  ein  grässliches 
Blutbad  auf  dem  Flusse  wie  zu  Lande.  Kann  man  doch 
sagen,  meint  SchereSed^ln,  dass  es  zwanzig  Gefechte  während 
eines  Monats  gab.  Auch  der  König  von  Kaschmir  schickte 
dem  Timur  Gesandte  entgegen,  die  er  gütig  aufnahm. 

Nach  langen  vielen  Jagden  auf  Menschen  gönnte  er  sich 
endlich,  bevor  er  wieder  an  den  Indus  kam,  das  Vergnügen 
der  Jagd  auf  Löwen,  Leoparden,  Rhinozeros,  Einhörner,  wilde 
Pfauen,  Papageien  u.  s.  w.,  belohnte  die  bravsten  Krieger, 
entliess  mit  Wohlwollen  die  indischen  Fürsten,  welche  ihn 
begleitet  hatten,  und  meldete  nach  Samarkand  seinen  Rückzug. 
Die  Ghäzie,  der  heilige  Kriegszug,  den  er  sich  vorgenommen 
hatte,  war  allerdings  vollendet  und  gelungen  und  Timur  sehnte 
sich  wol   nach   der  heimischen   Herrschaft.     Doch  ist   wahr- 


§.  158.    Fortsetzung.    Vom  Jahre  iSOO  hie  an  Baber.      221 

scheinlich  die  folgende  Notiz  nicht  ohne  Grund  ^):  cDa  er  die 
Hauptstadt  Indiens  erobert  und  dessen  Stüdte  und  Länder 
aoter  seine  Botmfissigkeit  gebracht  hatte  und  seine  Mandate 
bis  an  die  fernsten  Berge  und  Thdler  hingingen,  auch  seine 
Truppen  durch  die  ebenen  und  schwer  zu  passirenden  PrA- 
fecturen  zerstreut  waren  und  die  Unterjochten  die  Gewalt 
derselben  genugsam  erfahren  hatten,  erhielt  er  von  Syrien 
die  frohe  Nachricht,  dass  Kadhi  BorhAneddin  Ahmed  und 
AddAhir  Abu-Said  Barkuk  zum  Paradiese  seien  erhöht  wor- 
den, worüber  sich  sein  Herz  unendlich  erfreute,  und  es 
fehlte  nicht  viel,  dass  er  vor  Freude  nach  Syrien  geflogen 
wäre.  Nachdem  er  also  die  Sachen  in  Indien  rasch  abge- 
macht hatte,  führte  er  seine  Truppen  und  das  Kriegsheer, 
was  dort  war,  mit  der  gemachten  Beute  und  den  grössten 
Kostbarkeiten  in  sein  Reich  hin  und  vertheilte  die  Menge  der 
Gefangenen  durch  die  Landschaft  Transoxiana  und  die  Nach- 
bargebiete, setzte  auch  in  Indien  einen  Vicar,  von  dem  er 
nichts  zu  fürchten  hatte.  Darauf  verliess  er  Samarkand  und 
eilte  nach  Syrien,  indem  er  die  Heerführer  der  indischen 
Trappen  u.  s.  w.  mit  sich  nahm.» 

So  war  nicht  allzu  lange  nach  Ibn  Batüita  Delhi  aufs  neue 
verödet;  war  doch  ebenso  in  Benares  u.  a.  das  Blut  der 
ScUachtopfcr  auf  den  Strassen  in  Rinnen  geflossen,  ebenso 
viele  der  segensreichsten  Fluren  verwüstet.  Was  Timur's 
Trappen  verschonten,  wurde  oft  noch  von  Herrschern  des 
Landes  selbst  verheert.  So  liess,  wie  Ferischta  ganz  ruhig 
als  etwas  damals  gar  nicht  Unerhörtes  berichtet,  der  Fürst 
Mahmud  HI.  mehrmals  mit  grossem  Vergnügen  Hinduhetzen' 
darch  seine  Soldaten  halten  und  die  Menschen  wie  das  Vieh 
niederschiessen.  —  Kein  Wunder,  wenn  nun  nach  gebrochener 
Macht  des  einstigen  grossen  Staats  bald  eine  Menge  indischer 
Forsten  sich  frei  machten  und  die  unter  vielen  Wirren  nach- 
einander zur  Herrschaft  über  Delhi  gekommenen  beiden  letzten 
Afghanen -Dynastien,  die  der  Sadat-  und  der  Lodi*  Afghanen, 
Einheit  nicht  zu  erwirken  vermochten,  bis  diese  endlich  durch 
den  kräftigen  und  edeln  Biber  kam.  Sagt  doch  Ferischta  aus- 


4)  Ahmed.  Arabsiad.,  a.  a.  O.,  f,  487. 
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drttcklich  ^),  dass  um  die  MiUe  des  45.  Jahrhunderts  ganz 
Hindostan  in  folgende  besondere  Staaten  getheilt  war :  Dekhao, 
Guzerat,  Malva,  Dschunpur,  Bengalen,  deren  Herrscher  alle  die 
Kdnigswttrde  sich  aneigneten,  während  Pendschab,  Debalpur, 
Sirhiud  und  Paniput  von  Beloli  Lodi  in  Besitz  gehalten 
wurden;  Merowly  und  das  Land  bis  nach  Lade  in  den 
Händen  von  Ahmed  Khan  von  Mudar;  Sumbhal  bis  zu  den 
Vorstädten  von  Delhi  von  Deria  Khan  Lodi;  Kole,  Babary, 
Kampila,  Pattiali  und  Biana  von  andern  Fürsten  der  Af^nen- 
Türken  und  andern  Stammes  beherrscht  war,  sodass  allein 
die  Stadt  von  Delhi  und  ein  kleiner  District  dem  Könige 
blieb,  Waren  doch  ausserdem  noch  die  Herrscher  von  Kan- 
deisch.  Sind  und  Hultan  selbständige  Fürsten.  Man  nehme 
zu  dem  allen  die  zeitweiligen  Unruhen  und  Spaltungen  in 
den  obem  Gebieten  Indiens  und  die  fortgehende  vielfache 
Stückelung  der  Reiche  und  Stämme  im  Dekhan  und  man  wird 
die  Wohlthat  der  am  Beginn  der  folgenden  Periode  kommen- 
den Einheit  und  der  Ruhe  des  Friedens  zu  ermessen  ver- 
mögen. 

Der  Islam  breitete  sich,  wie  man  leicht  denken  kann^ 
unter  innem  Zerwürfnissen  und  nach  so  vielen  Niederlagen 
der  Inder  gegen  das  Ende  dieser  Periode  immer  weiter  im 
Lande  aus.  Hatten  schon  im  Jahre  1493  in  Kanjftkubdscba 
und  im  Jahre  4300  in  Bengalen  die  einheimischen  Fürsten 
aufgehört  ,^  so  schwangen  sich  bald  mehre  muhammedanische 
Familien  auf  indische  Throne.  Eine  der  mächtigsten  Familien 
dieser  Zeit  war  noch  die  der  Bahmani  im  Dekhan,  und  in 
derselben  besonders  Ahmed  ausgezeichnet,  welcher  von  4  420 
—  35  regierte.  War  doch  auch  Kaschmir  Im  Jahre  4343 
durch  Schah  Amir  von  den  Muhammedanem  abhängig  gewor- 
den; nachdem  er  sich  auf  den  Thron  geschwungen  hatte, 
nahm  er  den  Titel  Schems* eddin,  d.  i.  Sonne  des  Gesetzes, 
an  und  verbreitete  den  Islam  sehr  im  Lande. 

Hier  wird  es  nun  an  rechter  Stelle  sein,  über  die  wich- 
tigsten Folgen  der  muhammedaniscben  Herrschaft  in  Indien 
einiges  zu  sagen.     Lassen  spricht   sich  hierüber  also  aus'}: 


4)  Briggs,  I,  641;  Dow,  II,  43;  Übersetzt  (Leipzig  4773),  H,  51. 
2)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  III,  4452  fg. 
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•  Dm  das  Auftreten  und  die  Massregeln  der  muhammedani- 
schen  Herrscher  in  Indien  richtig  zu  beurtheilen,  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  nach  dem  strengen  Gesetze  des  Korans  in  den 
eroberten  Ländern  die  minnliche  Bevölkerung  entweder  zur 
Religion  des  Propheten  bekehrt ,  oder,  wenn  sie  sich  nicht 
dazu  irersteht,  gettfdtet  werden  soll^  während  die  Frauen  und 
Kinder  der  Sklaverei  anheimfallen.  Die  Anführer  der  sieg- 
reichen arabischen  Heere  sahen  jedoch  ziemlich  frühe  ein, 
dass  diese  harte  Massregel  in  solcher  Strenge  nicht  durch- 
Ahrbar  sei,  und  es  trat  die  Einrichtung  ein,  dass  die  Besieg- 
ten gegen  eine  Kharädsch  genannte  Steuer  auf  Lflndereien 
und  eine  I>schizijah  genannte  Kopfsteuer  ihre  Ländereien  be- 
balten durften,  ohne  zum  Islam  Übertreten  zu  müssen;  sie 
erhielten  dadurch  das  Hecht  auf  den  Schutz  der  neuen 
Herrscher.  ^)  Die  Berichte  der  muhammedanischen  Gesohicht- 
schreiber  lassen  uns  darüber  im  Dunkeln,  ob  die  ersten 
musebnaoiscben  Eroberer  indischer  Gebiete  im  unterworfenen 
lodien  diese  zwei  Steuern  auferlegten;  dass  es  später  ge- 
schehen, ist  gewiss.  Dagegen  bezeugen  sie  in  mehren  Fällen, 
dass  die  Führer  siegreicher  muhammedanischer  Armeen  indi- 
sche Gebiete  verwüsteten  und  ausplünderten,  dass  sie  indische 
Städte,  die  sie  nach  einer  Belagerung  eingenommen,  zerstör- 
ten, nicht  selten  die  Einwohner  derselben  über  die  Klinge 
springen  liessen  und  gewohnlich  die  Tempel  indischer  Götter 
in  Mosoheen  verwandelten.  Durch  die  nicht  seltenen  Kämpfe, 
welche  die  muhammedanischen  Monarchen  gegeneinander  oder 
gegen  aufständische  Statthalter  führten,  mussten  die  indischen 
Länder,  in  welchen  diese  Kämpfe  ausgefochten  wurden,  sehr 
leiden.  Die  ärgsten  Verwüstungen  fallen  jedoch  erst  in  eine 
spätere  Zeil  (in  diese  unsere  Periode)  und  besonders  Timur 
hat  durch  seine  Grausamkeit  alle  andern  inuselmanischen 
Monarohen  übertroffen.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die 
aeoe  Herrschaft  schon  frühe  den  Indem  mit  Recht  als  sehr 
drückend  und  verhasst  erscheinen  musste. 

«Nach  der  nicht  ganz  sichern  oder  nicht  ganz  vollstän- 


4)  Ich  verweise,  sagt  Lassen,  der  Kürze  wegen  auf  John  Briggs* 
Nachweiaungen  hierüber  in  seinem  Tbe  Present  Land -Tax  in  India, 
S,  408  fg. 
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digen  Besitznahme  indischer  Gebiete  von  selten  mnhamme- 
danischer  Monarchen  waltete  in  der  Regel  das  System  vor, 
dass  den  indischen  Fürsten  die  Verwaltung  ihrer  Reiche 
unter  der  Bedingung  gelassen  wurde,  dass  diese  die  Ober- 
hoheit der  fremden  Herrscher  anerkannten ,  ihnen  Tribut 
leisteten  und,  wenn  dazu  aufgefordert,  Truppen  stellten.  In 
einer  spätem  Zeit,  als  die  Fremdherrschaft  festere  Wurzeln 
geschlagen  hatte,  wurde  das  Steuerwesen  von  den  musel* 
manischen  Fürsten  genau  geregelt.  Sie  legten  dabei  die  alt- 
indische Verfassung  zu  Grunde,  nach  welcher  Pati,  d.  h. 
Herren,  genannte  Verwalter  über  1,  10,  20,  400  und  4000 
Dörfer  und  über  Städte  angestellt  wurden.  Die  höchsten 
dieser  Beamten  haben  später  den  Namen  De^ädhitschärin  er- 
halten; ihre  persische  Benennung  ist  Zemindär  oder  Besitzer 
von  Ländern,  während  der  indische  Name  einen  obersten 
Aufseher  über  eine  Gegend  bedeutet.  Diese  Beamten  behielten 
die  muselmanischen  Beherrscher  bei  und  übertrugen  auf  sie 
die  Verwaltung  der  Polizei  und  die  Erhebung  der  Steuern  in 
den  Dörfern  und  Städten,  nebst  den  Ländereien,  die  diesen 
Beamten  anvertraut  wurden;  die  Verwaltung  der  militärischen 
Angelegenheiten  wurde  vornehmen  Muhammedanem  zugetheilt, 
denen  eine  Anzahl  von  Truppen  beigegeben  ward.  Durch 
diese  Massregeln  sicherten  sich  die  muhammedanischen  Herr- 
scher den  Besitz  der  von  ihnen  unterworfenen  indischen  Län- 
der; die  Krieger  gehörten  ihrem  eigenen  Glauben  an  und  die 
Givilbeamten ,  obwol  Inder  und  wenigstens  höchst  selten  Hu- 
hammedaner  geworden,  mussten  sich  bestreben,  ihre  Pflichten 
gegen  ihre  Oberherren  zu  erfüllen,  weil  sie  nur  dadurch 
erwarten  konnten,  ihre  Stellung  zu  behaupten.  Die  muham- 
medanischen Herrscher  erleichterten  sich  durch  diese  Mass- 
regel die  Erhebung  der  Abgaben.  Da  wir  überall,  wo  die 
Muselmanen  in  Indien  gewaltet  haben,  solche  Zemtndäre  vor- 
finden, dürfen  wir  annehmen,  dass  solche  Beamte  schon  dort 
von  den  indischen  Königen  angestellt  gewesen  sind.  Wenn 
nicht  anfangs,  so  doch'  später,  wurden  die  Zemtndäre  die 
erblichen  Besitzer  der  Ländereien,  deren  Verwaltung  ihnen 
anvertraut  worden  war.  Sie  haben  später  eine  grosse  Be- 
deutung gewonnen  und  die  englische  Regierung  bat  ihnen 
bei  ihrer  Regelung  der  Steuerverhältnisse  in  den  ihr  gebor- 
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cfaenden  indischen  LAndern  stets  eine  grosse  Berücksichtigung 
zugestanden,  lieber  die  Höhe  der  zwei  oben  erwähnten 
Steuern  entbehren  wir  für  die  Zeit,  um  die  es  sich  jetzt  han- 
delt, einer  Nachricht  Dass  die  Steuer  auf  Lfindereien  in  der 
Zeil  der  Unabhängigkeit  den  sechsten  Theil  des  Ertrags  be- 
trug, bestätigt  Abulfasl,  indem  er  bemerkt,  dass  die  indischen 
Könige  ihn  von  den  Landbesitzern  forderten.  Aus  der  Er- 
wähnung desselben  Schriftstellers,  dass  Schams-eddln  sich  mit 
dem  vierten  Theile  des  Ertrags  von  Landereien  begnügt,  ist 
sdion  gefolgert  worden,  dass  die  frühem  Könige  Ra^mtras 
durch  Geldmangel  gezwungen  worden  wfiren,  von  dem  her- 
kömmlichen  Gebrauche  abzuweichen.  Es  wird  kaum  gewagt 
sein,  anzunehmen ,  dass  dieselbe  Abweichung  in  andern 
indischen  Reichen  nOthig  geworden  war,  und  dass  ihre  musel- 
manisdien  Nachfolger  in  der  Regel  nicht  den  Steuersatz 
erniedrigten,  sodass  in  dieser  Beziehung  ihre  Herrschaft  ihren 
indischen  Unterthanen  nicht  als  eine  erwünschte  sich  dar- 
steDen  konnte. 

»Die  beiden  Grundlagen  der  indischen  Staaten,  die  Ka- 
steneinlheilung  und  die  Dorfverfassung  mit  erblichen 
Beamten  und  Handwerkern,  haben  die  muselmanische  Herr- 
schaft in  denjenigen  Theilen  Indiens  bis  auf  den  heutigen 
Tag  überdauert,  wo  sie  entweder  in  verhflltnissmSssig  spätem 
Zeiten  eintrat,  oder  keine  bedeutende  Zahl  von  Muselmanen 
sich  niederliessen,  oder  endlich  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
nicht  zum  Islam  bekehrt  worden  ist»  u.  s.  w.  Einige  andere, 
die  Religion  und  Sitten  betreffenden  Folgen  der  muselmani- 
schen Herrschaft  in  Indien  worden  wir  weiter  unten  er- 
wähnen. 

Wir  schliessen  aber  die  politische  Geschichte  dieser  Pe- 
riode Yorder-Indiens  mit  der  Bemerkung,  dass  während  der 
Begierung  der  Lody-Afghanen- Dynastie  in  Delhi  die  ersten 
Portugiesen  nach  Indien  kamen,  wie  weiterhin  in  der  Ge- 
schichte der  folgenden  letzten  Periode  mit  mehrem  wird  dar- 
gethan  werden. 


Kaeupfem.  III.  4  5 
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Der  Buddhismus ,  sagt  Benfey  ') ,  und  wir  stiminen  ihm 
nach  dem  bei,  was  wir  erkannt  haben,  scheint  in  Nord-Indien 
und  im  eigentlichen  Hindostan  thcils  ausgerottet  worden  zu 
sein  (besonders  fand  einigen  Berichten  zufolge  im  Jahre  4195 
eine  blutige  Verfolgung  der  Buddhisten  statt),  theils  von  selbst 
aufgehört  zu  haben,  wiewol  wir  noch  finden,  dass  z.  B.  im 
Jahre  1020  Mahlpäla,  Oberkdnig  von  Gauda  im  IVstlichcD 
Indien,  und  seine  Söhne  aufrichtig  der  Reh'gion  Cdkjamuui's 
huldigten.  ^]  Länger  hielten  sich  die  Buddhisten  im  Dekhan, 
in  Guzerat  noch  bis  1299.  Die  letzten  Könige  von  Benaros 
(vor  den  muhammedanischen]  waren  noch  Buddhisten.  Allein 
im  16.  Jahrhundert  kennt  man  Buddhisten  in  Indien  fast  nur 
noch  traditionell.  Nur  in  dem  einzigen  Nepal  bat  sich  der 
Buddhismus  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  eigentlich  herr- 
schende Religion  erhalten  und  diesem  Umstände  verdanken 
wir,  durch  Hodgson,  den  wichtigsten  Theil  unserer  Kennt- 
nisse desselben.  Jedoch  sieht  man  der  äussern  Form,  welche 
er  hier  erhalten  hat,  an,  dass  sie  sehr  von  der  primären 
abweicht.  Weniger  ist  dies  der  Fall  in  Bezug  auf  die  hohem 
metaphysischen  Theile,  welche  auf  den  aus  frühem  Zeiten 
übei^ommenen  Schriften  (den  alten  einfachen  Sütra's)  bemhcn. 
Nicht  aber  können  wir  dem  genannten  Forscher  darin  bei- 
stimmen, dass  er  in  der  Skizze  des  altern  Buddhismus  Indiens 
wiederum,  wie  seine  Vorgänger,  glaubte,  «vieles  aus  den 
neuern  und  entlegenem  Formen  desselben  einmischen  zu 
müssen,  um  selbst  eine  dürftige  Anschauung  zusammenzu- 
bringen». Wir  wollen  doch  lieber  auf  Erreichung  dieses 
letzterwähnten  Ziels  verzichten,  als  in  Vermischung  des 
Aeltern  und  Neuern  einer  zukünftigen,  möglichst  gründlichen 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  vorgreifen.  Wir  bedauern, 
dass   auch  Koppen  in  seiner   mit  vieler  Sorgfalt  gefertigten 


1)  A.  a.  O.,  S.  205  fg.  ^ 

2)  Vgl.  Über  die  betreffende  loschrift  und  Bauten  Hodgson  u.  a.. 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  III,  742  fg. 
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DarsteUung  des  Buddhismus   nicht  genug   das  Aeltere   vom 
Neaera,  das  FrUhe  vom  Spätem  geschieden  bat. 

Hiermit  scheiden  wir  vom  Buddhismus  Indiens.  Wohl 
aber  müssen  wir  dem  erstgenannten  scharfsinnigen  Forscher 
in  den  folgenden,  besonders  den  letzten  Bemerkungen  bei- 
pflicbten:  cDen  Verfall  des  Buddhismus  muss  ich  nach  ge- 
nauerer Erkenntniss  zwei  Momenten  insbesondere  zuschreiben, 
einmal  der  Abschaffung  der  Kasten  (sie  war  jedoch  nicht 
principiell  und  offen  versucht),  zweitens  der  allzu  leichtsinnigen 
Vermischang  des  eigentlich  buddhistischen  Wesens  mit  allen 
Phantasmen  des  Brahmanenthums.  Bei  der  vollständigen  Ver- 
schiedenheit einer  bedeutenden  Klasse  der  Bewohner  Indiens 
—  der  Ureinwohner  nämlich  —  konnte  sich  der  gemeine 
Menschenverstand  wol  nur  mit  Mühe  zu  dem  Begriff  der 
Gleichheit  aller  Menschen  erheben,  und  wir  haben  auch  schon 
bemerkt,  wie  die  Buddhisten  selbst  zu  Fa*hian*s  Zeiten  von 
dem  Kastenvorurtheile  nicht  ganz  abgekommen  waren.  Durch 
die  DnmdgUchkeit,  eine  gleichmässige  Bildung  —  wegen  Un- 
zulänglichkeit der  Mittel  —  durch  ganz  Indien  zu  verbreiten, 
musste  dies  Vorurtheil  immer  wieder  hervortreten.  9  Wer 
dürfte  freilich  den  dem  ganzen  Osten  noch  heute  fernliegenden 
Gedanken  einer  ursprünglichen  und  wesentliohen  Gleichheit  der 
Menschen,  in  jenen  Gegenden  und  zumal  in  jener  frühen  Zeit^ 
der  ersten  Zeit  des  Buddhismus,  erwarten?  wer  eine  prin- 
cipielle,  offene  Aufstellung  desselben  für  psychologisch  mög- 
lich erachten?  Doch  ist  auf  der  andern  Seite  leicht  einzu- 
sehen, dass  eben  der  erwähnte  Umstand,  nämlich  das  blos 
secondäre  Auftreten  des  erwähnten,  kaum  je  zur  Klarheit  ge- 
kommenen, nie  zum  eigentlichen  Princip  erhobenen  Gedankens 
der  Kastenvernichtung  den  Eindruck  desselben  schwächen 
und  den  Fortgang  des  Buddhismus  endlich  hindern  musste? 
£in  offener,  fester  Kampf  der  Buddhisten  wider  dies  Kasten- 
wesen, wenn  er  je  in  klares  Bewusstsein  derselben  trat,  wäre 
vieDeicht  wol  dem  Buddhismus  forderlicher  gewesen.  aDio 
Einmischung  der  ganzen  brahmanischen  Mythologie  aber  konnte 
Dicht  verfehlen,  die  buddhistische  Religion  der  brahmanischen 
'^  den  Gestalten,  in  welchen  sie  vom  Volke  getkbt  wurde,  so 
^ch  zu  machen,  dass  im  Yolkskultus  kaum  ein  Unterschied 
bestand.  i> 

15» 
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ÄQSser  dem,  was  hinsichtlich  der  Religionsverhältnisse 
gelegentlich  schon  oben  nach  Albirüni's  Darstellang  ist  be- 
merklich  gemacht  worden,  verdient  vorerst  Folgendes  be- 
sonderer Erwähnung.  ^)  Es  wird  auch  in  dieser  Zeit  der 
Wallfahrten  oft  gedacht  und  von  dem  oben  genannten,  treff- 
lichen Gewährsmanne  gesagt,  dass  der  Muhammedaner  aus 
Verbindlichkeit,  der  Inder  aus  freiem  Willen  wallfahre.  Man 
wandert  nämlich  an  einen  durch  seine  Reinheit  und  Heilig- 
keit berühmten  Ort,  Stadt,  Gewässer  oder  Tempel,  auch 
blossem  Idol,  bezeigt  seine  Ehrfurcht,  opfert,  fastet,  beschenkt 
die  Brahmanen  und  Tempeldiener,  rasirt  sich  das  Haupthaar 
und  Bart  und  kehrt  dann  zurttck.  Vornehmlich  gehen  viele 
Fromme  an  die  heiligen  Teiche,  die  Tlrthas,  über  welche 
Albirüni  Folgendes  bemerkt:  «An  den  verschiedenen  Or- 
ten, welche  sich  besonderer  Ehrfurcht,  die  ihnen  gezollt 
wird,  erfreuen,  construiren  die  Inder  Teiche,  an  welche  sie 
zur  Reinigung  gehen.  Diese  Wasserbehälter  sind  Werke  einer 
so  denkwürdigen  Arbeit,  dass  unsere  Landsleute  bei  ihrem 
Anblick  vor  Verwunderung  staunten  und  weit  entfernt,  ähn- 
liche machen  zu  können,  Mühe  haben,  dieselben  nur  zu  be- 
schreiben. Die  Mauern  bestehen  aus  grossen  Steinbldcken, 
welche  symmetrisch  rangirt  und  durch  eiserne  Barren  verban- 
den sind.  Die  Treppen  führen  bis  tief  an  den  Teich  hinab 
und  das  Ganze  ist  auf  eine  Weise  disponirt,  dass  die  Ba- 
denden, ohne  sich  untereinander  zu  verwirren ,  auf-  und  nie- 
dersteigen können.»  Es  wird  dabei  noch  an  erster  Stelle 
der  Puränas,  der  an  den  Quellen  des  Ganges  befindlichen 
Teiche,  gedacht,  wohin  die  Wallfahrer  noch  heute  über  Schnee 
und  Reif  hinziehen;  dann  des  Teiches  von  Tanesser,  welcher 
noch  jetzt  mit  seinen  Nebenbassins  existirt.  Der  Meinung  der 
Inder  nach  konmit  das  Wasser  der  übrigen  Teiche  im  Augen- 
blicke einer  Mondfinsterniss ,  um  das  Wasser  des  Teiches  von 
Tanesser  heimzusuchen;  daher,  wenn  man  sich  in  solchen 
Augenblicken  dort  badet,  man  der  vereinigten  Wohltbaten 
aller  andern  theilhaftig  wird,  und  eben  deshalb  wird  das 
Wasser  von  Tanesser  mehr  als  die  andern  heiligen  Teiche 
verehrt.    Femer  wird  auch  das  heilige  Bassin  von  Moltin  als 


4)  Reinaud,  Mem.  göogr.  etc.,  S.  286  fg. 
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ein  io  ausgezeichneter  Weise  geehrtes  und  besuchtes  erwähnt 
Dahin  walJfahrtete  man  einst,  sagt  ÄIbiri!^ni,  aus  den  entfern- 
testen Gegenden,  aber  der  Einfall  der  Muselmanen  legte 
dem  Eifer  der  Badenden  Hindemisse  in  den  Weg,  daher  sich 
die  Zahl  derselben  gemindert  hat 

Welche  gewaltsame  Verbreitung  in  dieser  Periode  der 
Islam  namentlich  im  westlichen  Indien  fand,  geht  aus  allem 
hier  Hitgeiheilten  zi/r  Genüge  hervor.  Nur  verdient  noch  be- 
sonders bemerkt  zu  werden,  dass  in  Kacmlra,  wo  wir  in 
diesen  Jahrhunderten  auch  dem  Civaismus  wiederholt  be- 
gegnen, der  Islam  doch  allmählich  die  weiteste  Verbreitung  fand, 
nachdem,  wie  wir  schon  bemerklich  machten,  im  Jahre  4343 
die  einheimische  Macht  unterlag  und  muselmanische  Herr- 
scher an  die  Reihe  kamen.  «Der  bei  weitem  grössere  Theil 
der  Bevölkerung  dieses  Landes»,  sagt  Lassen  (III ,  1449),  «hul- 
digt [jetzt]  dem  Islam.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
diese  Erscheinung  nicht  sogleich  nach  der  muselmanischen 
Unterwerfung  dieses  Landes  eingetreten  sein  kann,  sondern 
eine  Folge  der  Fortdauer  dieser  Herrschaft  gewesen  sein  muss; 
tun  sie  zu  erzeugen,  müssen  in  Ka^mtra  eigenthUmliche  Ver- 
hätnisse  obgewaltet  haben,  durch  welche  die  Verbreitung  der 
ReUgion  Muhammed's  begünstigt  wurde.  Ich  finde  diese  Ver- 
hähoisse  in  der  weiten  Verbreitung  und  dem  Einflüsse,  den 
die  rohen  Däroara  in  diesem  Staate  erlangt  hatten,  von  wel- 
chen die  Geschichte  der  letzten  kasmirischen  Monarchen  zahl- 
reiche Beispiele  dargeboten  hat.  Da  nun  bei  ihnen  die  Brah- 
manen  nur  eine  geringe  Macht  besessen  haben  werden,  konnten 
die  Verkündiger  der  Lehren  des  arabischen  Propheten  bei  den 
Dämara  leichter  Eingang  finden,  als  bei  den  übrigen  indischen 
Stämmen.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den  Lävanja  und 
den  Khäca,  die  zwar  nicht  in  Kacmlra  ursprünglich  zu  Hause 
waren ,  allein  als  Söldner  Gelegenheit  fanden ,  sich  dort  neue 
Wohnsitze  zu  verschafien.  Aus  dem  beinahe  gänzlichen  Ver- 
schwinden der  brahmanischen  Religion  in  Ka9mtra  ergibt 
sich  zugleich  die  Abschafiung  der  mit  ihr  eng  verbundenen 
{^stenverfassung.  Es  gab  früher  ein  besonderes,  das  kasmi- 
rische,  Geschlecht  der  Brahmanen,  von  diesen  werden  jedoch 
nur  wenige  in  diesem  Lande  selbst  noch  vorhanden  sein.)) 

Auch    muss    hier   der  im  Vorigen   mehrfach   erwähnten 
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Guübern  gedacht  werden.  Ritter  sagt  Ober  diese ^):  «Dies 
UDglüclüiche  Volk ,  das  vorzüglich  durch  Timur  aus  dem  Peod- 
schftb  und  dem  DuAb,  nördlich  von  Delhi  und  Herut,  mit  alt- 
eingewurzeltem Hasse  und  barbarischer  Wuth  vertilgt  ward, 
setzt  sich  auch  weiter  nordwärts  bis  in  die  Yorketten  des 
Himalaja  und  zum  Indus  fort,  in  Gegenden,  aus  denen  uns 
früher  keine  Kunde  von  der  Verbreitung  dieser  Ormuzdanbeter 
oder  Feuerdiener  zukam.  Denn  dass  sie  an  das  doppelte 
Princip  des  Bösen  und  Guten,  Ahriman  und  Yezdan  (d.  h. 
Licht,  Ormuzd)  glaubten,  wird  ausdrücklich  von  Scherefeddin 
von  den  Bewohnern  der  Stadt  Togh-lukpur  gesagt.  Die  höchst 
denkwürdige  Verbreitung  dieser  Guebern  durch  das  Pend- 
schib  und  Du&b,  bis  Merut  und  Haridw^a,  ist  früher  unbe- 
kannt oder  von  den  Historikern  unbeachtet  geblieben.  Un- 
streitig sind  sie  Nachkommen  der  alten  Parsen,  die  seit  der 
Muhammedaner  Eroberung  Persiens  auch  aus  ihrem  Asyl  in 
Yezd  (daher  auch  ihr  Ormuzd ,  von  Scherefeddin  Yezdan ,  d.  L 
das  Licht,  benannt  werden  konnte)  in  Ost-Persien  und  Kho- 
ras&n,  immer  weiter  ostwärts  rückend,  nicht  nur  allein  eine 
Zuflucht  für  ihr  heiliges  Feuer  zu  Schiffe  in  Diu  und  später 
in  Bombay  gewannen,  sondern  auch  zu  Lande  am  obern  hidus 
und  Ganges  eingewandert  sein  werden.  Wir  haben  einigen 
Grund  zu  vermuthen , .  dass  ihnen  dies  friedliche  Asyl  zumal 
während  der  letzten  Dynastie  der  Khildscht  eröffnet  ward,  w^enn 
auch  die  muhammedanisdien  Geschichtschreiber  davon  nichts 
erwähnen;  denn  zu  Sultan  MahmAd's  Zeit  ist  uns  wenigstens 
noch  keine  Spur  von  ihnen  im  Osten  des  Indus  bekannt.  Die 
Khildschl  aber  waren,  wie  ihre  Vorgänger  die  Ghoriden  im  Hoch- 
lande des  Guebernasyls,  im  Nordosten  von  Yezd,  Herat  und  den 
Hindmend  einheimisch;  sie  waren  so  wenig,  wie  die  beutigen 
Afghanen,  zelotische  Anhänger  des  Koran,  gleich  den  Torik. 
Welche  neue  Religion  konnte  es  sein,  die  Alaeddin  Khildschl, 
der  deshalb  von  den  Muhammedanern  so  getadelt  wird,  ein- 
führen wollte,  und  handelte  nicht  der  sanfte  und  gerechte 
Feroze  Toghluk  ganz  im  Sinne  der  Zendavesta,  indem  er, 
was  nie  seinen  zeloUschen  Vorgängern  einfiel,  G»ärten  pflanzte, 
Bewässerungen,  Kanäle  durch  die  Wüsten  führte?» 


I)  A.  a.  0.,  S.  677. 
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Durften  wir  bisher  nur  fliicbiig  der  allerdings  unstreitig 
in  der  vorig^i  Periode,  wenn  nicht  schon  früher,  vorhandenen 
Dschainas  (Jainas,  Dsbenas)  gedenken,  so  kann  und  muss 
dies  an  dieser  Stelle  mit  Erwähnung  einiger  näherer  Notizen 
gescheheo,  da  in  dieser  Periode  die  ersten  Werke  ihrer  Lite- 
ratar  sind  geschrieben  worden  und  sehr  bedeutende  Tempel 
und  Laschriften  dieser  Zeit  von  der  damab'gen  theilweisen 
BlQte  dieser  Sekte  zeugen.  Jedoch  wollen  wir  auch  hier  nur 
das  bemerklich  machen,  was  wirklich  schon  dieser  und  nicht 
erst  der  letzten  Periode  anzugehören  scheint. 

Im  43.  Jahrhundert  nAmlich  wurden  die  Hymnen  und 
das  Wörterbuch  des  H6matschandra  geschrieben,  bisjetzt  die 
wichtigste  Quelle,  um  ihre  vergötterten  Dschinas  kennen  zu  ler- 
nen. ^]  Zum  The3  aus  früher  (nach  einigen  gar  aus  vorchristlicher) 
Zeit  sind  die  merkwürdigen  Dschainatempel,  welche  sich  auf  dem 
berühmten  Arbudaberge  oder  Abu  (24"*  26'  nördl.  Br.)  in  der 
Sandebene  Radschpatimas  finden,  in  einem  «einfachen,  er- 
habenen, ganz  keuschen  und  in  seiner  Art  vollendeten,  klas- 
sischen Stile»  gebaut  sind  und  ganze  Reihen  von  Dschainin- 
Scriptionen  enthalten,  gleichwie  prachtvolle,  antike  Säulentempel 
der  Dschainas  zu  Komulmair  und  andern  Orten  unter  den  Radsch- 
polen,  sprechende  Denkmäler  von  einstiger  hoher  Blüte  dieser 
Sekte  sind.  Die  Dschainainscbriften  zu  Abu  führen  indess  nur 
in  das  42.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück  und  zeigen,  dass  frü- 
her schon,  zum  Theil  seit  dem  Jahre  674  n.  Chr.,  dort  ^va- 
knltos  vorhanden  gewesen  war,  aber  seit  dem  Anfange  des 
H.  Jahrhunderts  der  Dschainakultus  demselben  eingeimpft 
wurde.  Um  das  Jahr  4  200  wurden  dann  mehre  Dschainatempel 
gebaut,  da  ein  RAdscha  von  Guzerate  zu  diesem  Kultus  überging ; 
doch  finden  sich  damals  auch  Qivatempel  dort  gegründet.  Nun 
herrschte   daselbst  bis   zum  Ende  des  43.  Jahrhunderts  der 


1)  Die  wichtigsten  Nachrichten  über  die  Dschainas  verdanken  wir 
Colebrooke,  Buchanaa  (Hamilton),  Mackenzie,  Delamaine  u.^a.;  s.v. 
Mleo,  I.  352  fg.;  Riller,  V  (IV),  738  fg.,  s.  auch  Mounstuart 
Elphinstone  in  seiner  History  of  India,  Bd.  <,  Kap.  4.  —  Um  die 
Deokmale  derselben  haben  sich  besonders  James  Todd,  Heym.  Wilson, 
Buchanan,  Will.  Franklin  u.  a.  verdient  gemacht;  s.  besonders  Gole- 
brooke  in  As.  Res.,   t.  IX.  —  A.  Weber  Über  gatruiy.  MAh^tm. 
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Dschainakultus  vor ;  bald  hob  sich  aber  der  Givakaltus  wieder 
und  beide  blühten  eine  Zeit  lang  nebeneinander  in  Frieden. 
Dann  zeigt  sich  im  U.  Jahrhunderte  eine  Spur  feindlicher 
Gesinnung  der  Givaiten  gegen  die  Dschainas,  welche  sich  nun 
mit  den  Yischnuiten  zu  uniren  suchen.  Danach  «  vergeht  ein 
ganzes  Jahrhundert  ohne  neue  Stiftungen  für  die  Dschainas;  sie 
leben  also  wol  schon  im  Drucke»,  doch  finden  sie  um  das 
Endo  dieser  Periode  wieder  einen  Beschützer.  —  Aehnlich 
mag  das  Schicksal  dieser  S^^e  in  Maisore  u.  a.  0.  auf  der 
Ostseite  der  Halbinsel  gewesen  sein,  wo  zum  Theil  die  Brab- 
manen  sich  selbst  rühmen ,  durch  eine  der  blutigsten  Nieder- 
lagen die  Dschainas  ausgerottet  zu  haben.  Auch  finden  sieb 
in  Patna  am  Ganges  und  anderwärts  Reste  ihrer  einstigen 
weitern  Verbreitung  durch  Indien. 

Nach  den  Ansichten  der  DigÄmbaras,  d.  i.  der  strengem 
Partei  (im  Gegensatze  der  Svetämbaras,  der  mildem  Partei 
unter  ihnen),  der  Sekte  der  Nackten,  denen  der  Himmel  oder 
die  Luft  das  Kleid  ist,  a besteht»,  wie  Colebrooke^)  bemeiit, 
«das  Universum  aus  zwei  grossen  Klassen  oder  Katego- 
rien von  Dingen,  der  belebten  nämlich  (dschiva)  und  der 
unbelebten  (adschiva,)  ohne  einen  Schöpfer  oder  eine  regie- 
rende Fürsehung  (Igwara).  Durch  das  ganze  Universum 
geht  ein  durchgreifender  Dualismus,  nämlich  des  unbelebten 
Stoffes  (der  Materie)  und  der  Seele,  welche  als  Weltseele  in 
allen  fühlenden  Wesen  verbreitet  ist;  daher  auch  ihre  tiefe, 
oft  ins  Abgeschmackteste  gehende  Schonung  der  Thierwelt 
Dabei  nehmen  sie  das  ganze  indische  Pantheon  der  Brahmaneu 
an;  daher  auch  bei  den  Svet^mbaras,  den  in  weissem  Ge- 
wände gehenden  Dschainas,  welche  freisinniger  sind  und  über- 
haupt keine  Priester  zu  haben  scheinen,  bisweilen  Brahmanen 
ihres  Glaubens  als  Priester  fungiren,  zumal  da,  wo  die  Dschai- 
nas als  ruhige,  Handel  treibende  Leute  Vermögen  und  Ein- 
fluss  besitzen.  Aber  die  brahmanischcn  Götter  haben  hei 
ihnen,  wie  bei  den  Buddhisten,  nur  einen  untergeordneten 
Rang;  sie  stehen  nämlich  [ebenso  wie  Buddha,  dem  sie  sogar 
nicht  einmal  den  Rang  einer  untergeordneten  Göttlichkeit  zu- 


4)  In  dem  berühmten  Werke  über  die  Philosophie  der  Hindu ,  11, 
210,  nach  der  französischen  Uebersetzung. 
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gestehen]  unter  ihren  Heüigen,  den  durch  ihre  erlangte  Voll- 
kommenheit über  alle  ehrwürdig  Gewordenen,  deren  nament- 
lich 24  sind,  ältere  Lehrer,  Ttrthakäras,  d.  i.  Reinmacher, 
oder  Avatäras  genannt;  jedoch  wurden  noch  in  neuem  Jahr- 
handerten  einige  zu  jenen  S4  hinzugefügt,  z.  B.  einer  noch 
im  \K.  Jahrhunderte.  —  Das  Hauptstreben  der  Dschainas 
nun  ist  auf  die  endliche  Befreiung  des  Geistes  (m6kscha), 
d.  i.  auf  den  Zustand  hingerichtet,  zu  welchem  die  Seele, 
befreit  von  den  Banden  der  Werke  durch  die  in  den  heiligen 
Gesetzen  vorgeschriebenen  Mittel,  aufsteigt.  Die  Seele  hat 
Dämlich  eine  natürliche  Tendenz,  sich  zu  erheben,  aber  sie 
ist  durch  die  Bande  des  Körpers  niedergehalten.  Die  Befreiung 
selbst  wird  durch  richtige  Erkenntniss  und  die  religiösen 
Gebräuche  erlangt,  indem  die  Leidenschaften  und  alle  andern 
Hiodemisse  entfernt  werden. »  Nur  durch  Transmigration  kann 
die  Seele  des  Menschen  über  die  verschiedenen  Stufen  nach 
oben  gelangen,  um  vollkommen  zu  werden,  durch  Meditation 
,Joga)  ndmlicb,  wie  die  frühem  Dschinas  (die  Sancti),  oder  durch 
Befolgung  der  Vorschriften,  welche  jene  hinterlassen  haben; 
aber  sie  kann  auch  durch  Vernachlässigung  derselben  wieder 
zurücksinken;  solche,  die  Bösen,  heissen  Räikschasa  und 
Asm-a.  Zu  den  strengen  Bussübungen  gehören  Fasten,  rigoroses 
Schweigen,  Stehen  auf  glühenden  Steinen,  Ausreissung  der 
Haare  (daher  die  Dschainas  von  den  Brahmanen  zum  Spott 
auch  Hdarpflücker  genannt  werden)  u.  dgl.  Durch  reinere  Er- 
kenntniss und  durch  die  Beobachtung  der  vorgeschriebenen 
Cebongen  rückt  nun  die  Menschenseele  der  allgemeinen  Welt- 
seele immer  näher  und  wird  endlich  im  Nirväna  ganz  mit 
Ihr  verbanden,  wdhrend  sie  auf  lasterhaftem  Wege  in  immer 
neue  Formen  der  Materie  zurücksinkt  und  gekerkert  wird.  — 
Ausser  den  erwähnten  24  Heiligen  der  jetzigen  Periode  wer- 
den noch  24  verehrt,  welche  in  dem  zukünftigen  Zeitalter  er- 
scheinen werden.  Diese  Heiligen  werden  als  kolossale  Sta- 
lueo  ohne  Bekleidung  dargestellt,  weil  ihr  heiligster  Grad 
Nacktheit  verlangt,  wie  deren  einst  72  dieser  Art^)  in  einer 
Galerie  an  dem  Uauptorte  ihres  Kultus,  zu  Balligota  in  Maisore, 


4)  S.  die  Stellen  ans  As.  Re^..  IX,  i56,  268,  285;   bei  v.  Bohlen, 
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nahe  bei  Seringa-patnam ,  zusammenstanden.  Am  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  fand  man  daselbst  noch  43  dieser  Sta- 
tuen, von  denen  eine  54  Fuss  hoch  war  und  deren  Fuss 
allein  9  Schuh  mass.  An  andern  Orten  graben  sie  wenig- 
stens die  Ungeheuern  Fusstapfen  ihrer  Heiligen  in  Felsen  und 
verehren  dieselben.  Die  Inschriften  indess,  welche  man  an 
einigen  solchen  Orten  gefunden  hat,  haben  sich,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  als  sehr  junge  erwiesen.  —  Dabei  leben  die 
Dschainas  einzeln  oder  in  Klöstern  vereint ,  jedoch  im  Colibat 
Die  der  genannten  mildem  Form  erklären  auch  die  Frauen 
als  fähig,  zur  Seligkeit  zu  gelangen.  Insbesondere  diese  letz- 
tere Partei  hat  Laien  und  Religiösen,  welche  in  grössern 
Städten  unter  Priestern  und  selbst  Oberpriestem  stehen.  — 
Schon  alter  scheint  unter  ihnen  eine  dreifache  Ordnung  zu 
sein,  nämlich  die  der  Gravakas,  einst  wol  Novizen,  jetzt  ins- 
besondere Laien,  welche  keine  besondern  Gelübde  ablegen, 
sich  auch  verheirathen  und  nur  die  allgemeinen  Pflichten  voll- 
ziehen; sodann  die  der  Anuvrata,  welche  schon  einige  be- 
sondere Gelübde  abgelegt  haben;  einstmals  zur  Contemplation 
und  zu  Entsagungen  verpflichtet,  halten  sie  jetzt  vornehmlich 
die  Gelübde  der  Armuth,  Keuschheit,  Wahrhaftigkeit  und  Milde 
und  Wohlwollen  gegen  alle  Geschöpfe;  endlich  die  Mah&vrata, 
welche  das  grosse  Gelübde  abgelegt  haben;  sie  gingen  einst 
alle  nackt,  nur  mit  einem  Schamgurte  angethan  [dahin  deutet 
wol  auch  die  Glosse  des  Hesychios,  aus  dem  M.  Jahrhun- 
derte: Gennoi,  d.  i.  die  Gymnosophisten],  führten  ein  strenges 
Leben  in  rigorosem  Fasten  und  Entsagungen  der  verschie- 
densten Art.  Die  letzte,  höchste  Stufe  ist  die  der  Jati;  diese 
gehen,  wo  noch  die  strengere  Ordnung  besteht,  ganz  nackt» 
sie  sterben  nicht,  sondern  lösen  sich  nach  und  nach  vom 
Leben  ab  und  ihre  Seele  gelangt  so  zum  NirvAna. 

Uebrigens  theUen  sie  mit  so  vielen  indischen  Gelehrten 
die  EigenthUmlichkeit,  ihre  Partei  für  uralt  auszugeben.  So 
lassen  sie  nun  auch  ihre  Heiligen  Millionen  Jahre  auseinander 
sein,  und  wie  sie  den  Buddha  für  einen  Mann  ansehen,  der 
von  ihnen  ausgegangen  sei,  so  rühmen  sie  sich  auch,  zur 
Verbreitung  der  Buddhisten  thätig  mitgewirkt  zu  haben.  Merk- 
würdig ist  hinwiederum ,  dass  in  den  buddhistischen  Schriften 
der   Dschainas   gar    nicht    gedacht   wird.      Schon    hierdurch 
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scheint  doch  die  Ansicht  Wibon's^)  u.  a.  sehr  annehmbar, 
dass  sie  in  den  frühem  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung, 
als  der  Buddhismus  in  Indien  anfing  unterdrückt  zu  werden, 
von  diesem  in  nftherm  oder  entfernterm  Zusammenhange 
ausgingen,  sicher  aber  erst,  nachdem  dieser  schon  gesunken 
uad  an  mehren  Orten  wieder  verschwunden  war,  ihre  theil- 
weise  (denn  wiewol  sich  noch  Reste  derselben  im  Süden 
lodiens  und  nur  wenige  im  Norden  finden,  scheinen  sie  doch 
Die  eine  allgemeine  Verbreitung  in  Indien  gehabt  zu  haben) 
Blutezeit  hatten.  Doch  Idsst  über  alles  dies  erst  die  Zukunft 
ein  sicheres  Urtheil  hoffen. 


§•  160.  Hwcn  Pole  Aber  Yorder-bidiei. 

Geschichtlich  denkwürdig  und  leider  fast  dem  ganzen  Mit- 
telalter Europas  zugehörig  ist  die  Eintheilung,  welche  Marco 
Polo  macht,  indem  er  ganz  Indien  in  Gross-Indicn,  welches 
seiner  Beschreibung  nach  (B.  3,  Kap.  38)  das  eigentliche 
Vorder-Indien  ist  und  14  grosse  Königreiche  umfasst,  von 
denen  er  40  aufzählt  und  beschreibt;  sodann  in  KIcin-Indien 
iheiU,  dies  ist  das  jetzt  Hinter-Indien  genannte,  welches  acht 
Königreiche  mit  Ausschluss  der  Inseln,  welche  sehr  zahlreich 
sind,  enthält,  und  endlich  in  Mittel-Indien,  a welches  Abascia 
genannt  wird,  ein  grosses  Land,  das  Mittel-  oder  Zweites 
Indien»  heisst,  nämlich  Abysslnien  und,  wie  die  ins  einzelne 
gehende  Beschreibung  zeigt,  auch  Arabien.  Man  muss  glauben, 
dass  somit  alle  die  am  grossen  Indischen  Meere  gelegenen 
Länder  seien  mit  dem  Namen  Indien  bezeichnet  worden,  und 
wird  unwillkuriich  an  das  alte  Homerische  von  den  doppelten 
Äcthiopen  erinnert.  Schon  früher  ist  erwähnt  worden,  dass 
dieser  weite  Gebrauch  des  Namens  India  z.  B.  bei  den  christ- 
lichen Kirchenvätern  manche  Dunkelheit  über  die  Mission  des 
Pantaenus,  Thomas  u.  a.  verursacht  hat. 

Die  Beschreibung  Vorder-Indiens  nun,  welche  unser  Autor 
gibt,  folgt  im  Allgemeinen  dem  Länderzuge,  in  welchen  ihn 
der  Heimweg  nach  Europa  führte.     Er  hebt  an  mit  der  Insel 


4)  Diction.,  Preface  XXXIH  etc. 
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Scilan  (Ceylon),  a Diese  ist  gegenwärtig  bei  ihrer  Grösse  in 
allen  Verhältnissen  die  beste  Insel  der  Welt.  ..in  alten  Zeiten 
war  sie  noch  grösser.  Aber  die  Nordwinde  haben  die  Berge 
zernagt  und  mttrbe  gemacht,  sodass  diese  an  einigen  Theilen 
zusammengestürzt  und  in  die  See  gefallen  sind»;  sorgfältigen 
Untersuchungen  zufolge  kann  dies  wenigstens  nicht  in  der 
historischen  Zeit  stattgefunden  haben.  ^)  «Sie  wird  von  einem 
Könige  beherrscht,  der  Sandernaz  heisst»,  nach  Ritter's  An- 
nahme wol  Tschandra-nas,  ein  Fürst  der  Westküste  alter  Hindü- 
ansiedelung.  «Die  Bewohner  sind  Götzenanbeter  [Buddhisten] 
und  sind  unabhängig  von  allen  andern  Staaten.  Männer  und 
Frauen  gehen  nackt  und  haben  nur  ein  Tuch  um  den  mittlern 
Theil  ihres  Leibes  geschlungen.  Sie  haben  kein  anderes  Korn 
als  Reiss  und  Sesam,  aus  welchem  letztern  sie  Oel  bereiten. 
Ihre  Nahrung  besteht  in  Milch,  Reiss  und  Fleisch  und  sie  trin- 
ken den  Wein,  der  von  Bäumen  abgezogen  wird  (den  beim 
Abschneiden  eines  Zweigs  der  Dattelpalme  hervorquellenden, 
in  einem  Gefässe  aufgefangenen  Saft).  Hier  gibt  es  das  beste 
Sappan- (Färbe-) Holz  (Yerzino),  welches  man  nur  finden  kann. 
Die  Insel  bringt  schönere  und  kostbarere  Rubinen  hervor,  als 
man  in  irgendeinem  andern  Theile  der  Welt  finden  kann, 
und  auch  Saphire,  Topase,  Amethyste,  Granaten  und  viele 
andere  köstliche  Edelsteine.  Der  König  soll  den  grösslen 
Rubin  besitzen,  den  man  je  gesehen  hat;  er  ist  eine  Spanne 
lang  und  armdick,  glänzt  über  alle  massen  und  hat  keinen 
einzigen  Flecken.  Er  glüht  wie  Feuer  und  ist  so  kostbar, 
dass  man  seinen  Werth  nach  Geld  gar  nicht  schätzen  kann. 
Der  Grosskhan  Kublalf  schickte  seine '  Gesandten  an  diesen 
König  mit  dem  Verlangen ,  dass  er  ihm  den  Besitz  dieses  Ru- 
bins abtreten  möge,  er  solle  den  Werth  einer  Stadt  dagegen 
erhalten.  Die  Antwort  des  Königs  aber  lautete  so,  dass  er 
ihn  nicht  um  alle  Schätze  der  Welt  verkaufen  würde;  auch 
könnte   er  ihn   unter  keiner  Bedingung   aus   seinem  Reiche 


4)  Ritter,  VI  (IV),  47;  s.  auch  Bürck  zu  Marco  Polo  S.  535, 
Note,  wo  zugleich  auf  die  trefflichen  Uotersuchungen  in  HolTs  Ge- 
schichte der  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberflücho  (I,  8(— 91) 
verwiesen  wird  und  Über  Marco  Polo's  Landung  in  Zeilan  (1294)  eben- 
daselbst, S.  48  fg. 
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gehen  lassen,  weil  er  ein  Juwel  sei,  das  ihm  von  seinen  Vor- 
fahren auf  d&ai  Throne  sei  vererbt  worden.  Die  Einwohner 
dieser  hisel  sind  durchaus  nicht  kriegerisch,  sondern  im  Ge- 
genlheile  feig  und  furchtsam,  und  wenn  einmal  Soldaten  n6ihig 
siod,  so  werden  sie  aus  andern  Ländern  der  Nachbarschaft 
von  den  Sarazenen  (auf  Malabar)  geholt.))  Weiterhin  wird 
Qoch  «der  hohe  Berg,  der  so  felsenzerrissen  ist  und  solche 
ScUnchten  und  Abgründe  hat,  dass  man,  wie  gesagt  wird, 
ihn  nicht  ersteigen  kann,  ausser  mit  eisernen  Ketten,  die  man 
an  den  Felsen  befestigt)),  der  Adams-Pio,  awo  das  Grab  Adam's, 
UDsers  Urvaters,  sich  befinden  soll,  beschrieben.  Dies  ist  die 
Sage  bei  den  Sarazenen.  Aber  die  Gotzenanbeter  sagen,  dass 
das  Grab  den  Leib  Sogomon-barchan's  (QAkjamuni's)  enthalte. » 
Im  Jahre  4384  liess  der  Grosskhan  heilige  Reliquien  von  die- 
ser Insel  holen. 

Weitläufig  wird  sodann  das  grosse,  o adelichste  und 
reichste  Land  der  Welt»,  die  grosse  Provinz  Maabar,  d.  i. 
nach  dem  Arabischen:  die  Ueberfahrt,  fast  die  ganze  West- 
küste des  Dekhan,  von  welcher  Malabar  ein  Theil  ist,  ja, 
wie  es  scheint,  die  gesammte  Küste  der  Spitze,  lieschrieben. 
«Das  Land  wird  von  fünf  (nach  andern  Handschriften:  vier) 
Königen  regiert,  von  denen  der  vornehmste  Senderbandi 
beisst  In  seinem  Reiche  ist  die  grosse  Perlenfischerei.  Der 
König  trägt  eine  um  den  Hals  hängende  und  bis  zur  Brust 
reichende  schöne  seidene  Schnur,  welche  404  grosse  und 
schöne  Perlen  und  Rubine  enthält  Der  Grund  dieser  be- 
sondern  Zahl  ist,  dass  er  nach  den  Regeln  seiner  Religion  so 
^iehnal  täglich  ein  Gebet  zu  Ehren  seiner  Götter  wiederholen 
mass,  und  das  beobachteten  die  Könige,  seine  Vorfahren.  Das 
tägliche  Gebet  besteht  in  den  Worten:  ,pacauca,  pacauca, 
pacaucaS  ^^^  wiederholen  sie  i04  mal.  In  diesem  Lande 
werden  keine  Pferde  erzeugt,  daher  von  auswärts  (Hormuz, 
oder  Ormus,  Aden  u.  s.  w.)  hergebracht,  wie  noch  heute  die 
Pferde  in  Madras  müssen  von  Kabul  u.  s.  w.  aus  ergänzt 
werdra.  Die  Rewohner  dieses  Reichs  beten  Götzen  an  und 
vonUgUch  den  Ochsen,  denn  dieser,  sagen  sie,  sei  heilig  und 
sie  können  durch  nichts  in  der  Welt  bewogen  werden,  sein 
Fleisch  zu  essen.  Aber  da  gibt  es  eine  besondere  Klasse 
von  Menschen,  die  Gavi  (Paria)  genannt  werden,  welche,  ob- 
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gleich  sie  sein  Fleisch  essen,  doch  das  Thier  nicht  su  ttfdten 
wagen.  Alle  Leute  beschmißren  ihre  Häuser  mit  KuhdQnger 
Diese  Leute  haben  die  Gewohnheit,  sidi  auf  die  Erde  auf 
Teppiche  zu  setzen.  Diese  Gavi  und  ihr  ganzer  Stamm  sind 
die  Nachkommen  derer,  welche  den  heiligen  Apostel  Thomas 
ersdilugen.  Die  Leute  gehen  mit  Schild  und  Lanze  in  die 
Schlacht,  aber  ohne  Bekleidung  und  sind  ein  verächtlich  nn- 
kriegerisches  Geschlecht  Sie  tüdten  kein  Yieh,  sondern  lassen 
dies  für  sich  von  den  Sarazenen  thun;  sind  sorgfältig  in  Ab- 
waschungen, brauchen  nur  die  Rechte  um  Nahrung  zu  neh* 
men,  die  Linke  aber  nur  zu  niedem  Geschäften,  führen  das 
Gefäss  beim  Trinken  nicht  zum  Munde,  sondern  giessen  es  in 
den  Mund.  Dabei  herrscht  hier  die  grdsste,  strengste  Ge- 
rechtigkeit. Gegen  Weintrinker  und  Seefahrer  herrscht  Yor- 
urtheil.  Ausschweifenden  Umgang  mit  Frauen  halten  sie  fOr 
kein  Laster.  Sie  sind  der  Wahrsagerei  aus  Vogelflug,  der 
Tag-  und  Stundenwählerei,  dem  Horoskop  u.  s.  w.  sehr  er- 
geben, bilden  aber  kluge  Handelsleute. . .  In  den  Tempeln  der 
Bewohner  gibt  es  viele  Götzen,  die  sie  als  männliche  und 
weibliche  Gestalten  darstellen,  und  diesen  weihen  Väter  und 
Mutter  ihre  Ttfchter.  Sind  diese  so  geweiht,  so  müssen  sie, 
wenn  der  Priester  ihrer  verlangt,  zur  Verehrung  der  Götzen 
erscheinen,  und  bei  solchen  Gelegenheiten  kommen  sie  singend 
und  Instrumente  spielend  und  erhöhen  die  Festlichkeit  durch 
ihre  Gegenwart.  Diese  jungen  Mädchen  sind  sehr  zahlreich 
und  bUden   grosse  Banden   (die   bekannten   Bajaderen  oder 

Devadäsi) In   dieser  Provinz  Maabar    befindet   sich  der 

Leichnam  des  glorreichen  Märtyrers,  des  heiligen  Thomas. 
Er  ruht  in  einer  kleinen  Stadt  (St.  Thome,  im  Süden  von 
Madras),  die  von  wenig  Kaufleuten  besucht  wird,  weil  sie 
ihrem  Handel  wenig  darbietet;  aber  in  Andacht  kommen  eine 
Menge  Christen  und  Sarazenen  hierher.  Die  letztern  be- 
trachten ihn  als  einen  grossen  Propheten  und  nennen  ihn 
Ananias,  was  einen  heiligen  Mann  bedeutet. . . .  Obgleich  die 
Eingeborenen  dieses  Landes  schwarz  sind,  werden  sie  doch 
nicht  so  dunkel  geboren,  als  sie  es  später  durch  künstliche 
Mittel  werden;  denn  sie  halten  die  Schwärze  für  die  Vollen- 
dung der  Schönheit.  Zu  diesem  Zwecke  reiben  sie  dreimal 
jedes  Tags  die  Kinder  über  und  über  mit  Sesamöl  ein.  Ihre 
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Gottheiten  steUen  sie  schwarz  dar,  aber  den  Teufel  malen  sie 
weiss  und  yersichmi),  dass  alle  b<$se  Geister  diese  Farbe 
haben.» 

Yon  hier  strdft  die  Besdireibiing  in  n&rdlicher  Richtung 
an  der  Ostkttste  des  Dekhan  ins  Königreich  Murfili  (Masali» 
patam),  wo  in  den  Betten  der  BergstrOme  nach  der  Regenzeit 
TJele  Diamanten  aufgesucht  werden  (Golkonda).  «In  diesem 
Lande  fertigen  sie  die  feinsten  Baumwolienzeage,  die  in  Indien 
gefanden  werden.» 

In  der  Provinz  Lar  (denn  so  ist  unstreitig  mit  Pasini  und 
andern  zu  lesen,  nicht  Lak  u.  dgl,  kennen  wir  doch 
schon  ans  dem  Periplus  diesen  Namen  des  Küstenstrichs,  an 
welchem  die  Alten  so  frühe  hinsteuerten),  westlich  yon  Madras 
gelegen,  sind  die  Brahmanen,  welche  von  da  (I)  über  ganz 
Indien  verbreitet  sind.  «Das  sind  die  besten  und  ehren- 
werthesten  Kauileute,  die  man  finden  kann.  Durch  nichts 
können  sie  veranlasst  werden,  eine  Unwahrheit  zu  sagen, 
sogar  wenn  ihr  Leben  davon  abhängen  sollte.  Sie  haben 
aoch  eii^n  Abscheu  gegen  Raub  und  Entwenden  fremden 
Eigenthums  und  sind  sehr  keusch  und  zufrieden,  im  Besitz 

nur  eines  Weibes Sie  essen   Fleisch  und  trinken   den 

Wein  des  Landes,  doch  todten  sie  selbst  kein  Thier,  sondern 
lassen  das  von  den  Muhammedanem  thun.  Die  Brahmanen 
tragen  dn  gewisses  Kennzeichen,  nämlich  eine  dicke,  baum- 
wollene Schnur,  die  über  die  Schulter  geht  und  unter  dem 
Arme  festgebunden  ist,  sodass  die  Schnur  auf  der  Brust  und 
über  der  Schulter  sich  zeigt..  Die  Leute  des  Landes  sind 
grosse  Götzendiener  und  der  Zauberei  und  der  Wahrsage- 
kunst sehr  zugethan...  Ihre  Zähne  erhalten  sie  durch  den 
(lebranch  einer  gewissen  Pflanze,  die  sie  zu  kauen  die  Ge- 
wohnheit haben.  Sie  befördert  die  Verdauung  und  trägt  im 
AUgemeinen  zur  Gesundheit  des  Körpers  bei.»  Weitertnn 
Wffd  das  Betelkauen  so  beschrieben:  «Die  Eingeborenen 
Indiens  im  Allgemeinen  haben  die  Gewohnheit,  in  ihrem 
Htmde  das  Blatt  Tembul  ^}  genannt  beständig  zu  haben.  Wenn 


<)  S.  über  die  Betel ousspalm e ,  Areka  in  Indien,  Ritter,  V,  858  fg., 
das  Betelblatt  ebendaselbst,  S.  876. 
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sie  es  kauen,  spucken  sie  den  Speichel  aus,  welchen  es 
erregt  Yornehnie  Leute  kauen  das  Blatt  mit  Kampher  und 
andern  wohlriechenden  Spezereien  versetzt,  wie  auch  mit 
einer  Mischung  von  ungelöschtem  Kalk  (die  Nuss  der  Areka- 
palme, in  Stucke  geschnitten,  getrocknet,  in  ein  Blatt  von 
Betelpfeffer  gewickelt,  mit  etwas  Gateschu  oder  terra  Japonica, 
welche  adstringirend  wirkt,  und  ein  wenig  Schunam,  d.  L 
feiner  Kalk  von  der  Seemuschel,  bestreut,  wird  als  narkotisch^ 
Appetit  reizend  u.  s.  w.  gekaut).  Unter  den  Eingeborenen 
dieses  Landes  gibt  es  eine  Klasse  Leute,  die  vorzugsweise 
sich  einem  religiösen  Leben  widmen;  sie  heissen  Juigui  (Jogi) 
und  führen  zu  Ehren  ihrer  Gottheiten  ein  sehr  strenges  Le- 
ben... Sie  gehen  vollkommen  nackt  und  verbergen  keinen 
Theil  ihres  Körpers;  denn  sie  sagen,  es  könne  keine  Schande 
in  der  Nacktheit  sein,  da  sie  ja  nackt  auf  die  Welt  kämen; 
in  Bezug  auf  das,  was  die  Schamtheile  genannt  werden, 
sagen  sie,  da  sie  bei  ihnen  nicht  die  Werkzeuge  der  Sinne 
wären,  so  hätten  sie  keinen  Grund,  bei  ihrer  Blossstellang  zu 
erröthen...  Sie  berauben  keine  Greatur  ihres  Lebens,  nicht 
einmal  eine  Fliege,  einen  Floh  oder  eine  Laus,  denn  sie  glau- 
ben, dass  sie  eine  Seele  haben;  auch  essen  sie  kein  Thier, 
denn  sie  wUrden  sonst  eine  SUnde  begehen.  Sie  essen  nichte 
Grünes,  weder  Kräuter  noch  Wurzeln,  wenn  sie  nicht  trocken 
sind,  denn  sie  sagen,  alles,  was  grün  ist,  habe  noch  eine 
Seele....  Wenn  sie  ihre  Nothdurft  verrichten  wollen,  geben 
sie  an  das  Meeresufer,  entladen  sich  ihrer  Bürde  im  Sande 
und  streuen  sie  dann  in  alle  Richtungen,  damit  sie  keine 
Würmer  erzeuge,  deren  darauf  folgender  Hangertod  ihr  Ge- 
wissen mit  einem  schweren  Vergehen  beladen  würde.«  So- 
dann wird  eine  grosse  Stadt  Gait  gerühmt:  alle  Schiffe,  die 
von  Westen  kommen,  wie  aus  Ormus,  Ghisi,  Aden  und  ver- 
schiedenen Theilen  Arabiens,  mit  Waanen  und  Pferden  reich 
beladen,  halten  in  diesem  Hafen,  der  ausserdem  ganz  vonOg- 
lich  für  den  Handel  gelegen  ist.» 

Danach  geht  die  Beschreibung  zum  Königreich  Kulam. 
dem  heutigen  Kulan,  fort.  «Darin  halten  sich  viele  Christen 
und  Juden  auf,  die  ihre  eigene  Sprache  reden.  Der  König 
ist  keinem  andern  tributpflichtig.  Es  wächst  hier  viel  gutes 
Sappanholz  und  Pfeffer  in  grossem  Ueberfluss;  letzterer  wird 
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sowol  in  den  waldigeu,  als  in  den  offenen  Theilen  des  Landes 
gefunden...  Aach  haben  sie  sehr  guten  Indigo  in  grossem 
Ueberfloss.  Sie  ziehen  ihn  aus  einem  Kraute,  welches  mit 
den  Worzeln  ausgerupft  und  in  Wasserkübel  geworfen  wird, 
worin  man  es  Ifisst,  bis  es  fault,  darauf  pressen  sie  den  Saft 
ans.  Dieser  wird  der  Sonne  ausgesetzt  und  verdünstet,  dann 
l2sst  er  eine  Art  Teig  zurück,  welcher  in  kleine  Stückchen 
ia  der  Form  geschnitten  wird,  wie  wir  ihn  zu  uns  gebracht 
sdien....  £s  kommen  die  Kaufleute  aus  vielen  Theilen  der 
Welt  hierher,  so  z.  B.  aus  dem  Königreich  Manji  (Süd-China) 
ond  aus  Arabien,  angezogen  durch  den  grossen  Gewinn,  den 
sie  von  den  Waaren,  die  sie  einführen,  wie  von  den  Gütern, 
die  sie  mitnehmen,  ziehen.  Viele  Thiere  werden  hier  ge- 
funden, die  verschieden  von  denen  anderer  Lfinder  sind.  Es 
gibt  hier  LOwen,  die  ganz  schwarz  sind  (schwarze  Tiger).... 
Die  Einwohner  haben  alles,  was  zur  Nahrung  des  Menschen 
oöthig  ist,  in  Ueberfluss,  mit  Ausnahme  des  Korns,  von  dem 
sie  keine  andere  Art  als  den  Reiss  besitzen;  aber  dieser  ist 
in  grosser  Masse  vorhanden.»  Auch  vom  Gap  Kumari  oder 
Comari  wrird  einiges  berichtet.  aDas  Land  ist  nicht  sehr 
bebaut,  da  es  vorzüglich  mit  Wäldern  besetzt  ist»  u,  s.  w. 
Sehr  richtig,  wie  jeder  gleich  am  Globus  sehen  kann,  sagt 
unser  aufnaerksamer  und  correcter  Berichterstatter:  Von  hier 
kann  der  Nordpolstem,  den  wir  auf  der  Insel  Java  gar  nicht 
gesehen  haben,  in  einer  Elle  Höhe  über  dem  Horizont  ge- 
sehen werden. 

In  der  kurzen  Beschreibung  des  Königreichs.  Eli  (Dely, 
beim  Berge  Delli,  im  Norden  von  Gananor)  wird  sehr  be- 
zeichnend gesagt:  aEs  gibt  hier  keinen  Hafen  für  die  Auf- 
nahme von  Schiffen,  sondern  einen  grossen  Fluss  piit  einer 
siehem  Einfahrt.  Die  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Landes 
besteht  nicht  in  der  Menge  seiner  Einwohner  noch  iu  ihrer 
Tapferkeit,  sondern  in  der  Schwierigkeit  der  Pässe,  durch 
welche  man  in  dasselbe  kommt  und  die  einen  feindlichen 
Einfall  fast  unmöglich  machen.  Es  bringt  grosse  Massen 
Pfeffer  und  Ingwer  hervor  und  viele  andere  Gewürze...  Die 
Schiffe  von  Manji  kommen  hierher  vor  Ablauf  der  guten 
Jahreszeit  und  suchen  ihre  Güterladungen  im  Laufe  einer 
Woche  oder,  wenn  es  möglich  ist,  in  kürzerer  Zeit  zu  be- 
Kavc?fer.  in.  16 
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sorgen;  denn  ISogeres  Aufhalten  würde  wegen  der  Sand- 
bfinke,  die  sich  der  Küste  entlang  befinden  und  sich  oft  ge- 
fährlich erweisen,  unsicher  werden.»  Jetzt  JLommt  nun  der 
Verfasser  auf  Mala  bar  zu  sprechen,  das  von  der  oben  er- 
wähnten südlichen  Küste  Maabar  zu  unterscheiden  ist  «Die 
Bewohner  werden  von  ihrem  eigenen  Könige  beherrscht,  der 
unabhängig  von  jeder  andern  Macht  ist  und  haben  ihre  be« 
sondere  Spradie.  In  diesem  Lande  wird  der  Nordstern  uo> 
gefähr  zwei  Faden  über  dem  Horizont  gesehen.  Hier  sowol^ 
als  in  dem  Königreiche  Guzzerat,  welches  nicht  weit  entfernt 
liegt,  gibt  es  zahlreiche  Seeräuber,  welche  diese  Meere  jähr- 
lich mit  mehr  als  hundert  kleinen  Sditffen  heimsuchen  ood 
alle  Kauffahrtdsohiffe ,  die  des  Wegs  kommen ,  anfallen  uad 
plündern.  Auf  ihren  Fahrten  nehmen  sie  ihre  Weiber  uod 
ihre  Kinder  mit  und  diese  begleiten  sie  während  der  ganxen 
Sommerkreuzcüge.  Damit  ihnen  keine  Schiffe  entgehen  können, 
legen  sie  ihre  Fahrzeuge  in  einer  Entfernung  von  fünf  Meilen 
voneinander  an,  sodass  20  Schiffe  einen  Raum  von  4  00  Meilen 
einnehmen.  Erblickt  eins  derselben  ein  Handelsschiff,  so 
gibt  es  ein  Zeichen  mit  Feuer  oder  Rauch,  da  ziehen  sie 
sich  alle  enger  zusammen  und  ^kapern  das  Schiff,  weiches 
vorüberfahren  wiU.  Den  Sdiiflbleuten  wird  nichts  zu  Leide 
gethan....  In  diesem  Königreich  gibt  es  Pfeffer,  Ingwer,  Gu- 
beben  und  indische  Nüsse  im  Ueberfluss  und  die  feinsten  und 
schönsten  Baumwollenzeuge,  die  man  nur  in  der  Welt  finden 
kann,  werden  hier  verfertigt.  Die  Schiffe  von  Manji  bringen 
Kupfer  als  Ballast,  und  ausser  diesem  Goldbrokat,  Seidenzeuge. 
Gazen,  Gold-  und  Silberstangen  mit  vielen  Arten  von  Spe- 
zereien,  die  es  in  Malabar  nicht  gibt,  und  diese  vertauschen 
sie  gegen  die  Erzeugnisse  der  Provinz.  Es  gibt  da  zur  Stelle 
auch  Kaufleute,  welche  die  Waaren  von  Manji  nach  Aden  ver- 
führen, von  wo  sie  nach  Alexandrien  geschafft  werden.» 

In  Betreff  «Guzzerats»  wird  gesägt,  dass  es  von  einem 
Künig  beherrscht  wird,  seine  besondere  Sprache  und  die 
grüssten  Piraten  hat.  Es  gibt  hier  grossen  Ueberfluss  an 
Ingwer,  Pfeffer  und  Indigo;  auch  viel  Baumwolle,  gröbere 
und  feinere.  Eine  grosse  Menge  von  Ziegen-,  Büffel-,  Ochsen-, 
Rhinoceros-  und  andern  Thierfellen  wird  hier  gegerbt  und 
ganze  Schiffsladungen  gehen  damit  nach  verschiedenen  Theilen 
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Arabiens.  Stickereiea  werden  hier  mit  grösserer  Kunst  und 
Zartheit  gefertigt^  als  in  irgendeinem  andern  Theile  der  Well. 
Das  grosse  und  edie  Königreich  Tana  (nicht  Kanam  ist  zu 
lesen)  aof  Gozerate  wird  Yon  einem  Fürsten  beherrscht,  wel* 
eher  keinem  andern  Tribut  zahlt.  Die  Bewohner  haben  eine 
besondere  Sprache.  Weder  Pfeffer  nodi  Ingwer  wfichst  hier, 
aber  das  Land  bringt  einen  sehr  gesuchten  schwarzen  Weih- 
raQch  hervor.  Mehres  der  Art  gib  auch  vom  Königreich 
Cambaet  (Cambaja).  fiidlich  wird  einiges  vom  Königreich 
Semenath  (SomanAth}  berichtet,  welches  von  vielen  Kaufleuten 
besucht  wird,  aber  die  allertreulosesten  und  grausamsten 
Priester  haben  soll.  Hier  war  das  berühmte,  oben  erwShnte 
ÜDgaidoL  Die  Einwohner  smd  ein  gutes  Volk  und  reden 
ihre  eigene  Sprache. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Marco  Polo  auch  auf  einem 
andern  Wege,  nfimlich  von  China  aus  über  EBnter-Indien  hin 
gesehen  (Bd.  2,  Kap.  39,  nach  Brück  u.  s.  w.  Kap.  45),  der 
ProYinz  BangAIah  (Bengalen)  gedenkt,  welches  Land  noch  nicht 
Tom  Grosskhan  eingenommen  war,  als  Polo  noch  an  seinem 
Hofe  war;  doch  beschäftigte  diese  Kriegsuntemehmung  die 
Armee  Knblaf  a  lange  Zeit.  Das  Volk  hat  seine  eigene  Sprache. 
b  wSdist  viel  Baumwolle  im  Lande  und  der  Handel  blüht. 


§.1«.  Ita  Batttt  m  Ywdier-hdin. 

Id  amgekehrter  Ordnung  als  Marco  Polo,  ging  Ihn  Batdta 
durch  Vorder -Indien,  jener  über  Central*  Asien  nach  China 
and  von  China  aus  durch  den  Indischen  Archipel,  dieser  von 
Vorder-Indien  durch  den  Archipel  nach  China  und  zurück  auf 
^iiesem  Wege,  doch  da  nur  flüchtig,  und  der  Bericht  ist  über 
diesen  Bttckgang  ohne  irgend  längere  Detailiirung  gegeben. 
^  aber  Vorder-Indien  nicht  ein  Reich  bildet,  sondern  mehre 
verschiedene  Reiche  und  verschiedene  Einrichtungen  und 
^ten  hat,  so  können  wir  hier  nicht  fllglich  ohne  grosse  Zer- 
splitterung eine  sachliche  Anordnung  des  Ganzen  treffen,  son- 
dern müssen  dem  Pilger  von  Staat  zu  Staat,  von  Station  zu 
•""tation  folgen  und  da  jedesmal  das  Wichtigste,  was  er  an- 
gibt, bemerklich  machen. 

16* 
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Ibn  Batüta  kam  über  S6rA,  die  HaupIstadI  von  Kiptschak. 
über  Bokhdra,  Samarkand,  Herat,  den  Hinda-koh,  Afghanistan, 
welches  damals  dem  Sultan  von  Transoxiana  lehnspflichtig 
war,  nnd  über  Ghaznah  (Gasna)  an  die  Grenzen  von  Sind, 
also  von  Vorder-Indien.  ^)  Da  ist  das  Hauptgebirge  das  von 
SolefmAn.  aMan  erzfihlt  nämlich,  dass  der  Prophet  Solelmftn 
(Salomo)  dies  Gebirge  erstieg  und  yon  seinem  Gipfel  Indien 
betrachtete,  welches  damals  in  Finstemiss  lag. »  Man  rnuss 
glauben,  dass  dies  Gebirge  vor  der  Zeit,  wo  die  Muhamme- 
daner  in  diesen  Gegenden  walteten,  noch  einen  andern,  einen 
landesthttmlichem  Namen  hatte.  Am  43.  September  4333 
kam  er  an  den  Sind  (Indus).  «Als  wir  an  den  Fluss  heran- 
kamen ^),  erschienen  die  pr^pos^s  aux  nouvelles  und  schrieben 
einen  Bericht  über  unsere  Ankunft  an  den  Gouverneur  der 
Stadt  Mult^n.  Zu  |dieser  Zeit  war  der  Chef  der  Emirs 
von  Sind  ein  Sklave  des  Sultan  (von  Delhi),  der  Aufseher  der 
andern  Sklaven  und  vor  welchem  die  Truppen  des  Soltan 
die  Revue  passiren.  Zwischen  der  Provinz  Sind  und  der 
Residenz  des  Sultan,  welches  die  Stadt  Dihly  (Delhi)  ist,  sind 
20  Tage  Wegs.  Schreiben  jene  Beamten  von  Sind  an  den 
Sultan;  so  kommt  der  Brief  an  ihn  im  Raum  von  fünf 
Tagen;  dank  der  PostI  Die  Post  in  Indien  ist  doppelter  Art. 
Die  Pferdepost  nennt  man  Ulftk.  Sie  findet  statt  durch  Pferde, 
die  dem  Sultan  angehören  und  alle  vier  Meilen  stationirt 
sind  (vergleiche  das  Aehnliohe,  wol  von  China  Ausgegangene 
im  Berichte  des  Marco  Polo  über  China).  Was  die  Pnsspost 
betrifft,  so  bemerke,  woraus  sie  besteht:  jede  Meile  ist  in 
drei  Distanzen  getheilt.  Bei  jeder  Meile  ist  ein  wohl  be- 
völkertes Dorf,  an  dessen  Aeusserm  sich  drei  Zeite  befinden. 


4)  Bis  hierher  reicht  die  portugiesische  Uebersetzuog  des  Berichts 
welche  P.  Moura  verfertigte;  das  Folgende  war  uns  nur  in  dem  Auszug 
des  Berichts,  den  Lee  gegeben  hat,  bekannt,  bis  Defremery  und  Saa* 
guinetti  den  Bericht  vollständig  in  Text  und  Uebersetzuog  gaben,  »■ 
daselbst  Avertiss.,  III,  vii  fg.  Wir  werden  hierbei  der  grössern  Sicher- 
heit wegen  oft  gleich  die  Transscription  der  französischen  Uebersetzuog 
beibehalten,  nur  wo  wir  u  allein  setzen,  ist  es  hier  nicht  als  U  ni 
sprechen. 

2)  m,  94  fg. 
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wo  Menschen  sitzen,  die  immer  bereit  zum  Marsche  sind. 
Diese  Lente  haben  ihren  Gürtel  fest  geschnürt  und  jeder  von 
ihnen  hat  eine  Peitsche  von  zwei  Ellen  Länge,  an  deren  Ende 
kupferne  ScheUen  sind.  Geht  der  Kurier  aus  der  Stadt  fort, 
so  halt  er  seinen  Brief  zwischen  den  Fingern  und  in  der 
aDdern  Hand  die  mit  den  Schellen  versehene  Peitsche.  Er 
Üdt  dann  aus  allen  seinen  Kräften.  Wenn  die  in  den  Pa- 
villoos  placirten  Leute  den  Ton  der  Schellen  hOren,  so  machen 
sie  ihre  Vorbereitung  zum  Empfange  des  Kuriers  und  bei  der 
Ankonft  desselben  bei  ihnen  nimmt  einer  von  ihnen  den 
Brief  und  geht  mit  der  gr<)ssten  Schnelligkeit  ab.  Er  bewegt 
seine  Peitsche,  bis  er  an  einen  andern  Posten  gekommen  ist. 
Diese  Art  Posten  ist  prompter  als  die  Pferdepost  und  man 
traosportirt  oft  mittels  dieser  die  FrQchte  von  KhorAsAn.  So 
traosportirt  man  auch  die  hauptsächlichsten  Verbrecher,  man 
piaciri  jeden  von  ihnen  auf  einen  Sessel,  welchen  die  Kuriere 
aaf  ihr  Haupt  laden  und  mit  welchem  sie  laufend  dahingehen. 
Auf  diese  Weise  transportiren  sie  auch  Wasser  zum  Trinken 
für  den  Sultan,  wenn  er  sich  in  Daulet  Ahäd  befindet.  Man 
bringt  ihm  Wasser,  im  Gangesstrome  geschöpft,  wo  die  Inder 
hia  wallfahrten;  dieser  Fluss  ist  40  Meilen  von  dieser  Stadt. 
Wenn  die  Nouvellisten  an  den  Sultan  schreiben,  um  ihn  von 
der  Ankunft  eines  Menschen  in  seinen  Staaten  zu  informireuf 
so  nimmt  er  grosse  Notiz  von  dem  Briefe.  Die ,  welche  ihn 
sehreiben,  wenden  darauf  alle  ihre  Sorge,  indem  sie  den 
Forsten  in  Kenntniss  setzen,  dass  ein  Mann  angekommen,  wie 
und  welcher  Art.  Sie  registriren  die  Zahl  seiner  Begleiter 
ein,  seiner  Sklaven,  seiner  Diener  und  Thiere;  sie  beschreiben, 
wie  er  sich  deren  auf  dem  Marsche  und  in  der  Buhe  bedient, 
und  erzählen  alle  seine  Depensen.  Sie  vernachlässigen  keins 
dieser  Details.  Wenn  der  Beisende  nach  Mult^n,  der  Haupt- 
stadt von  Sind,  kommt,  so  bleibt  er,  bis  man  einen  Befehl 
vom  Sultan  erhält,  der  sein  Kommen  an  den  Hof  und  die 
Aufnahme,  die  man  ihm  schenken  wird,  betrifft.  Es  ist  Ge- 
wohnheit des  Königs  von  Indien,  die  Fremden  zu  ehren,  sie 
zu  lieben  und  auf  ganz  besondere  Weise  auszuzeichnen,  indem 
man  ihnen  Gouvernements  oder  eminente  Würden  zuertheilt. 
Der  grösste  Theil  seiner  Hofleute,  seiner  Kammerherren  und 
Veziere  sind  Fremde.    Jeder  Fremde,  der  an  den  Hof  dieses 
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Königs  Zugang  erhält,  kann  sich  nicht  davon  dispensiren,  ihm 
ein  Geschenk  zu  bieten  und  es  ihm  selbst  darzubringen;  der 
Sultan  vergilt  es  ihm  mit  einem  viel  beträchtlichern  Ge* 
sdienk. »  Sodann  wird  ein  Rhinoceros  beschrieben.  Nach 
freundlicher  Aufnahme,  welche  Ibn  Batüta  in  MultAn  gefunden 
hatte,  wandte  er  sich  nun  nach  Delhi  hin  (S.  422),  welches 
von  Multän  40  Tagereisen  entfernt  ist,  wo  man  immer  durch 
ein  bewohntes  Land  geht.  Darauf  werden  mehre  der  haupt* 
sachlichsten  Bäume  und  Feldfrttchte  Indiens  beschriebeo; 
ferner  die  Witwenverbrennung,  deren  Zeuge  unser  Pilger 
war  und  die  er  mit  mehrem  beschreibt;  ebenso  das  Sicb- 
selbstertränken  in  den  Wogen  des  Ganges.  aDie  Inder  be- 
haupten, dass  das  zum  Paradiese  fuhrt.  Wenn  einer  von 
ihnen  an  das  Ufer  des  Flusses  kommt,  um  sich  zu  ersfiafeD, 
der  spricht  zu  den  anwesenden  Personen:  Bildet  euch  nicht 
ein,  dass  ich  mich  wegen  eines  Unfalls  oder  aus  Mangel  an 
Geld  ersäufe;  mein  einziger  Zweck  ist,  mich  dem  Kusdl  xu 
nähern,  dies  ist  nämlich  in  ihrer  Sprache  der  Name  des 
Gottes  (Krischna?).  Dann  ertränkt  er  sich.  Ist  er  todt,  so 
ziehen  die  Umstehenden  ihn  aus  dem  Wasser,  verbrennen  ihn 
und  werfen  seine  Asche  in  denselben  Fluss. » 

Der  Sultan  war  damals  gerade  abwesend ,  in  Ganodsche, 
welches  zehn  Tagereisen  von  Delhi  liegt  « Delhi  (S.  4  45  fg.), 
die  Hauptstadt  von  Indien ^  eine  sehr  berühmte,  beträchtliche 
Stadt,  welche  Schönheit  und  Stärke  vereinigt,  ist  von  einer 
Mauer  umgeben,  dergleichen  man  keine  ähnliche  im  ganxen 
Universum  kennt.  Sie  ist  die  grtfsste  Stadt  Indiens  und  sogar 
aller  Länder,  die  im  Orient  dem  Islam  unterworfen  sind.  Die 
Stadt  hat  eine  grosse  Ausdehnung  und  zahlreiche  PopuiaüoD. 
Sie  besteht  gegenwärtig  aus  vier  benachbarten  und  anstossea- 
den  Städten:  Delhi,  im  eigentlichen  Sinne,  durch  die  GöUen- 
anbeter  erbaut,  dessen  Eroberung  im  Jahre  4488  stattfand, 
sodann  Strl,  hier  wohnten  die  Sultane  Alä  eddin...,  drittens 
Toghlok  Abäd,  so  genannt  nach  dem  Namen  des  GrOnders, 
Sultan  Toghlok,  Vaters  des  Sultan  von  Indien,  und  endUcb 
Dschihäu  p^näh  (die  Zuflucht  der  Welt),  die  bestimmt  isi> 
besonders  zum  Aufenthalt  dem  Sultan  Mohammed  schih,  den) 
gegenwärtigen  K<»nig  von  Indien,  zu  dienen.  Er  hatte  die 
Absiebt,  diese  vier  Städte  durch  eine  und  dieselbe  Mauer  xQ 
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verbinden,  er  baute  einen  Tbeil,  aber  Hess  es  dabei  wegen 
der  grossen  Unkosten,  welche  ihre  Errichtung  würde  er- 
fordert haben.  Diese  Mauer  bat  ihresgleichen  nicht.  Sie 
hat  15  Ellen  Breite  und  man  hat  da  Zimmer  angebracht,  wo 
die  Garden  zu  Nacht  wohnen  und  die  der  Ueberwachung 
der  Thore  Voi^esetzten.  Da  sind  auch  sehr  gute  Magazine...» 
Die  Sladt  hat  18  Thore. 

aOie  Hauptmoschee  hat  einen  grossen  Umfang,  ihre  Mauern 
siod  von  weissen  Steinen.  Sie  hat  43  steinerne  Dome  und 
vier  Hofe.  In  der  Mitte  der  Moschee  sieht  man  eine  enorme 
Säule,  von  unbekanntem  Metall  verfertigt.  Früher  war  hier  ein 
Idolentempel,  aber  seit  der  Eroberung  der  Stadt  ist  eine 
Moschee  daraus  gemacht  worden.  Im  nördlichen  Hofe  der 
Moschee  ist  ein  Minaret,  dergleichen  in  allen  rouselroanischen 
Undero  nicht  ist.  Er  ist  aus  rothen  Steinen  construirt,  zum 
Unterschied  von  denen,  weiche  das  Übrige  Gebäude  bilden, 
welche  weiss  sind.  Er  ist  sehr  hoch;  die  oberste  Spitie  ist 
von  milchweissem  Marmor  und  die  Knöpfe  sind  von  reinem 
Gold.  Der  Eingang  ist  so  breit,  dass  die  Elefanten  da  auf- 
steigen können.  Ein  glaubwürdiger  Mann  hat  mir  erzfihlt,  zu 
der  Zeit,  wo  er  erbaut  wurde,  einen  Elefanten  gesehen  zu  haben, 
welcher  bis  hinauf  mit  Steinen  kletterte.  Draussen  vor  der 
Stadt  ist  ein  grosses  Bassin,  wo  sich  die  Einwohner  mit 
Wasser  zum  Trinken  versorgen;  es  wird  von  Regenwasser 
unterhalten;  seine  Länge  ist  ungefähr  zwei  Meilen  und  seine 
Breite  weniger  als  die  Hälfte.  An  der  Seite  jeder  Estrade, 
die  auf  der  Westseite  sich  beCnden,  erhebt  sich  ein  steinerner 
Dom,  wo  Sitze  fUr  die  Leute  sind,  die  sich  da  amusiren  wollen. 
In  der  Mitte  des  Teichs  aber  erhebt  sich  ein  grosser  Dom 
von  Steinen  mit  Bildhauerarbeit,  zwei  Etagen  hoch.  Zwischen 
Delhi  und  dem  Aufenthalt  des  Khalifals  ist  das  kaiserliche 
Bassin,  noch  grösser  als  jenes;  an  seinen  Seiten  erheben  sich 
gegen  40  Dome.» 

Nachdem  nun  unser  Pilger  über  die  schon  erwähnte  Er- 
oberung von  Delhi,  über  Schems  eddin,  den  ersten,  welcher 
init  unumschränkter  Macht  daselbst  herrschte,  und  die  Reihe 
der  Herrscher  daselbst  (Ndsir  eddin,  Dscheldl  eddin,  Khosrew 
kh^n,  den  aus  dem  Turkenstamme  Karaunah,  der  in  den 
Bergen  zwischen  Sino  und  dem  Lande  der  Türken  wohnte, 
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aus  niedern  Diensten  heraufgekommenen,  gerechten  und  tapfem 
Togbluk  scb^h  u.  a.)  berichtet  hat,  zeichnet  er  (DI,  246  fg.)  das 
Porträt  des  damaligen  Sultans  in  Delhi,  des  Mohammed,  Sohnes 
des  Toghluk.  ^)  «Er  ist  unter  allen  Menschen  der,  der  mehr 
als  andere  liebt  Geschenke  zu  machen  und  auch  Blut  zu  ver- 
giessen.  Seine  Pforte  sieht  immer  einen  Fakir  (Armen)  bei 
sich,  welcher  reich  wird,  oder  ein  lebendes  Wesen,  was  zum 
Tode  geschickt  wird.  Seine  Züge  von  Generosität  und  Bravoar 
und  seine  Züge  von  Grausamkeit  und  Gewaltthfitigkeit  haben  Ce* 
lebrität  unter  dem  Volke  erlangt.  Trotzdem  ist  er  der  demüthigsle 
Mensch  und  der,  welcher  die  grösste  Billigkeit  behauptet;  die 
Ceremonien  der  Religion  werden  an  seinem  Hofe  beobachtet; 
er  ist  sehr  streng  in  dem,  was  das  Gebet  und  die  ZüchtiguDc; 
betrifft,  die  seiner  Nichtvollziehung  folgt.  Er  gehört  unter  die 
Zahl  der  Könige,  deren  Glück  gross  ist  und  dessen  glückliche 
Erfolge  das  Gewöhnliche  überschreiten,  aber  seine  herrscheodc 
Eigcnthümlichkeit  ist  die  Generosität.  Wir  werden  unter  den 
Zügen  seiner  Liberalität  Wunder  berichten,  von  denen  ähn- 
liche sich  bei  keinem  vorhergehenden  Fürsten  Gnden.  Ich 
rufe  Gott,  seine  Engel  und  Propheten  zu  Zeugen  an,  dass 
altes,  was  ich  über  seine  ausserordentliche  Munificenz  sagen 
werde,  gewisse  Wahrheit  ist»  Er  beruft  sich  dann  auf 
das,  was  er  selbst  gesehen  und  erfahren  und  er  von  den  zu- 
verlässigsten Zeugen  als  in  den  Ländern  des  Orients  bekannt 
wisse. 

Nach  Beschreibung  des  Palais,  des  Audienzsaales  und  der 
darin  bestehenden  Ordnung,  der  an  den  Sultan  gebrachten 
Geschenke,  der  Präsentation  derselben  von  Seiten  der  Agenten 
zugelassener  Fremder  und  vieler  Einzelheiten  im  Betreff  des 
Sultans  bei  Festen,  nach  Reisen  u.  s.  w.,  geht  unser  Pilger 
ein  auf  Erzählung  mehrer  Thatsachen  der  Wohlthätigkeil  und 
Generosität  des  Sultans  (S.  243  fg.),  von  seiner  Demuth  (hu- 
milite)  und  Gerechtigkeit  (S.  285  fg.),   aber   auch  von  seiner 


4)  Vgl.  das  Tableau  der  Ereignisse  unter  der  Regierung  Moham- 
med's  von  seiner  TbronbesteigUDg  bis  dahin,  wo  Ibn  Batüta  ihn  zum 
letzten  male  verliess,  d.  i.  Jahr  4347,  im  A verlissement ,  das  die  ge- 
nannten französischen  Gelehrten  im  dritten  Theil  ihrer  Ucbersetzuo? 
der  Reise  von  Ibn  Batüta  (S.  xx— xxiv)  aufgestellt  haben. 
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Gewaltthütigkeit  (S.  S90  fg.)  und  fürchterlichen  HArie,  ja  Grau- 
samkeit, welche  sogar  gegen  alle  Einwohner  von  Delhi  sich 
richtete,  indem  er  ihnen  befahl,  Häuser  und  Hof  zu  verlassen 
nnd  ausKuwandem,  nachdem  sie  Billets  geschrieben  hatten, 
welche  Injorien  und  Invectiven  gegen  den  Sultan  enthielten,  sie 
verbargen,  die  Worte  darauf  schrieben:  beim  Haupte  des 
Sultan  darf  niemand  diese  Schrift  lesen,  als  er  und  diese  in 
den  Aadienzsaal  des  Sultans  warfen.  Er  kaufte  nun  die  Häuser 
der  Einwohner  und  wollte  Delhi  in  eine  Ruine  verwandeln. 
Die  ^wohner  gehorchten  bei  fortgehender  Starrheit  des  Sul- 
tans, bis  er  in  Verödung  der  Stadt  Genugthuung  fand  und 
den  Einwohnern  zurückzukehren  ausschrieb,  aber  sie  kamen 
Dicht,  und  als  unser  Pilger  ankam,  fand  er  die  Stadt  Ode 
(S.  316  fg.).  Nach  Erwähnung  einiger  KriegszUge  des  Sultans 
nach  Norden  und  nach  Süden,  wie  einiger  Rebellionen,  gegen 
welche  der  Sultan  ausgezogen  war,  gleichwie  der  treuen 
Fürsorge,  welche  bei  einer  entstandenen  Theuerung  sich  von 
Seiten  der  Regierung  erwies,  kommt  nun  unser  Autor  auf 
seine  Ereignisse  zurück,  welche  er  während  der  Abwesenheit 
des  Soltans  in  Delhi  erlebte  (S.  374  fg.).  Die  Mutter  des  Sul- 
tans stand  in  hohen  Ehren  und  der  Tod  seiner,  des  Pilgers, 
Tochter  wurde  hoch  geehrt.  Endlich  kam  der  Sultan  in  seine 
Hauptstadt  Delhi  zurück  (S.  396  fg.),  er  begleitete  ihn  auf 
einer  Jagd  und  erhielt  zuletzt  den  ehrenvollen  Auftrag,  als 
Ambassadeur  nach  China  zu  reisen  (S.  448  fg.).  ^) 

§•  162«  Forteetiugi  Ibi  Batiita,  Bdmi  ■•  s.  w. 

Noch  wichtiger  ist,  was  nun  folgt  (IV,  \  fg.]  und  in  ge- 
drängtester Kürze  schon  oben  bemerklich  gemacht  worden 
ist:  «Der  König  von  China  hatte  dem  Sultan  von  Indien 
100  Sklaven  beiderlei  Geschlechts  und  viele  kostbare  Zeuge 
gesandt.  Er  bat  den  Sultan,  dass  er  ihm  erlaubte,  einen 
Idolentempel    wiederherzustellen ,    welcher    am    Saume    des 


1]  Man  sehe  die  Tabelle  über  die  Ereignisse  der  Kaiser  von  Delhi, 
welche  vor  Mahommed  ibn  Toghluk  gewesen  sind,  im  Avertlssement 
^er  französischen  Herausgeber  dos  Ibn  Batitta,  III,  xni  fg. 
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Berges  KarAtschil  (Himalaja)  war,  an  einem  Orte  Namens 
Samhal.  Die  Bewohner  Chinas  pilgerten  dahin.  Die  mtisel- 
manische  Armee  von  Indien  hatte  ihn  eingenommen,  geplün- 
dert und  zerstört.  Als  das  erwähnte  Geschenk  znm  Saluo 
von  Indien  kam,  antwortete  er  in  folgender  Weise:  Nach  der 
Religion  der  Muselmanen  ist  es  nicht  erlaubt,  eine  solche 
Bitte  zu  erfüllen;  der  Bau  einer  Kirche  auf  dem  Gebiete  der 
Muselmanen  ist  nur  für  die  gestattet,  welche  die  Kopfsteuer 
bezahlen;  wenn  du  darein  stimmst,  so  werden  wir  dich  aato- 
risiren,  diesen  Tempel  zu  erbauen.  Heil  denen,  welche  dem 
guten  Wege  folgen  I  Statt  jenes  Geschenks  sendete  er  ihm 
ein  anderes  noch  köstlicheres. . . .  Der  Sultan  bestimmte  lur 
Reise  mit  mir  und  um  das  Geschenk  zu  geleiten,  einen  der 
distinguirtesten  Weisen  und  einen  Eunuchen,  dem  er  das 
Geschenk  zu  bewachen  vertraut  hatte.  Auch  liess  er  mit  uns 
einen  Emir  an  der  Spitze  von  4000  Reitern  gehen,  um  ons 
an  den  Ort  hinzufuhren,  wo  wir  uns  einschiffen  sollten.  Die 
Gesandten  des  Königs  von  China  setzten  sich  in  unserer  Ge* 
Seilschaft  in  Bewegung,  sie  waren  an  der  Zahl  fünfzehn,  ihre 
Dienerschaft  bestand  ungefähr  aus  hundert  Individuen.  Wir 
setzten  uns  den  92.  Juli  4342  in  Marsch.)»  Unterwegs  gab 
es  manche  Fährlichkeiten  durch  Haufen  von  Hindus.  Die 
Reisenden  kamen  nach  Canodsche,  einem  grossen,  freundlich 
gebauten,  wohlbefestigten  Platz.  Von  da  ging  es  nach  Marh, 
einer  grossen ,  meist  götzendienerischen ,  tributfiren  Stadt^ 
welche  zu  Malawah  gehört,  sodann  nach  Gualyor,  die  Stadt 
ist  gross  und  mit  einer  unüberwindlichen  Citadelle  versehen, 
welche  auf  dem  Gipfel  eines  hohen  Berges  liegt  Es  wird 
dann  von  der  wunderlichen  Weise  der  Dschogis  (Jogis]  er- 
zählt. Von  da  kam  die  Gesandtschaft  nach  Zihkr  (DbAr\ 
der  Hauptstadt  von  Malawa,  dem  grössten  Districte  dieser 
Gegenden,  24  Tagereisen  von  Delhi.  Getreide,  besonders 
Weizen  ist  hier  in  Ueberfluss,  auch  bringt  man  von  hier  die 
Betelblätter  nach  Delhi.  Auf  dem  Wege  zwischen  diesi'n 
beiden  Orten  findet  man  Säulen,  auf  welche  die  Zahl  der 
Meilen  gravirt  ist,  die  zwischen  zwei  Säulen  liegen.  Wenn 
der  Wanderer  zu  wissen  wünscht,  wie  viel  Wegs  er  gcganfzen 
ist,  und  wieviel  ihm  noch  bis  zur  Station  oder  Stadt,  nach 
der  er  hingeht,  übrig  Meibt,  so  liest  er  die  Inschrift,  die  sich 
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auf  den  Säulen  findet,  und  erfährt,  was  er  lu  wissen  wQnschte. 
Dann  ging  es  nach  Udscbaln  (der  seit  alter  Zeit  berühmten 
Stadt),  die  Stadt  ist  schdn  und  wohl  bevölkert;  weiter  nach 
Daulei  Ab4d,  einer  beträchtlichen,  berühmten  Stadt,  der  Haupte 
siadt  Delhi  gleich  an  Rang  und  weiter  Ausdehnung  ihrer 
Quartiere.  «Die  Einwohner  des  Territoriums  dieser  Stadt  ge* 
toren  zu  dem  Stamme  der  Mahratten,  deren  Frauen  sehr 
schdD  sind,  besonders  in  Nase  und  Augenbrauen.  Man  findet 
hier  Weintrauben  und  Granaten,  der  Ertrag  dieser  FrUchte 
bat  iweimal  im  Jahre  statt;  hier  sind  sahireiche  und  sehr 
beträchtliche,  auch  an  Zöllen  sehr  einträgliche  Städte,  da  der 
District,  an  drei  Monate  Wegs  lang,  sehr  bevölkert  ist.  In  der 
genannten  Stadt  ist  auch  ein  Markt  fttr  die  Sänger  und  San» 
gerinnen.  Die  Mahratten  sind  ausgezeichnete  Arbeiter  in 
mechanischen  Künsten;  die  Aerzte,  die  Astrologen  und  die 
vornehmen  Mahratten  nennen  sich  Brahmanen  und  auch  Kscha- 
trijas.  Sie  nähren  sich  von  Reiss,  von  UUlsenfrachten  und 
Sesamöl,  sie  wollen  keine  Thiere  quälen  oder  erdrossein.  Sie 
?erbeirathen  sich  nicht  mit  ihren  Verwandten,  wenigstens 
müssen  sieben  Grade  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Ehe- 
leuten sein.  Sie  trinken  keinen  Wein,  dies  würde  in  ihren 
Augen  der  grdsste  Fehler  sein,  ebenso  ist  es  in  ganz  Indien 
bei  den  Muselmanen.))  Endlich  kam  unser  Pilger  an  das 
Meer,  nach  Kinbäyah  (Cambai)«  Die  Stadt  gehört-  zu  den 
schönsten  an  Eleganz  ihrer  Bauart  und  an  Solidität  ihrer  Mo- 
scheen. Der  grössere  Theil  der  Einwohner  sind  fremde  Kauf- 
leuie.  Von  hier  wandte  sich  die  Gesandtschaft  nach  RAvy 
^),  «welches  einen  Theil  von  den  Staaten  des  abgöttischen 
R^dseha  Dsch&lansy  bildet,  von  da  nach  Kandahar,  einer  be- 
trächtlichen Stadt,  die  den  Götzendienern  gehört,  an  einem  vom 
Meere  gebildeten  Golfe.  Dieser  Rädscha  ist  der  Autorität  der 
Muselmanen  unterworfen  und  bringt  jährlich  dem  Könige  von 
Indien  ein  Geschenk.  Hier  schifften  wir  uns  ein. »  Im  Fahr- 
^^uge,  auf  welchem  unser  Pilger  war,  befanden  sich  50  Bo- 
genschützen und  ebenso  viele  abyssinische  Krieger.  'Diese 
sind  die  Beherrscher  dieses  Meers  und  ist  nur  ein  einziger 
am  Bord  eines  Fahrzeugs ,  so  versuchen  die  Piraten  und 
^Uendiener  niemals,  ihn  anzugreifen.  Danach  «kamen  wir 
zur  Stadt  Hinaour  (Owxe) ,   an  einem  grossen  Golfe  gelegen, 
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aber  eine  halbe  Meile  vom  Meer  entfernt».  Ritter  macht  be- 
merklich, dass  dies  die  nördlichste  Golonie  der  Araber  sei, 
die  wir  in  dieser  Periode  nordwfirts  zwischen  dem  heutigeD 
Mangalore  und  Goa  kennen  lernen.  Sie  fuhren  Air  ihren 
Glauben  Krieg  zur  See  und  sind  dafür  bekannt,  wahrschein- 
lieh  also  die  indischen  Seeräuber  dieser  Kttste  zu  befehden. 
«Die  Frauen  der  Gegend  sind  schtfn  und  züchtig,  sie  tragen 
in  der  Nase  einen  goldenen  Ring.  Eine  ihrer  Eigenthüoilich- 
keiten  besteht  darin,  dass  sie  alle  den  erhabenen  Koran  aas- 
wendig wissen.  Ich  sah  da  43  Schulen  für  Unterweisung 
von  Mädchen  und  24  für  die  Knaben,  eine  Sache,  die  ich 
sonst  nirgends  gefunden  habe.  Die  Einwohner  haben  ihre 
Subsistenz  vom  Seehandel  und  keinen  Feldbau.  Die  Be- 
wohner von  Malabar  geben  jährlich  dem  Sultan  Dschemti 
eddin  eine  bestimmte  Summe,  denn  sie  fürchten  ihn  wegen 
seiner  Macht  auf  dem  Meere.  Die  Armee  dieses  Fürsten  geht 
ungefähr  bis  auf  6000  Leute,  sowol  Reiter  als  Fussvolk. 

«Dieser  Sultan  ist  der  Suprematie  eines  abgöttischen  Mo- 
narchen, Namens  Hariab  unterworfen.  Nun  kamen  wir  in 
das  Land  MulaYbAr  (Malabar),  wo  der  Pfeffer  wächst.  Es  gebt 
zwei  Monate  Wegs  an  der  Meeresküste  hin  (S.  74  fg.).  Man 
geht  da  im  Schatten  der  Bäume;  bei  jeder  halben  Meile  ist 
ein  Haus  von  Holz,  wo  Estraden  sind,  auf  welche  sich  alle 
die  Wanderer  setzen,  Muselmanen  oder  Götzendiener.  An 
jedem  dieser  Häuser  ist  ein  Brunnen,  wo  man  trinkt  und 
dessen  Bewachung  einem  Götzendiener  vertraut  isL  Er  lässl 
jeden  Götzendiener  aus  Gefässen  trinken,  Muselmanen  aber 
giesst  er  das  Wasser  in  die  Hand,  bis  dass  sie  ihm  ein  Zei- 
chen zum  Aufhören  geben.  Es  ist  Gewohnheit  der  Götzen- 
diener im  Lande  Malabar,  dass  kein  Muselman  in  ihr  Haus 
geht,  noch  mit  ihrem  Tischgeschirre  isst.  Im  gegentheiligen 
Falle  zerbrechen  sie  das  Gefäss  oder  sie  geben  es  den  Ma- 
hammedanem.  Auf  allen  Stationen  des  Wegs,  der  durch 
Malabar  geht,  gibt  es  Häuser  von  Muselmanen,  bei  welchen 
ihre  Glaubensgenossen  logiren,  ohne  diese  Hülfe  würde  kein 
Muselman  in  dieser  Gegend  reisen.  Auf  diesem  ganzen 
Wege  gibt  es  nicht  eine  Hand  breit  Raum,  der  nicht  bebaut 
wäre.  Jeder  Mensch  hat  seinen  gesonderten  Garten  und  sein 
Haus  in  der  Mitte  dieses  Gartens.    Das  Ganze  ist  mit  einer 
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Ei&friedigoDg  von  Planken  umzflunt  und  der  Weg  geht  gerade 
dnrch  die  Gfliten.  Kommt  man  an  den  Verschluss  eines 
Baomgartens,  so  sieht  man  an  dieser  Stelle  hdlseme  Stufen, 
auf  wdche  man  steigt,  und  andere,  auf  denen  man  in  den 
benachbarten  Garten  hinabsteigt.  Niemand  reist  in  diesem 
Lande  auf  einem  Reitthier,  und  Pferde  gibt  es  nur  beim  Sultan. 
Das  hauptsäcUidie  Beförderungsmittel  der  Einwohner  ist  ein 
PalankiD,  auf  den  Schultern  von  Sklayen  oder  Söldnern  ge- 
tragen; die,  welche  nicht  einen  Palankin  brauchen,  gehen  zu 
Fdss,  wer  sie  auch  seieo.  Die  Leute,  welche  Bagage  oder 
Mdbelo  haben,  es  seien  Waarenballen  oder  etwas  anderes, 
oiedien  Menschen,  welche  ihnen  dies  auf  dem  Rücken  tragen. 
Man  kann  da  einen  Kaufmann  von  hundert  Individuen  begleitet 
sehen,  die  seine  Waaren  tragen.  In  der  Hand  eines  jeden 
bt  ein  dicker  Sack,  unten  mit  einer  eisernen  Spitze  und  oben 
mit  einem  Hfikchen  von  demselben  Metall.  Ist  der  Träger 
ennadet  und  findet  keine  Estrade  zum  Ausruhen,  so  sticht 
er  seinen  Stock  in  die  Erde  und  hangt  sein  Bündel  daran. 
Hat  er  ausgeruht,  so  nimmt  er  ohne  Aufhelfer  seine  Last  und 
marschirt  weiter.  Ich  habe  keinen  sicherem  Weg  gesehen, 
als  diesen,  denn  die  Hindu  tödten  den,  der  eine  Nuss  ge« 
stöhlen  hat;  auch,  wenn  eine  Frucht  auf  die  Erde  fdllt,  hebt 
sie  niemand  auf,  bis  der  Eigenthümer  sie  nimmt. 

«Es  gibt  auf  Malabar  42  abgOUische  Sultane,  unter  denen 
sich  mSchtige  befinden,  deren  Armee  sich  bis  auf  50,000  Sol- 
daten belauft,  und  schwache,  deren  Armee  nur  3000  Men* 
sehen  betragt  Aber  sie  haben  untereinander  keine  Zwietracht 
Qod  den  mächtigen  gelüstet  nicht  nach  Eroberung  dessen, 
was  der  schwache  besitzt  Zwischen  den  Staaten  eines  jeden 
von  ihnen  ist  eine  hölzerne  Pforte,  auf  welcher  der  Name 
dessen  steht,  dessen  Besitzthum  an  diesem  Orte  beginnt  Man 
nennt  dies  das  Sicherheitsthor  des  N.  N.  Wenn  ein  Musel- 
inan  oder  ein  (Götzendiener  aus  den  Staaten  eines  dieser 
Füreten  sich  flüchtet  eines  Vergehens  halber  und  ist  an  die 
Sichertieitspforte  eines  andern  Fürsten  gekommen,  so  ist  er 
nun  gesichert  und  der,  welchen  er  floh,  kann  ihn  nicht  packen, 
selbst  wenn  er  mächtig  wäre  und  zahlreiche  Armeen  aus* 
steUte.  Die  Pfeffersträucher  ähneln  den  Weinstöcken,  man 
pflanzt  sie  vis-ä-vis  den  Kokosbäumen,   um  welche  sie  sich 
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prinzlichen  Führer  des  Zugs  schifilen  sich  mit  dem  Geschenk 
ein.  Da  unser  Pilger  eine  bequeme  Gabine  für  sich  haben 
wollte  und  zugleich  seine  weiblichen  Sklaven  bei  sich,  so  liess 
er  sich  lieber  gefallen,  mit  seinen  Sadien  auf  den  Kakam, 
das  kleinere  Fahrzeug  an  der  Dschonke,  zu  gehen.  Die 
(andern)  Dschonken  waren  sdion  fortgegangen  und  es  blieb 
nur  noch  die,  weldie  das  Geschenk  hatte,  eine  andere,  deren 
Eigenthttmer  den  li^ter  in  Fandaralna  ^)  zubringen  wollleD, 
und  jener  Kakam.  Den  Sonnabend  früh  befanden  sich  die 
Dschonke  und  der  Kakam  bei  hoher  Flut  fem  vom  Hafen; 
unser  Pilger  hatte  die  Nacht  noch  am  Lande  zugebracht,  da 
man  bei  der  erregten  See  nicht  an  den  Kakam  kinkonnle. 
«Als  nun  die  Nacht  kam,  warf  das  Meer  die  Dschonke,  auf  der 
das  Geschenk  war,  auf  die  Klippen  und  alle  Individuen,  welche 
auf  ihr  waren,  kamen  um.  Als  die  Equipage  des  Kakam  sab, 
was  der  Dschonke  begegnet  war,  ging  sie  mit  meiner  ganzen 
Habe  und  meinen  Sklaven  fort.  Die  Umstehenden  sagten  mir, 
der  ich  allein  am  Ufer  dastand,  der  Kakam  müsse  absolut  in 
den  Hafen  von  Kulam  einlaufen.  Ich  fasste  den  Entschluss. 
mich  in  die  Stadt  zu  begeben,  die  zehn  Tagereisen  von  Ea- 
likut  entfernt  ist.  Den  fünften  Tag  nach  unserer  Abreise 
kamen  wir  nach  Kundsch^kari,  das  auf  dem  Gipfel  eines  Bergs 
liegt;  es  hat  Juden  zu  Einwohnern,  welche  zum  Chef  einen 
unter  ihnen  haben  und  dem  Sultan  von  Kulam  Kopfsteuer 
bezahlen.  1»  Ritter  sagt:  «Merkwürdig  ist,  dass  zu  Krangaoor 
(einheimisch  Kadungulur)  bis  heute  die  älteste  Judencolonie 
in  Indien  ansässig  ist,  deren  Urkunden  ihre  dortige  Ansiede- 
lung auf  das  Jahr  490  n.  Chr.  zurückführen,  deren  Zerstreuung 
in  verschiedene  Gegenden  Indiens  nadi  ihren  eigenen  An- 
gaben erst  in  später  Zeit  von  Kranganor  ausgeht  v;  hierüber 
sprachen  wir  schon  am  Ende  des  zweiten  Theils. 

So  kam  denn  unser  Pilger  nach  Verlauf  von  zehn  Tagen 
nach  Kaulem  (Kulam),  einer  der  schönsten  Städte  Malabars. 
Die  Märkte  des  Platzes   sind  prächtig   und  die  Handelsleute 


1)  Vgl.  Ausland,  Jahrgang  4858,  No.  46,  S.  4093:  Fandaraioa,  bei 
den  Portugiesen  Pandarany,  Pandaran,  «scheint  uns  der  Winterhafen 
von  Ralikut  gewesen  zu  sein»;  so  scheint  es  nach  dem  soeben  voo 
unserm  Pilger  Bemerkten. 
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bekffliDt  anter  dem  Namen  Soll.  Es  gibt  hier  mehre  musel- 
manische  Handelsleute;  die  Haaptmoschee  ist  sehr  ansehnlich 
uod  die  Muselmanen  sind  geachtet  Kulam  ist  der  nächste 
Ort  in  Maiabar  nach  China  hin,  daher  auch  der  grösste  Theil 
der  chinesischen  (Handelsleute)  sich  dahin  begibt.  Von  jenem 
Kakam  erfuhr  Ibn  Batüta  nichts.  Aber  die  Gesandten  des 
Eünigs  von  China,  sagt  er,  die  uns  begleitet  und  sich  in  eine 
der  erwähnten  Dschonken  eingeschifft  hatten,  kamen  in  die 
Siadt.  Ihr  Fahrzeug  war  auch  in  Stücken  gegangen.  Die 
chinesischen  Kaufleute  versorgten  sie  und  sie  kehrten  somit 
in  ihr  Land  zurück,  wo  ich  sie  in  der  Folge  wiedersah.  Ibn 
BatÄla  fürchtete  sich,  nach  Delhi  zum  Sultan  zurückzukehren, 
weil  er  sagen  würde:  Warum  hast  du  dich  vom  Geschenke 
getrennt?  Er  beschloss,  nach  Kalikut  zurückzureisen  und  zu 
warten,  bis  er  etwas  vom  Kakam  erführe.  Er  fuhr  auch  nach 
Kalikut  und  von  da  zurück  nach  Hinaür.  Nachdem  er  an 
einem  heiligen  Feldzuge,  der  von  hier  aus  zu  Schiffe  nach 
Send^ür  ging  und  in  Eroberung  dieser  Stadt  mit  dem  Siege 
des  Islam  endete,  theilgenommen  hatte,  fuhr  er  nach  Hinaür 
zarück  und  von  da  über  mehre  der  schon  früher  genannten 
Städte  nach  Kalikut.  «Dahin  kamen  zwei  meiner  an  Bord 
des  Kakam  eingeschifften  Sklaven  und  sagten  mir,  dass  der 
Souverän  von  Java  sich  der  andern  weiblichen  Sklaven  be- 
mäditigt  hätte,  dass  meine  Effecten  die  Beute  der  Fremden 
geworden  wären  und  dass  meine  Kameraden  sich  in  China, 
Java  und  Bengalen  zerstreut  hätten»;  so  waren  also  doch 
einige  von  diesen  bis  China  gekommen,  wahrscheinlich  doch 
mit  dem  chinesischen  Kakam  selbst.  Nach  einer  kurzen 
Seitentour,  die  er,  nach  Hinaür  zurückgekehrt,  von  da  nach 
Send^bür,  w*o  die  Ungläubigen  rebellirten,  gemacht  halte,  fuhr 
er  nach  Dblbat  (dvlpa  ist,  wie  wir  sagten,  soviel  als  Insel) 
al  Mahal,  d.  i.  zu  den  Malediven. 

«Diese  Inseln»,  berichtet  er,  «gehi^ren  zu  den  Wundem  der 
Welt,  man  rechnet  ihrer  gegen  2000.  Man  findet  da  4  00  von 
diesen  Inseln  und  darüber,  welche  sich  cirkeifiSrmig  in  Form 
eines  Ringes  aneinander  reihen;  ihre  Gruppe  hat  einen  Ein- 
gang gleich  einer  Pforte  und  die  Fahrzeuge  gehen  nur  da 
hinein.  Ist  ein  Fahrzeug  an  eine  dieser  Inseln  gekommeut 
so  muss  es  unumgänglich  einen  Führer  unter  den  Einwohnern 
Kaeuffer.  III.  47 
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nehmeD,  um  sich  uüter  seiner  Leitung  von  einer  Insel  xa  den 
übrigen  Inseln  zu  begeben.     Sie  stehen   einander  so  nahe, 
dass  die  Häupter  der  PalmbSuoie,  die  auf  der  einen  von  ihnen 
stehen,  sichtbar  sitid^  wenn  man  von  der  andern  geht.    Ver- 
fehlt das  Fahrzeug  den  Weg,   so   Jcann  man  nicht  in  diese 
Inseln  eindringen  und  der  Wind  treibt  es  gegen  Mabar  (nach 
der  Koromandelkttste  hin)  und  gegen  Ceylon.   Alle  Einwohner 
dieser  Inseln  sind  Muhammedaner,  fromme  und  ehrbare  Leute. 
Sie  theilen  sich  in  Regionen  und  Klimate,  deren  jedes  voo 
einem  Gouverneur  befehligt  wird....   Alle  die  maledivischen 
Inseln  haben  kein  Getreide  und  nur  in  der  einen  Region  eine 
Art  Hirse,  den  man  von  da  nach  Hahal  fuhrt    Die  Nahrang 
der  Einwohner  besteht  in  einem  Fische,  den  sie  Kuib  almds 
nennen;  sein  Fleisch  ist  roth,  er  hat  kein  Fett,  aber  sein  Ge- 
ruch gleicht  dem  von  Lammfleisch;  ist   er   durch  Rfluchem 
vollkommen  trocken,  so  isst  man  ihn;   man  führt  ihn  nach 
Indien,  China  und  Jemen.    Der  grOsste  Theil  der  Bflame  aaf 
diesen  Inseln  besteht  aus  Eokosbäumen,  sie  dienen  den  Ein- 
wohnern zur  Nahrung  nebst  dem  eben  erwähnten  Fische.»  Non 
folgt  eine  Beschreibung  dieses  wundervollen  Baumes,  wie  die 
Erwähnung  der  CitronbSume,  Linionien,  Golocasien  u.  a.,  und 
der  Einwohner.     Ihr  Geld  besteht  in  Kauris.      «Man  nennt 
so  ein  Thier,  welches  sie  im  Meere  fangen  und  in  Gräben 
an  der  Koste  werfen,  das  Fleisch  verzehrt  sich  und  es  bleibt 
nur  noch  ein  Knochen  Übrig.    Die  Insulaner  verkaufen  diese 
an  die  Einwohner  von  Bengalen  um  Reiss,  denn  dort  sind 
sie  auch  als  Geld  in  Gebrauch ;  sie  veiicaufen  sie  ebenso  an 
die  Leute  von  Jemen,  welche  sie  in  ihre  Schiffe  wie  Ballast  an 
der  Stelle  des  Sandes  werfen.    Diese  Kauris  dienen  auch  als 
Mittel  zum  Tausche  bei  den  Negern   in  ihrem   Vaterlande,  i" 
Die  Leute  dieser  Insel  waren,  wie  erzflhlt  wird,  von  selbst 
zum   Islam    übergegangen.      «Eines  der  Wunder   auf  diesen 
Inseln  ist,  dass  sie  unter  der  Souveranetdt  einer  Frau  stehen, 
der   Khadidscha,   Tochter  des  Sultan   DschelM   eddin  Omar. 
Nach  dem  Tode  des    frühern  Herrschers   erhoben   die  Ein- 
wohner diese )  die  Schwester  desselben,  zur  Herrscherin,  die 
an  ihren  Prediger  Dschemäl  eddin  verbeirathet  war;  dieser 
wurde  Vezir  und  setzte  seinen  Sohn  in  jenes  Amt,  aber  die 
Befehle   gellen   nur  unter  dem  Namen  der  Khadidscha  ans.» 
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Sie  residirt  auf  der  Insel  Mahal.  Auf  einer  dieser  Inseln  er- 
griff das  Fieber  unsem  Pilger;  Fremde- müssen  dies  immer 
bestehen.  Als  gewesener  Kftdhi  von  Delhi  ward  er  überall 
ehrenvoll  anfgenommen,  erhielt  auch  überall  Sklavinnen  und 
Concnbinen.  Er  ward  auch  hier  Kftdhi  und  verheirathete  sich. 
Nach  einigen  Mshelligkeiten,  die  sich  jedoch  wieder  legten, 
reiste  er  am  26.  August  4344  von  diesen  Inseln  ab.  aDie  Ent- 
femong  von  den  Malediven  bis  zur  Küste  Koromandel  betrAgt 
drei  Tagereisen;  wir  schifiten  jedoch  neun  Tage  und  landeten 
am  nennten  in  Ceylon.  Wir  gewahrten  den  Berg  von  Se- 
reodib,  der  sich  wie  eine  Rauchsäule  in  die  Luft  erhebt,  v 

Zwischen  Ceylon  und  der  Koromandelküste  ist  eine 
Distanz  von  einem  Tage  und  einer  Nacht.  Der  König  von 
Ceylon,  auf  der  See  sehr  mächtig,  da  seine  Schiffer  selbst 
Seeräuberei  treiben,  zu  welchem  unser  Pilger  zunächst  kam, 
war  em  Ungläubiger,  in  der  Hauptstadt  Batthälah  (Putelam) 
and  nahm  ihn,  der  sich  nach  der  Wahrheit  als  Schwager  des 
Soltan  von  Koromandel  angekündigt  hatte,  sehr  gut  auf.  Hier 
sah  er  die  kostbarsten  Perlen  aus  der  nahen  Perlenfischerei. 
Ibn  Batüta  sehnte  sich  den  Pic  Adam  zu  besteigen,  wozu  ihn 
der  König  mit  Palanquin,  Begleitern  und  Provision  wohl  aus- 
rilstete.  Auf  dem  Wege,  welcher  durch  eine  schöne  Stadt, 
dann  eine  kleine  Stadt  und  nachher  über  offene,  wasserreiche 
Gegenden  führte,  fand  man  in  dieser  letztem  Gegend  zahl* 
reiche  Elefanten.  Danach  gelangten  sie  in  die  Stadt  KonakAr, 
die  Residenz  eines  andern  Fürsten.  Hier  fanden  sie  eine 
Mosdiee  des  Scheikh  Othmän.  Er  diente  als  Führer  um  den 
«Fuss»  za  sehen.  Als  man  ihm  eine  Hand  und  einen  Fuss 
abgehauen  hatte,  wurden  seine  Söhne  und  Sklaven  Führer 
dahin.  Der  Grund,  dass  man  ihn  verstümmelt  hatte,  war, 
dass  er  eine  Kuh  erdrosselt  hatte.  Das  Gesetz  de^  Hindu 
gebietet  nämlich,  dass  der,  welcher  eine  Kuh  getödtet  hat, 
wie  diese  massacrirt  oder  in  ihr  Fell  gewickelt  und  verbrannt 
wird.  Da  er  bei  den  Leuten  dort  in  Achtung  stand,  so  be- 
gnügten sie  sich,  ihm  eine  Hand  und  einen  Fuss  abzuhauen, 
QQd  gab^i  ihm  ein  Geschenk  vom  Impost,  der  von  einem 
gewissen  Markte  erhoben  wird.  Der  Sultan  von  Konär  be* 
siut  einen  weissen  Elefanten.  Ich  habe  in  der  Welt  keinen 
zweiten  weissen  Elefanten  gesehen.     Der  Souverän  besteigt 

47* 
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ihn  bei  Feierlichkeiten  und  schmückt  dessen  Stirn  mit  schwe- 
ren Edelsteinen.  Die  bewundernswürdigen  Steine  Albahramdn 
genannt  (Rubine  oder  Karfunkel)  finden  sich  nur  in  dieser 
Stadt,  Unter  diesen  gibt  es  einige,  die  man  aus  der  Bai 
nimmt,  und  dies  sind  die  pretiösesten  in  den  Augen  der 
Eingeborenen;  andere  gewinnt  man  aus  der  Erde.  Man  trifii 
Edelsteine  in  allen  Lokalitäten  der  Insel  Ceylon.  Es  kaoft 
ein  Mann  ein  Stück  Land  und  gräbt  da,  um  Edelsteine  za 
finden;  er  findet  weisse  und  in  Aeste  getheilte  (ramifi^es) 
Steine,  im  Innern  dieser  Steine  liegt  der  Edelstein  verborgen. 
Der  Eigenthümer  gibt  ihn  den  Steinschneidern,  welche  ihn 
reiben,  bis  er  von  den  verhüllenden  Steinen  geschieden  ist. 
Es  gibt  rothe  (Rubinen),  gelbe  (Topase)  und  blaue  (Sapphire). 
Die  besten  werden  für  den  Sultan  reservirt,  der  ihnen  einen 
Preis  bestimmt  und  sie  für  sich  behält;  die  von  geringem) 
Preise  bleiben  Eigenthum  derer,  welche  sie  gefunden  haben. 
Alle  Frauen  der  Insel  Ceylon  besitzen  Halsbänder  von  köst- 
lichen Edelsteinen  verschiedener  Farben,  sie  nehmen  sie  an 
ihre  Hände  und  an  ihre  Füsse  in  Begleitung  von  Armbändern 
und  KnOchelringen.  Die  Concubinen  des  Sultan  machen  mit 
diesen  Gemmen  ein  Geflecht,  welches  sie  an  ihr  Haupt  setzen. 
Ich  habe  an  der  Stirn  des  weissen  Elefanten  sieben  dieser 
köstlichen  Steine  gesehen,  deren  jeder  grösser  war  als  ein 
Hühnerei.  Ich  sah  ebenso  beim  Sultan  eine  Schale  von  Ru- 
bin, so  gross  als  ein  Handteller,  die  Aloeöl  enthielt.  Ich  be- 
zeigte mein  Erstaunen  über  diese  Schale,  aber  der  Sukan 
sagte  zu  mir:  Wir  besitzen  Sachen  dieses  Stoffes  grosser  aJs 
dies  da.  Wir  gingen  nun  von  Konakär  weiter.  In  den  Bergen 
gibt  es  sehr  viele  Affen;  sie  haben  schwarze  Farbe  und  lange 
Schwänze,  die  Männchen  aber  Barte  wie  die  Menschen.  Es 
werden  nun  frappante  Dinge  von  diesen,  selbst  nach  der 
Vermischung  mit  Frauen  lüsternen  Affen  erzählt,  ebenso  von 
fliegenden  Blutegeln,  die  auf  Bäumen  und  Pflanzen  am  Wege 
in  der  Nähe  des  Wassers  sitzen  und,  wenn  ein  Mensch  sich 
ihnen  nähert,  sich  auf  ihn  werfen.  Auf  welche  Stelle  des 
Körpers  das  Thier  fällt,  da  fliesst  viel  Blut.  Die  Einwohner 
tragen  Sorge,  für  diesen  Fall  eine  Limonie  bereit  zu  halten, 
deren  Saft  sie  auf  den  Wurm  ausdrücken.  Dann  ging  es  auf 
den  Berg,  ader  einer  der  höchsten  der  Erde  ist»,  sahen  wir 
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ihn  doch  schon  auf  dem  hohen  Meere  in  einer  Distanz  von 

noch  neun  Tagen  Wegs.     Nun  folgt  die  Beschreibung  dieses 

wichtigen  Punktes.    Unser  Wanderer  fand  schon  als  vor  alters 

gemachte  Stufen  in  den  Felsen  gehauen,  auch  eiserne  Ketten 

zum  Anhalten.    Vom  Fusstritte  Adam's  (oder  Buddha's),  der 

auf  der  Höhe  sich  im  Felsen  findet,  sagt  unser  Pilger  (S.  181): 

Die  Einwohner  Chinas  kamen  in  frühem  Zeiten  hierher,  sie 

haben  im  Steine   den  Platz  der  grossen  Zehe   und   dessen, 

was  an  diese  stOsst,   abgehauen   und  dies  Stück   in   einem 

Tempel   der   Stadt   Zeitün   deponirt,   wo   sie   sich   von   den 

fernsten  Provinzen  hinbegeben;   war   dies   denn   doch   nicht 

eine  blosse  Fabel,   weiche  ihm  erst  später  in  China  erzählt 

wurde?  Im  Felsen,  wo  der  Fusstritt  ist,  hat  man  fünf  Löcher 

gegraben,  in  welche  die  ungläubigen  Pilger  Gold,  köstliche 

Steine  und  Perlen  legen.    Unter  diesem  Berge  ist  die  grosse 

Bai,  wo  man  die  köstlichen  Steine  findet.    Von  hier  gingen 

wir  in  zwei  Tagen  nach  der  Stadt  Dinöwer,  sie  ist  gross,  am 

Meere  gelegen  und  von  Kaufleuten  bewohnt.  Im  Idolentempei 

der  Stadt  sind  ungefähr  1000  Brahmanen  und  Dschogis  und 

gegen  500  Frauen,  die  singen  und  tanzen    alle  Nächte  vor 

der  Statue.    Sie  sind  besonderes  Eigenthum  des  Idols;   alle 

die,  welche  im  Tempel  wohnen,    und  die,  welche  ihn  be- 

sachen,  werden  von  da  erhalten.     Die  Statue  ist  von  Gold 

und  von   d^r  Grösse  eines  Menschen.     Sie  hat  an  der  Stelle 

der  Augen  zwei  grosse  Bubinen.    Doch  wir  reisten  nun  nach 

E41i,   einer   kleinen    Stadt   sechs   Parasangen   von   Dinöwer. 

VoQ  da  gingen  wir  nach  Kalenbu  (Colombo),  einer  der  schönsten 

und  grössten  Städte  von  Serendib.  Hier  wohnt  der  Yizir  prince 

de  la  mar,  der  gegen  500  Abyssinier  bei  sich  hat.  Drei  Tage 

nachher  kamen  wir  wieder  nach  Batthäl^h.  Von  Ceylon  reisten 

wir  nach  Mabar.  Auf  dieser  Fahrt  wäre  das  Schiff  fast  unter 

iüippen  gescheitert. 

Vorher  war  Mabar  dem  Sultan  Muhammed  von  Delhi 
unterworfen,  dann  wurde  der  Emir,  der  es  regierte,  mit  der 
Königswürde  bekleidet.  Die  Herrscher  wechselten  rasch  und 
die  Ungläubigen  riefen  ins  Feld.  Hier  sah  der  Pilger  ein 
schauderhaftes  Schlachten  der  armen  gefangenen  Hindu.  Die 
fianpisiadt  des  Landes  ist  Mutrah  (Madura),  eine  grosse  Stadt 
m{  breiten  Strassen.    Von  hier  ging  Ibn  Batüta  wieder  nach 
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den  Malediven  zurück  und  reiste  von  da  in  43  Tagen  nach 
Bengalen ,  einem  grossen  Lande  und  reich  an  Reiss  (S.  24  0). 
Es  werden  nun  mehre  Beispiele  der  ausserordentlichen  Wohl- 
feilheit des  Fleisches,  der  Htthner,  des  GemUses  u.  s.  w., 
welche  an  diesem  Ort  herrscht,  gegeben.  Die  erste  Stadt  Ben- 
galens,  in  welche  wir  kamen,  sagt  Ihn  Bat(!ita,  war  SodkAwÄn, 
ein  Platz  an  der  Küste  des  Ungeheuern  Meeres.  Der  Flass 
Ganges,  an  den  die  Hindu  pilgern,  und  der  FIuss  Dschün 
(Jamund,  dies  ist  insofern  nicht  correct,  dass  nicht  erst  hier, 
sondern  schon  früher  die  Vereinigung  beider  Ströme  statt- 
findet, oder  aber  es  müsste  hier  eine  Verwechselung  der  Ja- 
munä  mit  dem  Brahmaputra  sein)  vereinigen  sich  dort  und 
stürzen  sich  ins  Meer.  Die  Bengaler  haben  am  Gangesstrome 
viele  Fahrzeuge,  mit  welchen  sie  die  Einwohner  des  Landes 
Laknautt  bekämpfen.  Der  Sultan  des  Landes,  der  m  jener 
Stadt  seine  Residenz  hatte,  stand  in  Rebellion  gegen  den 
Kaiser  von  Indien  und  da  deshalb  unser  Pilger  Mislichkeit  fürch- 
tete, so  ging  er  in  die  Gebirge  von  KAmarü  (in  Assam),  welche 
von  da  einen  Monat  Wegs  sind.  Dies  sind  Gebirge  von 
grosser  Ausdehnung,  welche  an  China  und  auch  an  das  Land 
von  Thebet  (Tübet)  grenzen,  wo  Gazellen  sind,  welche  den 
Moschus  geben.  Die  Einwohner  dieser  Berge  sind  den  Türken 
ähnlich  und  krfiftige  Arbeiter;  ein  Sklave  aus  ihrer  Mitte  tangt 
mehre  male  soviel,  als  ein  Sklave  aus  einer  andern  Nation. 
Unser  Pilger  besuchte  4lort  einen  heiligen  Muselman,  welcher 
sich  dahin  zurückgezogen  hatte;  die  Bewohner  dieser  Gebiiige 
hatten  durch  ihn  den  Islam  angenommen. 

Wiewol  nun  Ihn  Batüta  in  Assam  schon  von  Vorder- 
indien geschieden  und  nach  Hinter -Indien  eingetreten  war, 
sei  es  uns  doch  gestattet,  ihn  hier  durch  die  dortigen,  Air 
uns  dunkeln  Gegenden  bis  dahin  zu  begleiten,  wo  er  in  das 
uns  deutlichere  Java  kam.  Er  machte  sich  von  jenem  Orte 
Assams  auf  den  Weg  nach  der  Stadt  Habank  (S.  222),  welche 
zu  den  grOssten  und  schönsten  Plätzen  gehört;  sie  wird  von 
einem  Flusse  durchschnitten,  welcher  von  den  Bergen  von 
K^marü  herabkommt  und  den  man  den  blauen  Pluss  nennt, 
durch  welchen  man  sich  nach  Bengalen  und  in  das  Land 
Laknautt  begibt.  An  dem  Flusse  gibt  es  Wasserräder,  Gfir- 
ton  und  Marktflecken,  zur  Rechten  und  zur  Linken,  wie  man 
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am  Nil  in  Aegyptea  sieht.  Die  Eiawohner  dieser  Fleckea 
»Dd  ÜQgläubige,  den  Muselmanea  UDterworfeo.  Man  erhält 
von  ihnen  die  Hfllfte  ihrer  Ernten  und  ausserdem  Contri- 
bationen.  (Auch  hier  also  hatten  schon  die  Araber  ihr  Panier 
aafgepflaDzt.}  Wir  reisten  auf  diesem  Strome  4ö  Tage  lang, 
zwischen  Dörfern  und  Städten,  als  gingen  wir  über  einen 
Maritplats.  Man  findet  da  unzählige  Fahrzeuge  und  am  Bord 
eines  jeden  derselben  ist  ein  Tambour.  Weqn  zwei  Fabrzeugo 
sich  begegnen,  so  wird  auf  jedem  die  Trommel  geschlagen 
uBd  die  Schiffsleute  grUssen  sich.  Wahrscheinlidi  war  der 
Floss,  auf  weichem  unser  Pilger  von  den  Bergen  Assam« 
hJDab  so  viele  T^ge  fuhr,  die  AirAvatt  (Iravaddy),  der  Temula^ 
Strom,  oder  weiter  nordwestlich  hinan,  in  der  Gegend  um 
D?ad8chavati ,  in  welche  man  gewi^hnlicb  Yon  Manipika  oder 
Ealiogapatana  in  Vorder-Indien  nach  Hipter-Indien  übersetzte, 
wo  eben  leicht  möglich  a  upzählige »  Fahrzeuge  zusammen- 
kommen  konnten.  Hier  in  SonorkäwAn,  sagt  Ibn  Batdta,  fan- 
den wir  eine  Dschonke,  welche  sich  ins  Gebiet  von  Java  be- 
geben wollte,  welches  iO  Tage  von  da  entfernt  ist.  Wir 
schifften  uns  auf  dieser  Dschonke  ein  und  kamen  nach  H 
Tagen  in  das  Land  BarahnagAr,  dessen  Einwohner  einen 
Maod  haben  ähnlich  der  Schnauze  eines  Hundes.  Diese  Leute 
sind  viehisch  dumm,  sie  bekennen  weder  die  Religion  der 
Uioda,  noch  irgendeine  andere.  Ihre  Wohnungen  sind  Häuser 
von  Rohr,  bedeckt  mit  einem  Dachwerk  von  trockenen  Kräu- 
tern und  am  Meere  gelegen.  Sie  haben  Bananen,  Arekapalmen 
und  Betel.  Die  Männer  des  Landes  sind  ganz  natürlich,  nur 
dass  sie  den  Mund  wie  ein  Hundemaul  haben;  so  ist  es  aber 
oicht  bei  den  Frauen,  die  von  ausgezeichneter  Schönheit  sind. 
Unter  diesen  Leuten  ist  eine  gewisse  Anzahl  Muselmanen, 
welche  aus  Bengalen  und  Java  stammen  und  ein  besonderes 
Qoartier  bewohnen.  Diese  berichteten  uns,  dass  die  Ein-* 
wohner  sich  begatten  wie  das  Vieh,  und  dies  gar  nicht  ver- 
heimfa'chen,  dass  jeder  auf  30  Frauen,  mehr  oder  weniger 
i^a^  aber  dass  sie  keinen  Ehebruch  begehen.  Die  Elefanten 
^d  bei  ihnen  sehr  zahlreich.  Sie  unterhandeln  mit  den 
Fremden  nur  auf  dem  Flusse,  aus  Furcht  vor  der  Treue  ihrer 
Frauen.  Sie  haben  eine  aussergewöbnliche  Sprache,  welche 
nur  die  verstehen ,  die  bei  ihnen  gewohnt  und  sie  häufig  be- 
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sacht  haben.  Als  wir  an  den  Fluss  kamen,  so  kamen  sie  zu 
uns  in  kleinen  Barken,  deren  jede  aus  einem  Baumstamoi 
ausgehöhlt  war,  und  brachten  uns  Bananen,  Reiss,  Betel,  Areka- 
nttsse  und  Fische.  Man  muss  glauben,  dass  dies  nicht  eioe 
Insel,  sondern  am  Festlande  Hinter-Indiens  war.  Von  hier 
kam  unser  Pilger  in  25  Tagen  nach  Sumatra  und  hier  ver- 
lassen wir  ihn  für  den  Augenblick.  Wir  sind  in  MittheiluDg 
seines  Berichts  ausführlicher  gewesen,  als  es  vielleicht  man- 
chem Leser  als  recht  erscheinen  möchte;  aber  der  Umstand, 
dass  hier  ein  mehrfach  gebildeter  Augenzeuge  aus  einer  Zeit, 
ven  welcher  wir  nur  wenige  unmittelbare  Nachrichten  haben, 
redet  und  dass  dieser  Bericht  vielen  Lesern  nicht  bekannt, 
ja  erst  seit  kurzem  vollständig  veröffentlicht  und  doch  an  sich 
sehr  bedeutsam  ist,  wird  uns  hoffentlich  rechtfertigen.  Soweit 
bis  an  Java  also  hier. 

Sei  es  uns  vergönnt,  hier  noch  ein  Wort  über  Edrisi 
zu  sagen.  Von  minderer  Bedeutsamkeit  fUr  uns,  als  der 
Reisebericht  Ibn  Batüta's,  ist  die  sehr  achtbare,  schon  früher, 
im  Jahre  1454  n.  Chr.,  durch  Yermittelung  des  berühmten 
Roger,  Königs  von  Sicilien,  Italien  u.  s.  w.,  von  £drisi  in 
arabischer  Sprache  geschriebene  Geographie:  Dölassements  de 
rhomme  d6sireux  de  connoltre  ä  fond  les  diverses  contrees 
du  monde.  ^)  Er  benutzte  zwar  viele  von  ihm  selbst  in 
der  Vorrede  genannte  arabische  Berichte,  von  Masüdi  u.  a., 
auch  das  Werk  des  Ptolemaios ,  und  zwar  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Umsicht.  Roger  hatte  in  Consultirang  dieser  Bucher 
und  durch  Besprechung  mit  Leuten,  welche  die  einzelnen 
Gegenden  der  damals  bekannten  Welt  bereist  hatten,  grosse 
Vorarbeiten  zu  einem  solchen  Werke  veranstaltet;  aber  theils 
hat  der  Bericht  eines  geschickten  und  redlichen  Augenzeugen, 
dergleichen  Ibn  Batüta  war,  immer  einen  eigenthttmlichen. 
grossen  Reiz  und  Werth,  theils  waren  die  arabischen  Berichte, 
welche  £drisi  benutzt  zu  haben  scheint,  wol  nicht  alle  von 
gleichem  Gewicht,  als  der  von  Abu-Zeid,  Masüdi  ^u.  a ,  theils 
endlich  erschwert  die  zum  Theil  entschieden  nachgebildete 
Theiktng  der  Erde  in  sieben  Klimate  die  Uebersicht  und  zer- 


i)  Geographie  d'Edrisi,  trad.  par  P.  Amad.  Jaubert. 
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reisst  oft  nahe  Zusammenliegendes«  Auch  haben  wir  schon 
oben  mehres  ans  seiner  Geographie  angeführt  oder  doch  ver- 
gleichend benutzt  und  können  deshalb  hier  kurz  sein.  Von 
hdien  handelt  er  im  ersten  und  zweiten  Klima  (vol.  i);  in 
jenes  stellt  er  Gomor,  MalaY,  Serendib,  die  Insel  Dschava,  dann 
Kbanfu  in  China,  folgt  also  in  Betreff  der  südlichen  Yerwen- 
doDg  Chinas  dem  Ptolemaios;  in  das  zweite  Klima  stellt  er 
in  Indien  Sindh,  MultAn,  Guzerate,  Malabar,  Kabul  u.  s.  w.;  doch 
bietet  der  nnbische  Geograph  in  ehrenwerther  Beachtung  der 
Underproducte,  besonders  in  den  von  den  welthandelnden 
Arabern  besuchten  Gegenden,  manches  Eigenthttmliche,  was 
seine  Vorgänger  noch  nicht  bieten  konnten.  Manches  Wichtige, 
was  wir  an  den  geeigneten  Orten  erwflhnen  werden,  bietet 
auch  die  berühmte  Geographie  des  Abulfeda.  ^) 

§•  163«  Die  Literatur« 

Dass  in  diesen  für  die  politischen  Verhältnisse  so  ver- 
bängnissvoUen,  mit  einer  allgemeinen  Vernichtung  des  Hindu- 
glaubens drohenden  und  an  vielen  Orten  durch  dieselbe  ver- 
heerenden Zeiten  die  Wissenschaften  in  Indien  nur  wenig 
und  nur  theil-  und  ortsweise  gedeihen  konnten,  liegt  am  Tage. 
Dennoch  ist  auch  jetzt  an  mehr  als  einem  Punkte  nicht  Unbe- 
deutendes für  dieselben  geschehen,  wie  selten  wir  auch  noch 
immer  im  Stande  sind,  das  Chronologische  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln.  Was  man  der  Lage  der  Länder  nach  fast  im  vor- 
aus annehmen  kann,  dass  nämlich  im  Allgemeinen  jetzt  im 
Dekhan  mehr  als  in  Hindustan  das  geistige  Leben  der  Hindu 
gesichert  und  gefördert  blieb,  das  setzt  die  Erfahrung  ausser 
Zweifel.  Erst  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten,  sagt  A.  Weber, 
ist  die  literarische  Thätigkeit  wieder  mehr  nach  UindostaU} 
besonders  nach  Ka^i  (Benares]  und  Bengalen  zurückgekehrt. 
Iq  dieser  Periode  nun  soll  namentlich  der  König  Bhodscha, 
Beherrscher    von    Mälava,     welcher    einer   Inschrift    zufolge 


1)  Der  fürstliche  Abulfeda   starb  im  Jahre  4331 ;   s.  Über  ihn  und 
sein  Werk:  Geographie  d'Aboulfeda,  trad.  par  M.  Reinaud  (Paris  4848), 

I,  XXVI. 
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ob  Subandhu  und  Majüra,  der  Verfasser  eines  Sdrja^ataka 
betitelten  Gedichts,  mit  Recht  als  Zeitgenossen  Bhodscha's 
dargestellt  worden  sind.  Da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
dass  GankarAtscharja  alle  die  Gedichte  gedichtet  habe,  welche 
die  Ueberlieferung  ihm  beilegt,  unter  denen  eins,  das  Amarü- 
gataka  erotischen  Inhalts  ist  und  einen  andern  Urheber  als 
einen  Philosophen  verräth,  trage  ich  kein  Bedenken  anzu- 
nehmen, dass  derjenige  Ciankara,  der  am  Hofe  Bhodscha's  ge- 
lebt haben  soll,  ein  anderer  als  der  Philosoph  gewesen  sei... 
lieber  das  Zeitalter  des  Dichters  Ciankara  dürfte  es  noch  zu 
früh  sein,  etwas  festsetzen  zu  wollen. 

Von  den  übrigen  berühmten  Mfinnem,  die  sich  an  Bho- 
dscha's  Hofe  durch  ihre  Leistungen  berühmt  machten,  bin  ich 
auch  nicht  im  Stande  zu  sagen,  ob  sie  wirklich  in  diese  Zeit 
zu  verlegen  sind  oder  nicht.  Da  ihre  Schriften  uns  unbe- 
kannt sind,  so  lässt  sich  ebenfalls  noch  nicht  bestimmen,  mit 
welchem  Rechte  ihnen  so  grosses  Lob  ertheilt  worden  isL 
Es  muss  daher  einer  spätem  genauem  Bekanntschaft  mit  die- 
sem Theile  der  indischen  Literatur  vorbehalten  bleiben,  zu 
bestimmen,  ob  von  diesen  Männern  noch  Schriften  vorhanden 
sind  und  ob,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  diese  eines  so 
grossen  Lobes  würdig  seien.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  die 
Ueberlieferung  für  wahr  zu  halten ,  nach  welcher  Bhodscba 
an  seinem  Hofe  die  berühmtesten  Grelehrten  und  Dichter  der 
damaligen  Zeit  um  sich  versammelte  und  ihre  Bestrebungen 
aufmunterte  und  belohnte.  Da  während  seiner  Regierung  die 
westlichen  indischen  Reiche  theils  von  den  Muhammedanern 
unterworfen  waren,  theils  mit  ihren  Einfällen  bedroht  wurden, 
musste  ein  noch  nicht  von  diesen  Feinden  heimgesuchter 
indischer  Monarch  sich  besonders  geneigt  fühlen,  den  hervor- 
ragendsten Geistern  seiner  Zeit  seinen  Schutz  zu  gewähren. 

Nicht  nur  die  Dichtkunst,  sondern  auch  die  Mathematik 
und  Astronomie  zählte  unter  Bhodscha's  Regierung  mehre  be- 
deutende Bearbeiter.  Er  wird  selbst  unter  den  Astronomen 
in  einem  Verzeichnisse  aufgeführt —  Dann  lebte  damals  höchst 
wahrscheinlich  der  dritte  Varäha  Mihira.  Die  Leistungen  dieser 
Männer  worden  sich  darauf  beschränkt  haben,  die  SchriAen 
ihrer  Vorgänger  zu  bearbeiten  und  zu  erläutern.  Udscbajin) 
darf  als  diejenige  indische  Stadt  bezeichnet  werden,  in  wel- 
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eher  die  astronomische  Wissenschaft  vorzugsweise  bearbeitet 
ward.  Dies  wird  durch  zwei  Umstände  erwiesen.  Zuerst 
dadurch,  dass  die  indischen  Astronomen  den  ersten  Uehdian 
durch  den  Berg  Meru  im  Norden,  durch  Udschajini  und  die 
Insel  LanliA  bis  zum  Sttdpol  ziehen;  zweitens  dadurch,  dass 
die  in  jener  Stadt  wohnenden  Astronomen  ein  Yerzeichniss 
der  altern  Astronomen  aufbewahrt  haben,  deren  jüngster  Ral- 
jänatschandra  ist  und  um  1 4  79—80  blühte.  Der  bedeutendste 
unter  diesen  spätem  Bearbeitern  der  Astronomie  war  der 
wenig  ältere  Bhiskar^tschärja.  So  lebte  im  44.  Jahrhundert 
KatAnanda,  welcher  sich  selbst  als  Schlüer  des  Mihira  bekennt 
Qnd  zugleich  angibt,  dass  er  sein  Werk  im  Jahre  4  099  schreibe, 
während  er  sich  an  einer  andern  Stelle  als  im  Jahre  995 
lehend  angibt,  ein  Widerspruch,  bei  welchem  A.  Weber  fragt: 
wie  soll  man  diesen  erklären?  Der  wichtigste  Astronom  die- 
ser Periode  war  wol  Bhäskara,  Über  dessen  Zeit  jedoch,  wie 
A.  Weber  sagt,  ein  eigener  Unstern  waltet.  War  er  im  Jahre 
M44  geboren,  wie  er  selbst  erwähnt,  oder  ist  er  nach  Albi- 
rüni  schon  in  das  Jahr  899  zu  setzen,  sodass  ein  Unter- 
schied von  284  Jahren  zwischen  den  beiderseitigen  Angaben 
stattBodet?  «Ich  bekenne  mich  unfähigD,  sagt  A.  Weber  ^),  «dies 
fiäthsel  zu  Itfsen;  es  ward  aber  doch  wol  kaum  etwas  tU)rig 
bleiben,  als  diesen  Bhäskara  von  einem  andern  fast  desselben 
Namens  Bhäskara  zu  trennen.  Bhäskara  ist  der  letzte  Stern 
der  indischen  Astronomie  und  Arithmetik;  nach  ihm  ist  darin 
kein  Fortschritt  gemacht  worden  und  hat  sich  die  astronomi- 
sche Wissenschaft  der  Inder  vielmehr  gänzlich  wieder  in  der 
Astrologie  Concentrin,  aus  welcher  sie  ursprünglich  hervor- 
gegangen war.  In  dieser  letzten  Periode  sind  die  Inder  dann 
durch  den  Einfluss  ihrer  moslemischen  Herrscher  wieder  zu 
Schalem  der  Araber  geworden,  deren  Lehrer  sie  vorhin  ge- 
wesen waren.  Derselbe  Alkindi,  der  seinerseits  im  9.  Jahr- 
hundert mancherlei  über  die  indische  Astronomie  und  Arith- 
metik geschrieben  hatte,  ward  nun  umgekehrt  für  die  Inder 
selbst  Autorität,  welche  seine  Schriften  wie  die  seiner  Nach- 
folger studirten  und  übersetzten.    Es  ergibt  sich  dies  zweifei- 


4]  Akademische  Vorlesungen,  S.  489,  Note. 
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los  ans  den  vielen  arabischen  Kunstausdrttcken,  welche  dod* 
mehr  neben  die  aus  der  frühem  Periode  herrührenden  grie- 
chischen treten,  so  zwar,  dass  diese  in  ihren  alten  Rechten 
bleiben  und  nur  für  die  neuen  Begriffe  auch  neue  Wörter  ein- 
treten ^  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  CSon- 
stellationen,  welche  bei  den  Arabern  zu  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Vollkommenheit  ausgebildet  worden  war.  Ziemlich 
gleichzeitig  damit,  ob  auch  zum'Theil  etwas  früher,  wurden 
jene  arabischen  Werke  auch  in  eine  andere  Sprache  über- 
setzt) in  das  Lateinische  nfimlich,  Hir  die  europäischen  Astro- 
logen des  Mittelalters,  und  so  kommt  es,  dass  wir  bei  diesen 
zum  Theil  dieselben  arabischen  Kunstausdrücke  nachweisen 
können,  wie  bei  den  Indem. 

Ais  treflflicher  Dichter  seiner  Zeit  wird  audi  Bhatta  Bha- 
deva  genannt,  zugleich  Astronom  und  um  vieler  Kenntniss 
der  Philosophie  und  anderer  Wissenschaften  willen  gefeierter 
Brahmane,  aber  eifriger  Feind  der  Bauddha. ')  Noch  ist  hier 
des  Dichters  Krischnami9ra  zu  gedenken,  welcher,  wie  Lassen  ^i 
sagt,  um  die  Mitte  des  4  4 .  Jahrhunderts  gelebt  haben  dquss. 
a  Sein  Drama  (Prabodha  Tschandrodaja)  ist  eine  der  eigen- 
thümlichsten  Schöpfungen  des  indischen  Geistes,  der  kaum 
eine  andere  Literatur  eine  ähnliche  an  die  Seite  zu  stellen 
hat.  Der  Inhalt  des  Schauspiels  ist  ein  theologisch -philoso- 
phischer, indem  in  ihm  der  Sieg  der  wahren  Lehre  über  den 
Irrthum,  oder,  wie  der  Titel  des  Drama  es  ausdrückt,  der  Auf- 
gang des  Mondes  der  wahren  Einsicht  dargestellt  wird.  Ob- 
wol  nicht  wirkliche  Personen  die  Bühne  betreten,  sondern 
Begriffe,  SeelenvermOgen ,  Leidenschaften  und  Sekten,  so  hat 
es  doch  der  Dichter  verstanden,  diese  ideellen  Wesen  scharf 
zu  charakterisiren,  ihre  Handlungen  gründlich  zu  rootivireo 
und  ihnen  das  Leben  wirklicher  Personen  einzuhauchen,  so- 
dass der  Leser  mit  derselben  Spannung  an  dem  Ausgange 
des  Kampfes  der  Wahrheit  mit  dem  Irrthum  theilDimmt, 
als  ob  es  ein  wirklicher  Kampf  wäre.  Dieses  Drama  erregt 
eine  hohe  Meinung  von  der  Bildung  der  höhern  Stfinde  anter 


4)  Lassen,  Indische  Alterthiiniskunde,  III,  7S9rg. 
2]  Ebendaselbst,  S.  790. 
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den  Indern ,  welche  mit  den  verschiedeaen  herrschenden 
Lehren  vertraut  gewesen  sein  mOssen,  um  mit  Eenntniss  der 
Sache  und  mit  Aufmerksamkeit  der  Aufführung  eines  solchen 
Schauspiels  (ist  es  wirklich  zur  Aufführung  desselben  ge- 
kommen?) folgen  zu  können.  Es  liefert  endlich  diese  Dich- 
toDg  nicht  zu  verschmähende  Beiträge  zur  Kenntniss  der  da- 
mals im  innem  Indien  verbreiteten  religiösen  und  philoso- 
phischen Systeme  und  Sekten.»  Indem  wir  zu  jenem  gefeierten 
Forsten  MÄlavas  zuiUckkehren ,  machen  wir  noch  dies  be- 
merklich: «Eine  Folge  davon,  dass  Bhodscha  ein  Beschützer 
der  Gelehrten  und  Dichter  war,  ist  die  gewesen,  dass  ihm 
selbst  mehre  Schriften  beigelegt  worden  sind.»  Er  soll  ein 
geographisches,  von  seinem  Oheim  Mundscha  verfasstes  Werk 
ober  Äe  Lage  der  einzelnen  Lfinder  berichtigt  haben.  Auch 
wird  dem  Bhodscha  ein  medicinisches  Werk,  sowie  ein  Ge- 
setzbuch zugeschrieben.  «Ein  deutliches  Beispiel  von  dem 
Verfahren,  einem  wegen  seines  den  Gelehrten  gewährten 
Schatzes  geehrten  Fürsten  Schriften  zuzueignen  (als  wflren  sie 
von  ihm  selbst  geschrieben),  welche  während  der  Regierung 
desselben  verfasst  worden  sind,  ist  das  folgende:  Ein  Com« 
mentar  zu  dem  Joga9&stra  des  Patandschali  wird  in  der  Vor- 
rede sowol,  als  in  dem  Schlusstitel  dem  Rdnarangamalla  bei- 
gelegt, der  zugleich  den  Beinamen  BhodscharAdscha  oder  Bho- 
dschapati  erhält.  Obwol  nicht  erwiesen  werden  kann,  dass 
Bhodscha  die  Dscfaaina  begünstigte,  so  steht  doch  fest,  dass 
wahrend  Mundscha's  und  Bhodscha's  Regierungen  mehre  An- 
hänger dieser  Sekte  als  Schriftsteller  thfitig  gewesen  sind.» 

Sicher  geschah  in  dieser  Periode  vieles  auf  dem  Ge})iete 
der  FoFAnaB,  auch  wol  noch  zum  Theil  der  Brähmanas,  nur 
dass  wir  bis  jetzt  wenig  Einzelnes  in  dieser  Beziehung  mit 
Bestimmtheit  anzugeben  vermögen.  Gewiss  ist,  dass  wir 
mehre  Lexica  dieser  Periode  und  namentUch  dem  44.  und 
42.  Jdirbundert  verdanken.  Noch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den,  dass  die  schon  mehrmals  hier  erwähnte  Geschichte  von 
Kafmira,  die  R^dscha-Taranginl,  in  ihrem  altem  Theile  dem 
1^.  Jahrhundert  zugehört ;  der  Fortsetzer  des  Werks  aber 
lebte  unter  der  Regierung  eines  muselmanischen  Beherrschers 
Ka^miras,  der  von  4426 — 66  auf  dem  Throne  dieses  Landes 
war.     Er  beabsichtigte   in  dieser  Schrift:  RAdschAvali,    d.  i. 
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Reihenfolge  der  Könige,  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  von 
dem  Tode  Sinhadeva's  im  Jahre  1 4  53,  bis  wohin  jenes  frühere 
Werk  die  Geschichte  des  Landes  geführt  hatte,  bis  auf  seine 
Zeit  fortzusetzen  und  hat  dies  in  möglichster  Kürze  und 
schlichtem  Stile  gethan.  ^) 

Hier  gedenken   wir   nun  noch  dessen,   was  der  grosse 
Kenner  des  Indischen  dem  hinzufügt,  was  wir  oben  in  §.458 
von   seinen  Aeusserungen   über   die   wichtigsten  Folgen  der 
muselmanischen  Herrschaft  in  Indien  berichteten.^)    «Bei  einem 
Volke,  welches  sich  so  schroff  gegen  die  Hletscha  abscbloss, 
wie  die  Inder,  welches  so  fest,  wie  sie,  an  ihrem  alten  Glau- 
ben, ihren  Gebräuchen  und  Sitten  hing,  darf  von  vornherein 
angenommen   werden,    dass    die  muhammedanische  Religion 
und  die  den  Musehnanen  eigenthümlichen  Gewohnheiten  auf 
die  indischen  Einwohner  gar  keinen  Einfluss  ausüben  wür- 
den.   Es  ist  im  Gegentheil  bekannt,  dass  die  in  Indien  an- 
sässigen Muhammedaner  einige  indische  Sitten  sich  zugeeignet 
haben.  Die  einzige  wahrnehmbare  Einwirkung  ist  die  Aende- 
rung,   dass  die  vornehmen  und  reichen  Inder  nach  dem  Bei- 
spiele der  Muhammedaner  ihren  Frauen  nicht   unverschleiert 
öffentlich  aufzutreten  erlauben,  wie  es  früher  der  Fall  war: 
dass  sie  dieselben  überhaupt  strenger  bewachen,  als  in  den 
altem  Zeiten.    Eine  Berücksichtigung  religiöser  Lehren  der 
Muslim  von  Seiten  der  Inder  gibt  sich  erst  bei  einigen  spätem 
Sekten  kund.     Die  beachtenswertheste  Einwirkung   moham- 
medanischer Lehren  auf  indische  Einwohner  bietet  sich  darin 
bei  den  Sikh  dar,  dass  sie  nicht  nur  ihren  Guru  oder  heiligen 
Lehrer,  wie  andere  indische  Sekten,  verehren,  sondern  ihrem 
heiligen  Buche,  dem  Adigrantha,  d.  h.  dem  ersten  Buche,  eine 
besondere  Verehrung  zollen;  dies  stimmt  genau  mit  der  Ver- 
ehrung des  Koran  bei  den  Muhammedanern  überein.  Die  Sikh 
bezeigen  jedoch   ihren  heiligen  Lehrern  eine    grössere  Ver- 
ehrung, als  die  übrigen  indischen  Sekten,  da  ihr  Schlachten- 
ruf darin  besteht,    ihrem  Guru  den  Sieg  zu  wünschen;  die 
Muselmanen  bestreben  sich  bekannüich,  durch  ihre  Siege  über 


i)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  III,  853  fg. 
2)  Ebendaselbst,  S.  1429  fg. 
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die  UogiAQbigeD  der  Lehre  ihres  Propheten  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Der  Gründer  der  Sekte  der  Sikh,  der  \  469  geborene 
Nkak  Sch^h,  lehrte  (wie  sein  Vorläufer  Kabtr,  der  um  4449 
lebte,  ein  Anhänger  des  berühmten  Stifters  der  nach  ihm  be- 
Danoten  Sekte  der  Yaischnava,  und  zwar  nicht  Muselman 
war,  jedoch  mit  den  Lehren  der  Muselmanen  einige  Bekannt* 
Schaft  verrätb),  dass  man  nur  einen  einzigen  höchsten  Gott 
verehren  müsse,  es  aber  gleichgültig  sei,  ob  man  ihn  Allah 
oder  Hara,  d.  h.  Qiva,  nenne.  Dies  thut  zur  Genüge  dar,  dass 
Nänak  Sch^h  nach  den  Lehren  der  Muselmanen  einen  einzigen 
Gott  an  die  Stelle  der  indischen  Vielgötterei  zu  setzen  sich 
bemflhte.»  Wir  brechen  hier  ab,  da  dies  schon  in  die  Ge- 
schichte der  folgenden  Periode  hineinführt. 


B.  b)  Hinter-Indien. 


§.  I«4.  liiter-hdieB. 

Wir  richten  am  Beginn  dieser  Periode  zuerst  den  Blick  auf 
deo  östlichen  Theil  von  Hinter -Indien,  welcher  seiner  Lage 
flach  jederzeit  in  ndhem  Beziehungen  zu  China  gestanden  hat^ 
Dämlich  auf  die  Reiche  dieser  Periode:  Kiao-tschi  oder  Nan* 
phiog,  d.  i.  Tongking,  sodann  südlicher  am  Meere  Tschin- 
tschlDg  (einst  nur  der  maritime  Theil  von  Tongking),  Kambodscha 
und  die  südliche  Spitze  Tschin-la  (zur  Zeit  Marco  Polo's  bil- 
dete diese  Spitze  noch  ein  besonderes,  dem  KublaY-khan  tri- 
^Mr  gewordenes  Reich  Giamba,  Dzjamba  ^),  ferner  Ling  oder 
Slam  und  nördlich  davon  in  den  Bergen  an  der  Südwest- 
grenze von  China  das  Reich  I^ßn-tschao,  zu  Zeiten  Ta-li  ge- 
nannt, wobei  man  wieder  zu  Zeiten,  z.  B.  im  Jahre  1284,  un- 


4)  Marco  Polo  sagt  dabei  unter  aaderm:  «Das  Land  ist  reich  aa 
Elefanten  und  Aloehols.    Es  gibt  auch  viele  Wslder  von  Ebenhola* 
bsumen,  deren  Holz  sehr  schwarz  ist  and  zu  verschiedenen  sohOnea 
Geräthschaften  verari>eitet  wird.» 
Kacuptev.  in.  18 
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ter  dem  Reiche  Ngan-naa  sowol  Tongking  als  Kiao-tschi  oder 
Kotschin-China  begreift,  einstmals  von  den  Chinesen  mit  dem 
Namen  Nan-kiao  bezeichnet.  ^) 

Den  grössten  Theil  dieser  Länder  finden  wir  jetzt  wieder 
von  China  frei,  ja  gegen  das  Ende  des  H.  Jahrhunderts  feiert 
das  Kambodschareich  seine  Blatenzeit,  indem  es  selbständig 
weit  da  um  sich  greift  und  zu  manchem  Glänze  kommt.  In 
eben  diesem  Jahrhundert  dringt  sodann  ein  kriegerischer  Kö- 
nig von  Kiao-tschi  bis  Kuang-si  in  China  vor,  erh&lt  einige 
bedeutende  Zugeständnisse,  schickt  aber  Tribut  im  Jahre  4078; 
auch  kommt  im  Jahre  H49  vom  Königreiche  Tschin  -  tschiog 
Tribut  an  den  kaiserlichen  Hof,  desgleichen  im  Jahre  UiO 
von  Tschin-la.  Endlich  wurde  nach  manchen  erneuten  Feh- 
den der  König  von  Ngan-nan  anerkannt;  auch  wurde  gegen 
das  Ende  dieses  Jahrhunderts  ein  Theil  von  Kotschin- China 
dem  Reiche  Kambodscha  unterworfen. 

« Im  folgenden  (4  3.)  Jahrhundert  verwüsteten  MongolenzOge 
auch  einen  bedeutenden  Theil  Hinter-Indiens,  ohne  dass  dies 
jedoch  dem  grossen  mongolisch  -  chinesischen  Reiche  unter- 
worfen wurde.  Bei  dem  grossen  Schrecken,  der  den  Namen 
der  Mongolen  damals  bereitete,  unterwarft  sich  der  junge  Kö- 
nig von  Tongking  im  Jahre  4277  dem  mongolischen  Gebieter 
von  China.  Bald  darauf  hatte  ein  König  dort  den  Mutb,  sich 
dem  Durchmarsche  eines  mongoUsohen  Heeres  zu  wider- 
setzen, welches  zur  Eroberung  von  Kotschin -China  (Tschin- 
tsching)  bestinunt  war.^)  Nun  wurden  drei  grosse  Feldzttge 
der  (chinesischen)  Mongolen  gegen  Tongking  geführt,  aber  ohne 
Glück.  Endlich  wurde  der  Friede  hergestellt  und  dauerte 
bis  zu  Ende  der  Mongolen -Dynastie  in  China  (Jahr  4368). 
Die  Tongkingkönige  wurden  in  China  anerkannt,  schickten 
aber  einen  Tribut,  welcher  in  geringen  Geschenken  bestand, 
an  den  chinesischen  Hof.    Auch  in  Kotschin -China  versuchte 


4)  Vgl.  Des  Hautesrayes  zu  Histoire  gönärale,  IX,  420  u.  a.  - 
Ngan-nan  ist,  was  wir  Anara  nennen,  da  der  Chinese  kein  Wort  hat, 
das  mit  a  anftngt. 

8)  Vgl.  Benfey  in  Ersch  u.  Gruber's  Encykloptidie,  a.  a.  0.,  S.  323; 
Über  diese  Weigerung  siehe  die  chinesischen  Nacbrichteo  in  fiistoir« 
generale,  IX,  420. 
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RublaT-khan    mongolische  Herrschaft   zu  begründen,  jedoch 
ebenfalls  vergeblich.  Es  kam  endlich  zum  Kriege,  in  welchem 
die  chinesische  Flotte  sich  der  Hauptstadt  bemdohtigte.     Die 
Partei  des  Königs  flüchtete  sich  in  die  Berge,  befestigte  sich 
dort  und  ermordete,  mit  Gewalt  oder  List,  die  in  das  Land 
immer  von  neuem   eindringenden   Mongolenheere.     Mit  dem 
Tode  KublaX-khans  (4294),  kehrte  auch  in  Kotschin-Ghina  der 
frohere  Friedens-  und  Tributzustand  zurück. i>    Zu  welchem 
Glänze  übrigens,  freilich   ganz   nach  Massgabe   chinesischer, 
buddhistischer   und  nicht  ohne   Beimischung  vorderindischer 
Elemente,  sich  damals  die  Hauptstadt  von  Kambodscha  erho- 
ben  hatte,  zeigt  die  Schilderung  der  Stadt,  welche  der  Be- 
riebt eines  chinesischen  Gesandten  in  den  Jahren  4  295  —  97 
gibt.  ^)  Das  Land  selbst  freilich,  heisst  es  da,  habe  viele  Wal- 
dungen voll  alier  Baumstämme,  Klettergewächse  und  dichter, 
QDzagänglicher  Gehege,  in  denen  es  nur  von  Vögeln  und  vier- 
füssigen  Thieren  widertöne.    Wo  sich  lichte  Stellen  zeigten, 
sehe  man  auch  Heerden  weiden,  aber  keinen  Anbau,  da  das 
Land  ohne  Pflug,  ohne  Hacke  und  Dünger  von  selbst  unter 
dem  Wasser  die  Aussaat  gedeihen  lasse.    Die  nasse  Jahres- 
zeit, welche  vom  Mai  bis  October  gehe,  mache  die  Ströme 
schwellen,  die  in  der  übrigen  trockenen  Zeit  ganz  klar  wür- 
den.   Umgrenzt  sei  das  Land  von  hohen  Gebirgen.    In  den 
letzten  Jahrhunderten  dieser  Periode  blieb  in  der  Regel  das 
iwar  tributäre,   doch  freundliche  Yerhfiltniss  der  genannten 
LSnder  des  östlichen  Hinter-Indien  zu  China,  obschon  die  Für- 
sten dieser  Länder  unter  sich  manche  blutige  Fehden  hatten. 
Namentlich   erhob   sich    im   45.  Jahrhundert   das   Reich  von 
Tongking  gegen  das  von  Kotschin- China,  welches,  gleichwie 
das  Reich  von  Laos,  sogar  eine  Zeit  lang  aufhörte  zu  sein. 
Eben  damals   erhielt  Ngan-nan  (Anam)  auch  den  erwähnten 
Namen   Tongking,  welcher  soviel  bedeutet  als:  Ostresidenz, 
weil  die  Stadt  Kiao-tsch8u  zum  Hauptwohnsitz  des  Herrschers 
bestimmt  wurde,  und  man  kann  die  Redeutsamkeit,  welche 
das  Reich  damals  hatte,  ermessen,  wenn  man  vernimmt,  dass 
es*  nach  der  bei  dem  Kaiser  von  China  eingereichten  Karte 


4)  Abel  Remusat  in  Nouv.  M^l.  As.,  I,  400  fg.  und  Benfey,  a.  a.  0. 

18* 
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und  Statistik  gegen  49  Millionen  Einwohner  zählte.  Ueber 
die  Geschichte  von  Siam  ist  weniger  bekannt,  ja  die  Historie 
Siams  reicht,  wie  Ritter  ^)  sagt,  bei  dem  Mangel  einheimischer 
Literaturkenntniss  kaum  über  die  erste  Zeit  der  Bekannt- 
schaft mit  Europäern  zurück.  Im  Archive  des  Königspalastes 
zu  Bangkong  sollen  zwar  Reichsannalen  niedergelegt  sein  und 
täglich  fortgeführt  werden,  aber  noch  sind  sie  nicht  bekannt. 
Auch  ist  bei  dem,  wie  es  scheint,  häufig  gewesenen  Dyna- 
stienwechsel eine  sichere  und  genaue  Geschichte  des  Landes 
kaum  aus  diesen  Annalen  zu  erwarten. 

Vorzüglich  aber  muss  sich  in  dieser  Periode  der  Blick 
auf  die  Halbinsel  Malaka  richten.  Da  wir  nun  schon  oben 
von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Malaien,  welche  in  dieser 
Periode  auf  die  «Goldene  HalbinseU  kamen,  gesprochen  ha- 
ben; auch  schon  früher  bemetklich  gemacht  worden  ist,  dass 
in  die  Urbevölkerui)g  dieses  Ländstrichs  wahrscheinlich  gleich 
um  den  Beginn  unserer  Zeitrechpung  vorderindfsche  Kultur 
einen  Anflug  genommen  hat,  so  ist  hier  nur  nöthig,  das  Wich- 
tigste aus  der  Geschichte  dieser  Periode  in  Betreff  dieses, 
mehr  dem  Indischen  Archipel  als  dem  Festlande  zugehörigen  Ge- 
biets zu  sagen.  Es  kommt  aber  das  Wichtigste  hiervon  auf 
die  zwei  grossen  Ereignisse  zurück:  die  Ankunft  der  Malaien 
und  das  Eindringen  des  Islam.  «Während  des  4  4.  und  41 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  nämlich  verbreitete  sich 
die  Ueberzahl  der  Bevölkerung  von  Menangkabau  im  Innern 
von  Sumatra  in  die  verschiedenen  Gegenden  der  West-  und 
Qstküste  dieser  Insel,  setzte  bald  über  das  Meer  und  ging 
nach  Singapore  und  die  äusserste  Spitze  der  Halbinsel  Ma- 
laka, nach  Hodschong  Tana,  d.  h.  wörtlich  die  Spitze  der 
Erde.  Ein  Theil  dieser  Bevölkerung,  durch  neue  Auswan- 
derer, welche  von  Madschapahit  (auf  Java)  im  Jahre  4251—58 
kamen,  von  diesem  Punkte  verjagt,  ging  bis  Mälaka  vor,  wo 
er  anhieltj  die  Stadt  dieses  Namens,  zur  gründen  (Jahr  4273— 
74},  welche  nachher  die  Metropole  des  Ostlichen  Handels  ge- 
worden, aber  heute  ganz  von  dem  ehedem  behaupteten  Range 
herabgekommen  ist.»  ^)    Jungbuhn,  zum  Theil  auf  die  wich- 


1)  Asien,  UI,  H90  fg. 

2)  Dulaurier  in  Journal  Asiatique,  4me  ser.,  VII,  563  fg. 
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tigen  AotoriiateD  von  Crawfurd  und  Raffles  sich  stutiend, 
sagt: ')  «Nach  den  malaiischen  Jahrbüchern  wanderten  im 
Jahre  1460  aus  Menangkabao  (noch  heute  Malaja  genannt) 
eine  Änxahl  Malaien  aus  unter  Sri  Tun  Bowana,  begaben  sich 
nach  Tana  Udschong,  wo  sie  Singhapura  stifteten,  und' ver- 
breiteten sich  von  da  nach  den  benachbarten  Küsten,  welche 
seit  jener  Zeit  Tana  mäleio  genannt  wurden.  Die  frühem  Co- 
ioDisten,  welche  sie  auf  Singhapura  trafen,  scheinen  nicht 
sahireich  gewesen  zu  sein.  Von  diesem  Tana  maleio  verbrei- 
teten sie  sich  über  die  Küstenländer  des  gaueii  Archipels. 
Auf  der  Halbinsel  Malaka  gibt  es  elf  einzeinle  Staaten  unter 
monarchischen  Herrschern,  als  Patani...Rumbo,  welches  letz- 
tere der  einzige  centrale  Staat  der  Malaien  ist.  Die  Bewohner 
von  Rumbo  nennen  sich  noch  jetzt  Orang  (d.  i.  Menschen) 
Menangkabao  und  behaupten,  direct  von  dort  (aus  dem  In- 
nern von  Sumatra)  hergekommen  zu  sein,  auf  einer  Wande- 
rung, welche  den  Siakfluss  entlang  über  die  Malakastrasse 
hinweg  und  den  Linggifluss  in  Malaka  hinauf  gerichtet  war. 
Seit  4270  wurde  unter  Sultan  Mahmüd-Schäh  in  Malaka  der 
Islam  aus  dem  indischen  Staate  'Guzurate  eingeführt.  Sie 
haben  geschriebene  Institutionen  (Undang  undang),  unter  an- 
dern einen  Codex  maritimus,  welcher  wahrscheinlich  4276 
zu  Malaka  verfasst  wurde.  Ihre  Kultur  soll  ehedem,  vor  der 
Einfuhrung  des  Islam,  höher  gestanden  haben,  als  jetzt.  Die 
von  ihnen  geübten  Gewerke  sind  die  der  übrigen  Malaien, 
nur  dass  ihre  maritime  Richtung  eine  grössere  Vollkommen- 
heit im  Schiffbau  und  in  der  Seefahrtkunde  als  bei  den  tU)ri- 
gen  Ostindiern  zur»  Folge  hatte.  Die  unter  jenem  erstgenann- 
ten Führer  in  Singhapura  angekommenen  Malaien  wurden  von 
da  dorch  Javanen ,  die  auf  ihre  Handelsblüte  neidisch  waren, 
vertrieben  und  stifteten  unter  Sri  Iskander  SchAh  im  »Jahre 
1253  Malaka.  Dort  wurde  bald  der  Islamismus  eingeführt 
und  seit  dieser  Zeit  nannten  sich  ihre  R^dschas:  Sultane.» 
üeber  den  erwähnten  Codex  maritimus  spricht  sich  Dulaurier 


4)  Im  Werke:  Die  Batta-Llinder  auf  Sumatra,  II,  354;  s.  auch 
Ritter's  Relation  mit  der  betreffenden  Literatur  in  Asien,  V  (IV),  84;  — 
über  die  Auswanderung  nach  Malaka  s.  auch  noch  bei  Junghuhn, 
a.  a.  0.,  S.  1 6  fg. 
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so  aus^):  «Der  Code  maritime  von  Malaka,  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  nach  sehr  alten  Dokumenten  compflirl 
und  wo  die  Principe  verzeichnet  sind,  welche  oft  an  die  der 
civilisirtesten  Nationen  des  heutigen  Europa  erinnern,  bietet 
uns  eine,  durch  eine  lange  Uebung  auf  dem  Meere  vervoll- 
kommnete Gesetzgebung.  Die  Erwähnung  dieser  alten  Schiff- 
arten (der  Malaien)  ist  auch  noch  sonst  durch  die  arabischen 
Schriftsteller  bezeugt»  Wir  werden  im  folgenden  Paragraphen 
auf  das  Alter  dieser  Handelsverbindungen  zwischen  Schiffern 
des  Archipels  und  Indien,  ja  sogar  Madagaskar ,  wie  viele  an- 
nehmen, zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  westlichen  Hinter  -  Indien, 
so  «scheinen  die  eigentlicben  Asamesen,  die  Ahom-Dynastie 
(Asam  wird  ndmlich  im  Lande  selbst  Ahom  gesprochen)  von 
Osten  her  eingewandert  zu  sein.  ^)  Sie  gehören  zur  Scban- 
Nation.  Die  Sagen,  welche  Hamilton  zukamen,  lassen  sie 
vor  vielen  Menschenaltern  vom  Himmel  kommen.  Die  Sagoi 
nennen  einen  grossen  Helden,  der  die  von  seinem  Vorgänger 
gegründete  Herrschaft  ausdehnte  und  befestigte  und  von 
seinen  Vasallen  als  Asama,  d.  i.  soviel  als  Oberherr,  aner- 
kannt wurde,  woher  das  ganze  Land  seinen  Namen  erhielt 
Erst  nachdem  sich  die  Muhammedaner  in  Vorder-Indien  fest- 
gesetzt hatten,  fangen  historische  und  kriegerische  Berührungen 
mit  Asam  wieder  an.  Der  erste,  welcher  Asam  den  muham- 
medanischen  Waffen  zu  unterwerfen  suchte,  war  Hosain- 
Sch4h,  König  von  Bengalen  (im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts). 
Er  fuhr  mit  Reiterei  und  Fussvolk  auf  Booten  den  Brahma- 
putra hinauf.  Der  König  von  Asam  wagte  in  ofifenem  Felde 
keinen  Widerstand,  sondern  zog  sich  in  die  Berge  zurUck. 
So  kehrte  Hosain  selbst  siegreich  zurück ;  allein  sein  in  Asam 
zurtickgelassenes  Heer  kam  bei  Beginn  der  Regenzeit  in  die 
schwierigste  Lage.  Die  anschwellenden  Wasser  schnitten  alle 
Verbindung  unter  ihm  ab  und  die  aus  ihren  Bergen  hervor- 
dringenden Asamesen,  sowie  die  um  diese  Jahreszeiten  in 
Asien    entstehenden    und    für    Fremde    tödlichen   Epidenoien 


i)  In  Journal  Asiatique,  4me  s^r.»  VIII,  US  fg. 
2)  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  325,   geattitzt  auf  Journ.  of  Bengal,  Janiwr 
4837,  S.n. 
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vernichteten  es  gäniHch.  Ein  Ähnliches  Schicksal  hatte  ein 
Heer  von  400,000  fieitern,  welches  unter  Mohammed  Schfth 
(1325—51)  gegen  Asam  gesendet  worde.» 

Weit  frtther  als  andere  hinterindische  Nationen  scheinen 
bei  der  nAhern,  engern  Verbindung  des  Landes  mit  Vorder* 
lodieo  einige  Gegenden  des  Birmanischen  Reichs  zu  bedeu- 
tender Kultur  gekommen  zu  sein.  Die  Birmanen  selbst  leiten 
ihren  Ursprung  von  Arakan  ab,  indem  sie  dieses  «das  alte 
Land»  nennen,  und  soviel  bleibt  immer  wahrscheinlich,  dass 
die  vorderindische  Kultur  über  Arakan  nach  Ava  kam ,  oder 
bezöge  sich  die  erwähnte  Bezeichnung  blos  auf  frühe  AbhAn-* 
gigkeit  dieser  Districte  von  jenen?  «Die  völlige  Scheidung 
beider  in  ein  zerspaitenes  Reich,  in  ein  Westreich,  Arakan, 
und  io  ein  Ostreich,  Ava,  deuten  die  Annalen  der  Araka- 
nesen  mit  Bestimmtheit  um  das  Jahr  4064  n.  Chr.  Geb. 
an.»')  Die  erste  historische  Spur  einer  Birmanenherrschaft 
flilt,  wie  erzählt  wird,  in  das  Jahr  443  v.  Chr.  und  knüpft 
sidi  an  Pri,  die  heutige  Stadt  Promo  als  älteste  Reädenz. 
Dann  folgt  die  Erbauung  der  Stadt  Pugan  im  Jahre  407  n. 
Chr.  Diese  Stadt,  jetzt  gleichsam  eine  «birmanische  Thebaist, 
eine  Flache  von  Trümmern  alter  buddhistischer  Tempel,  welche 
wenigstens  4  Stunden  lang  das  Stromufer  in  einer  Breite 
von  ^4— 2  Stunden  bedeckt,  ein  Umfang,  wie  Ritter  sagt, 
gleichwie  der  Roma  vecchia,  wurde  in  dieser  unserer  Periode, 
im  Jahre  4356,  zerstört  In  einem  kleinen,  aber  ganz  zei^ 
störten  dieser  Tempel  war  Grawfurd  überrascht,  Spuren  brah- 
manischen  Kultus  zu  finden.  Die  Tempel  sind  meist  aus  dem 
H.  uüd  den  folgenden  Jahrhunderten,  einige  kleinere  nach 
äQssem  und  Innern  Gründen  wol  schon  aus  dem  9.  Jahrhun- 
dert Dies  geschah  unter  der  dritten  Dynastie,  der  nämlich 
von  Panya,  unter  welcher  während  KubiaV-khan^s  Regierung' 
die  Chinesen  sogar  bis  Ava  vordrangen.  Die  vierte  birma- 
nische Regentenlinie  war  die  von  Sagaing,  welcher  dann  im 
iahre  4364  die  fünfte,  nämlich  die  von  Ava,  folgte.  Lange 
mächtig  war  auch  das  Reich  von  Pegu,  welches  bis  zum  45. 
Jahrhundert  mit  Siam  ein  paar  friedliche,   blühende  Nachbar- 


t)  Ritler,  Asien,  V,  323. 
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Staaten  bildete.  Die  Talain  oder  Peguer,  welche  sich  selbst  Mon 
nennen,  haben  ihre  «Naturheimat  im  niedern,  oft  überschwemm- 
ten Deltalande  D  des  Lrawadistroms ,  während  das  obere 
Bergland  die  eigentliche  Heimat  der  Birmanen  ist.  Auch  nach 
der  Verschmelzung  beider  Stämme  in  Macht  und  Sprache 
bleibt  noch  heute  ein  Groll  dieser  Stämme  gegen  jene. 

Höchst  interessant  ist  nun  das,  was  Marco  Polo  über  das 
Treffen  berichtet,  welches  unter  KublaY-khan  ein  chinesischer 
General  mit  den  Truppen  des  Königs  von  Mien -tien,  d.  i 
Ava,  lieferte  (Buch  11,  Kap.  37  nach  Pasini,  nach  andern 
Kap.  42).  Die  Schlacht,  noch  jenseit  der  hinterindischen 
Grenzen  geliefert,  erinnert  von  selbst  an  die  Schlacht  des 
Porös  gegen  Alexander  und  an  die  gegen  Timur,  indem  auch 
hier  von  indischer  Seite  eine  grosse  Zahl  von  Elefanten  io 
Schlachtordnung  gestellt  war  (es  wurden  Hiier  nach  der 
Schlacht  allein  gegen  200  Elefanten  gefangen),  «auf  deren 
Rücken  Schlösser  von  Holz  gestellt  waren,  deren  jedes  wol 
42 — 16  Soldaten  zuhalten  vermochte»,  andererseits  auch  hier 
keine  Elefanten  in  der  Linie  selbst  standen,  und  kluges  Verhalten 
des  chinesischen  Generals  auch  hier  den  Erfolg  hatte,  dass 
die  verwundeten  Thiere  die  Reihen  ihrer  eigenen  Leute  in 
Verwirrung  setzten  und  die  Niederlage  herbeiführten.  Das 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  dauernde ,  blutige  Treffen  ist  so 
lebendig  und  genau  beschrieben,  dass  man  nicht  ohne  alle 
Wahrscheinlichkeit  geglaubt  hat,  Polo  sei  selbst  Augenzeuge 
davon  gewesen;  wenigstens  ist  so  viel  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  er  den  schon  oben  in  §.  80  erw^o- 
ten,  aeinzig  erforschlichen  Uebergang »  von  Jün-nan  nach  Ava 
hin  selbst  bereist  hat.  ^)  Von  der  Stadt  Mien  (Ava),  «der 
grossen  und  prächtigen  Gapitale  des  Königreichs » ,  sagt  Polo 
dies:    «Ihre   Einwohner  sind  Götzendiener  (Buddhisten)  und 


4)  Was  dem  Texte  von  Ramusio  zufolge  noch  hinzugefügt  ist: 
«Die  Folgen  dieses  Siegs  waren,  dass  Se.  Majestttt  Besitz  nahm  von 
den  ganzen  Besitzungen  des  Königs  von  Bangala  und  Mien  und  si« 
seinem  Reiche  einverleibte»,  erklärt  Pasini  S.  364  fg.  fUr  eine  inserziooe 
apocrifa.  Mag  dies  hinsichtlich  Bengalens  gelten;  Jedoch  Mien-tien 
wurde  doch  wol  wirklich  von  den  Chinesen  unterworfen,  s.  Histoire 
gän^rale,  IX,  449;  s.  auch  das  hier  oben  im  Texte  Folgende. 
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haben  ihre  besondere  Sprache. »  DaDD  wird  von  einem  pricb- 
(igen  Grabmale,  was  sich  ein.  Kdnig  habe  selbst  erbauen 
lassen,  mit  zwei  Pyramidenthürmen  aas  Marmor,  die  zehn 
Schritte  hoch  und  von  angemessenem  Umfange  waren  und 
deren  jeder  auf  der  Spitze  eine  Kugel  trug,  erzAhlt:  «Eine 
dieser  Pyramiden  war  mit  Platten  von  Gold  in  Daumesdicke 
bedeckt,  sodass  nichts  wie  Gold  zu  sehen  war,  und  die  an- 
dern mit  Platten  von  Silber.  Rings  um  die  Kugel  waren  kleine 
Glodien  von  Gold  und  Silber  aufgehfingt,  die  erklangen,  so- 
bald der  Wind  sie  in  Bewegung  setzte.  Das  Ganze  gewahrte 
eiQ  prächtiges  Schauspiel.  j>  Wir  setzten  die  Bemerkung  über 
die  an  der  Kugel  hangenden,  klingenden  GlOckohen  an  einem 
MoDumente,  welches  sicher  einem  Buddhisten  zugehdrte,  hier- 
her, weil  doch  wahrscheinlich  ist,  dass,  hfitte  Polo  damab 
dergleichen  an  Gebfiuden  in  China  gesehen,  er  dies  hier  oder 
irgendwo  bemerklich  gemacht  und  an  dieser  Stelle  kaum  so 
besonders  würde  erwfihnt  haben.  Uebrigens  geht,  wie  noch 
beutige  Augenzeugen  sagen,  das  Gold  bei  den  Birmanen  tlber 
alle  Luxusartikel;  owas  zum  Konigshause  gehdrt,  muss  den 
Beinamen  des  Goldes  (shoe)  führen  und  vergoldet  sein,  von 
den  Rudern  der  königlichen  Gondeln  an  bis  zu  dem  Dache 
des  Palastes  und  der  Pagoden,  wiewol  das  Land  selbst  nicht 
gerade  in  sehr  grosser  Menge  Gold  hat» 

Nachdem  nun  Mien-tien  (Ava)  von  den  Chinesen  war  tri- 
baUr  gemacht  worden,  brachte  man  von  da  lange  Zeit  keinen 
Tribut,  wie  die  chinesischen  Berichte  sagen  ^) ,  sodass  der 
Kaiser  sich  schon  bereit  machte,  dies  zu  ahnden.  Da  er- 
schien im  Jahre  1297  der  Sohn  des  Königs  von  Mien-tien, 
um  den  gesetzlichen  Tribut  zu  zahlen.  Er  wurde  freundlich 
aufgenommen  und  mit  echt  kaiserlichem,  auch  sehr  huldvollem 
Schreiben  an  den  Vater  entlassen,  in  welchem  Schreiben  der 
König  als  legitimer  Souverän  von  Mien-tien  erklärt,  ihm  be- 
willigt wurde,  d'exp^dier  les  lettres  patentes,  der  Sohn  zum 
Nachfolger  erklärt  und  dazu  ihm  und  dem  Reiche  manche 
Beweise  ausgezeichneten  achtenden  Wohlwollens  gegeben  wur- 
den.   Man  sieht,  dass  es  dem  Kaiser  um  möglichst  freund- 


4)  Histoire  g^n^rale,  IX,  468  fg  ;   Über  das  Reich  Mien-tien  s.  auch 
d'OhwoD,  If.  44«. 
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liehe  YerbältDisse  mit  diesem  grossen  und  entfernten  Reiche 
zu  thun  war.  Zwischen  Ava  und  Arakan  und  wieder  zwi- 
schen diesem  und  Uindostan  scheinen  in  der  letztern  Zeil 
dieser  Periode,  um  mit  Benfey  zu  reden,  «friedliche  uod 
feindliche  Verhältnisse  ohne  bedeutenden  Belang  gewechselt 
zu  haben  D. 

Die  Namen  eioiger  Provinzen,  welcher  Polo  unmittelbar 
nach  Erwähnung  von  Mien  und  Bangala  gedenkt  und  weiche 
ohne  Zweifel,  wenigstens  grossentheils,  Grenzländer  zwischen 
Indien  und  China  bezeichnen,  sind,  wenn  sie  auch  wirklich 
alle  sich  auf  hinterindische  Provinzen  beziehen  sollten,  doch 
noch  viel  zu  wenig  anerkannt  und  ausgeforscht,  als  dass  sie 
hier  genannt  werden  könnten;  nur  ist  hinsichtlich  des  beim 
Bericht  ttber  Gangigu  erwähnten  Tätowiren  mit  Recht  darauf 
hingewiesen  worden ,  dass  das  Tätowiren  in  Birman  und  den 
benachbarten  Provinzen  sich  sehr  häufig  findet. 


B.  c)  Der  Indische  Archipel. 


§•  16S.  Der  Indisclie  Archipel. 

In  dem  völligen  Labyrinthe  von  Meinungen,  welche  ttber 
die  Namen  der  vielen  in  den  Schriften  der  Chinesen,  der  Ein- 
geborenen, der  Araber  und  des  Marco  Polo  genannten  loseln 
dieser  Meeresgegend  vorkommen,  scheint  es  am  angemessen- 
sten, um  möglichst  sichern  Ausweg  zu  finden ,  dass  wir  vor 
allem  auf  die  in  der  vorigen  Periode  erwähnte,  aus  den  Be- 
richten jener  Zeit  klare  und  sichere  Thatsache  zurUckgefaen. 
es  habe  damals  ein  grosses  Reich  des  Maharadscha,  dessen 
Centralpunkt  die  Insel  Java  gewesen,  bestanden. 

Was  wir  dort  nur  als  Vermuthung  andeuten  konnten, 
dass  nämlich  dies  grosse  Reich  arisch -indischer  Colonisten 
(oder,  wie  mehre  Forscher  meinen,  der  Malaien)  von  den 
vordringenden  Arabern  endlich  sei  auf  kleinern  Umfang  zu- 
ruckgedrängt  worden,   das  tritt  nun  in  hellem  Lichte  hervor 
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flaffles  nAmlich,  der  grosse  Kenner  der  Geschichte  von  Java, 
hat  unter  vielen  andern  malaiischen  und  javanischen  Berich- 
teoj  welche  er  der  Königlich  asiatischen  Gesellschaft  zu  Lon- 
don geschenkt  hat,  auch  einen  arabisch  geschriebenen  Tractat 
cDeber  dieKOnige  von  Pasey»  Überliefert,  welcher  die  Anna* 
len  der  Beherrscher  dieses  Reichs  seit  der  Zeit  enthfilt,  da 
zwei  anter  ihnen,  zwei  Brüder,  zuerst  sich  zum  Islam  be- 
kannten'), nAmlich  der  RAdscha  Ahmed  und  der  RAdscha  Mo- 
hammed. In  diesem  Manuscript  ist  auch  eine  Liste  der  Lfln- 
der,  welche  beim  javanischen  Reiche  von  MadschapaUt  (Mad- 
japahit)  zu  Lehen  gingen,  als  dieser  Staat  den  suocessiven 
Angriffea  der  Anhänger  des  Islam  erlag,  welcher  im  Ostlichen 
Iheüe  der  Insel  Java  gegen  das  £nde  des  13.  Jahrhunderts 
eingeführt  war*  Im  Aligemeinen  wird  nun  unter  den  Ja- 
vanern angenommen,  dass  Madschapahit  im  Jahre  4301  ist 
gegründet  worden,  nachdem  die  Residenz  ohne  Unterbrechung 
der  Heichsmacht  seit  jenen  Zeiten,  aus  welchen  wir  durch 
die  Berichte  der  Araber  früherer  Jahrhunderte  (des  9.  ins- 
besondere) dies  Reich  schon  kennen,  mehre  male  an  ver- 
schiedenen Orten  war  aufgeschlagen  worden.  Dem  grOssten 
Theile  der  javanischen  Geschichtschreiber  zufolge,  fiel  aber 
Madschapahit  im  Jahre  1475  und  damit  triumphirte  der  Islam 
über  die  alten  indischen  Institutionen,  welche  seit  den  ersten 
Jahrhnnderten  unserer  Zeitrechnung  hier  geherrscht  hatten. 
Demak  wurde  nun  durch  die  zum  Islam  übergetretenen  Ja- 
Tanesen  gegründet  und  zur  neuen  Hauptstadt  als  Gegensatz 
gegen  das  frühere  Madschapahit  der  Ungläubigen.  So  sank  in 
TrUouner  die  Pracht  dieser  alten  Capitale,  so  brach  die  ein- 
stige Macht  zusammen  %  welche  dies  Reich  weithin  in  jenen 
Meeren  gehabt  hatte. 


i)  Des  pays,  qui  relevaient  de  Tempire  javanaia  de  Madjapabit  a 
i'epoque  de  sa  destructioo  en  H75;  par  M.  Ed.  Dulaurier  in  Journal 
AiiaUque,  kme  ser.,  YII,  544  fg. 

2)  Vgl  über  den  grossen  Umfang  des  einstigen  Reichs  aucb  Du- 
i<arier*8  Nachträge  zu  jenem  frühem  Aufsatze  in  Journ.  As.,  4me  ser., 
^Ü,  523  fg. ;  erstreckte  sich  doch  das  Reich  von  der  Spitze  der  Halbinsel 
^on  Malaka  bis  zu  den  Molnklien,  in  Borneo  (was  aber  in  den  arabischen 
Berichten  mehrmals  als  Festland  angesehen  wird,  sicher  seiner  ausser- 
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erwdhnle&  jaTanischen  Berichte  werden  nun  die 
einzelnen'  Staaten  genannt,  welche  von  Madsohapahit  zur  Zeil 
seines  Sturzes  abhängig  waren.  An  erster  Stelle  wird  da 
das  Reich  von  Pasey  genannt;  dies  ist  das  Pasem  der  portu- 
giesischen und  spanischen  Schriftsteller,  im  Nordosten  Su- 
matras; dieser  Ort  war,  wie  andere  arabische  Berichte  be- 
zeugen, am  £nde  des  1 3.  Jahrhunderts  der  Sitz  theologischer 
Studien  der  Muselmanen,  auch  war  einst  hier  der  genannte 
Ahmed  als  erster  Herrscher  gewesen,  welcher  den  Islam  au- 
nahm.  Unter  den  36  in  jenem  Tractate  aufgeführten  Nameo 
von  Inseln  u.  s.  w.,  deren  mehre  die  bezeichneten  Länder  recht 
wohl  erkennen  lassen,  ist  z.  B.  Bali  im  Osten  von  Java,  mit 
ihrem  Pic;  «wo  noch  die  Religions-  und  bUrgeriichen  Ge- 
setze und  die  Gewohnheiten  sich  finden,  welche  die  vom 
Dekban  kommenden  Colooien  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  in  den  Indischen  Archipel  brachten  und 
welche  durch  den  Islam  beinahe  sonst  ganz  verschwundea 
sind.  Es  sind  die  brahmanischen  Lehren,  welche  die  Ein- 
wohner von  Bali  bekennen;  das  Volk  ist,  wie  in  Indien,  in 
verschiedene  Kasten  getheilt  und  die  Witwen  stttrzen  sidi 
lebendig  in  die  Flammen  der  Scheiterhaufen,  welche  die 
sterblichen  Ueberreste  ihrer  Männer  zu  verzehren  bestimmt 
sind. »  ^) 

Was  nun  die  Frage  betrifit,  ob  die  Herren  des  Reichs 
du  Maharadscha  oder  du  Zabedsch  (auch  wir  sind  überzeugt, 
dass  diese  beiden  Bezeichnungen  verschiedener  Zeiten  auf 
ein  und  dasselbe  Reich  sich  beziehen)  arisch  -  indischen  oder 
malaiisohen  Ursprungs  waren,  so  kommt  zu  den  früher  voo 
uns  geäusserten  Bedenken,  dass  es  Malaien  gewesen  seien, 
noch  der  in  dieser  Periode  klar  hervortretende  Umstand  hin- 


ordentlichen  Grösse  wegen)  nicht  bis  Über  Sambas  an  der  Westküste» 
und  Brumak  an  der  OslkUste  hinaus. 

4)  Eigen  genug,  dass  bei  dem  hier  mitgenannten  Namen  Kola- 
riogan  oder  Kotaringin,  welches  offenbar  ein  Gebiet  auf  Boroeo  ist 
(sein  Hafen,  welcher  ausgezeichnet  ist,  wird  von  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Kaufleuten  frequentirt,  wie  Dulaurier  hinzusetzt),  g>f 
nahe  liegt,  an  das  mehrfach  besprochene  Kattigart  des  Ptolemaios  zu 
denken ;  konnte  man  doch  auch  das  Chinesische  Meer  leicht  fUr  eia 
Binnenmeer  halten. 
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zu,  dassja  nach  einheimischen,  vdlUg  unbedenklichen  Zeug- 
oissen  erst  in  dieser  Periode  die  Malaien  aus  dem  Innern  von 
Sumatra  hervortreten,  und  wollen  wir  auch  völlig  aherken- 
oeo,  dass  dieser  seinem  Naturell  nach  kräftige  Schlag  sich 
bald  eine  bedentende  Seemadit  erwerben  und ,  durch  die 
Deue  Lage  auf  Malaka  angeregt,  weite  Seereisen  unternehmen 
konnte ;  so  sehen  wir  doch  keine  klaren  Zeugnisse  dafür, 
dass,  wie  viele  Forscher,  auch  Dulaurier,  annehmen,  die  See- 
fahrten der  Malaien  schon  bis  in  weite  Jahrhunderte  vor  un- 
serer Periode  zurückreichen.  Nein,  was  im  Mittelalter  auf 
jenen  östlichen  Meeren  bedeutende  Herrschaft  erlangte,  bis 
die  Araber,  der  vordringende  Islam  insbesondere,  Beschrdn- 
koog  brachte,  waren  arisch-indische  Colönisten.  Sollte  femer 
ans  Edrisi  und  andern  mit  gutem  Grunde  geschlossen  werden 
künnen,  dass  Bewohner  des  Indischen  Archipel  wirklich  bis 
nach  Madagaskar  und  andern  Orten  Händel  getrieben  hätten,  was 
doch  gar  sehr  begründeter  Zeugnisse  bedarf,  so  könnte  dies 
immer  erst  nach  dem  geschichtlich  beglaubigten  Hervortreten 
der  Malaien  erfolgt  sein.  Wie  achtbar  immer  Edrisi's  Be- 
richte über  den  fernsten  Osten  bleiben,  dennoch  sind  sie 
keineswegs  geeignet,  so  wichtige  Annahmen  irgendwie  genQ- 
geud  zu  nutzen. 

Wichtig  aber  sind  auch  für  das  hier  Erwähnte  die  Be- 
richte der'  Augenzeugen:  Marco  Polo  und  Ihn  Batüta,  hier 
besoaders  der  dels  letztem. 

Marco  Polo'  sagt  hauptsächlich  Folgendes^):  «Wenn  man 
den  Hafen  Zaiton  (den  wir  aus  dem  Obigen  kennen)  verlässt 
und  gegen  : Niedergang  4500  Meilen  weit  segelt,  so  kommt 
man  an  den  Meerbusen  Gheinan  (wahrscheinlich  an  der 
grossen  Insel  Haihan),  der  sich  so  weit  ausdehnt,  dass  man 
zn^ei  Monate  braucht,  ihn  zu  durchsegeln  von  seiner  nörd- 
lichen Küste  an,  wo  er  an  den  südlichen  Theil  der  Provinz 
Vanji  stösst,  und  von  da  an,  bis  wo  er  sich  den  Ländern 
Ania  (Anam?),-Tho}oman  und  vielen  andern  schon  erwähnten 
nähert...  Wir  nehmen  nun  das  wieder  auf,. wovon  wir  früher 
gehandelt  haben.    Wenn,  man  Zaitun  verlässt  und  4500  Mei- 


1)  Pasini  gibt  diese  Stelle  nicht. 
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len  weit  durch  diesen  Meerbusen  segelt,  so  kommt  man  an 
ein  Land,  das  Ziamba  (Ciamba)  heisst  und  sehr  reich  und 
gross  ist. 9  Dies,  sicher  das  südliche  Kotschin -China,  wird 
nun  näher  bezeichnet.  Darauf  wird  weiter  gesagt:  aWenn 
man  Ziamba  verlässt  und  zwischen  Süden  und  Südost  1500  Mei- 
len weit  steuert,  so  kommt  man  an  eine  grosse  Insel,  die 
Java  heisst  (der  Text  von  Pasini  spricht  nur  von  einer  grande 
isola,  ohne  sie  zu  nennen)  und  nach  den  Berichten  einiger 
sehr  wohl  unterrichteter  Schiffer  die  grösste  in  der  Welt  ist, 
da  sie  einen  Umfang  von  ungefähr  3000  Meilen  (Miglia)  hat 
Das  Land,  ist  reich  an  Vorräthen  aller  Art.  Die  kostlichsten 
Gewürze  und  Spezereien  sind  die  Erzeugnisse  dieser  Insel, 
weshalb  sie  von  vielen  waarenbeladenen  Schiffen  besocbt 
wird»  u.  s.  w.  Man  bemerkt  hier,  dass  Marco  Polo  wol 
nicht  selbst  auf  der  Insel  war,  die  Erwähnung  derselben  also 
auch  den  Verfolg  des  Reiseberichts  nicht  stören  kann.  Bürck 
und  andere  nehmen  wol  mit  gutem  Grunde  an,  dass  unter 
der  genannten  Insel  Borneo  gemeint  sei,  das  nach  Raffles' 
Angabe  Jana  Java,  d.  h.  das  Land  Java,  oder  Nusa  Java,  d.  b. 
die  Insel  Java  genannt  wird.  Die  Richtung  von  Ciamba  aus, 
die  ausserordentliche  Grösse,  ja  manche  erwähnte  Producte 
weisen  auf  Borneo  hin.  Sodann  wird  weiter  berichtet:  «Wenn 
man  die  Insel  Java  verlässt  und  700  Meilen  weit  ziriscfaeD 
Süden  und  Südwesten  steuert,  so  kommt  man  zu  zwei  In- 
seln, von  denen  die  grössere  Sondur,  die  andere  Gondar  beissL 
Da  sie  beide  unbewohnt  sind,  so  ist  es  nicht  nöthig,  mehr 
über  sie  zu  sagen.  Ist  man  60  Meilen  weit  von  dieseo  In- 
seln in  südwestlicher  Richtung  gesegelt,  so  erreicht  man  eine 
grosse  und  reiche  Provinz,    die  einen  Theil    des  FestlaDdes 

bildet  und  Lochak  (Locac)  heisst Das  Land  ist  wild  und 

bergig  und  wird  wenig  von  Fremden  besucht  Wenn  man 
von  Lochak  nach  Mittag  600  Meilen  weiter  segelt,  so  kommt 
man  an  eine  Insel,  die  Pentam  heisst,  deren  Küste  wild  und 
unbebaut  ist,  aber  es  gibt  da  Wdlder  von  wohlriechenden 
Bäumen  in  Menge.  Zwischen  der  Provinz  Lochak  und  dieser 
Insel  Pentam  ist  die  See  in  einem  Räume  von  60  Meilen 
nicht  mehr  als  vier  Faden  tief,  was  diejenigen,  welche  sie 
beschiffen,  nöthigt,  die  Anker  ihrer  Schiffe  aufzuziehen  (dainit 
sie  nicht  den  Grund  berühren).    Nachdem  man  diese  60  Mei- 
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lea  nach  Südosten  gesegelt  ist  und  dann  noch  30  Meilen  wei- 
ter fahrt,  kommt  man  an  eine  Insel,  die  für  sich  ein  König- 
reich ist  und  Malaior  genannt  wird,  was  zugleich  auch  der 
Name  ihrer  Hauptstadt  ist  Die  Bewohner  werden  von  einem 
Könige  regiert  und  haben  ihre  besondere  Sprache.  Die  Stadt 
ist  gross  und  wohl  gebaut.  Ein  betrAcbUicher  Handel  wird 
da  getrieben  mit  Gewürzen  und  Spezereien,  an  denen  der 
PlaU  üeberfluss  hat.  Von  da  weiter  ziehend,  wollen  wir  nun 
voa  Java  minor  (Sumatra)  reden,  v  Hier  ist  manches  dunkel. 
Pentatn  ist  wahrscheinlich  die  Insel  Bintang  fast  an  der  Süd- 
spitze von  Malaka,  Lochak  auf  der  Halbinsel  selbst,  Ma- 
laior das  Königreich  der  Malaien.  Denkt  man,  Polo  kam 
nicht  selbst  nach  Bomeo,  sondern  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
an  Rotschin  -  China  hin  und  vod  Kambodscha  herab,  so  löst 
sich  maache  Dunkelheit  in  den  Angaben  der  Bichtung;  jedoch 
wir  erkennen  wohl,  dass  manche  Angaben  des  Berichts  nicht 
mit  dieser  Annahme  stimmen,  mit  andern  ErklArungen  jedoch, 
wie  es  scheint,  noch  viel  weniger. 

«Wenn  man  die  Insel  Pentam  verlässt  und  in  südöstlicher 
Aichtoog  (Pasini  gibt:  a  sdrocco)  ungefähr  400  Meilen  weiter 
segelt,  80  kommt  man  zur  Insel  Klein -Java  (Giava  minore, 
lava  minor),  die,  wie  gering  man  auch  ihre  Grösse  annehmen 
mag,  doch  nicht  weniger  als  2000  Meilen  im  Umfange  hat. 
Auf  dieser  Insel  sind  acht  Königreiche,  die  von  ebenso  vielen 
Köoigen  beherrscht  werden,  und  jedes  Königreich  hat  seine 
eigene  Sprache,  die  verschieden  von  der  aller  andern  ist. 
Das  Yolk  betet  Götzen  an. . . .  Die  Insel  liegt  so  weit  südwärts, 
dass  man  den  Mordpoistem  nicht  sehen  kann.»  Polo  be- 
schreibt nun  von  den  acht  Königreichen  der  Insel  sechs,  die 
er  selbst  besuchte ;  darunter  ist  Perlec  (wol  das  heutige  Per- 
Ul  auf  Stimatra)  das,  welches  er  zuerst  beschreibt,  wobei  er 
sagt:  c  Seine  Einwohner  sind  sum  grössten  Thefle  Götzen- 
diener,  aber  viele ,  die  an  der  Seeküste  wohnen ,  haben  sich 
durch  die  sarasenischen  Kaufleute,  welche  sie  bestfindig  be- 
sucbeD,  zur  Beligion  Muhammed's  bekehrt.  Diejenigen,  welche 
die  Berge  bewohnen,  leben  in  viehischer  Art,  sie  essen  Men- 
schenfleisch....» Das  zweite  ist  Basma,  wahrscheinlich  das 
schon  erwähnte  Pasey  oder  Pasem.  Dabei  wird  bemerkt: 
*I^ies  Königreich  ist   unabhängig  von   den   andern   und  hat 
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seine  eigene  Sprache.  Die  Leute  erkennen  den  Grosskban 
{von  China)  als  ihren  Herrn  an,  zahlen  ihm  aber  keinen  Tri- 
but und  ihre  Entfernung  ist  so  gross,  dass  Sr.  Majestät  Trup- 
pen nicht  hierher  geschickt  werden  können.  Dem  Namen 
nach  ist  ihm  aber  die  ganze  Insel  unterthan  und  wenn  Sdiifie 
des  Wegs  fahren,  ergreifen  die  Einwohner  die  Gelegenheit, 
ihm  seltene  und  curiose  Dinge  zu  schicken.»  Samara  ist 
nach  Marsden's  Annahme  Sama- lange.  Von  diesem  leUlern 
sagt  Polo:  «Der  Nordstern  ist  hier  nicht  sichtbar,  auch  nicht 
die  Sterne,^  die  den  Wagen  bilden.»  Mit  Recht  bemerkt  hier- 
bei Bürck:  « Der  Wagen  oder  GrossbSr  ist  nur  einen  Theil 
des  Jahres  bei  Nacht  in  jenen  Gegenden  nicht  sichtbar;  Polo 
mag  zu  solcher  Zeit  in  Sumatra  sich  aufgehalten  haben  nod 
daher  wahrscheinlich  seine  Behauptung,  der  Wagen  sei  auf 
der  Insel  nicht  zu  sehen.»  Auch  wird  bei  Samara  erwähnt: 
«In  diesem  Königreiche  brachte  Marco  Polo  fünf  Monate  lu, 
während  welcher  er  mit  seiner  Begleitung,  sehr  gegen  ihrer 
aller  Willen,  daselbst  zurückgehalten  wurde,  denn  der  Wind 
war  ihnen  ungünstig  und  sie  mussten  die  zur  Schiffahrt  gün- 
stige Jahreszeit  abwarten.  Die  Leute  sind  Gotzenanbeter. 
Sie  werden  von  einem  mächtigen  Ftirsten  beherrscht,  der 
sich  selbst  als  Vasallen  des  Grosskhans  bekennt.»  Auch  beim 
folgenden  Königreich  der  Insel,  bei  Dragojan  wird  bemerkt: 
«Dies  Reich  wird  von  seinem  eigenen  Fürsten  beherrscht  and 
bat  seine  besondere  Sprache.  Seine  Einwohner  sind  roh, 
verehren  Götzen  und  erkennen  die  Oberhoheit  des  Grosskbans 
an.»  Diese  Bemerkungen  von  Untertbfinigkeit  an  China  o.  s.w. 
darf  man  bei  Marco  Polo,  der  vom  Hofe  des  Kublal-khan 
kam,  nicht  zu  streng  nehmen.  Er  hatte  da  manche  Sendon- 
gen  von  Geschenken  fremder  Fürsten,  auch  im  Jahre  42S3 
von  Königen  von  Indien  u.  s.  w.  gesehen,  dergleichen  Ehren- 
bezeigungen dieser  Grosskhan  liebte  ^),  ja  suchte,  und  be- 
kanntlich wurden  in  China  Geschenke  fremder  Herrscher  bis 
in  die  neuere  Zeit  als  Tribut  erklärt.    Bei  Lambri  ^wird  unter 


4)  So  war  Rublal-kban  sehr  erfreut,  als  Uim  im  Jahre  4 186  ge- 
meldet wurde,  dass  90  Schiffe  aus  verschiedenen  fernen  Landen,  ^^ 
unter  Sumutu  (Sumatra),  angekommen  9Pien;  s.  auch Gaubil  u.a.;  Ritler. 
Asien,  III,  184. 
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aDderm  bemerkt:  «In  diesem  Ktfnigreiche  werden  Mfiuier  ge- 
fanden mit  Schwänzen,  die  eine  Spanne  lang  und  dem  eines 
Hondes  Ähnlich,  aber  nicht  mit  Haaren  bedeckt  sind.  Die 
grossere  Zahl  von  ihnen  ist  eigenthümlich,  doch  leben  sie  nur 
in  den  Bergen  und  bewohnen  keine  Stfidte.  s  Endlich  wird 
noch  als  sechstes  jener  Königreiche  Fansur,  in  anderer  bes- 
serer Lesart  Fanfur,  beschrieben ;  «  in  diesem  Theile  des  Lan- 
des (wahrscheinlich  Kampar  im  westlichen  Theile  der  Insel) 
gibt  es  eine  Art  Kampher  (Benzol),  der  weit  vorzüglicher  ist, 
als  irgend  anderer,  er  wird  Fanfur-Kampher  genannt  und  mit 
Gold  aufgewogen.  j>  Dass  hier  unter  Java  minor  unser  heu- 
tiges Sumatra  gemeint  sei,  ist  augenscheinlich  und  entschie- 
den'); minor  ist  es  eben  wol  nur  im  Gegensatze  gegen 
Boraeo,  jenes  Java  major,  genannt.  «Wenn  man  Java  und 
das  Königreich  Lambri  (ebenfalls  an  der  Westküste  der  Insel 
gelegen)  verlflsst  und  ungefähr  150  Meilen  weiter  segelt,  so 
kommt  man  an  zwei  Insehi  (die  Nigobarischen  Inseln),  von 
denen  eine  Nokaeran  (Pasini:  Necaran),  die  andere  Angaman 
heissU  Nokaeran  wird  von  keinem  Könige  regiert  und  die 
Bewohner  sind  von  dem  Zustande  der  Thiere  wenig  ent- 
fernt; alle.  Manner  und  Weiber,  gehen  nackt  ....  Angaman 
ist  eine  sehr  grosse  Insel,  die  von  keinem  Könige  beherrscht 
wird.  Die  Einwohner  sind  Götzendiener  und  ein  sehr  viehi- 
sches Geschlecht;  sie  haben  Kopf,  Augen  und  Zahne  ganz  wie 
die  Honde.  Sie  sind  grausam  von  Natur  und  todten  und 
fressen  alle  die,  welche  nicht  von  ihrem  eigenen  Tolke  sind, 
deren  sie  habhaft  werden  können.  Wenn  man  die  Insel  An- 
gaman verlflsst  und  in  etwas  südlicher  Richtung  nach  Westen 
1000  Meilen  weit  segelt,  so  zeigt  sich  die  Insel  Zeüan  (Cey- 
lon).» Polo  fuhr  also  wahrscheinlich  nicht  den  langen  Weg 
an  der  Küste  von  Hinter-lndien  und  KoromandeL 

Man  vergönne  uns,  an  den  Bericht  des  grossen  Tene- 
tianers  eine  chinesische  Notiz  aus  der  Regierung  Kublal-khan's 


4)  Marsden  berichtet  selbst  in  seinem  grossen  Werke  tlber  Marco 
Polo,  es  sei  im  Jahre  4780  gewesen,  dass  er  entdeckt  habe,  das  Klein- 
JtvB  nnsers  Textes  sei  unser  Siunatra;  es  ist  und  bleibt  auch  diese 
Erkenntniss  der  richtige  Ausgangspunkt  in  diesem  Gewirre. 

Kaecffib.  IU.  49 
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anzuscbliessen.  Es  wird  nämlich  erzählt  ^) :  a  Der  Kaiser 
(KublaY-khan)  hatte  in  verschiedene  Reiche  geschickt,  um  sie 
einzuladen,  sich  unter  seine  Protection  zu  stellen  und  ihm 
Tribut  zu  zahlen.  Mong-ki,  einer  seiner  Minister,  welcher 
beauftragt  war,  in  das  Reich  Kwa-wa  (Koua-oua)  zu  gehen, 
war  daselbst  übel  aufgenommen  worden.  Der  König  von 
Kwa-wa,  gereizt  von  den  Anträgen  Mong-ki's,  liess  ihn  im 
Gesiebt  mit  einem  glühenden  Eisen  roarkiren,  wie  einen 
Strassenrättber  und  schickte  ihn  mit  Verachtung  zurück.  Der 
Kaiser,  bei  seiner  Rückkehr  indignirt,  dass  ein  kleiner  Bar- 
barenkönig gewagt  hatte,  einen  seiner  Grossen  so  schimpflich 
zu  brandmarken,  liess  eine  Flotte  mit  30000  Mann  ausrüsten, 

um  Rache  über  diese  Verhöhnung  zu  nehmen Die  FloUe 

ging  von  Tsiuen- tschau,  dem  berühmten  Hafen  von  Fu-kien, 
ab,  segelte  zum  Reiche  Kiao-tschi,  und  als  äe  nach  K£u-lan 
im  Königreiche  Tschin-tsching  (Kotschin-China)  gekommen  war, 
warf  sie  Anker  und  die  beiden  Generale  liessen  Barken  bauen, 
auf  welchen  sie  über  das  Meer  setzten  und  in  das  Reich 
Kwa^wa  eindrangen.  Ha-tschiSu-nu-kia-la,  welcher  damals 
diesen  Staat  regierte,  war  gerade  von  Ha-tschiöu-tang,  dem 
Könige  von  Ko-lang  (Kambodscha)  gctödtet  worden,  mit  wel- 
chem er  im  Kriege  war.»  Die  Chinesen  verbanden  sich  zo- 
nächst  mit  denen  von  Kwa-wa,  die  sich  unterworfen  hatten, 
gegen  die  von  Ko*lang.  Nach  Besiegung  derselben  handelte 
der  Herrscher  von  Kwa-wa  treulos  gegen  die  Chinesen,  deren 
General  sich  zurückziehen  und  einschiffen  musste;  er  brachte 
zwar  viele  Beute  mit  nach  China  an  Gold  und  Edelsteinen, 
deren  Werth  man  auf  etwa  2,500,000  Livres  schätzte,  aber 
der  Kaiser  war  sehr  unwillig.  Welches  Land  ist  nun  unter 
Kwa-wa  gemeint?  D'Ohsson  und  andere  sind  der  Meinung. 
Java  (s.  auch  die  Note  zu  §.  140,  S.  43)  werde  hiermit  be- 
zeichnet Was  hier  Kwa-wa  genannt  wird,  dasselbe  scheint 
von  den  Chinesen  früherhin  durch  die  Namen  Tsche-po  be- 
zeichnet worden  zu  sein.  Bei  Tsche-po  möchte  man  aller- 
dings an  das  Je-pho-ti  des  Fa-Hian  denken;  und  wer  müsste 


4)  Mailla  in  Histoire  generale,  IX,  450;  Gaubil,  Memoire  hisl. 
8ur le ToDg-fcing,  S.  ?47;  d'Ohsson,  a.a.O.,  II,  4C4fg.;  M6m.C0DC.,  XIY. 
404. 


§.  165.    Der  Indische  Archipel.  291 

nan  nicht  gestehen ,  dass  jene  Meinung  viel  für  sich  habe? 
Fragt  man  aber,  wenn  dies  als  glaublich  erscheint,  welches 
Java  wol  gemeint  sein  k(jnnte)  Sumatra  oder  das  heutige 
Java,  so  wird  man  wol  geneigt,  an  das  letztere  zu  denken, 
wo  der  mächtige  Maharadscha  residirte,  dem  man  einen  so 
kohnen  Act  gegen  den  Beherrscher  Chinas  leichter  als  einem 
kleiaem  Fürsten  zutrauen  kann,  wozu  man  noch  erwdge,  dass 
uDter  den  zehn  Königreichen  des  Südens,  welche  nach  chine- 
sischen Berichten  im  Jahre  1286  dem  Kublal-khan  Tribut 
sendeten,  besonders  noch  Su-mu-tu  (Sumatra  oder  doch  auf 
Sumatra)  erwähnt  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Berichten  der  Araber  die- 
ser Zeit,  so  ist  aas  dem  Werke  des  Edrisi  schon  gelegentlich 
vieles  erwähnt  worden  und  seine  Beschreibung  der  Oerter 
nach  Massgabe  der  von  ihm  bestimmten  Rlimate  bringt  durch 
den  Umstand  oft  bedeutende  Schwierigkeiten  in  die  Sache, 
dass  nun  nicht  selten  nahe  liegende  Oerter  weit  voneinander 
gelegen  erscheinen« 

Aber  dessen  muss  hier  besonders  gedacht  werden,  was 
Ihn  Batüta,  den  wir  vorhin  in  der  Geschichte  Hinter-Indiens 
bei  seiner  Ankunft  auf  Sumatra  verliessen,  über  diese  Insel 
berichtet.  Man  wird  leicht  erkennen,  welche  Bestätigung  und 
genauere  Kunde  dessen,  was  wir  aus  Obigem  über  die  Ver- 
hältnisse jener  Zeit  auf  Sumatra  wissen,  durch  seinen  Bericht 
geboten  wird.  aWir  kamen  an  die  Insel  DschAwah  (Suma- 
tra)^), welche  dem  Kampher,  dsch&wl,  oder  dem  Ben- 
zoe  seinen  Namen  gibt.  Schon  eine  halbe  Tagereise  davon 
entfernt  gewahrten  wir  das  Land;  es  ist  grünend,  schön  und 
der  grösste  Theil  seiner  Bäume  sind  Kokosnuss-,  Areka-, 
Worzuägel-,  vielmehr  Muskatnussbäume,  wie  die  französischen 
Herausgeber  und  Uebersetzer  bemerken Kauf  und  Ver- 
kauf geschieht  bei  diesem  Volke  mittels  Stücken  von  Zinn 
Qnd  rohem  nicht  gegossenen  chinesischen  Golde.    Der  grösste 


4]  Ibo  Batoutah,  a.  a.  0.,  IV,  228  fg.  —  Die  malaiische  Legende 
über  Ursprung  und  Namen  von  Sumatra  s.  bei  Dulaurier  in  Journal 
Asiatique,  4me  ser.,  IX,  4  24  fg. ;  «  der  wahre  und  einheimische  Name  ist  Pulo 
(d.  i.  Insel)  Pertscha,  Poulo  Indalas».  Man  lege  übrigens  im  Namen 
Sumatra  den  Ton  auf  die  mittlere  Silbe. 

19* 
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Theil  der  Spezereien  und  Parfüms,  die  sich  auf  dieser  Insel 
finden,  ist  in  dem  von  den  Ungläubigen  bewohnten  Tbeile, 
wenigere  findet  man  bei  den  Muselmanen.  Als  wir  auf 
der  Rhede  angekommen  waren,  kamen  die  Einwohner  der 
Inseln  auf  kleinen  Barken  zu  uns  und  brachten  Kokosnüsse. 
Der  Viceadmiral  begab  sich  sogleich  an  Bord  unsers  Scluffis, 
er  examinirte  die  Kaufleute,  welche  bei  uns  waren,  und  er- 
laubte uns,  ans  Land  zu  steigen.  Wir  stiegen  also  ab  zam 
Hafen ,  der  ein  grosser  Flecken  an  der  Küste  des  Meeres  ist, 
wo  Hfiuser  sind;  man  nennt  den  Ort  Tarha  und  er  ist  yier 
Meilen  von  der  Stadt  (Sumatra).  Bohrüz,  der  Yiceadmiral, 
schrieb  an  den  Sultan  und  informirte  ihn  von  meiner  An- 
kunft Dann  gab  er  dem  Emir  Daul^^ah  die  Ordre,  mir  ent- 
gegenzukommen in  Begleitung  des  Kadhi  und  der  Rechts- 
gelebrten.  Sie  kamen  in  'der  That  und  brachten  auch  für 
mich  ein  Pferd  von  des  Sultans  eigenen  Rossen  und  andere 
Pferde.  Ich  stieg  auf  und  ebenso  meine  Begleiter.  So  hiel- 
ten wir  unsern  Einzug  in  die  Hauptstadt,  das  ist  die  Stadt 
Somothrah  oder  Sumatra.  Sie  ist  schön  und  gross,  mit  einer 
hölzernen  Einzfiunung  und  hölzernen  Thürmen  versehen.  Der 
Sultan  Almalik  AzzhAhir  ist  einer  der  berühmtesten  und  edel- 
sten Könige.  Er  bekennt  die  Lehre  SchAfil  und  ist  sehr 
demüthig,  auch  seine  Unterthanen  befolgen  diesen  Ritas;  sie 
fechten  gern  mit  den  Heiden  und  gehen  freudig  mit  ihrem 
Souverän  in  den  Krieg.  Sie  haben  den  Sieg  über  die  be- 
nachbarten Ungläubigen  erlangt  und  diese  bezahlen  ihnen 
Tribut  oder  die  Kopfsteuer,  um  Frieden  zu  haben.  Als  wir 
uns  nach  dem  Palast  des  Sultans  hinwandten,  sahen  wir  in 
der  Nahe  desselben  Lanzen '  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  in 
die  Erde  gestochen,  dies  ist  das  Zeichen,  dass  man  vom  Pferde 
absteigen  soll.  Wir  gingen  also  da  zu  Fuss.  Wir  kamen 
in  den  Audienzsaal,  wo  wir  den  Lieutenant  des  Souveräns 
sahen.  Wir  setzten  uns  mit  ihm  nieder;  er  schrieb  ein  Biliet 
an  den  Sultan,  um  ihn  von  unserer  Gegenwart  zu  informireo, 
siegelte  es  und  gab  es  einem  Pagen.  Die  Antwort  kam  auf 
die  Rückseite  dieses  Billets  verzeichnet.  Es  ist  der  Brauch, 
dass  der  Lieutenant  des  Sultans  sich  nach  der  MorgenrOthe 
in  den  Audienzsaal  begibt  und  ihn  nicht  verlfisst  vor  Anfang 
der  Nacht,  ebenso  ist  es  mit  den  Ministem  und  Hauptcom- 
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mandanteo. »  Auch  fand  unser  Pilger  hier  den  Brauch,  dass 
erst  nach  drei  Tagen  der  Sultan  begrUsst  werden  darf;  man 
that  dies  deshalb,  wurde  gesagt,  dass  die  Patigue  von  der 
Reise  da  zu  Ende  und  der  Geist  wieder  in  seinem  natür- 
lichen Zustande  sei. . . .  Wenn  der  Sultan  einen  Elefanten  be- 
steigt, so  nimmt  sein  Gefolge  die  Pferde,  und  besteigt  er  das 
Pferd,  so  setzt  sich  dies  auf  die  Elefanten.  Die  Gelehrten 
halten  sich  an  der  Rechten  des  Sultan....  Der  EOnig  sitzt  auf 
seinem  Elefanten  bei  grosser  Pestlichkeit  Ueber  seinem  Haupte 
hsit  man  einen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  belegten  Sonnen- 
schirm; zur  Rechten  stehen  50  geschmückte  Elefanten  und 
ebenso  viele  zur  Linken;  auch  an  seiner  rechten  Seite  400 
Pferde  und  wieder  so  viele  zur  linken.  Vor  dem  Souverän 
befinden  sich  dann  seine  geheimen  Räthe.  «Die  Musiker  ka- 
men und  sangen  in  Gegenwart  des  Sultan.  Man  führte  Pferde 
mit  seidenen  Decken  vor,  welche  goldene  Ringe  an  den  Bei- 
Den  und  Halfter  von  Goldbrocat  trugen.  Sie  tanzten  vor  dem 
Souverän  und  ich  war  darüber  ganz  erstaunt;  ein  Aehnliches 

hatte  ich  schon  vor  dem  König  von  Indien  gesehen Ich 

blieb  bei  diesem  Souverän  in  Sumatra  4  5  Tage,  dann  bat  ich 
ihn  am  die  Erlaubniss,  meine  Reise  fortzusetzen,  der  Moment 
war  gekommen,  nämlich  dies  ist,  wenn  der  Südwest- Müssen 
eintritt  In  der  That,  man  kann  sich  nicht  zu  jeder  Jahres- 
zeit nach  China  begeben.  Der  Souverän  liess  uns  eine  Dschonke 
zurichten,  gab  uns  Provision,  überhäufte  uns  mit  Wohlthaten 
und  sandte  einen  seiner  Begleiter  mit  uns,  auf  der  Dschonke 
uns  zu  versorgen.  Wir  reisten  die  ganze  Länge  seines  Lan- 
des hin,  24  Nächte  hindurch,  dann  kamen  wir  nach  Mul 
Dschftwah  (eigentliche,  ursprüngliche  Insel  Java).^)  Dies  Land 


4)  Dulaurier  sagt  Journal  Asiatique,  4me  aer.,  IX,  945:  «Vor  dieaer 
Epoche  (des  Ptolemaios)  hiess  die  Insel  Java:  Nuao  horo-horo,  d.  i. 
veriassene  öde  Insel  und  Nuso  kendeng,  d.  i.  Insel  der  Gebirge.  Was 
heute  gewiss  scheint,  ist,  dass  Java  die  Wiege  und  das  Gentrum 
der  Civüisation  war,  welche  sich  von  da  über  den  ganzen  Indischen 
Archipel  vertn'eitete.  Dies  könnte  die  Benennung  von  Mul  Java  er- 
^li^a,  welche  ihr  Ibn  Batüta  gibt.  Mul  würde  nach  dieser  Hypothese 
du  Sanskritwort  für:  Wurzel ,  Anfang ,  Ursprung  sein  und  in  Verbin- 
dimg mit  Java   bedeuten:   das  ursprüngliche,   anftngliche  Java,  im 
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gebort  den  Ungläubigen  und  seine  Länge  beträgt  zwei  Monate 
Wegs;  es  erzeugt  wohlriechende  Spezereien,  die  trefflichen 
AIo^s  von  E^kulah  und  von  Eam&rab,  zwei  Lokalitäten,  welche 
einen  Theil  seines  Territorii  bilden.  Im  Lande  des  Sultaos 
Azzhähir,  in  Sumatra,  gibt  es  nur  Benzoö,  Eampher,  ein  wenig 
GewUrzDägelein  und  eine  geringe  Quantität  indischer  Aloes, 
aber  der  grösste  Theil  dieser  Sachen  findet  sich  auf  Java.» 
Es  wird  nun  der  Benzol,  Kampher  und  indische  Aloö  be- 
schrieben. Leicht  weist  der  Name  Kamärah  u.  s.  w.  auf 
arisch- indische  Colonisten  zurück.  Ihn  Batüta  sagt  weiter: 
«Wir  kamen  zum  Hafen  von  KAkulah  und  fanden  daselbst 
eine  gewisse  Zahl  Dschonken,  die  zu  Piratendienst  bereitet 
waren  und  um  denen  Widerstand  zu  leisten,  welche  sich  wider 
die  Einwohner  auflehnen  wUrden.  In  der  That  massten  sich 
diese  das  Recht  auf  ein  gewisses  Zollgeld  oder  Tribut  an, 
welches  jeder  Dschonke  auferlegt  wird.  Dann  verliessen  wir 
das  Fahrzeug  und  gingen  in  die  Stadt  Käkulah,  welche  schön 
ist  und  deren  Mauer  von  Ziegelsteinen  breit  genug  ist,  dass 
drei  Elefanten  in  einer  Linie  da  gehen  können.  Das  erste^ 
was  ich  draussen  an  der  Stadt  bemerkte,  waren  Elefanten,  mit 
Alo^holz  beladen;  die  Einwohner  brennen  es  in  den  Häusern, 
denn  es  hat  denselben  Preis  wie  Feuerholz  bei  uns  und  noch 
geringern,  doch  nur  so  im  Handel  untereinander.  Baum- 
wollene  Stoße  sind  bei  ihnen  iheuerer  als  seidene.  In  Käku- 
iah  gibt  es  viele  Elefanten,  sie  bedienen  sich  ihrer  zum  Tra- 
gen der  Menschen  wie  der  Waaren.  Jeder  Ladenbesiuer 
hängt  neben  sich  seinen  Elefanten  an,  welchen  er  besteigt,  um 
sich  nach  seiner  Wohnung  zu  begeben,  und  alle  tragen  die 
Lasten.  So  ist  es  auch  bei  den  Chinesen  und  bei  den  Ein- 
wohnern  von  Khitha  (dem  nördlichen  China).  Der  König  ist 
ein  Ungläubiger,  ich  habe  ihn  ausser  seinem  Schlosse  auf  dem 


Gegensatz  des  Java  minor,  welches  nach  Marco  Polo  der  Insel  Sumatra 
zugehört.»  Auch  Defr^ooery  u.  a.  Ubersetzea  [Ihn  BatüU,  iV,  S39; 
Moul  Djäouah  ou  la  DjAouah  primitive  (Ttle  de  Java).  Dies  bestJitigeD 
mir  auch  meine  hochverehrteu  Freunde,  die  Professoren  Dr.  Brockhaus 
und  Dr.  Fleischer,  deren  ersterer  sagt:  Müla  heisat  im  Sanskrit  soviel 
als:  die  Wurzel,  das  Ursprüngliche,  und  deren  letzterer  mir  hinzusetzt: 
wie  im  Arabischen  Jc^ot. 
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Boden  siUen  sehen,  nahe  an  einem  Pavillon,  ohne  irgendeinen 
Teppich  unter  ihm.  Er  war  mit  den  Grossen  des  Staats  und 
die  Tmpp^i  defilirten  vor  ihm  zu  Fuss.  Niemand  im  Lande 
hat  Pferde  ausser  dem  Sultan.  Das  Volk  reitet  auf  Elefanten 
und  kämpft  auf  ihnen.  Der  Sultan  empfing  uns  gnädig  und 
liess  Stoffe  ausbreiten,  dass  sich  der  Gast  setze. . .»  Nach  drei 
Tagen  reiste  unser  Pilger  nach  China  zu  weiter.  Wir  haben 
ihn  oben  auf  dieser  Tour  begleitet.  Auf  der  Rückreise  von 
Ghioa  landete  er  in  Sumatra  und  stieg  in  der  Stadt  dieses 
Namens  aus.  uWir  fanden,  dass  der  dasige  Sultan  Zäbir  von 
einem  seiner  KriegszUge  zurttckkam,  er  hatte  viele  Gefangene 
mitgebracht...»  Bei  einer  solennen  Hochzeitfeier,  welcher 
Ibn  Batüta  beiwohnte,  warf  man  Stücken  Gold  und  Silber 
anter  die  Leute....  Er  blieb  zwei  Monate  auf  der  Insel  Suma- 
tra, dann  schiffte  er  sich  in  einer  Dschonke  ein.  Nach  40 
Tagen  kam  er  nach  Kulam  in  Indien,  diesmal  also  wol  nicht, 
wie  auf  der  Hinfahrt;  über  Bengalen,  sondern  direct  von  Su- 
matra nach  Kulam.  Gingen  doch  schon  damals  arabische 
Fahrzeuge  von  Syraf  um  P.  Galle  auf  Ceylon  direct  nach  Su- 
matra,  wie  ganz  deutlich  die  im  Buche  Mohtt,  einer  Compi- 
latioD  von  Seereiseberichten,  erwähnten  Data  bezeugen.  ^) 

Stellen  wir  nun  diese  Notizen  Ibn  Batüta's  mit  denen 
Marco  Polo's  und  den  anderweiten,  am  Anfange  dieses  Para- 
graphen bemerkten  zusammen,  so  sind  sie  nicht  nur  alle 
leicht  miteinander  in  Einklang  zu  bringen,  sondern  sie  »geben 
auch  einen  ziemlich  sichern  Einblick  in  das  Ein-  und  Vor* 
dringen  des  Islam  auf  Sumatra  und  Java. 

Marco  Polo,  welcher  im  Jahre  4295  nach  Venedig  zu- 
rückkam, landete  auf  Sumatra  wahrscheinlich  im  Königreiche 
Samara,  wo  er  fünf  Monate  bis  zu  günstiger  Abfahrt  des 
Windes  wegen  warten  musste,  in  welcher  Zeit  er  dies  und 
die  andern  fünf  von  den  acht  Reichen  der  Insel  besuchte. 
Er  fand  im  Reiche  Felech  (Perlak)  Muselmanen,  aber  nur 
unter  denen,  die  an  der  Seeküste  wohnen,  und  dies  sind  die 
einzigen  muhammedanischen  Bewohner  der  Insel,  deren  er 
gedenkt.  Damit  stimmt  nun  sehr  gut  die  obenerwähnte  Notiz, 


4)  Vgl.  bei  Reinaud:  Geogr.  d'Aboulfeda,  I,  cdxxxiv  fg. 
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dass  der  klam  gegen  das  Ende  des  43.  Jahrhunderts  auf  Su- 
matra eingeführt  wurde.  Fünfzig  Jahre  nach  Harco  Polo's 
Anwesenheit,  bei  der  Ankunft  des  nach  China  reisenden  Ibn 
Batüta  war  es  bedeutend  anders  geworden.  Dieser  landet 
im  Hafen,  vier  Milles  von  der  Stadt  Somothrah  oder  Suma- 
tra. ^)  War  dies  nicht  doch  derselbe ,  fUr  die  Schiffahrt  und 
den  Handel  günstige  Platz,  an  welchem  Harco  Polo  gelandet 
war,  wiewol  dieser  ihn,  wie  weit  die  Lesarten  der  Hanuscripte 
angegeben  sind,  Samara  nennt.  Ibn  Batüta  erwähnt  in  Su- 
matra eine  Moschee.  Schon  hatte  sich,  wenn  nicht  der  Islam, 
unter  die  Einwohner  der  Küsten  viel  weiter  ausgebreitet, 
doch  sicher  die  Macht  der  Muhammedaner,  denn  21  Nächte 
hindurch  reiste  unser  Pilger  in  der  ganzen  Länge  des  Reichs 
vom  Sultan  Sumatras  bis  nach  Mul  Java  (Insel  Java).  Hier 
fand  er  Nichtmuhammedaner,  also  noch,  wenn  nicht  das  volle 
alte  Reich  des  Mah&r&dscha,  doch  noch  einen  Theil  desselben, 
wie  gross  derselbe  immer  gewesen  sein  mOge.  Dass  er  auch 
jetzt  noch  nicht  klein  war,  die  Herrschaft  dieses  Reiches  sich 
vielmehr  weit,  auf  viele  Inseln  besonders  erstreckte,  zeigt  der 
obenerwähnte  Tractat.  Leicht  wird  man  aber  glauben,  dass 
bei  dem  Fanatismus  der  Muselmanen  dieser  Staat  der  Un- 
gläubigen, wie  lange  er  sich  auch  gehalten  hat,  doch  nach 
den  obigen  Nachrichten  im  Jahre  4475  der  Macht  der  Araber 
erlag  und  nun  der  Islam  hier  völlig  triumphirte. 


4 )  Im  Berichte  seiner  Rückreise  von  China  sagt  Ihn  Batdita  (S.  30<; 
schlichtbin :  a  Wir  kamen  nach  Sumatra  und  stiegen  in  der  Stadt  diesei 
Namens  ans  Land.» 
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VnL  Periode. 

Von  Ankunft  der  Europäer  bis  jetzt,  von  1500 — 1860. 

§.  166.  Wachsende  Kimde  der  Europäer  Aber  Ost-Asien. 

Die  QneUen. 

Gleichwie  wenn  ein  Bach,  der  lange  allein  in  tiefer  Berg- 
schlacht von  steilen  Höhen  herabsank,  in  ein  freieres  Gebiet 
eingetreten,  bald  eine  Menge  einzelner  Bäche  in  sich  auf- 
nimmt und  nun  als  breiter,  immer  breiter  werdender  Strom 
zum  fernen  Ocean  hingeht,  so  ist  in  dem  Zeitraum,  in  wel- 
chen wir  jetzt  kommen ,  die  Kunde  der  Europäer  über  Ost- 
Asien  aus  schwachen  Anfängen  zu  einer  tief  und  breit  dahin 
wallenden  geworden.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  über 
diese  Länder  schon  Griechen  und  ROmer  manche  bedeutende 
Kenntniss  erlangt  hatten,  dass  auch  nachher  durch  die  Araber 
noch  manche  Kunde  von  daher  in  den  fernen  Westen  drang. 
Aach  über  die  Chinesen  hatten  schon  die  Hebräer  einige  No- 
tizen erlangt,  noch  mehre  später  die  Griechen  und  Römer 
als  von  dem  im  fernsten  Osten  wohnenden  Volke  der  Seiden- 
leute.  Weit  Klareres  und  Grösseres  hatte  nachher  Marco 
Polo  über  die  fernsten  Wunderländer  des  äussersten  Ostens 
berichtet  Darauf  aber  weidete  man  sich  lange  nur  wieder- 
holend und  sehnsüchtig  im  Geiste  dorthin  schauend  an  den 
seltsamen  Erzählungen  des  edeln  Yenetianers.  Als  jedoch  am 
Beginne  dieses  Zeitraums,  wie  wir  sehen  werden,  die  ersten 
portugiesischen  Schiffe  nach  Umsegelung  der  Spitze  von 
Afrika  erst  nach  Indien,  nicht  allzu  lange  nachher  sogar  nach 
China  vorgedrungen  waren,  und  bald  zu  vielen  malen  wieder 
und  wieder  Schiffe  dieser  Nation  hingingen,  mehrfach  auch 
Missionare  hinführten,  dann  andere  Nationen,  Holländer,  Fran- 
zosen, Briten  in  gleicher  Weise  hinsegelten,  vornehmlich  Frank- 
reich viele  kenntnissvolle  Jesuiten  nach  China  und  Indien 
sendete,  diese  namentlich  mit  grosser  Energie  sich  in  die 
Sprachkunde  und  Literatur  der  Chinesen  warfen,  Europäer 
feste  Sitze  in  Indien  und  China  erhielten  und,  wieweit  mög- 
Uch  war^  in  die  innem  Theile  dieser  Länder  eindrangen, 
grosse  Gesandtschaften  an  die   Höfe  von  China    und  Indien 
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China ,  dass  er  zum  Präsidenten  des  Tribunals  der  Mathematik 
ernannt  wurde,  und  seiner  Hission  verschaffte  er  so  viel  Raum, 
dass  in  44  Jahren  damals  mehr  denn  hunderttausend  Gbioe- 
sen  sollen  sein  getauft  worden.  Er  starb  (zuletzt  verfolgt 
und  verurtheilt,  und  erst  nach  seinem  Tode  wieder  hoch  io 
China  geehrt)  im  Jahre  4669,  nachdem  er  eine  grosse  Menge 
von  Werken  in  chinesischer  Sprache  über  Astronomie,  Optik 
und  Geometrie  geschrieben  hatte.  Unter  vielen  nicht  onbe- 
rühmten  Namen  ragt  unter  diesen  Missionaren  vornehmlich 
sodann  der  des  französischen  Jesuiten  Jean  Baptiste  R^gis, 
eines  tüchtigen  Geographen,  hervor;  er  erwarb  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Fertigung  der  grossen  Karte  des  chine- 
sischen Reichs ,  schrieb  viele  M^moires  über  die  dabei  von 
ihm  gesehenen  Lflnder,  welche  Du  Halde  in  seiner  noch  heate 
geschätzten  aDescription  de  la  Chine»  benutzt  hat,  und  redi- 
girte  eine  lateinische  Uebersetzung  des  aY*king»  oder  «I-kiog»; 
noch  im  Jahre  4794  war  er  am  Leben;  ferner  die  Namen 
des  durch  seine  Verdienste  um  die  Astronomie  ausgezeich- 
neten P.  Jean  de  Fontaney;  sodann  des  noch  berühmtem  um 
die  Geschichte  vieler  östlichen  Völker,  der  Tatarei  u.  s.  w. 
sehr  verdienten  P.  Claude  Visdelou,  welcher  im  Jahre  1737 
starb.  Des  um  unsere  Kunde  von  den  chinesischen  Reichs- 
annalen  hochverdienten  P.  de  Mailla  ist  hier  schon  oft  von 
uns  gedacht  worden.  Vornehmlich  aber  leuchten  unter  den 
filtern  Missionaren  durch  tiefe  Kunde  des  Chinesischen  Joseph 
Henry  Primäre,  berühmt  durch  seine  ccNotitia  linguae  Sinicaei 
und  andere  Werke  (er  starb  um  \  734),  und  vor  allen  Gaubil 
hervor.  Antoine  Gaubil,  den  44.  Juli  4689  in  Gaillac  im 
obem  Languedoc  geboren  und  im  Jahre  4723  nach  China  ge- 
kommen, erregte  selbst  unter  den  chinesischen  Lettre  um 
seiner  tiefen  Kenntniss  des  Chinesischen  willen  Staunen.  Seine 
selbst  von  Laplace  und  andern  grossen  Europfiern  hoch- 
geachteten Forschungen  über  die  Astronomie  und  Chronologie 
der  Chinesen,  seine  Uebersetzung  des  «Schu-king»,  seine  «Ge- 
schichte der  Mongolen»  und  fihhliche,  seine  geschichtlichen 
Notizen  über  eine  Menge  Ortschaften  und  Nebenlfinder  Chinas, 
seine  vielen  Briefe  und  M^moir^s  sind  beredte  Zeugnisse 
seiner  ausgezeichneten  Geschicklichkeit  und  unermUdelen 
Thfitigkeit,    und    sichern    ihm    für    alle    Zukunft    die  Hoch- 
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achtang  der  Nachwelt  «Fruchtbarer«,  sagt  Abel  R^mosat^), 
«als  Parrenin  und  Gerbillon,  weniger  systematisch  als  Pri- 
märe und  Pouquet,  gewissenhafter  als  (der  vielverdiente,  aber 
leichter  hinschreibende]  Amiot,  weniger  nachlässig  und  weni- 
ger enthusiastisch  als  Gibot,  hat  er  gründlich  mit  Kenntniss 
and  Kritik  alle  vorgenommenen  Fragen  behandelt.»  Er  starb 
den  24.  Juli  4759  nach  sechsunddreissigjährigem  Aufenthalte 
in  Peking  und  nach  einem  arbeitsvollen,  um  die  Wissen- 
schaften wie  um  die  Religion  sehr  erfolgreichen  Leben.  Un- 
ter den  spätem  Jesuiten  zeichnet  sich,  wie  gesagt,  besonders 
Amiot  oder  Amyot  aus;  war  doch  schon  diesem  letztern  eine 
tiefere  Kenntnissnahme  des  Landes  sehr  erschwert.  Dabei 
verdanken  wir  indess  diesen  spätem  Jesuiten  sehr  wichtige 
Lieferungen  für  das  grosse,  schon  oben  im  §.  3  erwähnte 
Sammelwerk  «Hämoires  conceraant  les  Chinoisi> '),  wie  denn 
ancfa  die  berOhmte,  oft  genannte  «Histoire  gän^rale  de  la 
Chine»  damals  ans  Licht  gefordert  wurde.  Nur  sind  die  Be- 
richte der  Hissionare  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  sich 
dieselben  sehr  oft  nicht  frei  erhalten  haben  von  befangenen 
Aafassungen,  von  beifälligen  Uebertreibungen  und  zum  Theii 
doch  auch  Ungerechtigkeiten  gegen  die  Chinesen;  das  erstere 
ist  oft  bei  den  frtlhern  französischen ,  das  letztere  namentlich 
hei  einigen  protestantischen  Missionaren  u.  s.  w.  der  Fall.  Je 
weniger  nun  von  Seiten  der  Missionare  am  Schlüsse  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  China  geschah,  desto  ausgezeichnetere 
Leistungen  erfolgten  in  Europa  durch  die  grossen  Gelehrten 
de  Goignes,  besonders  den  Vater,  Abel  Römusat,  in  diesen 
letzten  Decennien  durch  Eduard  Biet,  Bazin,  vornehmlich  auch 
dorchdennoch  lebenden  grttsstenSinologenStanislaus  Julien  u.  a., 
deren  treflliche  Arbeiten  theils  in  selbständigen  Werken,  theils 
in  berOhmten  Zeitschriften:  a Journal  des  Savans»,  «Möm.  de 
llnstitut  royah,  «Journal  Asiatique»  u.  a.  geboten  wurden.  Unter 
den  Engländern  machten  sich  um  die  Kunde  Chinas  beson- 
ders G.  Staunten,  Marsden,  Morrison,  J.  F.  Davis  durch  seine 


4)  A.  a.  O.,  8.289. 

%)  Ein  Verzeichniss  der  bis  zum  Jahre  4  835  über  China  erschienenen 
Werke  b.  in  der  Einleitung  von  Davis:  La  Chine,  franz.  Uebersetzung 
(Brüssel  4838),  I,  7  fg. 
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Bengalen,  erwarb;  seit  dieser  Zeil  selbst  regierend,  fasste  sie 
den  Entschluss,  die  Inder  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  xu 
beherrschen.  Dies  veranlasste  den  damaligen  Generalgoo- 
vemeur,  Warren  Hastings,  durch  elf  Brahmanen  einen  Aoszog 
aus  den  wichtigsten  Gesetzbüchern  machen  zu  lassen,  der 
mittels  des  Persischen  ins  Englische  übersetzt,  4776  in  Lon- 
don erschien  (unter  dem  Titel:  ,Gode  of  Gentoo  law^);  in  der 
Vorrede  (S.  74  fg.)  ^bt  Halhed,  der  Herausgeber,  die  erste 
ausführliche  Nachricht  von  dem  Sanskrit,  der  Ursprache  jener 
Gesetzbücher,  aber  nicht  nach  eigener  Eenntniss,  sondern  nur 
nach  den  Mittheilungen  der  Brahmanen.  Der  erste  wirkliche 
Kenner  desselben  ist  Sir  W.  Jones,  der  als  ein  begeisterter 
Verehrer  und  Kenner  orientalischer  DichÜLunst  im  Jahre  1785 
nach  Kalkutta  kam,  und  dessen  eifrigen  Bestrebungen  es  bald 
darauf  gelang,  die  Asiatische  Gesellschaft  daselbst  zu  gründen, 
die  fortan  in  ihren  aAsiatic  ResearchesB  ein  Brennpunkt  fttr 
wissenschaftliche  Untersuchungen  über  Indien  wurde.  Die 
erste  directe  Uebersetzung  aus  dem  Sanskrit,  die  ,BhagaYad- 
gtt&*,  eine  philosophische  Episode  aus  dem  grossen  Epos  Ma- 
häbhftrata,  lieferte  4785  ein  junger  Kaufmann,  J.  Wilkins,  and 
schon  zwei  Jahre  spfiter,  4787,  eine  zweite,  das  Fabelbach 
,Hitopadeca'.  ihm  wie  Jones*  fiel  alsbald  die  grosse  Verwandt- 
schaft der  grammatischen  Structur  und  des  lexikalischen 
Theils  dieser  Sprache  mit  denen  der  alten  klassischen  Spra- 
chen auf,  und  Jones  kam  hierüber  bald  zu  einer  gediegenen 
Ansicht,  im  Jahre  4789  erschien  seine  Uebersetzung  des 
danach  weltberühmten  Dramas  ,Sakontala'  (CakuntalA),  dessen 
zarte  Anmuth  allgemein  das  höchste  Interesse  fUr  eine  Literatur 
erweckte,  die  im  Besitz  soldier  Perlen  war.  Es  trat  nun  in 
Indien  eine  Epoche  der  regsten  Theilnahme  ein,  in  welcher 
Grammatiken,  Textausgaben  und  Uebersetzungen  miteinander 
um  den  Vorrang  stritten.  An  Jones'  Stelle,  welcher  4794 
starb,  trat  als  Mittelpunkt  aller  dieser  Bestrebungen  H.  Tb. 
Golebrooke,  ein  Mann  von  seltenem  Scharfsinn  und  unglanb- 
lichem  Fleiss,  der  wol  am  meisten  von  allen  Enropfiem  in 
den  Geist  der  Sanskritsprache  eingedrungen  ist,  und  neben 
ihm  der  noch  jetzt  lebende,  ehrwürdige  H.  H.  Wilson,  der  im 
Jahre  4849  das  erste  Sanskritlexikon  herausgab.  Auch  in 
Buropa  war  das  lebendigste  Interesse  erwacht,  die  ^untali 
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mit  Begeistenuig  aufgenommen  worden;  in  der  philosophischen 
Mystik  der  Inder  glaubte  man  den  Urquell  der  wahren  Weis- 
heit gefanden  zu  haben.  Die  Continentakperre  hinderte  indess 
eine  geraume  Zeit  die  Büchereinfuhr  aus  Indien  und  England. 
Durch  einen  gefangenen  englischen  Offizier  aber,  Namens  Ha- 
milton, welcher  die  in  Paris  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek 
befindlichen   Manuscripte   studirte,    wurden    daselbst    mehre 
Gelehrte   direct   in   die  Kenntniss   des  Sanskrit   eingeweiht; 
unter  ihnen  auch  ein  Deutscher  Friedrich  Schlegel,    dessen 
im  Jahre  4808  erschienene  Schrift:   c  lieber  die  Sprache  und 
Weisheit  der  Inder»,  für  die  damalige  Zeit  reiche  Aufschlüsse 
gab  und  schon  darum  Epoche  machte,  weil   sie  zuerst  die 
Möglichkeit  zeigte,  in  Europa  ohne  Hülfe  von  indischen  Lehrern 
das  Sanskrit  sich  anzueignen.    Deutschland  wurde  fortan  die 
Wiege  der  Sanskritstudieo,  insbesondere  durch  die  Thfitigkeit 
zweier  berühmter  Männer,  A.  W.  von  Schlegers  und  Frans 
Bopp's.    Schlegel  und  seine  Schule,  unter  welcher  Lassen'r 
Name  hervorstrahlt,  machten  sich  besonders  die  Herstellung 
kritischer  Texte  und  die  Durchforschung  der  indischen  Ute* 
ratur  und  Antiquitfiten  zur  Aufgabe;  Bopp  dagegen  wandte 
sich  ausschliesslich   der   sprachlichen  Seite   zu ,   darin   nach 
iwei  Richtungen  hin  gleich  schöpferisch  wirkend,  indem  er 
Ddmiich  theils  durch  seine  höchst  zweckmässig  eingerichteten 
Grammatiken,  durch  ein  Glossar  und  durch  Herausgabe  und 
Uebersetzung    verschiedener  Episoden   des   Hah&bhArata   die 
Erlernung  des  Sanskrit  allgemein  zugänglich   machte,   theils 
durch   seine   Untersuchungen    über   die   Verwandtsdiaft   der 
iodoeuropdischen  Sprachen  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Grammatik  begründete,    von  der   (in  Gemeinschaft  mit 
Jakob  Grimmas  deutschen  Forschungen)  eine  neue  Aera  unserer 
gesaromten  Sprachforschung  datirt.  Ja,  es  schien  in  derThat, 
nachdem  die  erste  Begeisterung   verraucht  war,  und  als  es 
sich  herausstellte,  dass  die  indische  Literatur  nur  wenig  der 
CakuntalA  und  BhagavadgitA  Gleiches  oder  wenigstens  Aehn- 
üches  aufzuweisen  hatte,  als  ob  das  sprachliche  Moment  sich 
als  der  wesentlichste  Gewinn  der  indischen  Studien  heraus- 
stellen werde  und  ihr  eigener  kulturhistorischer  Gehalt  von 
'  nur  geringem  Belange  sei.     Die  anfänglichen  Hoffnungen   auf 
grosse  Resultate  nach  letzterer  Richtung  hin   sahen  sich  ge- 
KABuvFBa.  HL  2Ö 
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tftuscht  und  die  TbeSoahme  für  die  Untersoolmiigen  darüber 
war  im  Ermatten.  Da  ging  ein  neaes  Licht  Über  sie  auf 
durch  das  Bekanntwerden  mit  den  Sltesten  heiligen  SdirifteD 
der  Inder,  den  YMa.  Bisher  hatte  man  mur  die  Literatur 
der  letzten  Periode  indisdier  Entwickdung  kennen  lemeOf 
welche,  bei  aller  Feinheit,  Zartheit  und  Tiefe  im  EinzckieD, 
doch  im  Allgemeinen  den  indischen  Geist  zu  sehr  in  semer 
Brstaming  mid  Entartung  zeigt;  seit  uns  aber  durch  die 
Thätigkdt  Fr.  Rosen's  (siehe  oben  in  §.  49)  der  Zugang  lo 
jenen  allen  Liedern  der  YMa  geöffnet  ist^  seitdem  dalirt  eine 
neue  Epoche  der  indischen  Studien,  sumd  da  nemlich  ^eicb- 
sdtig  damit  durch  die  Liberditöt  des  Königs  von  Preassen 
die  beriiner  Kbhothek  einen  reichen  Schatz  darauf  besOg- 
Kcher  Manuscripte  eriangte.  In  Deutschland,  wie  in  Frank- 
rdch,  England,  Amerika,  und  vor  allem  auch  in  Indien  selbst 
ist  jetzt  ein  neuer  Eifer,  ein  frisches  reges  Treiben  auf  die* 
sem  Gd>iete  herrschend,  und  zwar  hauptsächlich  unter  dem 
Schutz  des  Directoriums  der  Ostindischen  Compagnie  (dies 
war  vor  dem  Aufhören  ihrer  Macht  gesdirieben),  das  in  gross- 
artiger Würdigung  der  wissenschafUichen  und  praktisdien 
Widitigkeit  dieser  Stadien  dieselben  nach  allen  Selten  hin,  in 
Indien  wie  in  En^nd  und  sogar  anch  in  Deutschland,  durch 
Unterstützung  von  Teztausgaben ,  dem  ersten  Erfordernisse 
dazu,  fördert  und  antrdbk  Noch  frdlich  ist  alles  im  BeginOf 
im  Werden,  der  Arbeiter  Zahl  gering  und  eine  ungeheuere 
Arbdt  zu  bewAltigen,  aber  die  Umrisse  und  die  Grenzpunkte 
derselben  lassen  sich  schon  feststellen.»  Die  StOrme  der 
letzten  Jahre  in  Indien  haben  freilich  hierin  manches  nieder- 
gdialten  ond  für  den  Augenblick  zerstör! 

Welche  rdche  Schötse  an  Werken  und  Insehritlen  ent- 
halten namentlich  in  London  die  Bibliotheken  des  East-India- 
Houso  und  der  Asiatischen  Gesdlsehafty  wie  die  Bibliotheken 
zu  PaiiSi  wdobe,  jene  wie  dtese^  auch  manchem  auslAndischen 
Forscher  mü  edler  LiberalitJtt  zu  tieferer  BrgrIInduDg  des 
Indisehen  sind  geöffioet  worden  I  Wie  yiel  Grosses  für  tiefere 
Kmide  namentlich  der  nördUdiera  Völker  Ost- Asiens  Ue^  i& 
den  petersbui^er  Sammlungen,  Ober  Japan  in  den  nieder- 
lindiadien  u.  s.  w.;  ist  es  doch  fast  Ehrenpunkl  für  die  ^ 
bädetstan  Nationen  Europas  und  Amerikas  geworden ,  in  der 
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FdrdeniDg  der  Studien  and  Kunde  über  die  wichtigen  Er- 
Zeugnisse  Ost-Asiens  nicht  vOUig  zurückzubleiben.  Es  ist  ja 
aber  auch  wahrhaft  begeisternd  zu  sehen,  wie  vieles  schon 
namentlich  europäische  Betriebsamkeit,  Geistigkeit,  Scharfblick 
Qod  Ausdauer  im  fernen  Osten  selbst  wie  in  Europa  ans 
Lidit  gefördert  hat 

FreiUch  treten  diesen  Studien  der  chinesischen  wie  der 
indischen  u.  s.  w.  Literatur  ganz  eigenthUmliche  Schwierig- 
keiten entgegen,  jenen  besonders  im  sichern  Verstandnisse 
der  chinesischen  Sprache  und  Schrift,  diesen  in  einem  fast 
darchgängigen  Hangel  einer  sidiern  Chronologie.  Dazu  kommt 
bei  dem  Indischen  noch  ein  anderer,  sehr  yerhängmssvoUer 
Uebelstand.  ^)  «Durch  den  vernichtenden  Einfluss  nftmlich  des 
indischai  Klimas  ist  die  schriftliche  Aufbewalirung  literarischer 
Dokumente  eine  höchst  schwierige;  von  den  gegenwärtig  vor- 
handenen Abschriften  ist  z.  B.  kaum  eine  filter  als  4 — 500 
Jahre,  dieselben  mttssen  daher  überaus  häufig  wiederholt 
werden.  Infolge  hiervon  hat  fast  in  allen  Zweigen  der  Wissen-» 
Schaft  oder  Dichtkunst,  wo  nicht  ein  anderer  praktischer  Ein- 
fluss dazwischentritt»  der  glücklichere  Nachfolger  seinen  ttber- 
troffenen  Vorgänger  gfinziich  verdrängt;  letzterer  war  Uber- 
flOssig,  wurde  daher  beiseite  geschoben,  nicht  mehr  auswendig 
gelernt,  nicht  mehr  abgeschrieben.  Und  so  besitzen  wir  fast 
überall  nur  die  Blutenwerke,  in  denen  ein  jeder  Zweig 
seinen  Gulminationspunkt  erreicht  hat,  und  die  als  die  klassi- 
schen Muster  dienen,  nach  denen  sich  später  die  moderne, 
eigener  Productionskraft  mehr  oder  weniger  beraubte  Literatur 
gebildet  hat.  Aber  auch  auf  die  vorhandenen  Texte  selbst  hat 
die  Schwierigkeit  der  schriftlichen  Aufbewahrung  sehr  schädlich 
gewirkt,  insofern  bei  dem  häufigen  Abschreiben  viele  Aende- 
rangen  und  Zusätze  ganz  willküriicher  Art,  theils  mit  Ab- 
sicht gemacht,  theils  aus  Fehlem  der  Copisten  entstanden, 
nicht  ausgeblieben  sind.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  die  Ueberlieferung  vieler  derselben  ursprünglich  rein 
traditionell  war,  die  schriftliche  Aufzeichnung  erst  später  und 
vidieicht  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  geschah,  sodass 


I)  A.  Weber,  Die  neuem  Fonchuagen  u.  s.  w»,  &  43  %. 
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uns  einige  Hauptwerke  der  indischen  Poesie  in  mehren  be- 
deutend voneinander  at)weichenden  Recensionen  vorliegen.  Es 
kann  somit  in  den  meisten.  Ffillen  an  die  sichere  Restitairung 
des  ursprOnglichen  Textes  gar  nicht  gedacht  werden,  und 
nur  da,  wo  alte  Gommentare  vorliegen,  ist  derselbe  einiger- 
massen,  für  die  Zeit  dieser  Gommentare  wenigstens,  gesichelt 
Hieraus  ergibt  sich  wohl,  welche  schwierige  Aufgaben  dem 
*  indischen  Philologen  zur  Lösung  vorliegen.  Gerade  aber,  dass 
hier  noch  so  viel  frisches,  unbebautes  Feld  der  BesteUung 
harrt,  ist  freilich  auch  wieder  ein  Hauptreiz  dieser  Studien; 
man  kann  mit  etwas  Energie  und  Ausdauer  leicht  so  zu  loh- 
nenden Resultaten  gelangen.  Die  Arbeit  der  Kritik  hat  eben 
erst  begonnen  und  gleicht  noch  den  Ansiedelungen  in  einem 
amerikanischen  Urwalde;  wie  aber  aus  diesem  in  kurzer  Frist 
stattliche  Stfidte  emporwachsen,  so  wird  voraussichtlich  auch 
in  dem  bisherigen  näditlichen  Dunkel  der  indischen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  in  nicht  zu  langer  Zeit  klares  Licht 
zum  Schauen  geschafll  sein.»  Uebersehe  man  endlich  nicht, 
wie  vielfach  die  seit  einigen  Menschenaltern  grossartig  ge- 
stiegene Kenntniss  des  Griechischen,  Romischen,  Persischen, 
Arabischen  u.  s.  w.,  die  in  ehrwürdigster  Weise,  namentlich 
durch  G.  Ritter  geförderte  Geographie  und  andere  angrenzende 
Wissenschaften  beigetragen  haben,  schcTn  jetzt  klarere^  und 
tiefere  Einblicke  in  die  Lfinder  und  Volker  Ost- Asiens  zu 
gewinnen. 


A.   China. 


Von  Ankunft  der  Europäer  bis  jetzt,  von   4547 — 4860,  die 
spätem  Ming  und  die  Handschu-Dynastie. 

§.  167.  Die  späten  Hiiig,  ?oii  1S17— 1C44. 

Während  durch  Ereignisse  des  vorangehenden  und  dieses 
Jahrhunderts,  welche  fast  die  ganze  damalige  Wdt  in  Be- 
wegung setzten,  ja  in  grosser  Tiefe  fttr  die  gesammte  Weh- 
anschauung der  Menschen  von  unabsehbaren  Folgen  waren  — 
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man  denke  nur  an  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  an  die 
Eroberung  von  Konstantinopel  durch  die  Türken,  an  die  Wan- 
derung der  Wissenschaften  von  da  nach  Italien,  an  die  Ent- 
deckung von  Amerika,  die  UmschiSung  des  Vorgebirges  der 
Guten  Hoffnung,  eine  völlig  Neue  Zeit  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  begann,  steuerte  ein  kühner  portugiesischer 
Abenteurer,  Raphael  Perestello,  auf  einer  schlichten  Dschonke 
von  Malaka,  wo  die  Portugiesen  auch  chinesische  Dschonken 
sahen,  nach  dem  wunderbaren,  infolge  der  von  Marco  Polo 
g^ebenen  Nachrichten  vielbesprochenen  Lande  Katai,  Cataja, 
d.  i.  China.  Nach  eingezogenen  Erkundigungen  segelte  er 
zurOck,  erstattete  seinen  verwunderten  und  hocherfreuten 
landsleuten  Bericht  und  nun  segelte  im  Jahre  4517  eine  Flotte 
von  vier  Schiffen  und  vier  kleinen  Fahrzeugen  der  damals 
kohnen,  allen  Mühseligkeiten  und  Gefahren  Trotz  bietenden 
Portugiesen  dahin.  Man  landete  bei  der  Insel  Schang-schuen, 
westlich  von  Macao,  und  bald  darauf  in  Kanton.  So  kam  nun 
der  Commandeur  dieses  Geschwaders,  der  Portugiese  Fer- 
nando Perez  d'Andrada,  als  «  del*  erste  Europäer,  der  Wieder- 
hersteller des  Handels  der  Chinesen  mit  den  Occidentalen » 
nach  China. 

Doch  wir  stellen  alles  Weitere  über  die  ersten  Unter- 
nehmungen und  Schicksale  der  Portugiesen  in  China  auf  die 
besondem  Abschnitte  dieser  Periode  zurück,  welche  wir  der 
Geschichte  der  ersten  Zeit  der  Europäer  im  Osten  widmen 
werden.  Da,  wie  man  leicht  denken  kann,  die  Ankunft  dieses 
Geschwaders  zunächst  nur  geringen  EinQuss  auf  die  haupt- 
sächlichsten Angelegenheiten  des  Ostens  hatte,  so  galt  es  hier 
nnr  vornehmlich  den  Punkt  der  chinesischen  Geschichte  deut- 
licher zu  bezeichnen,  in  welchem  das  erwähnte  Ereigniss 
stattfand.  Der  Kaiser  U-tsong,  unter  welchem  dasselbe  er- 
folgte, gab  sich  nach  der  oben  in  §.  452  bemerkten  Hinrich- 
tang  des  Lieu-kin  und  anderer  Eunuchen  der  Leitung  eines 
neuen  Günstlings  hin,  unternahm  eitle,  verderbliche  Züge  in 
den  Nofden  und  Süden,  und  verträumte  in  unnützen,  den 
Schau  leerenden,  die  Unzufriedenheit  steigernden  Lustbarkeiten 
seine  Tage  bald  in  Peking,  bald  in  Nanking  oder  in  prunk- 
voDen  Ausflügen.  Unter  dem  folgenden  Herrscher,  Schi- 
tsong,  welcher  von   Jugend  auf  den  Sekten  der  Ho-schang 
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und  der  Tao-sse  sehr  ergeben  war,  die  ihm  nach  Anleitong 
einiger  Eunuchen  das  Geheimniss  der  Unsterblichkeit  auf- 
schliessen  zu  können  verhiessen,  und  welcher  ausserdem  ge- 
radezu erklärte,  lieber  Verse  zu  machen  und  Gedichte  zu 
lesen,  als  sich  mit  den  Sorgen  der  Regierung  zu  beschäftigen, 
bedrängte  eine  Menge  von  Unruhen,  theils  in  Ngan-nan,  theils 
auf  Seiten  der  Turfan  und  Hami's,  theils  und  vornehmlicli 
durch  Einfälle  des  Tatarenhäuptlings  Jenta  erregt,  den  Wohl- 
stand des  Landes.  Ganz  besonders  drückend  wurden  die 
Feindseligkeiten  japanesischer  Piraten.  Diese  Streifereien  ha^ 
ten  schon  ;unter  der  Regierung  des  Hong-wu  begonDen*); 
schon  damals  hatten  einige  Japaner  in  der  Meinung,  dass 
die  Unruhen  jener  Zeit  ihrem  Wunsche,  sich  zu  bereichern, 
günstig  wären,  Barken  bewaffnet,  waren  auf  der  Insel  Tsong- 
ming  an  der  Mündung  des  Klang  gelandet,  hatten  diese  ge- 
plündert und  eine  grosse  Anzahl  von  Chinesen  getödtet.  Der 
Kaiser  hatte  sich  im  Jahre  4  370  bei  ihrem  Könige  darüber  be- 
klagen lassen  und  ihm  zu  verstehen  gegeben,'  dass  es  vor- 
theilhafter  für  ihn  sein  würde,  dem  chinesischen  Reiche  zu 
huldigen.  Dieser  Monarch  hatte  auch  einen  Bonzen,  Tsa- 
tschao,  mit  Geschenken  in  Form  eines  Tributs  gesendet,  be- 
gleitet von  9  andern  Bonzen  und  70  jungen,  von  den  Piraten 
entführten  Chinesen.  Dessenungeachtet  hatten  die  Piraten 
bald  ihre  Angriffe  wiederholt.  Im  ersten  Jahre  des  Jong-lo 
(1 403)  hatte  der  Nachfolger  jenes  Königs  auch  Tribut  an  den 
Kaiser  geschickt,  welcher  ihm  das  kaiserliche  Diplom  aus- 
stellen liess,  durch  welches  er  ihn  zum  König  von  Japan  ein- 
setzte; auch  verband  er  mit  diesem  Schreiben  ein  goldenes 
Siegel.  Die  Japaner  hatten  sich  bis  zum  neunten  Jahre  des 
Jong-lo  darauf  beschränkt,  Korea  zu  verheeren.  Dann  weiger- 
ten sie  sich,  Tribut  zu  zahlen,  jedoch  machten  ihre  Piraten  we- 
nig Ausfälle  auf  die  Küsten  Chinas  bis  zur  Regierung  des  Schi- 
tsong.  Ein  Zwischenfall  hatte  um  das  Jahr  4523  den  Befehl 
zur  Folge  gehabt,  dass  den  Fremden  die  Häfen  von  China  ver- 
schlossen wurden  und  ein  sehr  strenges  Verbot  erging,  da- 
selbst mit  andern  als  mit  Reichsunterthanen  Handel  zu  trei- 
ben.   Die  fremden  Fahrzeuge  landeten  nun  an  benachbarten 


4)  Hifltoire  g^nönila,  X,  I9S  fg. 
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bseloy  an   welche   die  ChlDesen   ihre    Waaren   hinbrachteo. 
Auf  diese  Vorgftage  eDtspann  sich  im  Jahre  4546  bei  einer 
gegen  einen  japanischen  Kaufmann  begangenen  Ungerechtigkeit 
ein  Krieg  der  Japaner  mit  den  KUstenbewohnern  Chinas,  in 
welchem    viele    PlUndereien    und  Biutvergiessen  statthatten, 
wobei  eine  junge  chinesische  Prinzessin  sich  als  wahre  He- 
roine ausxeichnete.     Der  Kaiser,  nur  dem  Geheimnisse  der 
Unsterblichkeit  nachjagend,  wozu  er  769  gehörige  Bücher  im 
Lande  aufsammeln  liess,    blieb  ungerührt  von  dem  Elende, 
was  diese  japanesischen  Freibeuter  seinen  Völkern  verursach- 
ten.   Bald  verbanden  sich  dieselben  mit  den  Piraten  dieser 
Heere  und  so  ward  manche  Stadt  der  Kttstengegenden ,   da 
bisweilen  Heere  von  30000  Mann  und  mehr  im  Felde  erschie- 
nen, erobert  und  in  Asche  gelegt,  bis  es  endlich  chinesischen 
Gouverneuren  gelang,  diese  Rotten   auf  immer  zu  verjagen. 
Der  Kaiser,   durch  ein  Placet  mit  Ernst  und  Nachdruck  an 
seine  Pflicht   erinnert  —  dergleichen  Ermahnungen,   die  oft 
durch  die  Lebensgefahr,  welcher  die  Verfasser  solcher  Schrei- 
ben sich  aussetzten,  durch  die  augenscheinlich  zu  erwartende, 
oft  auch  erfolgte  Hinschlachtung  des  Autors,  Dokumente  wahr- 
haft hochherziger  Gesinnung  waren,  findet  man  häufig  in  der 
chinesischen   Geschichte  — ,  bereute  tief,  aber  zu  spfit  seine 
schweren  Fehlgriffe  und  Elend  verbreitenden  Unterlassungs- 
süaden.    aDer  Wahnsinn  r,  sagte  er  in  der  Verordnung,  wel- 
che er  wenig  Tage  vor  seinem  Ende  gab,  cdas  Geheimniss 
des  Lebendigbleibens  aufzufinden,  hat  mich  meinen  Grossen 
und  meinen  Volkern  ein  böses  Beispiel  geben  lassen;  ich  ver- 
lange, dies  durch  dieses  Schreiben  gut  zu  machen,  was  man 
nadi  meinem  Tode  im  ganzen  Reiche  bekannt  machen  soU.» 
Unter  seinem  zweiten  Nachfolger  bat  der  Sohn  des  er- 
wähnten Tatarenhäuptlings  Jenta,   dass  ihm  gestattet  wUrde, 
im  Westen  des  Hoang-ho  einen  Pferdemarkt  zu  halten.    Der 
Kriegsrath  aber  schlug  dies   ab,   weil   dies  zu  gewähren  so 
viel  heissen  würde,   als:   den  Tataren  ein  Thor  zu  öfihen, 
durch  welches  sie  nach  China  eindringen  konnten,  wann  sie 
trollten.    Der  Häuptling,  darüber  piquirt,  führte  seine  Leute 
und  Horden  gegen  den  See  Hu-hu-nor  (Kho-kho  noor)  und 
begann  nun  Einfälle  in  die  westlichen  Gegenden  von  Sehen- 
si.   Da  gestattete  man    einen  grossen  Markt  in   Ran-tschte 
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und  einen  kleinen  in  Tschüang-Ieang.  Im  Jahre  4584  kam 
der  erste  Jesuit,  Michel  Roger,  nach  China,  nachdem  schon 
im  Jahre  4552  der  bekannte  Missionar  Franz  Xaver  auf  der 
Insel  Sancian  oder  Schang-tschuen  bei  Macao  gestorben  war, 
ohne  in  China  selbst  eindringen  zu  können,  wo  dagegen  im 
Jahre  4583  der  Pater  Ricci  und  andere  Missionare  Eingang 
fanden.  Um  diese  Zeit  gab  es  mancherlei  Unruhen,  tbeils  im 
südwestlichen  China,  theils  im  Nordost,  von  selten  der  Nutsche, 
oder  wie  sie  vor  alters  Messen,  Nutschin.  Sie  trieben  guten 
Handel  mit  ihren  Biber-,  Fuchs-  und  Zobelfellen,  wie  denn 
auch  das  bekannte  (durch  die  stärkende  Kraft  seiner  Gabel- 
wurzeln berühmte)  Ginseng  ein  wichtiger  Artikel  ihres  Landes 
war.  Der  verständige,  besonnene  Kaiser  Schin-tsongy  auch 
unter  dem  Namen  Wen*lin  bekannt,  konnte  nur  mit  Mohe 
den  Krieg,  welcher  im  Jahre  4593  zwischen  den  Japanern 
und  den  Einwohnern  von  Korea  entbrannte,  zu  Ende  brio- 
gen.^)  Ein  Japaner  .des  niedrigsten  Standes,  nämlich  ein 
Sklave,  Namens  Ping-siöu-ki  oder  Ki  im  Chinesischen,  Fa- 
chiba  nach  dem  Japanischen,  erhob  sich  durch  Klugheit,  Ta- 
pferkeit und  Unternehmungsgeist  zu  bedeutender  Macht,  machte 
einen  Einfall  nach  Korea,  trieb  den  schwachen  Regenten  die* 
ses  Landes  von  Stadt  zu  Stadt,  und  nannte  sich  nun  im 
Stolze  Über  seine  Eroberungen  Talfko,  d.  i.  König,  oder  wie 
man  ihn  oft  mit  dem  Zusätze,  der  aunserHerr»  bedeutet,  nennt, 
Taikosama.  Jetzt  wandte  sich  der  geängstete  König  von  Ko- 
rea um  Hülfe  nach  China,  wo  man  auch  die  Sache  sehr  ernst 
nahm.  Nach  manchen  Ereignissen  wechselnden  Glücks  er- 
kannte man  in  China  den  Taiko  als  König  an.  Mitten  aber 
in  erneuerten  Fehden  starb  Taiko  plötzlich  und  die  Japaner 
zogen  sich  von  Korea  zurück.  Der  Krieg  hatte  sieben  Jahre 
gedauert.  Von, jenem  Augenblicke  an,  bemerkt  Gützlaff,  be- 
trat nie  ein  Japanese  mehr  den  Boden  der  Halbinsel,  und  Ko- 
rea besteht  nun  auf  drittehalb  Jahrhunderte  ohne  fremde  Ein- 
mischung, das  einzige  Land  der  Erde,  von  welchem  man  dies 
sagen  kann;  doch  hat  sich  dies  in  neuester  Zeit  geändert. 


4)  Vgl.  über  diesen  Krieg  die  chinesischen  Nachrichten  in  der 
Histoire  g^n^rale,  X,  366  fg. ,  nebst  den  in  den  Noten  angeführten  an- 
derweiten  Notizen. 
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Im  Jahre  4601  Hess  der  Euouch  Ma-tang  den  Li-ma-töu 
;d.  L  den  Pater  Matteo  Ricci)  an  den  Hof  führen,  um  dem 
Kaiser  seltene  Sachen  darzubringen.  Der  Kaiser  sandte  das 
Placet  des  Eunuchen  ans  Tribunal  des  Ritus,  welches  diese 
Antwort  gab:  a  Europa  ha]l  gar  keine  Verbindung  mit  uns 
und  nimmt  unsere  Gesetze  nicht  an.  Die  Bildnisse  oder  Ta- 
bleaux  des  Tien-schu  (Herrn  des  Himmels)  und  einer  Jung- 
fraa,  welche  Li-ma-t£u  als  Tribut  bringt,  sind  keine  Sa- 
eben  hohen  Preises.  Er  zeigt  einen  Beutel  vor,  in  welchem 
er,  wie  er  sagt,  Gebeine  von  Unsterblichen  hat,  gleich  als 
wenn  die  Unsterblichen,  wenn  sie  emporsteigen,  ihre  Gebeine 
nicht  mit  sich  nähmen.  In  einem  Ähnlichen  Falle  sagte  Han- 
ifl,  dass  er  nicht  Ähnliche  Neuigkeiten  dürfe  in  den  Palast 
einfllhren  lassen,  aus  Furcht  sich  ein  Unglück  zuzuziehen. 
Wir  urtheilen  daher,  dass  man  diese  Geschenke  nicht  anneh- 
men, noch  dem  Li-ma-täu  erlauben  dürfe,  am  Hofe  zu  blei- 
bea.  Man  muss  ihn  in  sein  Land  zurückschicken.»  Doch 
nahm  der  Kaiser  die  Geschenke  und  erlaubte  jenem,  am  Hofe 
zubleiben.  Schon  im  Jahre  4613  hatten  sich  die  Europfier 
durch  ihre  Kenntnisse,  besonders  der  Astronomie,  so  viel 
AcfaUing  unter  den  Chinesen  erworben,  dass  der  Präsident 
des  Tribunals  am  Hofe  zu  Nan-king  (ein  gewordener  Christ) 
ein  Memoire  präsentirte,  in  welchem  er  sagte,  dass  diejchi- 
nesische  Astronomie  einer  Verbesserung  bedürfe,  weil  seit 
einigen  Jahren  die  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  nicht  ein- 
träfen; er  sprach  darin  vortheilhaft  von  Fremden,  welche  aus 
Europa  gekommen  wären  (den  Patres:  Pantoja,  Longobardi, 
Sebastian  de  Ursino  und  Dias  jun.  den  Jesuiten),  woher  sie 
versdüedene  Tractate  über  diesen  Gegenstand  mitgebracht 
hatten,  welche  viel  klarer  und  deren  Calcul  viel  sicherer 
wären,  als  die  der  Chinesen.  Er  rieth,  diesen  Leuten  eine 
eigene  Wohnung  für  diese  Arbeiten  zu  geben.  Im  Jahre  \  607 
meldete,  wie  die  chinesischen  Geschichtsbücher  sagen,  der 
Vicekönig  von  Fu-kien  an  den  Hof,  dass  die  Hong*mao  (d.  i. 
die  Rothhaarigen ;  mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Chinesen 
ohne  Unterschied  Engländer,  Holländer  und  andere  Europäer) 
chinesische  Kaufleute,  deren  Schiffe  sie  geplündert,  getödtet 
hätten  und  dann  ans  Land  gestiegen  wären,  als  hätten  sie 
die  Absicht,  sich  auf  dem  festen  Lande  festzusetzen. 
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Nach  manchen  zum  Theil  nicht  unbedeutenden,  doch  im- 
mer wieder  beschwichtigten  Yorgfingen  begann  nun  aber  im 
Jahre  4608  ein  sehr  folgenreich  gewordener  Zwiespalt  mit 
den  nordöstlichen  Tataren.  £in  Eunuche,  als  Acciseinnehmer 
in  diesen  Gegenden  angestellt,  hatte  sich  grosse  Ungerechtig- 
keiten in  diesem  Amte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dies 
erregte  einen  bedeutenden  Aufruhr.  Der  Vicekönig  des  Lan« 
des  bat  dringend,  Hülfe  von  Peking  zu  senden,  da  er  sidi 
ohne  diese  nicht  wider  die  sich  vielfach  zusammenrottenden 
Tataren  halten  könnte.  Noch  gelang  es  jetzt,  diese  Völker- 
schaften zu  beschwichtigen.  Bald  jedoch  erneuerten  sich 
die  Bewegungen  unter  dieser  Nation,  und  die  Tatarenfiirsteo 
der  folgenden  Dynastie  nehmen  das  Jahr  4618,  dasselbe  also, 
in  welchem  in  Europa  der  verheerende  Dreissigjdhrtge  Krieg 
begann,  fUr  das  erste  ihrer  Dynastie.  ^)  Es  scheint  sicheri 
dass  diese  Mandschu -Tataren  von  der  Rasse  der  schon  er- 
wähnten Nutch6  von  Nankoan  waren  ^);  Goncessionen,  welche 
man  ihnen  eingeräumt  hatte,  waren  ihnen  von  einigen  Man- 
darinen auf  UbermUthige  und  harte'  Weise  wieder  entrissen 


4)  Vgl.  Histoire  gdn^rale,  X,  405  fg. 

2)  Ueber  die  Ableitung  des  Namens  der  Mandschu,  oder  wie  andere 
schreiben:  Mantschu,  Über  den  fabelhaften  Ursprung  und  die  erste  Aus- 
breitung ihres  Fürstenhauses  s.  Platb,  a.  a.  0.,  S.  229  fg.,  vorher  Abel 
Römusat  in  Reeberches  sur  les  langues  tartares,  S.  44,  und  die  Ab- 
handlung in  Klaprotb's  Mem.  relat.  etc.,  I,  441  fg.;  Dschurscbit 
(Djourjit),  sagt  er  da  (S.  466),  ist  der  Name  der  Ahnen  der  Mandschu, 
die  zwischen  Korea  und  dem  Flusse  Amur  wohnten;  s.  auch  NeumanD, 
Asiatische  Studien,  I,  424  fg.,  und  Ritter,  n,  403  fg.  Abel  Remusat  be- 
merkt a.  a.  0.:  Sie  stammen  von  den  Kin,  dem  mehrfach  im  Obigeo 
erwähnten  tatarischen  Volke,  welches  einst  420  Jahre  lang  einen  Theil 
des  nördlichen  China  innehatte;  von  den  Mongolen  vertrieben,  zogen 
sie  sich  in  ihre  alten  Wohnsitze  im  Norden  von  Korea  zurUck,  wo  sie 
sich  in  sieben  Horden  unter  ebenso  viele  Khans  tbeilten.  Im  Jabra4ft86 
näherten  sie  sich  wieder  China ;  die  Chinesen  tödteten  verratherischer- 
weise  ihren  Anführer  und  dann  drang  dessen  Sohn  Tai-tsu  vor  und 
nahm  den  Titel  Kaiser  von  China  an.  Sie  stammten  sicher  vom  lao- 
gen  Weissen  Gebirge  her,  nicht  allzu  fern  von  der  Grenze  Koreas,  aus 
dem  Vaterlande  der  stammverwandten  Ju-schi.  Die  Quellen  der  Ge- 
schichte der  Eroberung  Chinas  durch  die  Mandschu  s.  bei  Plath,  S 
236  fg.,  Note. 
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worden,  und  dies  gab  ihnen  die  Waffen  in  die  Hfinde.  Sie 
drangen  Tor,  nachdem  sie  sich  zum  Chef  den  erwählt  hatten, 
welchen  die  folgende  Dynastie  für  ihren  Gründer  ansah. 
Dieser  schwur,  wie  der  franzosische  Herausgeber  der  Histoire 
gto^raie  in  der  Note  bemerkt  —  da  die  Mandarinen  seinen 
Vater  hingeschlachtet  hatten  — ,  200,000  Chinesen  den  Maoen« 
seines  Vaters  zu  opfern.  «Indem  er  dies  schreckliche  Ge- 
lübde that,  war  er  wol  vom  Verlangen  nach  Rache  dazu  ge- 
trieben und  vom  Geiste  seiner  Nation,  welche  bei  den  Lei- 
chenbegängnissen der  Grossen  die  barbarische  und  grausame 
Gewohnheit  hatte,  in  den  Scheiterhaufen  Sklaven,  Weiber, 
Pferde  und  Waffen  in  der  Ueberzeugung  zu  werfen,  dass  die 
Geschiedenen  ihrer  in  der  andern  Welt  bedürfen.  Jedoch  seit 
die  Tataren  China  sich  unterworfen  haben,  sind  sie  unter  den 
besiegten  Völkern  milderer  Sitten  von  einer  so  unmenschli- 
ehen Gewohnheit  abgegangen.»  Man  hätte  diese  Tataren  wol 
eher  überwältigen  können,  wenn  man  das  von  Macao  schon 
hbanfbeorderte  Corps  Portugiesen  mit  den  für  die  schrecken- 
erregende Artillerie  eingeübten  Eingeborenen  nicht  mit  ihren 
Gewehren  zurückgeschickt  hätte,  weil  eben  die  augenblickli- 
che Gefahr  vorüber  schien.  Das  Anerbieten  der  Tataren,  die 
Waffen  niederzulegen,  wenn  man  nur  den  begangenen  Unge- 
rechtigkeiten Rechnung  trüge,  wies  man  am  chinesischen  Hofe 
stolz  zurück,  und  nun  drangen  die  Mandschu  wiederholt  mit 
Gewalt  vor.  China  verlor  bald  in  einer  Reihe  von  Gefechten 
mehr  als  340  Generale,  45,000  Soldaten,  eine  grosse  Anzahl 
von  Pferden,  Waffen  und  Kürasse  und  alle  Bagage  der  drei 
Abtheüungen  seines  Heeres.  Nicht  lange,  so  drangen  die  Mand- 
schu nach  Korea  vor  und  eroberten  es  zum  Theil,  ja  sie  ge- 
wannen den  Muth,  selbst  nach  China  hineinzudringen.  Schon 
nachdem  sie  Herren  der  Hauptstadt  von  Leao-tong  geworden, 
erliessen  sie  ein  Edict,  durch  welches  sie  die  Erhaltung  des 
Lebens  allen  denen  zusagten,  welche  sich  wollten  das  Haupthaar 
rasiren  lassen  und  nach  ihrer  Art  kleiden,  mit  Zopfu.s.  w.^), 


4)  lieber  diese  Tracht  der  Mandschu  s.  Histoire  gönärale,  X, 
418;  erat  jetzt  wurde  diese  Sitte  den  Chinesen  aufgedrungen;  vgl. 
auch  oben  die  betreflfende  Note  zu  II,  676;  auch  s.  Schott  in  der  er- 
wähnten Beschreibung  der  chinesischen  Literatur ,  a.  a.  0.,  S.  369,  Note; 
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worauf  eine  grosse  Anzahl  von  Chinesen  sich  die  Haare  ver- 
schneiden und  unter  die  Fahnen  der  Tataren  einreihen  Hess. 
Zu  diesen  Gefahren  im  Nordosten  kamen  nun  noch  gewaltige 
Aufstdnde  in  der  Provinz  Sse-tschuen  und  andere,  sowie  die 
Unruhen,  welche  in  Schan-tong  die  Sekte  der  Pe-lien*kiao, 
die  seit  alter  Zeit  bestandene  und  noch  heute  bestehende  ge- 
heime Gesellschaft  ader  weissen  Wasserlilie»  erregte.  Im 
Jahre.  4625  starb  der  ROnig  der  Mandschu,  welchen  sie  f&r 
den  Gründer  der  Dynastie  der  Tsing,  d.  i.  der  souverüneD 
Klarheit,  oder  der  grossen  Reinheit,  betrachten  und  dem  man 
den  Namen  TaY-tsu-kao-hoang-ti  gegeben  hat,  gleichwie  sein 
Nachfolger  unter  dem  Namen  TaT-tsong-wen-hoang-ti  bekannt 
ist,  wiewol  beide  natürlich  nicht  in  der  Reihe  der  chinesi- 
schen Kaiser  stehen,  da  die  Mandschu  noch  nicht  den  Thron 
Chinas  innehatten,  obschon  z.  B.  TaY*tsong  sich  «Kaiser  des 
grossen  Königreichs  der  Mandchöu»  nannte,  welchen  Titel 
auch  der  chinesische  Vicekönig  von  Leao-tong  anerkannte. 
Als  nach  der  Thronbesteigung  des  (streng  genommen,  sobald 
man  auf  das  gesammte  Land  China  blickt)  letzten  Herrschers 
der  Ming-Dynastie,  HoaY-tsong,  die  Mandschu,  welche  auf  ihre 
Friedensvorschläge  keine  Antwort  erhalten  hatten,  sich  tief 
verachtet  glaubten,  begannen  sie  von  neuem  Feindseligkeiten. 
TaY-tsong  theilte  jetzt,  nach  einem  mit  den  Fürsten  der  Mand- 
schu, der  Mongolen  und  den  Generalen  anderer  Kriegshorden 
gepflogenen  Rathe,  das  Heer  in  acht  Banner  und  liess  es  in 
zwei  Corps,  dem  a Rechten»  und  dem  a Linkern»  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  vorrücken.  Man  öffnete  zum  Theil  den 
Mandschu  selbst  in  chinesischen  Stfidten  die  Thore,  da  die 
Sieger  ernst  vorschritten  und  die,  welche  sich  ihnen  ergaben 
und  das  Haar  nach  der  Tataren  Weise  scheren  liessen,  mild 
behandelten.  Auch  jetzt  geschah  es,  dass,  da  mehre  Chine- 
sen die  geistige  Superiorität  der  Europäer,  besonders  in  der 
Astronomie,  anzuerkennen  sich  gedrungen  fühlten,  ein  Bei- 
sitzer des  Tribunals  der  Reichsmandarinen,  welcher,  in  den 
Berichten  der  Missionare  unter  dem  Namen  Paul  bekannt,  die 
christliche  Religion  angenommen  hatte,  die  Jesuiten  aus  Europa, 


eine   ausführliche  Beschreibung   der   Leichenfeierlichkeiten    zu  Ehren 
einer  Kaiserin-Mutter  ebendaselbst,  S.  398  fg.  in  der  Note. 
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nSmlich  Longobardi  und  Terence  zu  Reformirung  der  chine- 
sischen Astronomie  vorschlug,  sowie  derselbe  im  Jahre  darauf 
(4629)  die  beiden  Patres  Adam  Schall  und  Rho  in  dieselbe 
Akademie  brachte.  TaY-tsu,  welcher  jetzt  für  sich  und  seine 
Nachfolger  eine  ceinlure  von  gelber  Farbe  annahm,  während 
die  von  rother  Farbe  den  andern  Fürsten  seines  Blutes  an- 
gewiesen wurde,  rückte  mit  grosser  Mflssiguog  und  mehr- 
maligen, doch  vergeblichen  Friedensversuchen  vor;  auch  führte 
er  mehre  chinesische  Einrichtungen  in  seinem  Heere  ein,  wie 
weit  dieselben  förderlich  schienen,  und  nahm  auf  dringende 
Vorsteliongen  seiner  Untergebenen,  Mandschu,  Mongolen  und 
Chinesen,  nach  feierlichem  Opfer,  im  Jahre  4635  den  Titel: 
Kaiser  von  China  an,  wobei  er  seiner  Dynastie  den  Namen 
Ta-tsing  oder  TaY-tsing,  d.  i.  der  Grossen  und  Reinen,  gab, 
zog  sich  aber,  als  er  Peking  wohl  vertheidigt  fand,  zurück 
nach  Leao-tung.  Die  Mandschu  würden  wol  kaum  weiter  an 
die  Eroberung  Chinas  gedacht  haben,*  wenn  sie  nicht  infolge 
einer  Rebellion  in  China  vom  chinesischen  Feldherm  wfiren 
iVL  Hülfe  gerufen  worden.  Das  chinesische  Reich  kam  näm- 
lich danoals  in  eine  höchst  kritische  Lage.  Unter  den  vielen 
Rebellenhflupüingen,  welche  das  Land  unter  der  elenden  Re- 
gierung des  letzten  Herrschers  der  Ming -Dynastie  zerfleisch- 
ten, zeichnete  sich  vor  allen  der  kluge  und  tollkühne,  greuel- 
hafte  Li-tse-tsching,  aus  den  südwestlichen  Provinzen  herauf- 
gekommen, aus.  Dieser  rückte  über  Schan-si,  in  welches  der 
chinesische  General  ihm  entgegen  vorrücken  sollte,  der  Ver- 
wüstungen dieser  Landschaft  wegen  jedoch  dies  Vornehmen 
aufgeben  musste,  wiewol  ihn  der  Europäer  Tang-ja-wang  (d.  i. 
Adam  Schall),  wie  ihn  die  chinesischen  Rerichte  nennen,  be- 
gleiten sollte,  «ein  Mann,  welcher  sehr  wohl  den  Dienst  der 
Artillerie  und  die  Construction  von  Schififbrücken  verstand»,' 
nach  Peking  zu.  Ein  Eunuche  Öffnete  den  Rebellen  ein  Thor 
der  Residenz.  Der  feige  Herrscher  erhfingle  sich  nun  selbst 
an  seinem  Gürtel,  nachdem  er,  vom  Weine  trunken,  noch 
grausame  Schritte  der  Verzweiflung  gethan,  und  unter  anderm 
niedergeschrieben  hatte:  «Mit  welcher  Stirn  werde  ich  nach 
dem  Tode  vor  meinen  Ahnen  erscheinen?  Ihr,  die  ihr  mich 
in  diesen  traurigen. Zustand  stürzt,  nehmt  meinen  Körper  und 
zerstückelt  ihn    immerhin,   aber  schont  mein  Volk  und  thut 
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ihm  kein  Uebles.  i»  Der  einzige  treogebliebene  General,  Li-kuö- 
isching,  beerdigte  dann  die  Leichname  der  Kaiserfamilie,  und 
als  er  hörte,  dass  der  Erbprinz  in,  Sicherheit  wfire,  ,gab  er 
sich  selbst  den  Tod^  da  er  nicht  einem  Rebellen  dienen  wdlte, 
cein  Beispiel  von  Treue,  deren  es  unzählige  in  der  chinesischen 
Geschichte  gibt».  Ein  anderer  getreuer  General,  welcher  ao 
den  Grenzen  der  Mandschu  stand,  die  sich  jetzt  still  und 
ruhig  in  ihren  Gebieten  hielten,  bat  nun  um  Hülfe  und  Rache 
bei  dieser  Nation.  Diese  kamen  und  entschieden  eine  blatte 
Schlacht,  welche  dieser  hochherzige  General  gegen  den  Re- 
bellen lieferte.  Endlich  floh  der  Elende  aus  Peking,  nach- 
dem er  seine  Wageh  und  Kameele  mit  unermesslichen  Gutem 
aus  den  Schlitzen  der  Ming  beladen  hatte,  nach  Westen,  vor 
gleicl^  mit  dem  Befehle,  dass  seine  Leute  Feuer  ins  Palais 
und  die  neun  Thore  der  Stadt  legen  sollten.  Der  General 
verfolgte  das  fluchtige  Unthier.  Jetzt  kam  es  zu  einer  mdr- 
derischen  Schlacht,  welche  von  frCkh  bis  nach  Sonnenunter- 
gang währte  und  wenigstens  dies  zur  Folge  hatte,  dass,  in- 
dem sich  der  Rebell  zurückzog,  so  die  Residenz  sicher  war. 
Das  Schwierigste  war  nun,  die  Mandschu,  welche  so- 
gleich nach  erfolgter  Einladung  mit  7000  und  bald  darauf 
mit  60,000  Mann  zu  Hülfe  gekommen  waren,  wieder  in  ihr 
Land  zurückzubringen.  Jener  cbinesiscbe  Feldherr,  U-san- 
kuei,  lud  die  Befehlshaber  derselben  in  sein  Zdt^),  rühmte 
ihre  Tapferkeit  und  Verdienste  um  den  Staat,  versprach  ihnen 
immerwahrende  Erkenntlichkeit,  und  um  ihnen  Beweise  der- 
selben  zu  geben,  schlug  er  ihnen  vor,  mit  ihn^i  nach  Peking 
zu  gehen,  da  Summen  Goldes  und  Silbers,  seidene  Zeuge,  die 
ihnen  wären  versprochen  worden,  und  Mädchen  zur  Verhei- 
rathung  mit  jungen  Leuten  ihrer  Nation  in  Empfang  zu  neb- 
tuen.  Die  Tataren  antworteten  sehr  verbindlich  und  artig 
(hinsichtlich  der  Geschenke  trauten  sie  ganz  dem  Worte  der 
Chinesen,  sie  könnten  aber  doch,  gerufen,  die  Unruhen 
zu  stillen,  nicht  eher  heimkehren,  als  bis  sie  die  Buhe  völlig 
wiederhergestellt  hätten),  doch  konnte  man  deutltch  ihren 
Plan  erkennen.  Der  chinesische  General  war  nicht  im  Stande, 


ji^ 


h)  Vgl  das  Nähere  Histoire  gönörale,  X,  604  fg.,  und  Piatb,  a.  a.  0-, 
It  Sfi3  fg. 
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sie  mit  Gewalt  in  ihr  Land  zurückzutreiben,  darum  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  sich  dies  nicht  merken  zu  lassen.  Man  theilte 
die  Tataren  in  drei  Corps,  von  denen  das  erste  sich  mit  den 
chinesischen  Truppen  des  Generals  vereinigte,  das  zweite  zur 
Bekämpfung  der  Rebellen  in  Schan-tong  verwendet  wurde  nnd 
das  dritte  den  Weg  nach  Peking  nahm.  Da  gingen  diesen, 
als  den  hochverdienten  Befreiern,  die  Mandarinen  in  ceremo- 
melier  Tracht  entgegen,  und  ihr  Einzug  schien  wie  ein  Tri- 
umph. Doch  kaum  hatten  sie  daselbst  Puss  gefasst,  so  be- 
setzten sie  die  Thore  mit  ihren  Wachen.  Die  Einwohner  konn- 
ten dies  nicht  wehren. 

Hatten  die  Mandschu  nach  dem  Tode  ihres  genannten 
Forsten  sich  durch  einen  Staatsrath  der  Brüder  desselben  lei* 
ten  lassen,  so  wählten  sie  nun  im  Jahre  4644  einen  Kaiser 
Chinas  aus  ihrer  Nation,  nnd  zwar  in  einem  jungen  Prinzen 
von  sieben  Jahren,  weicher  bewundernswürdige,  alle  Herzen 
gewinnende  Beweise  tiefer  Verständigkeit  und  Willensstärke 
gab.  Dagegen  hatten  schon,  und  zwar  gleich  nach  der  Runde 
vom  tragischen  Ende  des  HoaY-tsong,  die  Mandarinen  des 
Hofs  von  Nan-king  einen  Prinzen  der  kaiserlichen  Familie 
2am  Herrscher  gewählt,  und  da  der  obenerwähnte  Rebell 
sich  auch  zum  Kaiser  erklärt  hatte,  endlich  noch  der  angeb- 
liche Thronerbe  des  verstorbenen  Kabers  auftrat,  so  gab  es 
jetzt  erst  drei,  dann  fast  einen  vierten  Kaiser.  Der  Betrug 
mit  dem  letzten  wurde  bald  entdeckt,  jener  Rebell,  in  seiner 
Macht  sehr  herabgekommen,  von  Bauern  erschlagen  und  der 
iD  Nan-king  gewählte  Herrscher  lebte  in  grosser  Schwelgerei 
and  Unthätigkeit,  die  Mandarinen  um  ihn  aber  in  vielem  Ha- 
der. So  kam  es,  dass  die  Mandschu  bald  Nan-king  gewan- 
nen, und  unter  innern  Zwistigkeiten  mancher  aufgetretenen 
Prinzen,  wenn  auch  nach  harter  Gegenwehr  einiger  Städte, 
aach  Stromflotlen  u.  s.  w.,  unter  wechselndem  Glücke  (nament- 
lich mossten  sie  eine  Zeit  lang  vom  Süden  des  Kiang  weichen), 
doch  endlich  im  Jahre  4649,  also  nach  einem  fast  dreissigjährigen 
Kriege,  Herren  von  ganz  China  wurden.  Unter  den  letzten 
Vertheidigem  des  Vaterlandes  werden  wir,  namentlich  im 
südlichen  China,  weiter  unten  manche  warme  Verehrer  und 
Beschützer  der  europäisch -christlichen  Missionare  finden. 
So  endete  eine  Dynastie,  welche,  wenn  auch  nur  wenig 
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grosse  Mfinner,  doch  auch  a  keinen  Nero  und  Galigula»  dem 
Lande  gegeben  hat.  Der  Wurm,  der  an  ihrem  Herzen  nagte, 
war  die  Macht  der  Eunuchen  im  Palaste  und  Staate.  Was 
diese  Fürsten,  zum  Theil  in  bedeutender  Weise  für  die  Lite- 
ratur thaten,  erstreckte  sich  doch  nur  meist  auf  Anfertigang 
von  Gommentaren  der  heiligen  Bücher,  auf  Ansammlung  von 
Schriftwerken  in  Bibliotheken  und  auf  Verbesserung  der  astro- 
nomischen Bestimmungen  durch  die  grossere  Kenntniss  der 
Europfier. 


§•  168.   Die  Tsing-  oder  Huibeka-DyMstiet  a)  Schii- 

tseU,  im  Jahre  1644—61. 

Die  Mandschu^]  waren  aber  doch  mit  alledem  noch  kä- 
neswegs  im  ruhigen  Besitze  des  Landes  China.  Wiewol  sie, 
sagt  Mßilla,  von  einem  im  Allgemeinen  strengen  Charakter 
waren,  so  hatten  sie  es  sich  doch  zum  Gesetze  gemacht, 
die,  welche  sich  ihnen  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben,  mit 
viel  Milde  zu  behandein;  doch  gelang  es  ihnen  damit  nicht, 
die   Herzen  ihrer  neuen  Unterthanen  zu  gewinnen.     Es  gab 


4)  Wir  folgen  auch  hier  bei  den  wichtigsten  Thatsachen  oft  wörtlich 
den  Berichten  Mailla's.  welche  im  elften  Tbeile  der  Histoire  gön^rale 
bis  zum  Ende  des  Kaisers  Kang-bi  gehen.  Mailla  stutzte  auch  dieseo 
Theil  seiner  Geschichte  auf  die  ausgezeichnetsten  chinesischen  Werite, 
insbesondere  auch  auf  die  M^moires  des  Kaisers  Kang-hi,  von  denen 
er  80  glücklich  war,  ein  Exemplar  zu  erlangen.  Hinsichtlich  der  letsten 
80  Jahre  dieses  grossen  Regenten  war  er  selbst  (im  Jahre  4708  nach 
China  gekommen,  starb  er  im  Jahre  4  748)  Augenzeuge  der  wichtigsteo 
Vorgänge.  «Wird  einst»,  sagt  Mailla,  «die  authentische  Geschichte  der 
Tsing  erscheinen,  so  wird  sie,  glaube  ich,  nichts  Wesentliches  in  den 
hier  erztthlten  Thatsachen  zu  ändern  haben.»  Der  Übrige,  in  diesem 
Tbeile  der  Histoire  generale  befindliche  Abschnitt  der  chinesischen  Ge- 
schichte, welcher  vom  Jahre  4723  —  80  reicht,  als  in  welchem  dieser 
Theil  gedruckt  wurde,  ist  vom  französischen  Herausgeber  der  Histoire 
{^en^rale  nach  den  besten  Quellen,  die  er  sich  Offnen  konnte,  daige- 
stellt,  s.  a.  a.  0.  die  Noten  zu  S.  4  und  S.  369.  Der  hochverdieote 
Pater  Mailla  wagte  unter  der  Bedrängniss,  welche  nach  Khang>hi*s  Tode 
für  die  Christen  eintrat,  in  Peking  nicht  weiter,  als  bis  zu  dem  genaanlefl 
Punkte,  an  der  chinesischen  Geschichte  zu  schreiben.    GlUcklicberweiae 


I 
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vielmehr  im  ganzen  Reiche  fortwährend  Revolten,  deren  mehre 
genflgt  haben  würden,  sie  aus  China  zu  vertreiben,  wenn  die 
verschiedenen  Parteien,  welche  sich  nach  und  nac)^  bildeten, 
so  viel  Verstand  und  Einigkeit  zu  beweisen  gewusst  hfiUen, 
ab  sie  Eifer  zeigten  für  Erlangung  ihrer  Freiheit. 

Noch  waren  die  Aufstände  im  Süden  nicht  völlig  gestillt, 
als  sich  in  Schen^si  eine  Partei  bildete,  welche  um  so  mehr 
IQ  fürchten  war,  als  die  Tataren  daselbst  wenig  Truppen 
unterhielten;  der  grOsste  Theil  ihrer  Macht  war  damit  be- 
schäftigt, die  neu  eroberten  Stfidte  in  ihrer  Pflicht  zu  erhal- 
len. Als  sich  die  Tataren  dieser  Provinz  bemfichtigt  hatten, 
waren  in  den  Städten,  welche  sich,  dem  Schrecken  vor  den 
tatarischen  Waffen  weichend,  von  selbst  ergeben  hatten,  die 
Garnison  und  der  Gouverneur  belassen  worden,  Si-ngan-fu, 
die  Hauptstadt,  ausgenommen,  wo.  sie  einen  Tataren  mit 
3000  Mann  ihrer  Truppen  hingeschickt  hatten.  Das  Manifest, 
welches  jetzt  die  Aufständischen  gegen  die  Mandschu  er- 
liessen,  machte  einen  allgemeinen  Eindruck  auf  die  Chinesen, 
welche  sehr  ungeduldig  das  fremde  Joch  trugen.  Die  Gou* 
veroeure  der  Städte,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Haupt- 
stadt, schlössen  ihre  Thore,  sowie  sie  da  erschienen,  und  so 
wurde  der  Abfall  allgemein.  Als  nun  ein  von  Peking  aus 
beordertes  Corps  von  50,000  Mann  gegen  die  Revoltirenden 
vorrückte,  flohen  diese  und  zerstreuten  sich,  die  zu  ihnen 
übergegangenen  Städte  kehrten  zum  Gehorsam  zurück  und 
so  wurde  dieser  Aufruhr  gestillt.  Da  erhob  sich  eine  andere 
Revolte  im  nördlichen  Theile  von  Schen-si,  welche  um  so  ge- 
fährlicher zu  werden  drohte,  als  der  chinesische  General, 
welcher  das  Haupt  derselben  war,  fast  schon  die  Mongolen 


bieten  Dun  schon  viele  Berichte  von  Augenzeugen  aus  Europa,  die  (freilich, 
^ie  der  französische  Herausgeber  selbst  sagt,  nur  mit  grosser  Umsicht 
zu  brauchenden)  Notizen  der  chrisüichen  Missionare  in  den  Lettres  ^di- 
fiantes,  die  sehr  guten  Narbrichten  von  Neuboff  in  der  Beschreibung  der 
hoUiDdischen  Gesandtschaft  und  andere,  deren  wir  weiterhin  gedenken 
Verden,  gute  Quellen  und  zum  Theil  sehr  wichtige  Vorarbeiten.  GUU- 
l^ff,  welcher  vornehmlich  dem  Berichte  de  Mailla's  bis  an  dessen  Ende 
folgt,  handelt  über  die  Tai-tsing- Dynastie  a.  a.  O.,  S.  600  fg.  Natür- 
lich treten  erst  vornehmlich  von  dieser  Dynastie  an  die  Berichte  von 
Plath  höchst  bedeutsam  flkr  die  chinesische  Geschichte  ein. 
Kaedvfbb.  in.  24 
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waS  seine  Seite  gesogen  hatte.  Diese  gefährliche  YerbindoDg 
zu  hindern,  fassten  die  Onkel  des  jungen  Kaisers  den  Eot- 
schluss ,  (pir  denseiben ,  der  eben  ins  viersehnte  Jahr  eingetreten 
war,  um  eine  mongolische  Prinzessin  zm  bitten.  Bald 
wäre  dies  vereitelt  worden,  aber  eine  erneuerte  Gesandt- 
schaft zu  dem  Fürsten  der  Mongolen,  mit  reichen  Gescfaenkeo 
ausgestattet,  erreichte  doch,  dass  der  Fürst  seine  Tochter  gab 
und  Neutraiitfit  zu  halten  versprach.  Nach  zwei  ^UcUicbeD 
Schlachten  unterlag  zuletzt  der  tapfere  chinesische  General, 
Fürst  von  Han  und  Wiederhersteller  des  Reichs  genannt,  und 
so  endete  auch  dieser  Aufstand. 

Hätten  nun  die  Rebellen  des  Stldens  sich  vereinigt,  in 
welchem  Falle  sie  ein  sehr  grosses,  machtiges  Reich  zu  bü- 
den  im  Stande  gewesen  sein  würden,  hätten  sie  nicht  noch 
dazu  zum  Theil  durch  empörende  Grausamkeiten  und  Wili- 
ktir  sich  die  Herzen  vieler  Eingeborenen  entfremdet,  so  wtlrde 
•es  auch  den  Mandschu  nur  schwer  gelungen  sein,  sich  zn 
behaiq)ten.  Besonders  aber  wüthete  einer  derselben  gleich 
einem  Tiger  oder  Blutbunde;  bald  floss  ein  Strom  von  ihm 
vergossenen  Bhites,  er  Hess  mehr  denn  600,000  Mensoben 
hinscUachten ,  jedes  neue  Blutbad  entflaounte  ihn  zu  noch 
grossem.  Die  Provinz  Sse-tschuen  war  bald  zu  einer  Trüm- 
mer- und  Brandstätte  umgewandelt  und  konnte  kaum  in 
80  fahren  unter  aller  Sorgfalt  der  Herrscher  sieh  vOlUg  wie- 
der erholen.  Mit  Schaudern  wendet  sich  jeder  fühlende 
Mensch  von  den  grässlichsten  Einzelheiten  weg,  weiche  hier 
berichtet  werden  und  nur  in  einer  unter  dem  fürchterlich- 
sten Absolutismus  zugleich  verwilderten  Horde  bestehen  konn- 
ten, liess  doch  jener  Tiger  einst  alle  Truppen,  mehr  denn 
200,000  Männer  nebst  ihren  Weibern  sich  aufstellen,  gebot 
dann,  dass  die  Weiber  abgeschieden  würden.  Nun  liess  er  ao 
der  Spitze  der  Armee  seine  280  Concubinen  und  mehr  denn 
400,000  andere  Frauen  von  dazu  bestellten  Truppen  massa- 
criren,  lobte  dann  den  Gehorsam  der  Soldaten  und  rief  firea- 
dig:  «Nun  fürchte  ich  nicht  mehr  die  Tataren  1»  Gleich  gräss- 
liehen  Blutdurst  findet  man  kaum  je  in  der  Gesdiichte  wie- 
der; endKch  fiel  das  Ungeheuer  durch  einen  Pfeil.  Nach 
Niederkämpfung  mancher  anderer  Aufstände  sahen  sich  zu- 
letzt im  Jahre    4651    die  Mandschu  Herren    aller  Proviazen 
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des  Beichsi  ohne  jedodi  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Aufstände  ver- 
hQten  %xx  können.  Der  junge  Kaiser  nahm  jetzt  selbst  die 
Zügel  der  Regierung  in  die  Hand  und  führte  sie  mit  solcher 
Weisheit,  dass  man  ihm  allgemein  Bewunderuog  zollte.  £r 
machte  keine  andern  Veränderungen  in  den  Tribunalen,  als 
dass  er  die  Beamten  verdoppelte  und  befahl,  die  eine  Hälfte 
dersdben  aus  den  Tataren  und  die  andere  aus  den  Chinesen 
la  nehmen.  Auch  liess  er  jetzt  die  PrUfucgen  der  Lettre 
durch  sehr  strenge  Verordnungen  verbessern  und  steuerte 
besonders  dem  eingerissenen  Unwesen,  dass  die  Candidaten 
za  Erlangung  von  Staatsämtern  ihre  Examinatoren  bestachen, 
uod  so  nicht  Kenntnisse  und  Verdienst,  sondern  Gold  und 
Silber  entschieden.  Examinatoren,  welche  sich  wirklich  der- 
artiger Vergehen  schuldig  gemacht  hatten,  liess  er  mit  dem 
Tode  bestrafen,  Studirende  überfuhrt,  Geld  zu  jenem  Zwecke 
gegeben  zu  haben,  mussten  neue  Prüfungen  bestehen;  zeigten 
sie  sich  von  genügender  Tüchtigkeit,  so  verzieh  er  ihnen, 
sandte  aber  diejenigen  mit  sammt  ihren  Familien  in  die  Tata- 
rei,  weiche  die  erkauften  Plätze  nicht  verdienten. 

Da  nun  jetzt  alle  Provinzen  den  Mandschu  gehorchten, 
so  blieb  nur  Doch  übrig,  die  Rebellen  auf  dem  Meere,  die 
oft  verheerend  eindringenden  Piraten  zu  bekämpfen,  den  harV- 
nackigsten  uod  am  schwersten  zu  überwältigenden  Feind  der 
Tataren.  Während  dieser  Fehden  überreichte  im  Jahre  4654 
der  Pater  Adam  Schall,  aus  Köln  gebürtig,  für  welchen  der 
Kaiser  eine  besondere  Achtung  zeigte,  die  «Europäische 
Astronomie»,  ein  Werk,  an  wdchem  schon  seit  längerer  Zeit 
auf  Befehl  des  Kaisers  war  gearbeitet  worden.  Der  Kaiser 
liess  dasselbe  prüfen  und  verordnete  danach,  dass  man  sich 
nicht  mehr  der  Astronomie  der  Muhammedaner,  sondern  der 
der  Europäer  bedienen  sollte.  Zwei  Jahre  darauf  schickte 
der  Kdnig  der  Oros,  d.  i.  der  Russen  oder  Moskowiteu,  einige 
Grosse  seines  Hofs  nach  Peking,  um  zwischen  diesen  beiden 
Staaten  freien  Handel  zu  begründen;  der  Kaiser  befahl  die-- 
selben  ehrenvoll  zu  behandeln  und  liess  ihnen  ein  Haus  ein- 
nchten,  vor  welchem  man  ein  Gardecorps  stellte;  die  Solda- 
ten hatten  Befehl,  sie  bei  jedem  Ausgehen  zu  begleiten«  Der 
Hof  forderte  ab  Präliminar,  dass  der  russische  Monarch  sich 
dis  Vasall  Ton  China  erkennen  und  die  Geschenke,  welche  er 

«1* 
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sandte,  als  Tribut  darbriDgea  sollte.  Diese  Bedingungen  kürz- 
ten die  Zeit  der  Gesandtschaft  sehr  ab,  da  die  Russen  dies 
zu  unterschreiben  verweigerten  und,  ohne  dass  etwas  be- 
schlossen war,  zurückkehrten.  Neuhoff,  in  der  hollflndischen 
Gesandtschaft,  berichtet,  dass  die  Moskowiten  darum  nicht  seien 
zur  Audienz  zugelassen  worden,  weil  sie  sich  dem  chinesischen 
Ceremoniell  nicht  hätten  unterwerfen  wollen.  Die  Ermordung 
des  Prinzen  KueT  und  seines  Sohnes,  der  letzten  Reste  der 
Ming-Dynastie,  welche  durch  denselben  chinesischen  General 
bewerkstelligt  wurde,  welcher  einst  die  Tataren  zu  Hülfe  ge- 
rufen  hatte,  nahm  den  Chinesen  nun  allen  Vorwand  zum 
Aufruhr  und  die  Hoffnung,  diese  vaterlfindische  Dynastie  wie- 
der auf  den  Thron  zu  setzen;  weshalb  auch  manche  die  Mand- 
schu-Dynastie  erst  vom  Untergange  dieser  letzten  Sprösslinge 
der  Ming,  vom  Jahre  4658  an  rechnen.  Jener  Piratenhdupt- 
ling  richtete  nun  seine  Blicke  vornehmlich  auf  die  Insel  For- 
mosa,  oder,  wie  die  Chinesen  dieselbe  nennen,  TaY-wan,  um 
sich  daselbst  eine  feste  Niederlassung  zu  gründen.  Die  Hong- 
mao,  d.  i.  (die  Rothhaarigen)  die  Holländer,  waren  damals  die 
Herren  von  TaY-wan,  welches  ihnen  die  Japaner  abgetreten 
hatten,  die  es  unbebaut,  aber  als  geeignet  gefunden  hatten, 
eine  Colonie  daselbst  anzulegen.  Jetzt  nöthigte  jener  Häupt- 
ling die  Holländer,  ihnen  Formosa  zu  lassen,  setzte  sich  da 
fest  und  führte  chinesische  Sitte  und  Staatseinrichtung  ein. 
Der  chinesische  Hof,  müde  von  den  langen  Kämpfen,  Hess 
dem  Widersacher  die  Besitznahme  dieser  Insel  für  jezt  dahin- 
gehen, ohne  ihn  weiter  zu  verfolgen;  war  er  doch  nicht  mehr 
auf  dem  festen  Lande. 

Im  Jahre  4661  starb  Schün-tschi,  erst  24  Jahre  alt 
Man  schrieb  seinen  Tod  dem  Grame  über  den  Verlust  einer 
seiner  Königinnen  zu,  für  welche  er  eine  mächtige  Zuneigung 
hatte.  Da  er  ohne  legitimen  Sohn  war,  liess  er  das  Reich 
dem  zweiten  seiner  SOhne,  welcher  erst  8  Jahre  alt  war^ 
den  er  von  einer  seiner  Frauen  oder  Königinnen  des  ersten 
Ranges  nach  der  Kaiserin  hatte.  Philipp  Couplet,  setzt  der 
französische  Herausgeber  zu  dieser  Stelle  der  Geschichte 
Mailla's  hinzu,  gibt  das  genaueste  Detail  vom  Tode  dieses 
Pursten,  welcher  durch  die  Pocken  herbeigeführt  wurde.  In 
der  Verzweiflung  über  den  Tod  seiner  heissgeliebten  Gattin, 
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der  zweiten  KaiseriD,  welche  ihm  kurz  zuvor  einen  früh  da- 
hiogeraffken  Sohn  geboren  hatte,  wollte  er  sich  selbst  das 
Leben  nehmen,  aber  man  hinderte  ihn  daran.  Nun  opferte 
er,  die  Manen  dieser  Prinzessin  zur  Ruhe  zu  bringen,  30 
Menschen,  welche  sich  freiwillig  anboten;  eine  barbarische 
Gewohnheit,  welche  sein  Nachfolger  aufhob.  Er  nahm  dann, 
dnrch  Frauen  in  Aberglauben  verstrickt,  das  Gewand  der 
Bonzen,  welche  ihn  ganz  in  ihre  Gewalt  nahmen,  Hess  drei 
Pagoden  in  seinem  Palaste  errichten  und  beschäftigte  sich 
ganz  mit  dem  Kultus  der  Idole,  den  er  frUherhin  verachtet 
hatte.  Yor  seinem  Ende  jedoch  bereute  er  vor  den  Grossen  des 
Reichs,  den  Weg  seines  Vaters  und  Grossvaters  verlassen  zu 
haben,  erkannte  recht  klar  die  grossen  Fehler,  welche  er 
aadi  in  dieser  unsinnigen  Trauer  begangen  habe,  aber  dies 
alles  freilich  zu  spät,  nachdem  er  vielfach  vergeblich,  auch 
durch  Adam  Schall  gemahnt  worden  war.  So  entsprach  denn 
leider  das  Ende  dieses  Fürsten  nicht  den  glänzenden  Er- 
wartungen, welche  man  bei  seiner  Thronbesteigung  gefasst 
hatte,  bei  welcher  ihn  freilich  auch  vornehmlich  sein  treff- 
lichster Onkel  und  Vormund  weise  und  kräftig  unterstützt 
hatte.  Desto  glänzender  und  ehrwürdiger  war  aber  die  Re- 
gentschaft seines  glücklich  von  ihm  gewählten  Nachfolgers. 
Unmässige  Prauenliebc,  Hang  zu  Vergnügungen,  Gestattung 
za  vieler  Gewalt  der  Eunuchen  und  bei  überhand  nehmender 
Schwachheit  zu  tiefe  Hingebung  an  die  Träumereien  und  An- 
massangen  der  Bonzen  hatten  Schün-tschi  nach  und  nach  um 
den  Eifer  für  Beglückung  seiner  Völker  gebracht.  Man  denke, 
wie  er  als  Knabe  von  sieben  Jahren ,  als  er  zum  Herrscher 
war  erwählt  worden,  mit  Gravität  und  Sicherheit  in  der  Ver- 
sammlung der  Grossen  auf  den  Thron  gestiegen  war  und 
zum  Staunen  der  Tataren  und  Chinesen  also  begonnen  hatte: 
•Fürsten,  meine  Oheime  und  ihr  hohen  Generale  meiner  Ar- 
meen, ihr  habt  mich  mit  ruhigem  und  festem  Schritte  den 
Thron  besteigen  sehen,  auf  den  ihr  mich  erhoben  habt »  u.  s.  w.  ^) 
—  und  man  blicke  hin  auf  den  Ausgang  seines  Lebens. 


<)  Vgl.  Histoire  generale,  XI,  504.  Es  sei  hier  sogleich  bemerkt, 
dass  diese  Kaiseroamen  SchUn-tscbi  (Chun-tchi),  die  des  folgenden 
Kang-hi  (Khang-hy),  Kien-long  (Khian-Ioung)  u.  s.  w.  nicht  eigentliche 
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Bier,  beim  Beginn  der  Mandschn-Dynastie,  wird  es  nicht 
ungeeignet  sein,  sogleich  der  wichtigen  Terdnderungen  zn  ge- 
denken, welche  in  Betreff  des  Geldes  unter  dieser  Begen- 
tenfamilie  eintraten.  «Zur  Zeit  ihrer  Besitznahme  des  Landes 
war  das  Papiergeld  decreditirt;  sie  tiatten  vor  ihren  Aagen 
das  Beispiel  der  Mongolen,  welche  durch  die  Hohe  ihrer  kost- 
baren tschao  waren  verjagt  worden;  läe  nnterdrO^ten  daher 
das  ganze  Papiergeld  oder  papierenes  Repräsentativzeichen  des 
Metallgeldes.  Aber  darin  haben  sie  wie  Barbaren  gehandelt^  sie 
haben  nicht  verstanden ,  dass  wie  ehedem  in  demselben  Lande 
ein  zu  festem  Preise  wieder  zahlbares  Papier  hätte  sehr  nOtz- 
lieh  sein  können.  Durch  diese  Unterdriickang  habeo  sie  ein 
ungeheueres  Hemmniss  für  die  Handelsverhflltnisse  der  ver- 
schiedenen Theile  ihres  weiten  Reichs  hervorgerufen  und  heute 
muss  man  insgemein  eine  Summe  Silbergeld  an  den  Ort 
selbst  schicken,  wo  man  den  kleinsten  Kauf  machen  will,  wie 
entfernt  auch  der  Ort  sei.  Dies  hat  nun  seit  fast  450  Jahren 
durch  die  Hfifen  von  Kanton  und  Amoy  betrflchüiche  Quan- 
titäten Silber  mittels  des  europäischen  Handels  ins  Land  ge- 
bracht. Vom  Jahre  4800 — 40  erhob  sich  nach  den  genauesten 
Berechnungen  diese  Einfuhr  jahrlich  auf  ungefähr  9tO — 25  MilliO' 
neu  Francs.  Nimmt  man  nun  20  Millionen  als  die  mittlere  Sum- 
me für  4  00  Jahre,  so  macht  dies  eine  Totabumme  von  wenig- 
sten 2,000,000,000  Francs,  d  ^)  Doch  werden  wir  noch  beson- 
ders auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

§•169.  Die  Earoiiäer  ?or  Kang-U's  Zeit 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  erst^i  Anfange 
grosser,  folgereicher  Ereignisse  haben,   tbeilen  wir  zu  dem 


PersoDeanameD,  sondern  in  Andeutung  dessen»  was  ihre  Regierung  zu 
versprechen  schien,  Namen  ihrer  Hegterungsjahre  (Nian-hao)  waren. 
So  bedeutele  Schtln-tscht :  glückliche  Regierung,  Rang-hl:  dauernder 
Friede,  KJen>Iong:  Beschtktsung  des  Himmels;  s.  oMhr  bierOber  bei 
Plath,  a.  a.  0.,  S.  308  fg.  Note. 

K)  E.  Biot,  Sur  le  Systeme  monetique,  a.  a.  0.,  S.  468  fg.,  der  sich 
in  Betreff  der  neuem  Qeldverbtthoisse  nameotlich  auf  den  grossen 
Tractat  Amyot*s  beruft:  Sur  Tint^rdt  de  Targent  k  la  Chine  im  sechsten 
Bande  der  Af^moires  des  misstonaires. 
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schon  im  vorigen  Paragraiphen   ttber   die  erste  Ankunft  der 
EaropAer  Bemerkten  noch  Folgendes  mit: 

Fernando  Perea  d'Andrada^)  liess  sich  in  Malaka,  da  im 
Namen  des  Königs  von  ihm  verlangt  wurde,  dass  er  zuerst 
nach  China  (dann  erst  nach  Bengal)  gehen  sollte,  weil  man 
glaubte,  «dass  Rapbael  Perestella,  weichen  Jorge  d'Albo- 
querque  mit  einer  malayischen  Dschonke  nach  China  geschickt 
batte,  daselbst  wäre  angehalten  worden,  indem  er  sonst  schon 
längst  hätte  wiederkommen  können,  bewegen,  dm  i2.  August 
4346  nach  China  abzusegeln,  obgleich  die  Jahresieit  schon 
sehr  w^t  verstrichen  war.  Als  er  danach  (de«*  Stürme  und 
anderer  Nothstände  wegen)  nach  Malaka  zurückkam,  war 
PerestellOy  den  er  hatte  aufsuchen  sollen,  schon  daselbst  an- 
g^ommen.  Er  hatte  bei  den  ausgeführten  und  bei  den  mit- 
gebrachten Waaren  so  ansehnlich  gewonnen,  dass  Fernando 
Peres  und  seine  Offiziere  es^ür  das  Beste  hielten,  die  Reise 
nach  China  zuvörderst  wieder  anzutreten-  Am  47.  Juni  1547 
ging  darauf  Perez  wieder  unter  Segel.  Am  4  5.  August  langte 
er  bei  der  Insel  Tamang  an,  welche  drei  Meilen  yom  festen 
Laode  liegt,  woselbst  alle  fremde  Schiffe,  die  nach  Kanton 
handeln,  vor  Anker  gehen  und  ihre  Geschäfte  betreiben  müs- 
sen... In  den  letzten  Tagen  des  September  kam  er  in  Kan- 
ton an.  Die  Befehlshaber  antworteten  ihm,  dass  man  den 
portugiesischen  Gesandten  in  Empfang  nehmen  und  nach  Hofe 
befördern  wollte,  sobald  man  vom  Kaiser  die  £rlaubniss  er- 
hielte; mittlerweile  könnte  der  General  seine  Geschälte  be- 
treiben, sobald  der  Gesandte  ans  Land  kommen  würde*  Perez 
liess  hierauf  den  Gesandten,  Thomas  Pirez,  der  zwar  kein 
Hofmann,  sondern  ein  Apotheker,  aber  ein  feiner,  geschickter 
und  gewandter  Mann  war,  nebst  sechs  oder  sieben  Personen 
zu  seiner  Begleitung,  unter  Trompetenschall  und  Abfeuerung 
des  Geschützes,  ans  Land  setzen.  Man  räumte  ihm  nicht  nur 
ein  ansehnliches  Haus  ein,  sondern  man  wollte  ihm  auch  sei- 
nen Unterhalt  anweisen;  Perez  aber  bestand  darauf,  dass  der 


4)  Geschichte  der  EDtdeckungen  der  Portugiesen  im  Orient,  nach 
J.  de  BaiTos,  von  D.  W.  Soltan  (BraunBchweig  4844),  III,  6*  f|g.,  203  fg., 
t97  fg.;  auch  die  treffliche  Abhandlung  von  Ritter:  Kanton,  das  Welt- 
emporium  in  Alien,  III,  896  fg. 
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Unterhalt  des  Gesandten  auf  Kosten,  des  Kaisers  erst  mit  dem 
Antritte  seiner  Reise  nach  Hofe  anfangen  sollte. .  •  Einige  Zeit 
darauf  nahm  (nach  Empfang  Ubier  Nachrichten  über  die  Za- 
stdnde  in  Malaka}  Perez  Abschied  von  den  Befehlshabern  in 
Kanton  und  vernahm  von  ihnen,  dass  der  Kaiser  Erlaubniss 
gegeben  habe,  den  Gesandten  Thomas  Pirez  zu  ihm  zu  schicken. 
Vor  seiner  Abfahrt  liess  er  ausrufen,  dass  ein  jeder,  der  gegen 
einen  Portugiesen  etwas  anzubringen  hätte,  Genugthuung  erhal- 
ten sollte.  Dies  Verfahren  gab  den  Chinesen  einen  hohen  Begriff 
von  der  Rechtlichkeit  der  Portugiesen.  Zu  Ende  des  Septem- 
ber i548  ging  Perez  wieder  unter  Segel,  und  kam  mit  Ruhm 
und  ReichtbUmem  beladen  nach  Malaka  zurUck.  Er  hatte  bei 
seiner  Abreise  von  Kanton  die  Sachen  daselbst  im  besten 
Zustande  hinterlassen  und  der  Handel  mit  China  ward  mit 
Sicherheit  und  Yortheil  geftlhrt.  Sein  Bruder,  Simäo  d'An- 
drada  erhielt  nun  den  Auftrag,  eine  zweite  Reise  dahin  zu 
machen.  Dieser  ging  im  April  45i9  ab.  Wie  er  im  Augast- 
monat in  China  im  Hafen  der  Insel  Tamu  oder  Tamang  an- 
kam, welche,  wie  gesagt,  nahe  dem  Festlande  liegt,  war  Tho- 
mas Pirez  noch  nicht  von  Kanton  abgegangen,  weil  noch  kein 
Befehl  vom  Hofe  gekommen  war,  ihn  dahin  zu  befördern, 
obgleich  schon  drei  mal  deswegen  Anfrage  geschehen  war 
und  der  Kaiser  sich  ebenso  oft  nach  allen,  die  Portugiesen 
betreffenden  Umständen  hatte  erkundigen  lassen.  Endlich 
kam  der  Befehl  an. . .  Auf  mehre  ungünstige  Berichte  stttti- 
ton  sich  die  Räthe  des  Kaisers  (U-tsong)  der  Ming- Dynastie, 
um  den  Thomas  Pirez  als  einen  Kundschafter  und  die  Er- 
richtung  einer  Factorei  in  Kanlon  als  einen  Verwand  zu  schil- 
dem ,  sich  daselbst  festzusetzen  und  es  in  dieser  Stadt  ebenso 
zu  machen,  wie  in  Indien.  Demzufolge  ward  dem  Thomas 
Pirez  vorläufig  der  Hof  verboten.  Mittlerweile  ward  der  Kai- 
ser krank  und  starb  nach  Verlauf  von  drei  Monaten.  Wie 
dem  neuen  Kaiser  diese  Sachen  vorgelegt  wurden,  waren 
seine  RSthe  der  Meinung,  dass  man  den  Pirez  und  alle  seine 
Begleiter  als  Kundschafter  hinrichten  mtlsste.  Der  Kaiser  or- 
tbeilte  jedoch  etwas  billiger.  Er  befahl,  dass  man  den  wirk- 
lichen oder  angeblichen  Gesandten  samrot  den  Geschenken, 
die  er  mitgebracht  hätte,  nach  Kanton  zurückschicken  und 
daselbst  in   Verwahrung   behalten  sollte,    bis  Antworten  aus 
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Malaka  and  aus  Indien  von  den  dortigen  portugiesischen  Be- 
hörden (über  einige  ihnen  gestellte  Bedingungen)  eingegangen 
wären.»  Hatte  doch  auch  das  Verhalten  von  Simao  d'An- 
drada  einige  Strenge  veranlasst  Was  der  Hof  an  Ubier  Be- 
faaDdlung  der  Portugiesen  nicht  verübte,  das  thaten  nun,  da 
sie  die  Gesinnung  des  Hofs  wussten,  die  Beamten  in  Kanton, 
mit  denen  die  Portugiesen  sogar  in  ein  mörderisches  Treffen 
kamen.  Man  beachte  doch  auch  hier,  was  für  die  lieber^ 
zeugong,  weder  Kanton  sei  der  alte  Hafen  der  Araber  in 
China,  Khan«-fu,  noch  Zeitun.  von  Wichtigkeit  ist,  dass  die  er- 
sten Europäer  in  China  nichts  irgendwie  vom  Antreffen 
arabischer  Fahrzeuge  in  Kanton  —  und  doch  handelten  noch 
Araber  dahin  —  Lerichten  ;  wdre  daselbst  ein  so  grosser 
Verkehr  der  Araber  mit  den  Chinesen  gewesen,  wie  er 
doch  in  Zeitun  war,  so  ist  kaum  denkbar,  dass  dann  den 
Portugiesen  nichts  von  dieser  Seite  entgegengetreten  wäre,  sie 
nichts  der  Art  berichtet  hätten.  Aber  die  Araber  waren  eben 
nicht  in  Kanton,  sondern  in  östlichen  Häfen  Chinas.  Auch 
ist  ja  erst  seit  Ankunft  der  Europäer  und  dem  langjährigen 
Handel,  welchen  dieselben  mit  den  Chinesen  hier  betrieben, 
Kanton  zu  seinem  hohen  Flor  gekommen.  Der  König  Ema- 
nuel  hatte  nun  dem  Martin  Afonso  de  Melle  aufgetragen,  mit 
dem  Kaiser  von  China  einen  Vertrag  zu  errichten  und  wo- 
möglich bei  dem  Hafen  Tamu,  oder  wo  es  sich  sonst  schicken 
wollte,  eine  Festung  anzulegen ;  denn  er  zweifelte  nicht,  dass 
die  Sachen  in  China  auf  einem  freundlichen  Fusse  ständen, 
nachdem  Thomas  Pirez  als  Botschafter  war  angenommen  wor- 
den. Am  10.  Juli  i522  gingen  sie  unter  Segel  und  kamen 
im  August  in  dem  Hafen  Tamu  an,  gerade  als  die  dortigen 
Machthaber  am  heftigsten  wutheten,  um  den  Gesandten  Pirez 
und  alle  Portugiesen  zu  berauben.  Bald  kam  es  zu  einem 
für  die  Portugiesen  unglücklichen  Treffen  mit  den  Chinesen. 
«Dieses  unglückliche  Treffen  gab  nun  den  chinesischen  Be- 
fehlshabern Gelegenheit,  alle  Schuld  auf  die  Portugiesen  zu 
schieben,  als  hätten  diese  sich  unterstanden,  die  Flotte  des 
Kaisers  anzugreifen.  Pirez  wurde  mit  allen  seinen  Mitgefan- 
genen umgebracht  und  den  Portugiesen  ward,  als  einem  räu- 
berischen Volke,  der  Krieg  erklärt.  Nach  einem  ebenso 
unglücklichen  als  kurzen  Aufenthalte  von   14  Tagen   segelte 
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Martin  Afonso  nach  Malaka,  woselbst  er  in  der  Mitte  des 
October  i522  ankam.» 

Dennoch  wagten  die  Portugiesen  sich  aof  der  vorliegen- 
den Insel  Sanchoan  (von  den  Jesuiten  Sancian  genannt)  im 
Sudwesten  von  Macao  einige  Hütten  za  erbauen,  welche  sie 
nach  Öfterer  Zerstörung  immer  wieder  aufriditeten.  Seitdem 
aber  im  Jahre  i542  Ant  de  Mota  mit  seinen  Gefährten,  durch 
Sturm  Verschlagen,  Japan  entdeckt  hatte  und  die  Jesuiten, 
namentlich  der  eifrige  Franciscus  Xaver  dahin  gegangen  war 
(Jahr  i  543),  auch  der  Reichthum  dieser  Insel  die  Schiffer  lockte, 
hob  sich  jene  chinesische  Passagestation  bald,  und  als  die  Mis- 
sionare aus  Japan  vertrieben  waren  und  Xaver  in  Sancian 
gestorben  war,  erlangte  Sancian  die  Celebritdt  der  Märtyrer* 
insel,  und  der  Verkehr  der  Portugiesen  stieg  trotz  aller  von 
den  Chinesen  ihnen  gelegten  Hindernisse.  Späterhin  gewan- 
nen die  Portugiesen  aber  doch  die  kleine,  felsige  Insel  Macao, 
diinesisch  Ngao-nan,  welche  einst  den  Piraten  zur  ReUraite 
gedient  hatte,  indem  das  chinesische  Gouvernement  vorschlug, 
den  Portugiesen  diese  Insel  unter  der  Bedingung  abzutreten, 
dass  sie  die  Piraten  daraus  verdrängten.  Dies  geschah,  die 
Seeräuber,  welche  oft  die  Küsten  Chinas  verwüstet  hatteo, 
wurden  aus  diesem  Sitze  verjagt  (Jahr  i557).  Die  Portugie- 
sen bauten  und  befestigten  sich  dort  einen  kleinen  Flecken 
und  gründeten  so  einen  sehr  einträglichen  Handel  mit  China, 
zumal  da  sie  denselben  lange  allein  unter  allen  Europäern 
hatten,  bis  dies  die  Eifersucht  der  Holländer  entflammte. 

Im  Juni  des  Jahres  i622  nämlich,  unter  Hi-tsong,  eben- 
falls der  Ming-Dynastie,  kamen  vier  holländische  Fahrzeuge 
in  den  Hafen  von  Macao,  um  sich  zu  Herren  des  Platzes  zu 
machen;  doch  mislang  das  Vorhaben;  die  Portugiesen  setzten 
sich  nur  um  so  fester,  behaupteten  die  Insel  zusammt  einer 
bedeutenden  Zahl  von  Chinesen  und  sandten  vom  Jesuiten- 
hause  Missionare,  welche  sich,  freilich  so,  dass  das  chinesi- 
sche Gouvernement  oft  ihre  Bemühungen  durchkreuzte,  über 
China  verbreiteten.  ^)  Nachdem  nun  hierauf  ein  holländischer 
Kaufiaaann,  Friedrich  Soblegel,    von  Batavia   aus  doch   einen 


4)  Vgl.  HiBtoire  g«DeraI^  XI,  48  fg,  Note. 
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EiDg«}g  nach  Ranton  gefonden  hatte,  ob  ihm  gleich  die  Por- 
tugiesen Qberall  Hindernisse  in  den  Weg  legten^),  and  eine 
iweite  Reise  nach  China  wenigstens  einen  Ausweg  zur  Hoff- 
noDg  eines  glückKchen  Gelingens  ertiffnet  hatte,  so  wurde  am 
4  4.  Juni  des  Jahres  i  655  von  Batavia  eine  Gesandtschaft  mit 
dem  Auftrage  geschickt:  edass  sie  sich  bemühen  sollte,  ein 
festes  BOndniss  mit  dem  tatarischen  und  sinischen  Grossherm 
in  machen,  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Bedinge,  dass 
die  HoUftnder  durch  sein  ganzes  Reich  mit  allen  seinen  Un- 
terthanen  ohne  einigen  Unterschied  frei  und  ungehindert  han- 
dehi  möchten;  danach,  dass  sie  sich  verpflichtet  halten  soll- 
ten, von  allen  Unterhandlungen  Bekräftigungsbriefe,  durch 
den  Grossherm  und  desselben  Rath  eigenhändig  unterschrie- 
ben, auch  mit  dem  Reichssiegel  besiegelt,  unverzüglich  zu 
fordern  und  mit  zurückzubringen.»  Am  44.  August  beka- 
men sie  Macao  in  Gesicht  und  erreichten  am  48.  August  den 
Hafen  Heytamon.  Mit  den  an  den  Kaiser  bestimmten  Geschen- 
ken freundlich  aufgenommen,  ging  die  Gesandtschaft  den 
47.  MSrz  des  folgenden  Jahres  mit  grossem  Comitat  und  in 
äner  «ansehnlichen  Flotte d  von  Kanton,  weiterhin  auf  dem 
grossen  Kaiserkanale  nach  Peking  zu  kommen.  Auch  hier 
hatte  sich  die  Gesandtschaft  vieler  Huld  zu  erfreuen  und  er- 
hielt am  2.  October  die  lange  ersehnte  Audienz  oder  viel- 
mehr Präsentation.  «  Nicht  lange  nach  der  Ankunft  derselben 
im  kaiserlichen  Palaste  kam  auch  der  Gesandte  des  Gross- 
moguls  dahin;  ingleichen  wurden  die  Gesandten  der  Lamas 
(aus  Tobet)  und  der  Zutadsen  (Sudtataren)  dahin  gebracht.»^) 
Grosse  Dienste  that  bei  den  gepflogenen  Verhandlungen  als 
Dolmetscher  der  schon  erwähnte  Adam  Schall  (Scaliger  im 
Lateinischen  genannt),  «ein  sehr  alter  Mann,  mit  einem  lan- 
gen Barte,  auf  die  tatarische  Manier  bekleidet  und  geschoren«, 
welcher  den  Holländern  auch  erzählte,  «dass  vor  vier  Hon- 


4)  Vgl  das  achtbare  Buch:  Die  Gesandtschaft  der  Ostindischen 
Gesellschaft  in  den  Vereinigten  Niederländern,  durch  Job.  Neuboff 
(Amsterdam  4666,  4.,  mit  vielen  Kupfern),  S.  34  fg. 

t)  Vgl.  hierüber  wie  über  die  auf  dem  Kaiserkanal  passirten  Städte 
und  Gegenden  die  Details  mit  manchen  recht  guten  Kupfern  bei  Neuhoff, 
a.  a-  O. 
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deni  ein  Gesandter  aus  der  Muskow  (Moskau)   mit  einem  Co- 
mitat  iOO  Mann  stark,  worunter  auch  etliche  Mohren,  daselbst 
angelangt,  bittlich  suchend,  dass  die  Muskowiter  alle  Jahre 
einmal  möchten  ins  Reich  Sina  kommen,  mit  den  Einwohnern 
des  Landes  zu  handeln;  hätte  aber  noch  bis  dato  keine  Au- 
dienz bekommen  mOgen,  weil  Se.  kaiserliche  Majestät  biswei- 
len ausser,  bisweilen  innerhalb  der  Stadt  Hof  hielte,  v   Grosse 
Schwierigkeiten  machte  in  diesen  Unterhandlungen  der  HollSa- 
der,  die  Idee  einer  Bepublik  den  Chinesen  erklären  zu  sollen, 
«und  that  noch  zuletzt  die  Jugend   des  Prinzen  von  Oranien 
das  Beste  bei  def  Sache;  inmassen  dieselbe  also  aufgenommen 
wurde,  als  ob  die  jetzige  Gesandtschaft  an  den  sinischen  Kai- 
ser, im  Namen  des  Prinzen  und  Staats  von  Holland  ge- 
schehe, aber  in  dem  Verstände,  dass,  wegen  der  Jugend  oder 
unmündigen  Jahre  des   Prinzen,    alle  seine  Güter  wie  auch 
das  ganze  Land  durch  den  Reichsrath  und  des  Prinzen  Mal- 
ter regiert  würden».     Ferner  führte  der  Umstand   zu  vielen 
Erörterungen,  «dass  man  sich  dort  mit  keinen  Worten  wollte 
vergnügen  lassen,  weil  man  durchaus  nicht  glauben  konnte, 
dass  die  Holländer  Land  hätten,  darauf  sie  wohnten,  sondern 
meinte,  sie  schwebten  immer  auf  der  See  oder  bewohnten 
etliche  Inseln».   Einige  fragten  sogar,  ob  es  wahr  wäre,  dass 
die  Holländer  Tag  und  Nacht  unter  dem  Wasser  leben  könn- 
ten und  wirklich  lebten  u.  dgl.   Auch  «gaben  die  sinesischen 
Rathsherren  den  tatarischen  zu  bedenken,  ob  nicht  unter  dem 
Scheine  der  Holländer  etwa  Engländer  verborgen  sein  möch- 
ten, und  wussten  zu  erzählen,  wie  die  Engländer  vor  30  Jah- 
ren mit  vier  Schiffen  im  Hafen   zu   Heytamon  etliche   Salz- 
dschonken  feindlich  angegriffen,  den  Mandarin  gefangen  ge- 
nommen, eine  Festung  über  den  Haufen  geschossen  und  mehr 
dergleichen  lose   Händel  angerichtet;  daher  sie  seit  der  Zeit 
für  Feinde  des  Reichs  erklärt  und  gehalten,  auch  damals  von 
den  Sinem  beschlossen,  dass  die  Engländer  hinfüro  nimmer- 
mehr  in  China   sollten   eingelassen    und   geduldet   werden«. 
Es  erging  sodann   ein    sehr  gnädiges  Schreiben  des  Kaisers 
an  den  Reichskanzler,  welches  ausdrücklich  befahl :  a  dass  ihr 
auf  dero  Suchen  und  Begehren,  welches  sie  bei  dieser  Ge- 
sandtschaft fürbringen,  nämlich  in  diesem  meinem  Reiche  ab 
und  zu  zu  reisen,  einen  heilsamen  Schluss  machen  und  mir 
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selbigen  zu  wissen  thun  sollt».  Den  44.  September  kam  den 
Gesandten  za  Ohren,  dass  der  moskowitische  Gesandte  schon 
im  Abzage  begriffen  und  zur  Audienz  vom  Kaiser  nicht  ad- 
mittirt  worden,  weil  er,  wie  gesagt,  seines  Herrn  £hre  und 
Repatation  zu  erhalten,  sich  vor  dem  kaiserlichen  Wappen 
und  Siegel  nicht  hätte  neigen  wollen,  was  die  Holländer 
üblicherweise  drei  Tage  vor  der  Audienz  thaten.  Zuletzt  er- 
hielten die  Gesandten  ein  kaiserliches  Schreiben  an  den  Ge- 
neralgouvemeur,  welches  also  schloss:  «Weil  euer  Land  so 
weit  abgelegen  und  allhier  gar  starke  Winde  wehen,  daher 
die  Schiffe  mit  grosser  Gefahr  herüberkommen ,  es  auch  hier 
za  Lande  sehr  kalt  ist,  dass  es  hagelt  und  schneit;  so  würde 
mich's.  dauern  und  im  Herzen  wehe  thun,  wenn  jemand  euers 
Volkes  anhero  käme.  Dennoch,  wo  es  euch  je  gefällt,  dass 
sie  hierher  kommen,  so  lasset  sie  nur  alle  acht  Jahre  einmal 
kommen  und  ihrer  nicht  mehr,  denn  400  Mann,  wovon  20 
Dach  dem  Orte,  da  ich  meine  Hofhaltung  habe,  hinaufziehen 
mögen.  Und  alsdann  könnt  ihre  eure  Kaufwaaren  ans  Land 
io  euer  Logiment  bringen  und  dürft  sie  nicht  auf  dem  Was- 
ser vor  Kanton  verhandeln.  Dies  habe  ich  also  aus  guter 
Affection  zu  euerm  Besten  rathsam  befunden  und  hoffe,  dass 
euch  solches  auch  lieb  und  angenehm  sein  werde.»  Mehr 
wurde  freilich  jetzt  «nicht  ausgerichtet  mit  allen  diesen  Gre- 
schenken  und  Unkosten,  dazu  mit  aller  Mühe  und  Arbeit, 
Noih  und  Gefahr,  so  die  Gesandten  auf  der  langen,  be- 
schwerlichen Reise  ausgestanden.  Aber  wiewol  dergestalt 
unsere  Sache  in  Sina,  durch  allerlei  Praktiken  der  Portugie- 
sen, wie  droben  berichtet,  ihren  gewünschten  Zweck  für  dies- 
mal nicht  erreicht;  so  ist  man  dennoch  der  guten  Hoffnung, 
dass  in  kurzem,  ehe  denn  die  bestimmte  achtjährige  Zeit  ver- 
flossen, durch  eine  neue  kleine  Gesandtschaft  etwas  Nützli- 
ches und  Fruchtbares  könne  ausgerichtet  werden,  maassen 
auch  viele  grosse  Herren  zu  Peking  es  den  Gesandten  nicht 
uDdeollicb  zu  vernehmen  gegeben.» 

Wir  fügen  diesen  Notizen  noch  das  hinzu,  was  im  Jahre 
n03  der  bekannte  und  mehrfach  verdiente  Pater  Franz  Noel 
diesen  Zeiten  Angehörendes  berichtet'):  «Wir portugiesischen 

0  Sur.l*etat  des  Missions  de  la  Chine  etc.  in  Lettres  edifiantes  et 
curieuses  (Paris  4784),  XVH,  488  fg. 
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Väter,  die  wir  die  ersten  GrUnder  dieser  Mission  sind,  haUeo 
schon  eine  grosse  Anzahl  von  schonen  Kirchen,  als  unsere 
französischen  Väter  daselbst  ankamen,  das  ist  vor  fast  20  Jah- 
ren. Kan  rechnete  in  Cham-hay  auf  Sum-kiam  und  in  Gham- 
cho,  in  der  Provinz  Nankin  aliein  mehr  denn  iOO  Eircfaeo 
mid  mehr  als  i  00,000  Christen. » 


§.  m.  b)  Kwg-U)  Jakr  1M2— 1722. 

Einstimmig  erkannte  man  nach  dem  Tode  des  Schün- 
tschi  den  achljährigen  Sohn  (Schiog-tsu,  Kang-hi,  mit  dem 
letztem  Namen  soille  seine  Regierung  genannt  werden)  des- 
selben ;als  Nachfolger  an,  und  wählte  vier  Grosse  des  Beicfas, 
welche  mit  absoluter  Machtvollkommenheit  während  der  Min- 
derjährigkeit des  jungen  Kaisers  die  Regentschaft  fllhren  soll- 
ten, und  setzte  danach  fest,  dass  die  Jahre  seiner  Regiernog 
Kang-hi  genannt  wurden. 

Das  Reich  erfreute  sich  damals,  im  Jahre  4664,  einer 
tiefen  Ruhe,  welche  im  Allgemeinen  bis  an  das  Ende  seiner 
Regierung,  4  722,  herrschte,  war  doch  der  Name  seiner  Regieraog 
Kang-hi,  d  i.  tiefer,  dauernder  Friede.  Die  vier  regierenden 
Fürsten  richteten  ihre  erste  Sorge  auf  Entfernung  der  Eunu- 
chen aus  den  Staatsämtern.  Man  sandte  mehre  Tausend  der- 
selben aus  dem  Palast  zu  ihren  Aeltern  zurück,  und  gab  ein 
Gesetz,  kraft  dessen  die  Nation  der  Mandschu  sich  verbind- 
lich machte,  die  Eunuchen  nicht  mehr  in  Stellen  und  Worden 
einzusetzen.  Um  die  KUstenbewohoer  vor  dem  in  Formosa 
residirenden  Piratenhäuptling  zu  schützen,  Hess  man  dieselben 
in  das  Innere  der  Provinzen  ziehen,  wo  man  ihnen  Land  und 
HUlüsmittel  zur  Gründung  neuer  Niederlassungen  gewährte, 
die  Gegenden  um  Macao  ausgenommen,  für  welche  die  Por- 
tugiesen hinreichenden  Schutz  bilden  würden.  Bald  darauf 
wurden  auf  eine  erfolgte  Anklage  harte  Massregeln  gegen  die 
Christen  ergriffen,  unter  denen  für  Adam  Schall  selbst  das 
Aeusserste  zu  fürchten  war;  jedoch  in  Freiheit  gesetzt,  ward 
er,  hochbetagt  an  Jahren,  bald  durch  den  Tod  fernem  Müh- 
seligkeiten enthoben. 

Schon  im  Jahre  4666  ergriff  der  junge  Herrscher  mit 
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viel  Umsidit  und  Festigkeil;  die  Zügel  der  ftegierung.  Ob- 
gleich erst  im  Alter  von  13  Jahren ,  regierte  er  doch  schon 
mit  so  viel  Weisheit  und  Entschiedenheit,  dass  ihn  die  Unter- 
thaoen  ebenso  bewunderten  als  liebten.  «Fortwährend  be- 
schäftigt sich  zu  unterrichten,  führte  er  ein  thätiges  Leben, 
in  welchem  jeder  Augenblick  würdig  ausgefüiU  war,  sei  es 
sich  in  den  Waffen  zu  üben,  worin  sich  die  Tataren  gefielen, 
oder  die  Wissenschaften  zu  studiren,  in  deren  Betrieb 
das  grtfsste  Verdienst  der  Chinesen  besteht.»  So  fiess  er 
sich  durdi  den  Jesuiten  Ferdinand  Yerbiest  in  der  Astrono- 
mie und  Geometrie  unierrichten  und  machte  da  reissende 
Fortschritte,  lernte  Feldmessen  und  ttbte  sich  oft  darin;  auch 
lerole  er  mit  innigem  Antheile  europäische  Musik,  um  sie  mit 
der  chioesiscfaen,  welche  er  gar  wohl  kannte,  zu  vergleichen. 
Jener  alte  chinesische  General,  welcher  zuerst  [die  Tataren 
las  Land  gerufen  hatte  und  nachher  tribuiärer  Fürst  von  Jün- 
oan  geworden  war,  unternahm  jetzt  eine  Revolte,  theils  selbst- 
eigen  im  Süden,  theils  indem  sein  ältester  Sohn,  welcher  nach 
der  von  den  Tataren  getroffenen  Einrichtung,  dass  die  älte- 
stes Söhne  der  Generale  am  Hofe  blieben,  um  sieh  ihrer 
Treue  zu  versichern,  am  Hofe  lebte,  eine  noch  zu  rechter 
Zeit  entdeckle  Verschwörung  anstiftete,  welche  sogar  gegen 
das  Leben  des  Kaisers  gerichtet  war.  Der  Kaiser,  in  seinem 
Palaste  nun  gesichert,  schlug  zuerst  einen  rasch  aufgeloderten 
Brand  in  der  Tatarei  seitens  der  Mongolen  nieder  und  brachte 
durch  die  wachsamste  Vorsicht  und  Mässigung  den  genannten 
General  ganz  in  die  Defensive  zurück;  so  verglühte  dieser 
Brand  wie  von  selbst.  Mitten  darein  kam  auf  der  Spitze  von 
Nordwest  ein  neuer  Feind,  Kaidan  (Galdan),  der  Fürst  der 
Olölhen  (Eloetben,  Bleuten),  welcher  seit  mehr  denn  40 
Jahren  alle  Macht  des  Reichs  im  Schach  hielt.  Der  Kai- 
ser zog  persönlich  in  diesen  Krieg,  dessen  Beendigung  ihm 
viele  Mühe  verursachte.  Dieser  Kaidan,  ränkevoll,  ehrgeizig, 
UDrobig,  suchte  nach  mancherlei  Gewaltthätigkeiten,  welche  er 
im  Westen  Chinas  verübt  hatte,  die  Gunst  des  Kaisers,  in- 
dem er  mit  übersendeten  Geschenken  demselben  sagen  liess, 
dass  der  DalaY-Lama  ihn  zum  Range  der  Hau  erhoben 
babe,  unter  dem  Titel  Poschketu-han.  Der  Kaiser  nahm  den 
Tribut  an  und  gab   ihm  ein  gleiches  Geschenk  mit  dem  den 
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Khalkas  zugestandenen  Siegelringe.  Im  Jahre  4688  kam  ein 
Gesandter  des  Tschahan  (Czar  der  Moskowiten),  Han  der  Oros 
(der  Russen),  Namens  Fiodor  (d.  i.  Feodor)  ^]  von  Seiinga  an, 
um  die  Grenzen  beider  Reiche  festzustellen.  Die  Verhand- 
lungen wurden  unter  Dolmetschnng  der  Jesuiten  Anton  Pe- 
reira,  eines  Portugiesen,  und  Jean  Gerbillon,  eines  Franzosen, 
in  Nertschinsk,  oder,  wie  die  Chinesen  es  nennen,  Nipschu^ 
geführt  und  durch  einen  Vertrag  beendet,  an  diesem  Orte 
nämlich  wegen  eines  Zwistes  des  Ealdan  mit  den  Khalkas, 
während  eigentlich  Seiinga  zu  dem  Orte  der  Berathung  war 
bestimmt  worden.^)  Nach  vielen  Bemühungen,  zu  mildem, 
rechtlichem  Verhalten  den  Raldan  zu  bringen,  wurde  endlich 
im  Jahre  1690  beschlossen,  dass  der  Kaiser  selbst  mit  star- 
kem Heere  ausrückte,  ihn  niederzuschlagen.  Der  Kaiser,  im- 
mer noch  zum  Frieden  geneigt,  suchte  auch  jetzt  bestmöglich 
mit  Würde  die  Sache  zwischen  diesen  tatarischen  Stammen 
zu  schlichten.  Nach  immer  neuen  Intriguen  des  Kaidan  reiste 
er  endlich  doch  im  Jahre  4696  mit  einem  grossen  Heere  von 
Peking  in  die  Tatarei. ")  Vor  dem  Abzüge  ins  Feld  betete 
Kang-hi  zum  Herrn  des  Himmels  also:  a Empfange  meine  Hul- 
digung und  beschütze  den  unterwürfigsten  deiner  Unterthaoeo, 
erhabener  Himmel,  höchster  Herrscher!  Mit  ehrfurchtsvollem 
Vertrauen  rufe  ich  dich  um  deinen  Beistand  an  in  dem  Kriege, 
den  ich  mich  gezwungen  sehe  zu  unternehmen.  Du  hast 
iqich  mit  deiner  Gunst  überhäuft :  ein  unermessliches  Volk 
erkennt  meine  Macht  und  du  hast  mir  die  Beweise  eines 
ausserordentlichen  Schutzes  gegeben.  In  Stille  und  mit  Ehr- 
furcht verehre  ich  deine  Wohlthaten;  ich  weiss  nicht,  wie 
ich  die  Dankbarkeit,  die  mich  durchdringt,  kund  thun  soll 


4)  Histoire  generale,  Xf,  440  fg. 

2)  Ebend.  und  S.  4  So  fg.  Diesen  wichtigen  Vertrag  von  Nertschiosk 
schloss  im  Jahre  4  689  nissischerseits  der  Graf  Golowin,  chinesischer- 
seits  der  Prinz  Sosan  ab ;  siehe  den  Vertrag  selbst  in  Histoire  generale, 
a.  a.  0.,  S.  425  fg.,  und  bei  Gerbillon,  Second  voyage  en  TarUrie. 
bei  du  Halde,  IV,  296  fg.  Ueber  die  vorangegangenen  Streitigkeiten 
am  Amur  werden  wir  weiterhin  sprechen. 

3)  Vgl.  die  Marschroute  Histoire  g^n^rale,  a.  a.  O.,  S.  490  fe- 
nebst  den  Anmerkungen. 
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Mein  heissester  Wunsch  ist  immer  gewesen,  die  Volker  mei- 
nes Reichs  und  selbst  die  fremden  Nationen  der  SOssigkeit 
des  Friedens  geniessen  zu  sehen.  Aber  der  Kaidan  verstört 
meine  theuersten  Hoffnungen,  er  sflet  überall  den  Samen  der 
Unordnung,  tritt  deine  heiligen  Gesetze  mit  Füssen  und  ver- 
achtet die  Befehle  seines  Souveräns,  der  doch  dein  Stell- 
vertreter auf  Erden  ist;  es  ist  dies  der  schlechteste  und  bö- 
seste von  allen  Menschen.  Du  hast  mir  einen  ersten  Sieg 
ober  ihn  veriiehen,  ich  habe  ihn  geschlagen  und  aufs  Aeusser- 
sie  gebracht  Aber  sein  Unglück  hat  keine  Aenderuog  in 
seinem  Betragen  herbeigeführt;  statt  erklärter  Gewaltthat  spinnt 
er  Kabale  und  Rflnke ;  er  spielt  mit  den  heiligsten  Eidschwü- 
rea.  Gegenstand  des  Hasses  des  menschlichen  Geschlechts, 
hat  er,  o  Himmel,  sicher  auch  deinen  Zorn  verdient I  Bios 
die  Absicht,  die  Erde  von  ihm  zu  befreien  und  seine  Schand- 
thaten  zu  strafen,  hat  mir  die  Waffen  in  die  Hände  gegeben. 
Ich  habe  von  dir  das  Recht  erbalten,  Krieg  gegen  die  Schlech* 
ten  zu  führen.  Mich  dieser  Pflicht  zu  entledigen,  ziehe  ich 
in  Person  an  der  Spitze  meiner  Truppen,  die  ich  in  mehre 
Scharen  getheilt  habe,  gegen  Kaidan.  Auf  den  dritten  Tag 
des  vierten  Monats  ist  meine  Abreise  bestimmt.  Ich  beuge 
mich  vor  dir  und  flehe  um  deinen  Beistand  und  bringe  dir 
dies  Opfer,  in  der  Hofinung,  deine  besondere  Gunst  auf  mich 
herabzuziehen.  Ich  habe  nur  den  einen  Wunsch,  den  unge- 
störten Frieden  dem  nnermesslichen  Ländergebiete,  über  dy 
da  mich  gesetzt  hast,  zu  bereiten.»  Bei  diesem  Feldzuge 
warde  schon  bedeutende  Musketerie  und  Artillerie  gegen  die 
Ölothen  angewendet,  veelche  nur  zu  Fuss  zu  kämpfen  wuss- 
ten.  Nachdem  der  Feldzug  bis  an  die  nördliche  Grenze  des 
Reichs  gegangen  war  und  Kaidan  sich  immer  zurück-  und 
wegzog,  musste  er  sich  südlicher  gewendet  haben,  was  denn 
auch  der  Fall  war,  indem  Kaidan,  Muhammedaner  geworden, 
unter  den  Genossen  seines  Glaubens  um  Turkestan  viele 
Freunde  hatte  und,  einst  in  Turgut  unterrichtet,  unter  den 
Lamas  jener  Gegenden  viele  Anhänger  zählte.  Der  Kaiser 
beschwerte  sich  bei  dem  Tipa,  dass,  da  seine  Dynastie  seit 
mehr  denn  60  Jahren  den  DalaY-Lama  respectire  und  ehre, 
man  ihm  doch  den  Tod  desselben  jetzt  verheimliche.  Der 
Tjpa  oder  Deva  ist  nämlich  das  mit  der  weltlichen  Macht 
Kaeuffbb.  in.  S2 


338  Neue  Zeit    VIII.  Periode.   A.  China. 

versebene  Haupt  der  Religion  des  Foö  oder  La,  weicher  leU- 
tere  sich  allen  temporellen  Geschäften  entzieht;  er  ist  Vice- 
könig  von  Tubet,  trägt  die  Kleidung  der  Lamas,  ist  aber  ver- 
heirathet  and  nicht  den  Hegeln  dieses  Ordens  unterworfeiL  ^) 
Kang-hi.kam  nach  Peking  znrttek,  ging  aber  wieder  in  die 
Tatarei,  um  den  Feind  aufzusudien,  und  kehrte,  Überall  mit 
Verehrung  und  Liebe  aufgenommen,  zum  Neujahrfeste  nadi 
Peking  zurück.  Der  Kaiser,  welcher  nochmals  auszog,  dabo 
aber  immer  nicht  ermüdete,  durch  grossmOthige  Schreiben 
die  Angelegenheit  beizulegen,  ward  jetzt  über  den  Tipa  sehr 
utigehalten,  dass  er  zum  Vortheil  des  Kaidan  46  Jahre  den 
Tod  des  Dalai-Lama  verschwiegen  habe.  Dieser  entschuldigte 
sich  damit,  dass  man  immer  nicht  sicher  gewesen  sei,  in 
wessen  Seele  der  vorige  übergegangen  wäre,  und  dass  man 
Unruhen  befürchtete,  wenn  man  noch  keinen  neuen  gefuDden 
hätte;  dass  aber  jetzt  ein  Dalai-Lama,  45  Jahre  alt,  da  sei. 
Zur  Freude  des  Kaisers  enthob  ihn  zuletzt  plötzlich  der  Tod 
des  Kaidan  allen  neuen  Weiterungen.  Scheint  in  diesen  Feld- 
Zügen  Kang-hi  bisweilen  zu  nachgiebig  und  mild,  so  beachte 
man  andererseits  wohl,  dass  er  durch  die  Klugheit  seiner 
Operationen  und  Einrichtungen,  indem  er  die  Fürsten  der 
Mongolen  mehr  in  seine  Nähe  zog^  das  Band  der  Nation  mit 
den  Lamas  fester  knüpfte  u.  s.  w.  und  eine  wilde  Nation,  wie 
die  der  Mongolen  u.  s.  w.,  an  dauernde  Ordnung,  Gesetz- 
Ijässigkeit  und  Ruhe  im  Nomadenld[>en  gewöhnte,  worin  wir 
dieselben  noch  heute  finden.^)  Es  war  gerade  im  Jahre  4700^ 
als  die  europäischen  Christen  den  Kaiser  mit  der  Bitte  an- 
gingen, ihnen  Aufklärung  über  den  eigentlichen  Sinn  der  dem 
Kongtse  dargebrachten  Huldigungen  und  über  den  Gottesbe- 
griff zu  geben;  eine  Sadie,  über  welche  im  folgenden  Para- 
graph noch  besonders  zu  spredien  gebührt.  Der  Kaiser,  für 
alles  besorgt,  was  zum  Vortheil  und  zur  Ehre  seines  Reichs 


4)  Histoire  g^nörale,  a.  a.  0.,  S.  223,  Note;  ursprUagUch  wtr  der 
Tipa  ein  dem  Dalai-Lama  untergebener  Offizier,  der  Kaiser  aber  hatte 
ibn  zum  Ttkbet-wang,  König  von  TtUiet,  gemacht,  ebend.,  S.  228. 

2)  Eine  etwas  verschiedene  Darstellung  dieses  Feldzugs  nach  No- 
tizen, welche  die  Russen  von  den  Kalmücken  eingezogen,  s.  bei  Plath. 
a.  a.  0.,  S.  352  fg.  Note. 
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beitragen  konnte,  liess  sich  jetzt  eine  genaue  Karte  über  alle 
Tbeile  seines  Reichs  anfertigen  und  verwendete  da£u  eure* 
päjsche  Mathematiker,  welchen  er  hierüber  ein  offenes  Patent 
gegeben  hatte,  nachdem  sie  hatten  den  Eid  leisten  müssen, 
Die  nach  Europa,  ihrem  Yaterlande,  zurückkehren  zu  wollen;  bei 
welchem  grossen  Werke  er  sie  nun  durch  Beiordnung  der 
erforderlichen  Mandarinen  unterstützte.  Zuerst  nahm  er  sich 
im  Jahre  4708  vor,  nur  die  Karte  der  Grossen  Mauer  ferti- 
gen zu  lassen,  wozu  die  Missionare  Bouvet,  Hegis  und  Jar- 
toox  verwendet  wurden.  Der  Kaiser,  selbst  Kenner  derarti- 
ger Arbeiten  wie  der  betreffenden  Gegenden ,  war  sehr  zu- 
frieden mit  dieser  Arbeit  und  beaufbragte  nach  ihrer  Rückkehr 
die  beiden  letztem  mit  Hinzufügung  des  Fredelli,  eines  Deut- 
scbeo,  nun  die  Karte  von  Leao-tong  und  der  dsüichen  Tata- 
rs zu  fertigen.  In  Verwendung  von  zwei  andern,  theils  vom 
Papste,  theils  vom  Könige  von  Portugal  ihm  gesendeten  neuen 
Malbematikern  liess  er  den  Pater  Begis  und  den  letztem  der 
neu  angekommenen  eine  Karte  von  Schan-tong  fertigen.  Um 
das  Werk  rascher  und  sicherer  zu  Stande  zu  bringen,  liess  der 
Kaiser,  der  jetzt  in  sein  sechzigstes  Lebensjahr  trat,  noch  mehre 
io  China  befindliche,  im  Lande  zerstreut  lebende  Patres  zu 
gleichem  Zwecke  in  mehre  Provinzen  des  Reichs  gehen.  So 
wurde  das  grosse  unternehmen  im  Jahre  47iö  beendet,  des- 
sen Ausführung  man  besonders  den  franzüsischen  Mathemati- 
kern verdankt  Die  verschiedenen  Provinzialkarten  wurden 
nnn  durch  P.  Jartoux  in  eine  Generalkarte  zusammengetragen 
und  diese  Arbeit  im  Jahre  i748  vollendet  Ein  Exemplar 
davoQ  kam  nach  Frankreich,  wonach  die  Arbeit  durch  d'An- 
ville's  Vorgang  im  Ganzen  die  Grandlage  aller  unserer  Kar- 
ten des  chinesischen  Reichs  geworden  ist  «Ldsst  das  Werk 
aucb  noch  viele  Ungewissheit  über  mehre  Positionen  in  der 
Taiarei,  so  ist  es  doch  nichtsdestoweniger  ein  ausgezeichnetes 
Stück  der  Geographie,  das  von  diesen  weiten,  wüsten  Gegen- 
deQ  Asiens  ein  genaueres,  detaillirteres  Bild  gibt,  als  man 
irgend  vordem  hatte. »  Auf  die  Anzeige,  dass  chinesische 
Scbiffe  grosse  Quantitäten  Reiss  nach  Batavia  schafiften  und 
so  bedeutenden  Handel  dahin  trieben,  verbot  er,  dass  irgend- 
ein chinesisches  Schiff  unter  dem  Verwände  des  Handels  in 
die  von  China  südlich  gelegenen  Gegenden  ginge.     Die  Yer- 

22» 
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hdUnisse  der  Christen  wurden  jetzt  in  den  Provinzen  drohen- 
der. 6  Im  Jahre  47S0  kam  ein  rassischer  Gesandter  mit 
einem  Gefolge  von  ungefähr  i  00  Personen  in  kostbarer  euro- 
päischer Kleidung  nach  Peking.  Die  Reiter,  welche  mit  ge- 
zücktem Schwei*te  die  Gesandtschaft  escortirten,  boten  ein 
um  so  auffallenderes  Schauspiel,  als  dasselbe  in  China  neu 
und  ausserordentlich  war.  Die  Briefe,  in  russischer,  lateini- 
scher  und  mongolischer  Sprache  geschrieben,  brachten  ,dem 
Kaiser  der  grossen  Länder  Asiens,  dem  souveränen  Herrn 
von  Bogdo,  der  hohen  Majestät  von  Kital,  Freundschaft  and 
Heill  ...,  Ich  bitte  dich,  diesen  ausserordentlichen  Gesandten 
Leon  Ismailof,  sowie  es  seinem  Charakter  angemessen  ist, 
aufzunehmen,  das  zu  beachten  und  ihm  Glauben  zu  schen- 
ken, was  er  in  Bezug  auf  die  Angelegenheiten  dir  sagen  wird, 
welche  er  zu  verhandeln  hat,  als  redete  ich  selbst,  und  ihm 
zu  erlauben,  dass  er  an  deinem  Hofe  zu  Peking  sich  aalhalte, 
bis  ich  ihn  zurückrufe.  Ew.  Majestät  guter  Freund,  Peter/ 
Der  Kaiser  empfing  ihn  feierlich.  Ein  Mandarin  musste  vor 
dem  auf  einen  Tisch  gelegten  Briefe  des  Zaren  sich  auf  die 
Knie  werfen  und  die  Stirn  mit  der  Erde  berühren,  genug, 
dieselben  Ehrenbezeigungen  vor  dem  Briefe  erweisen,  als 
wäre  es  vor  seinem  Kaiser.  Auf  diese  Weise  nahm  der  rus- 
sische Gesandte  keinen  Anstand,  der  Etikette  zu  folgen. ^ 
Auch  den  Abgesandten  des  Papstes,  Karl  Antonio  de  Mezza- 
barba,  nahm  er  sehr  ehrend  und  gUtig  auf,  jedoch  machten 
ihm  die  ärgerlichen  Dispute,  welche  die  christlichen  Missio- 
nare erregten  und  untereinander  führten,  wie  Anmasslich- 
keiten  derselben,  weiterhin  manchen  Verdruss  und  reizten  sei- 
nen Zorn.  Er  starb  endlich  den  20.  December  1722  infolge 
einer  auf  der  Jagd  eingetretenen  Erstarrung  des  Blutes,  da 
ihn  ein  sehr  kalter  Nordwind  angegriffen  hatte. 

Kang-hi,  sagt  Maiila'),  war  einer  der  grössten  Menschen, 
deren  der  Thron  von  China  sich  rühmt;  man  sah  nichts  in 
seiner  Person,  was  nicht  des  mächtigsten  Honarchen  Asiens 
würdig  gewesen  wäre.    Eine  mehr  als  mittelmässige  und  gut 


4)  Histoire  g^n^rale,  Xl,  336  fg.,  Note. 
2)  A.  a.  0.,  S.  354  fg. 
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proportionir€e  Taille,  wohlgebildetes  und  volles  Gesicht,  leb- 
hafte und  mehr  geöffnete  Augen,  als  bei  der  Mehrzahl  der 
Chinesen,  breite  Stirn,  ein  wenig  adlerartige  Nase,  schöner 
Mand,  graziöse  und  sanfte  Miene,  aber  majestätisch  und  gross, 
welche  denen,  die  seiner  Person  sich  näherten,  Liebe  und 
einen  Respect  einflössten,  welcher  ihn  leicht  in  der  Mitte 
eioes  zahlreichen  Hofs  unterscheiden  liess :  dies  war  die  äussere 
Erscheinung  des  Kang-hi.  Dies  vortheilhafte,  aber  oft  täu- 
schende Aeussere  kündigte  bei  diesem  Monarchen  eine  grosse 
Seele  an,  welche  ihn  absoluten  Herrn  zur  Regelung  sei- 
ner Leidenschaften  sein  Hess;  ein  lebhafter  und  durchdrin- 
gender Geist;  ein  gesundes  und  solides  Urtheil,  ein  glück- 
liches G^dächtniss,  dem  nichts  entging. 

Seit  seiner  zarten  Jugend  hatte  er  verkündigt,  was  er 
eines  Tages  sein  wUrde.  Als  SchUn-tschi,  sein  Vater,  von 
den  Pocken  ergriffen,  seine  Kinder  fragte,  welcher  von  ihnen 
Stärke  genug  in  sich  fühlte,  die  neu  errungene  Krone  zu 
tragen,  and  der  Aelteste  sich  über  seine  Jugend  entschuldigt 
und  den  Vater  gebeten  hatte,  ihn  von  der  Nachfolge  zu  dis- 
pensiren,  hatte  Kang-hi,  der  Jüngste,  der  noch  nicht  acht  Jahre 
zählte,  sich  vor  dem  sterbenden  Monarchen  niedergeworfen 
und  mit  viel  Festigkeit  erklärt,  dass  er  sich  für  stark  genug 
glaubte,  die  Verwaltung  des  Reichs  zu  übernehmen,  und  dass, 
wenn  er  die  Beispiele  seiner  Ahnen  im  Auge  behielte,  er  zur 
Zufriedenheit  der  Völker  zu  regieren  hoffe;  worauf  ihn  der 
Vater  unter  der  einstweiligen  Vormundschaft  von  vier  Regen- 
ten zum  Thronfolger  ernannt  hatte.  Wie  würdig  er  an  sei- 
ner körperlichen  und  geistigen  Vollendung  arbeitete,  ist  schon 
gesagt  worden;  auch  ist  aus  Obigem  klar,  wie  ausgezeichnet 
er  in  äussern  Kriegen  und  innern  Unruhen  wie  im  Frieden 
für  das  Wohl  des  Staats  nach  allen  Seiten  hin  zu  sorgen  be- 
müht war  und  zu  wirken  verstand.  Dabei  war  er  frugal 
in  seiner  Lebensweise  und  schlicht  in  seiner  Kleidung;  aber 
wenn  er  in  allem,  was  seine  Person  betraf,  Depensen  ver- 
mied, so  war  er  magnifique,  seine  Schätze  auszugeben,  wenn 
davon  die  Frage  war,  Armeen,  Gebäude,  Kanäle,  Rrücken  und 
andere  Arbeiten  zu  unterhalten,  welche  für  die  öffentli- 
che Bequemlichkeit  und  das  Wohl  des  Handels  bestimmt 
waren. 
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aUm  den  Chioesen  zu  gefallen  (and  gewiss  aas  tieferm 
Bedürfnisse),  welche  nur  die  Wissenschaften  hoch  scfaätzeD, 
las  er  ihre  Kiug  und  befreundete  sich  mit  der  Geschichte 
Chinas,  welche  er  in  die  Mandschusprache  übersetzen  liess; 
er  übte  sich  viel  in  ihren  besten  Werken  der  Beredsamkeit 
und  Poesie,  und  kam  dahin,  gewandt  chinesisch  zu  sprechen 
und  zu  schreiben,  mit  ebenso  viel  Leichtigkeit,  als  wie  im 
Handschu,  seiner  eigenen  Sprache.  Er  bildete  selbst  eine 
Bibliothek,  in  welcher  er  alles  sammelte,  was  die  Chinesen 
Besseres  in  allen  Arten  der  Literatur  hatten,  und  bezahlte  ge- 
schickte Leute,  deren  einzige  Beschäftigung  war,  diese  Bücher 
zu  übersetzen.  Herrscher  von  zwei  grossen  Nationen  so  entgegen- 
gesetzten Charakters,  und  ihr  Heister  geworden  in  den  Wis- 
senschaften und  Uebungen,  welche  sie  am  meisten  schätzten, 
lernte  Kang-hi  bald  von  Europäern  an  seinem  Hofe,  bis  zu 
welchem  Grade  der  Verrollkommnung  man  im  Occident  die 
Wissenschafben  und  Künste  getrieben  habe,  und  er  hatte  zu 
viel  Geschmack,  um  sich  darin  an  die  chinesischen  Bücher 
zu  halten.  Er  schlug  darin,  zum  Erstaunen  dieser  Völker, 
einen  neuen  Weg  ein,  auf  welchen  eine  übel  ausgedehnte 
Voraussetzung  und  zu  grosse  Strenge  an  die  alte  Weise  sie 
verhindert  hatte  zu  treten.  Die  Differenz,  welche  sich  zwi- 
schen Verbiest  und  seinem  chinesischen  Arzte  erhoben  hatte, 
machte  Epoche  in  dieser  glücklichen  Veränderung»;  —  dies 
war,  als  im  Jahre  \  693  der  Kaiser,  da  die  chinesischen  Aerzte 
ihm  bei  einem  bösartigen  Fieber  nicht  geholfen  hatten  und 
er  wider  ihren  Bath  das  [erprobte  Heilmittel,  Chinarinde,  nahm. 
was  die  Europäer  darboten  und  ihm  half. 

Eifrig  lernte  er  einst,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bei 
Adam  Schall,  nachher  bei  Verbiest  und  nach  dessen  Tode  bei 
Qerbillon,  Bouvet  und  andern  Missionaren  Astronomie  und  Geo- 
metrie; Missionare,  welche  sich  auf  seine  Anweisung  in  der 
Mandschusprache  vervollkommneten,  übersetzten  ihm  die 
Elemente  des  Euklides  u.  a.,  wobei  er  immer  die  Praxis  mit 
der  Theorie  verband.  Wenn  die  Patres  zu  Hause  die  einzel- 
nen Propositionen  in  der  Geometrie  ins  Mandschurische  über- 
setzt hatten,  las  er  sie  durch  und  sie  erklärten  ihm,  was  ihm 
dunkel  geblieben  war,  dann  schrieb  er  die  Proposilionen  mli 
Verbesserung   des    mandschurischen  Ausdruckes    eigenhändig 
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ab;  war  ihm  noch  etwas  dunkel  geblieben,  so  Hess  er  es 
sich  am  folgenden  Tage  wieder  roriragen,  wie  Gerbilloa  und 
Boavet  selbst  berichten.  So  mussten  ihm  auch  die  Logarith- 
men gelehrt  werden.  Erst  erschien  ihm  die  Lehre  von  den- 
selben  schwer  und  verwickelt,  nachher  achtete  er  die  Erfin- 
dung derselben  sehr  und  freute  sich,  den  Gebrauch  derselben 
XD  kennen.  Ebenso  studirte  er  Philosophie,  die  Patres  muss- 
ten ihm  Vorlesungen  halten  über  Logik,  Physik  und  Moral, 
Ober  Anatomie  und  Medicin.  Auch  studirte  er  Chemie  nach 
Anleitung  der  Europäer  und  Hess  selbst  ein  mit  allen  nöthi- 
gen  Instrumenten  versehenes  Laboratorium  in  seinem  Palaste 
anlegen.  Selbst  auf  seinen  Reisen  mussten  ihm  sehr  oft  noch 
abends  die  Patres  in  Astronomie,  Geographie  u.  s.  w.  Unter- 
richt  geben,  die  verschiedenen  mathematischen  und  physika- 
lischen Instrumente  erklären  und  sehr  gern  übte  er  sich  von 
alledem  die  Praxis  selbst  zu  treiben.  In  seinen  vertraulichen 
und  häufigen  Unterredungen  mit  den  fremden  Gelehrten, 
welche  er  an  seinen  Hof  zog,  vervollkommnete  er  nicht  nur 
die  Kenntnisse,  welche  er  erlangt  hatte,  sondern  er  unter- 
richtete sich  noch  über  die  Angelegenheiten  der  europäischen 
Höfe;  die  Sitten,  die  Gewohnheiten,  die  Regierung  und  die 
Geschichte  der  fremden  Nationen  schienen  ihm  nicht  weniger 
seiner  Aufmerksamkeit  würdig.  Die  Absicht  dieses  Monarchen 
war  nicht  etwa,  ganz  einfach  seinem  Geschmacke  und  seiner 
Coriosität  Genüge  zu  thun;  sondern  er  wollte  den  chinesi- 
schen Wissenschaften  ihren  alten  Glanz  wiedergeben  und  sie 
vervollkommnen,  indem  er  die  europäischen  Werke  durch  den 
Dnick  vervielfältigen  Hess.  Das,  was  er  für  die  Wissenschaf- 
ten that,  that  er  in  gleicher  Weise  für  die  Künste.  Er  er- 
richtete in  seinem  Palaste  mehre  Ateliers,  und  indem  er  die 
geistvollsten  und  geschicktesten  Künstler  und  Arbeiter  in 
jedem  Zweige  auswählte,  gab  er  ihnen  die  schönsten  Werke, 
die  in  Europa  ausgeführt  waren,  zu  Modellen:  Gemälde, 
Schmdzarbeiten,  Sculpturen,  Stahl-  und  Kupferarbeiten;  jeder 
arbeitete  unter  der  Leitung  der  Abendländer  um  die  Wette, 
dem  Ruhme  dieses  Fürsten  Genüge  zu  thun,  der  die  guten 
Arbeiten  zu  schätzen  und  zu  belohnen  wusste.  ^)    Wir  fügen 

A)  Vgl.  hierzu  mehre  Details  und  anderweite  UrtheUe  in  der  Note 
zu  Histoire  generale,  XI,  366  fg.,  und  bei  Plath,  S.  397  fg. 
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dem  eben  Erw Ahnten  noch  einiges  bei,  was  insbesondere 
seine  Staatsverwaltung,  sein  Familienleben  und  seine  Reli- 
giosität betrifil.  ^) 

Bezüglich  der  Staatsverwaltung  gestattete  er  den 
Eunuchen  keinen  Theil  an  den  Regierungsgeschäften,  wie  so 
oft  andere  Herrscher  zum  Verderben  des  Volks  gethan  hatten. 
«Die  Eunuchen»,  sagte  er,  «sind  blos  zur  Verrichtung  der 
niedern  Dienste  im  Palaste  da:  Wasser  spritzen,  ausfegen 
u.  dgl.,  das  sind  ihre  Verrichtungen.  In  Aussendinge,  welche 
sie  nichts  angehen,  dürfen  sie  durchaus  sich  nicht  mengen. 
Die  Eunuchen,  welche  zunächst  um  meine  Person  sind,  hören 
mich  wol  lachen,  scherzen,  ich  spasse  auch  wol  einmal  selbst 
mit  ihnen,  aber  von  Staatssachen  wird  nicht  ein  einziges 
Wortchen  zu  ihnen  gesprochen.»  So  Hess  er  auch  die  Grossen, 
welche  nicht  Beamte  waren,  sich  durchaus  nicht  in  die  Re- 
gierung mischen.  «Die  Pflicht  der  Reguli  (solcher  Grossen 
beschränkt  sich  darauf,  zur  festgesetzten  Zeit  sich  zu  den 
Ceremonien  zu  versammeln.  In  Geschäfte  sich  zu  mischen, 
ziemt  ihnen  nicht.  Wenn  ich  einem  einen  Auftrag  gebe,  da 
mag  er  alle  seine  Gedanken  zusammennehmen,  alle  seine  Sorg- 
falt darauf  verwenden,  ihn  wohl  auszurichten,  dass  ich  nicht 
erröthen  muss,  ihn  gewählt  zu  haben,  und  er  sich  nicht  lächer- 
lich macht»  Rang-hi,  wenn  schon  Selbstherrscher  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  verfuhr  doch  selten  eigenmächtig,  er  hörte 
auf  den  Rath  seiner  Minister,  bestätigte  die  Entscheidungen 
seines  Staatsraths  in  der  Regel  und  nahm  auch  gern  von 
jedermann  Rath  an,  Hess  sich  aber  doch  durchaus  von  kei- 
nem einzelnen  Minister  leiten,  stand  nicht  unter  dem  Einflasse 
eines  Günstlings,  sondern  bestrebte  sich,  tiberall  selbst  zu 
sehen,  zu  prüfen  und  das  Nothige  zu  versorgen.  «Ich  prüfe», 
sagt  er  selbst  und  die  Missionare  bestätigen  dies  vnederholt 
«sorgfältig  aUes,  ich  trefl'e  keine  Bestimmung,  ohne  die  Fol- 
gen erwogen  zu  haben.  Meine  Tafel  und  mein  Bette  liegen 
stets  voll  solcher  Vorstellungen,  die  Wahl  der  Grossen  oder 
die  Beförderung  der  Mandaiinen  betreffend;  namentlich  wini 


t)  Plath,  a.  a.  O.,  S.  427  fg.  mit  den  dazugebörigeo  Nacbweisiro- 
gen  aus  den  Schrillen  seiner  Hand,  der  Miasiooare  u.  a. 
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kein  Urtheil  des  Criminalgericbts,  ohne  von  mir  selbst  geprüft 
za  sein,  vollzogen,  es  entscheidet  ja  über  das  Leben  eines 
Menschen. 9  alch  lese»,  sagt  er  anderswo,  adie  Packete,  die 
mir  die  verschiedenen  Tribunale  schicken,  von  Anfang  bis  zu 
Ende  alle  durch;  ohne  dies  würden  die  Mandarinen  oft  nach- 
iSssig  sein,  aber  so  wissen  sie,  lese  ich  alles  selbst,  corrigire 
die  Fehler  mit  meiner  rothen  Tinte  und  schicke  sie  ihnen 
dann  zurück.  Konnte  ich,  da  ich  noch  an  der  Spitze  der  Truppen 
stand,  dennoch  den  Tag  über  woi  3 — 400  Vorstellungen  le- 
sen, was  sollte  ich  denn  jetzt  nicht  höchstens  40  in  derselben 
Zeit  durchlesen  können?  Nein,  ein  Fürst  muss  eine  Sache 
nie  sorglos  und  nachlässig  behandeln.»  So  sagte  er:  «Einer 
der  schwierigsten  Punkte  ist,  die  Zahl  und  Art  der  Strafen 
zu  bestammen,  die  im  Herbste  vollzogen  werden  sollen.  Es 
ist  billig,  dass  den  Mörder  die  Slrafe  der  Wiedervergeltung 
treffe.  Indessen  muss  der  Souverän  immer  mit  einem  Her- 
zen  voll  Mitleiden  zu  den  Yerurtheilungen  schreiten.  Ich  un- 
tersache  jedesmal  alle  Umstände  zuvor  auf  das  sorgfältigste.» 
Hat  man  auch  Beispiele  einer  rohen,  harten  Gerechtigkeits- 
pflege seinerseits,  so  war  doch  in  der  Regel  seine  Handhabung 
der  Gesetze  eine  milde,  leidenschafUose.  Die  Missionare  rüh- 
men wiederholt  seine  Sorgfalt  in  der  Wahl  und  Bestallung 
der  Beamten  und  das  strenge  Recht,  das  er  bis  über  die 
grössten  seiner  Diener,  selbst  über  Yicekönige  und  Minister 
ergehen  liess.  Hierbei  sorgte  er  sehr  eifrig  für  die  Bewässe- 
rung des  Landes  und  für  Eindeichung  der  Flüsse,  für  Feld- 
ond  Gartenbau,  für  Verbreitung  neuer,  nützlicher  Thierarten, 
für  Beachtung  und  Förderung  der  Arbeitsamkeit  seiner  Unter- 
ihanen,  selbst  der  fremden  Missionare,  wie  er  denn  selbst  in 
seiner  Nahrung  weise,  sehr  mAssig,  in  seiner  Tracht  schlicht, 
selbst  auf  seinen  Reisen  ein  Muster  verständiger  Zeiteinthei- 
long  war.  Dabei  übte  er  sich  als  echter  Mandschu  gern  in 
den  Waffen  und  liebte  bis  ans  Alter  heran  die  Jagd,  Schei- 
benschiessen,  Ringen  u.  s.  w. 

In  Rücksicht  seiner  Familienverhältnisse  sagte  er: 
«Die  Beziehungen  zwischen  Aeltern  und  Kindern  sind  von 
Anfange  der  Zeiten  her  für  die  innigsten  gehalten  worden, 
die  unter  Menschen  nur  bestehen ;  die  Pietät  heisst  daher  mit 
Recht  das  unveränderliche  Gesetz   des  Himmels,  die  Pflicht 
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der  Erde,  der  natürliche  Instinct  selbst  des  rohesten  Men- 
schen».^) «Seiner  Matter  Gesellschaft  leisten,  ihr  morgens 
und  abends  seine  PQicht  erfüllen,  dies  ist  nicht  blos  eine 
Pflicht  des  Kaisers,  sondern  auch  Gesetz  fUr  jeden  Privatmann. 
Die  wechselseitige  Zärtlichkeit  zwischen  Kind  und  Mutter  ist 
ein  Geschenk  des  Himmels  und  die  grösste  Verschiedenheit 
des  Banges  entbindet  nicht  von  dieser  Verpflichtung,  welche 
die  Natur  uns  auferlegt  hat.»  Da  er  Vater  und  Mutter  früh 
verloren  hatte,  so  ehrte  er  seine  Grossmutter,  welche  Matter- 
statt an  ihm  vertreten  hatte,  als  Mutter  auf  alle  Weise.  «Fünf- 
zig und  mehr  Jahre  hindurch»,  sagte  er,  «habe  ich  gegen 
meine  Grossmutter  alle  Kindespflichten  redlich  erfüllt  und  ihr 
alle  Aufmerksamkeit  in  ihrem  Palaste  bewiesen:  Wenn  ich 
ein  Geschäft  hatte,  ging  ich  oft  zwei  -  oder  dreimal  des  Tags, 
sie  aufzusuchen  und  mich  mit  ihr  zu  besprechen;  hatte  ich 
nichts  bei  ihr  zu  thun,  so  unterblieb  der  Besuch  wol  ein  oder 
zwei  Tage.  An  ihrem  Geburtstage,  an  grossen  Festen  und 
in  der  schönen  Jahreszeit,  wenn  die  Blumen  zu  blühen  be- 
gannen, bereitete  ich  ein  Fest  in  meinem  Gemache  und  lud 
die  Kaiserin,  meine  Grossmutter,  dazu  ein,  und  vom  Morgen 
bis  an  den  Abend  war  ich  ihr  dann  zur  Seite,  ihre  Befehle 
zu  vollziehen.  Wenn  ich  in  die  Sudprovinzen  musste  oder 
im  Lande  der  Mongolen  jagte,  schickte  ich  alle  drei  Tage  eine 
Estafette  und  Briefe  mit  den  besten  Wünschen  für  ihr  Wohl, 
und  meine  Eunuchen  gingen  als  Post  zu  ihr,  sie  meinerseits 
zu  begrUssen,  und  jedesmal  brachte  ich  ihr  von  den  Hirschen, 
Hasen,  Fasanen,  die  ich  geschossen,  von  den  Fischen,  die 
ich  gefangen,  und  die  Erstlinge  der  Früchte,  die  ich  gesam- 
melt hatte,  und  das  Geschenk  war  weder  an  Tage  noch  an 
Zahl  gebunden.  Im  Palaste  erfüllte  ich  alle  Sohnespflichten 
und  suchte  mich  allen  ihren  Wünschen  zu  fügen  und  ihr 
Vergnügen  zu  machen.»  Bei  ihrer  Krankheit  kamen  an  30  Tage 
und  Nächte  die  Kleider  nicht  von  seinem  Leibe,  in  der  Fttr- 


4)  Mit  Recht  sagt  Plath  (S.  429):  «Man  muss  den  herrlicheo  Vor- 
trag über  Pietät  in  einer  seiner  Belehrungen  an  das  Volk  lesen.  Die 
Innigkeit,  Wahrheit  und  Beredheit  chinesischer  Rede,  die  einzig  in 
ihrer  Art  ist,  wird  jeden  innigst  erfreuen»;  s.  die  D^laralion  voo 
Kang-hi  in  M^m.  concem.,  IV,  880—227. 
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sorge  um  die  Treffliche  brachte  er  Gelübde  um  ihre  Rettang 
dem  Himmel,  betete  für  ihre  Erhaltung  und  bereitete  der 
Gestorbenen  in  tiefer  Trauer  ein  kostbares  Leichenbegdngniss. 
Von  seinen  Gattinnen,  die  er  sehr  Hebte  und  zu  Kaiserinnen 
erklärt  hatte,  starben  drei  nacheinander  im  Wochenbette. 
Er  hatte  47,  nach  andern  S4  Söhne  und  viele  Töchter.  Die 
Erziehung  derselben  lag  ihm  sehr  am  Herzen;  die  Kinder 
nicht  zu  verzärteln,  war  bei  ihm  Hauptgrundsats.  Er  liess 
sie  in  Wissenschaften  und  Leibesübungen  von  den  besten  Leh* 
rem  unierweisen,  sah  in  eigener  Person  ihre  Arbeiten  nach; 
besonders  unterrichtete  er  selbst  den  zweiten  Sohn,  den  er 
zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte,  mit  aller  Liebe  und  er- 
klärte ihm  den  Gebrauch  der  mathematischen  Instrumente 
u.  dgl.  Auch  gegen  seine  Diener  war  er  äusserst  freundlich 
und  litt  namentlich  auch  an  den  eigenen  Kindern  nicht,  dass 
jene  geschmäht  oder  hart  und  launenhaft  behandelt  wurden.* 
Bezüglich  der  Religion  blieb  er  buddhistischer  Mand- 
scha,  aber  frommen,  in  mancher  Hinsicht  sehr  erleuchteten 
Sinnes,  unstreitig  unter  dem  Einflüsse  der  höhern  Bildung 
Qod  Erkenntniss,  welche  er  im  Umgange  mit  den  Missionaren, 
mit  den  Wissenschaften  u.  s.  w.  gewonnen  hatte.  Den  Ein- 
flass  seiner  väterlichen  Religion  bezeugt  seine  Ehrfurcht  vor 
dem  8  todten  Löwen «  und  seine  Scheu  vor  diesem  im  Leben 
so  mächtig  gewesenen  Beherrscher  der  Wälder;  ebenso  sein 
Aboendienst,  seine  Opfer  an  den  Tien,  seine  Ehrfurchtbezei«- 
gungen  an  den  Sangariftuss  u.  s.  w.  Doch  sprach  er  auch : 
(Sich  reinigen,  heisst  nicht,  wie  man  es  jetzt  nimmt,  sich  der 
Fleischspeisen  enthalten;  sich  reinigen  heisst,  die  Regungen 
seines  Herzens  regeln  und  seine  Leidenschaften  verbannen. 
Wol  ist  Fasten  und  Sichenthalten  ein  gutes  Werk,  aber  vor- 
ausgesetzt, dass  die  ernste  Absicht  sei,  sein  Herz  zu  bessern, 
wie  es  die  Alten  thaten.  Die  Hauptbestimmung  des  Menschen 
auf  dieser  Erde  ist,  das  Gute  zu  thun.  Alle  Bücher  der 
Weisen  reduciren  sich  zuletzt  darauf,  uns  dazu  zu  ermahnen. 
Aach  Buddha's  Lehre  nährt  dieses  Gute  in  dem  Menschen 
und  weckt  ihn,  dieses  stets  zu  üben.»  Dann  sagte  er:  «Wer 
das  Gute  will,  kann  immer  versichert  sein,  vom  Himmel  be- 
schützt zu  werden.  Wir,  die  wir  täglich  den  Rosenkranz 
Fo's  in  die  Hand  nehmen,  verbinden,  wenn  wir  die  Kugel-; 
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chen  beim  Gebete  abrollen,  mit  dieser  Handlung  die  Absicht, 
uns  zum  Guten  zu  entschliessen;  ohne  das,  was  konnte  das 
Beten  des  Rosenkranzes  helfen?»  Viele  andere  Gebräuche 
machte  er  als  unvernünftig  gar  nicht  mit;  «die  wahre  Ver- 
ehrung des  Fo»,  sagte  er,  «beruhe  doch  im  Herzen.»  Fromm- 
zufriedenen und  gottergebenen  Sinnes  ist  endlich  jener  schdne 
Ausspruch  Kang-hi's:  «Als  ich  jung  war,  flehte  ich  zum  Him- 
mel, dass  er  mich  so  lange  leben  lassen  möchte,  bis  meine 
Haare  bleichten  und  meine  Zähne  gelbten,  und  jetzt,  da  mein 
Wunsch  erfüllt  ist,  sollte  ich  mich  darüber  beklagen,  dass  ich 
so  alt  geworden  bin? »  Er  war  übrigens  selbst  duldsam  gegen 
fremde  Religionsüberzeugungen,  entschieden  gegen  jede  Ex- 
clusivität  einer  Religion  und  sprach  geradezu  seine  Misbilli- 
gung  exclusiven  Sinnes  aus. 

Einiges  weniger  Vortheilhafte ,  was  über  seine  äussere 
Erscheinung  und  manche  Eigenthümlichkeiten  seines  Wesens 
und  Verhaltens  von  einigen  andern,  z.  B.  Pater  Ripa  uod 
nach  ihm  von  Gützlaff,  berichtet  wird,  scheint  theils  mehr 
aus  Befremdung  über  eine  völlig  andere  als  europäische,  ja 
selbst  die  chinesische  Nationalität  zu  komtben,  theils  eine 
allerdings  sein  Bild  ergänzende  Darstellung  mancher  Schwä- 
chen, welche  Kang-hi  hatte;  jedenfalls  aber  sollte  und  kann 
es  nicht  dazu  dienen,  dass  ihm  die  Anerkennung  einer  selte- 
nen Grösse  und  Hoheit  verweigert  werde.  Die  gerechte  Nach- 
welt wird  ohne  Zweifel  diesem  Herrscher  einen  ausgezeich- 
neten Platz  unter  den  grössten  Monarchen  anweisen,  sagt  der 
gebildete,  wahrheitliebende  Zeuge  seiner  Trefflichkeit,  de 
Maiila,  und  sicher  steht  er  würdig  an  der  Seite  seines  Zeit- 
genossen Peter  des  Grossen. 


§•171.  Die  Europäer  uter  Kug-U. 

War  unter  der  vorhergehenden  Regierung  die  Stellung 
der  Christen  im  Allgemeinen  leicht  und  freundlich  gewesen, 
so  wurde  sie  während  der  Minderjährigkeit  des  neuen  Kai- 
sers sehr  bedrohlich,  ja  drangvoll;  unter  dem  eigenen  Regi- 
mente  Kang-hi 's  aber,  ungeachtet  vieler  Gegenregungen  chi- 
nesischer Beamten,  doch  besonders  in  der  frühem  Zeit  des 
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Herrschers  sehr  gUnstig  und  vielversprechend,  nur  lagerten 
sich  zuletzt,  zum  Theil  durch  die  Ordensstreitigkeiten  u.  s.  w. 
unter  den  Christen  selbst  heraufgerufen,  viele  schwere  Wet- 
terwolken am  Himmel  des  christlichen  China. 

Schon  im  Jahre  4664  ^)  nahmen  die  vier  Begentenfürsten 
auf  eine  schwere  Anklage  wider  die  Europäer  und  die  Re- 
ligion, welche  sie  lehrten,  dem  Adam  Schall  seinen  Platz  als 
Präsident  des  Tribunals  der  Mathematiker  und  liessen  ihn 
mit  mdiren  seiner  Gefährten  in  Ketten  legen;  auch  wurden 
strenge  Befehle  an  die  Mandarinen  der  Provinzen  gegeben, 
die  Übrigen  in  China  zerstreuten  Missionare  in  Ketten  zu  le- 
gen und  nach  Peking  zu  senden!  Der  Ankläger  beschuldigte 
sie,  nur  gekommen  zu  sein,  um  den  Geist  des  Aufruhrs  und 
der  Parteiung  zu  bringen,  indem  sie  sich,  um  die  Chinesen 
zu  verleiten,  des  Vorwandes  bedienten,  sie  über  ihre  Reli- 
gion zu  unterrichten.  Er  sagte,  dass  die  Tempel,  in  welchen 
sie  sich  mit  denen  versammelten,  welche  sie  für  ihr  Gesetz 
gewonnen  hätten,  ebenso  viel  Zufluchtsörter  wären,  wo  sie 
ihre  Massregeln  träfen,  um  sich  in  dem  Falle,  dass  man  sie 
angreifen  wollte,  zu  vertheidigen,  und  derartiges  mehr.  Die 
Regenten  beeilten  sich,  auf  diese  schwere  Anklage  die  christ- 
liche Religion  zu  proscribiren  und  unter  den  härtesten  Stra- 
fen jedem  Unterthan  zu  verbieten ;  wer  sie  schon  angenom- 
men hätte,  sollte  dieselbe  augenblicklich  verlassen,  und  um 
den  Eifer  des  Anklägers  zu  belohnen,  gab  man  ihm  den  Po- 
sten des  Adam  Schall.  Dieser  selbst  sollte  erdrosselt,  noch 
mehr,  in  Stücke  zerrissen  werden.  Nur  ein  eingetretenes 
Erdbeben  rettete  die  andern,  aus  den  Provinzen  schon  her- 
beigeführten Christen  und  bewirkte  einen  Generalpardon,  von 
dem  jedoch  Schall  ausgenommen  wurde.  Ihn  setzte  nur  die 
tiefe  Indignation  in  Freiheit,  welche  die  Kaiserin-Mutter  gegen 
eine  derartige  Rehandlung  eines  Mannes  ausgesprochen  hatte, 
den  ihr  Gatte  so  geachtet  habe.  Bald  darauf  starb  der  ge- 
nannte Missionar.    Da  nun  aber  der  an  jene  Stelle  gewählte 


4  ]  Auch  diese  Notizen  sind  meist  wörtlich  den  gediegenen  Berich- 
ten Mailla's  und  des  oft  auf  die  Lettres  ödifiantes  u.  a.  mit  guter  Wahl 
sich  stutzenden  Anmerkungen  des  französischen  Herausgebers  ent> 
oofflmen;  s.  auch  Platb,  a.  a.  O.,  S.  368  fg. 
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Chinese  durch  Intriguen  es  bald  dahin  bringen  livollte,  die 
ganze  europäische  Astronomie  :in  den  Berechnungen^ abzuschaf- 
fen, trat,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  der  fünfzehnjährige 
Kaiser  sehr  verständig  und  fest  ein,  dass  dies  nicht  erfolgte. 
Nachdem  nun  der  Intriguant  vom  Tribunale  der  Verbrecher  als 
einer,  der  seinen  Souverän  habe  betrügen  wollen,  zum  Tode 
war  vesurtheilt  worden,  begnügte  sich  der  mildere  Kaiser, 
ihn  zum  Range .  des  Volks  za  eniiedrigen  und  ihn  in  seine 
väterliche  Eirovinz  zu  verbannen»  Das  Tribunal  der  Ritus 
entschied  sodann  in  Betreff  der  Religion,  dass  man  den  Ea- 
ropäern  erlauben  könnte,  ihre  ReligionsUbungen  zu  haken, 
doch  schiene  es  angemessen,  ihnen  zu  verbieten,  dass  sie 
dieselbe  den  Chinesen  predigten,. und  diesen  zu  untersagen, 
dass^ie  dieselbe  annähmen.  Diese  Entscheidung  des  Tribu- 
nals wafd  in  allen  Punkten  bestätigt  Ja,  22  Jahre  später, 
nämliitW  ioi  Jahre  46d4  trat  eine  noch  günstigere  Wendung 
für  die  .«Christen  ein.  Zwei  am  Tribunal  der  Mathematiker 
angesttUta.  Jesuiten  nämlich  übergaben  dem  Kaiser  ein  Pia- 
cet,  worin  sie  sich  über  das  Verhalten  des  Vicekönigs  von 
Tsche-fciang  beklagten  (welcher  die  christliche  Religion  in  sei- 
njsr  Provinz  proscribirt,  die  Kirchen  zerstören  und  die  Ein- 
bände der  von  den  Missionaren  gedruckten  Bücher  hatte  ab- 
reissen  lassen),  uod  worin  sie  die  Vdidienste  der  Europäer 
in  Erinnerung  brachten,  ihre  Unschuld  becieugten  und  an  die 
Güte,  welche  ihnen  der  Kaiser  und  sein  Vater  bezeigt  hat- 
ten, erinnerten.  Der  Kaiser  übergab  dies  Plaoet  dem  Tribu- 
nal der  Ritus,  welches  jene  frühere  Entscheidung  zur  Basis 
nah(n.  Da  dies  jedoch,  dem  Kang-hi,  welcher  eine  gtUige  Be- 
handlung der  Europäer  wünschte,  nochinicht  genügte,  so  ver- 
ordnete er  an  das  Tribunal  der  Staatsminister,  im  Verein  mit 
dem  Gerichtshofe  der  Ritus,  die  Sache  aufs  neue  zu  prüfen. 
Das  letztere  sprach  sich  dann  nach  Besprechung  mit  jenem 
Tribiinale  unter  anderm  also,  aus:  «Man  kann  die  Christen 
nicht  jG^lagen,  irgendeine  Unruhe  erregt,  nodi  etwas  Unver- 
nünftiges gethan  zu  haben.  Die  Lehre,  welche  sie  vortragen, 
ist  nicht  böse,  noch  fähig,  das  Volk  zu  verleiten.  Man  ge- 
stattet ja,  zu  den  Tempeln  der  Lamas,  der  Ho-schang  und 
der  Tao-sse  zu  gehen,  und  man  verbietet,  in  die  der  Euro- 
päer zu  gehen?    Dieser -Unterschied^  scheint  uns  nicht  guten 
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Grand  zu  haben.  Wir  meinen  daher,  dass  man  alle  Kirchen, 
welche  im  Lande  sind,  bestehen  lasse  und  ohne  Uoierschied 
erlaube,  dahin  zu  gehen,  um  zu  beten  und  Parfüms  zu  ver« 
anstalten,  ohne  irgendjemand  zu  behelligen.))  Der  Kaiser 
bestätigte  dies  im  Jahre  4692  und  Hess  die  Verordnung  in 
allen  Provinzen  bekannt  machen.  Besonders  günstig  für  die 
Sache  der  Europäer  wirkte  dann,  zwei  Jahre  später,  der 
schon  erwähnte  Fall,  dass  ihn  die  Arzneikunst  der  Europäer, 
gegenüber  dem  ärmlichen  Heilverrahren  der  Chinesen,  von 
einem  schweren  Fieber  rettete.  Kang-hi  selbst  gab  den  Mis- 
sionaren i  0,000  Unzen  Silber  zur  Erbauung  einer  christlichen 
Kirche  im  Beraume  seines  eigenen  Palastes. 

Unstreitig  aber  wurden  aip  Schlüsse  des  4  7.  Jahrhunderts 
die  Verhältnisse  der  Christen  sehr  mislich,  als  im  Jahre  4699 
mehre  Jesuiten,  infolge  eines  aus  Europa  gekommenen  Schrei- 
bens, ein  Placet  dem  Kaiser  präsentirten,  in  welchem  sie 
sagten:  «Wir,  getreue  Unterthanen,  wenn  auch  aus  entlege- 
nen Ländern,  bitten  ehrfurchtsvoll  Ew.  Majestät,  uns  positive 
bistructionen  über  folgende  Punkte  zu  geben:  die  Gelehrten 
Europas  haben  erfahren,  dass  man  in  China  Ceremonien  um 
den  Kong-tse  zu  ehren  hält,  dass  man  dem  Himmel  Opfer 
bringt  und  dass  man  besondere  Gebräuche  in  Betreff  der 
Ahnen  befolgt.  Ueberzeugt,  dass  diese  Ceremonien,  diese 
Opfer  und  diese  Gebräuche  in  der  Vernunft  begründet  sind, 
bitten  uns  diese  europäischen  Gelehrten,  welche  deren  wahren 
Sinn  nicht  kennen,  sehr  inständig,  diesen  ihnen  zu  wissen 
zu  thuD.  Wir  haben  immer  geurtheilt,  dass  man  den  Con- 
fucios  in  China  als  Gesetzgeber  ehrt,  dass  es  allein  in  dieser 
Eigenschaft  und  aus  diesem  Gesichtspunkte  geschieht,  dass 
man  ihm  die  zu  seiner  Ehre  gegründeten  Ceremonien 
weiht.  Wir  glauben,  dass  die  Ritus,  welche  man  in  Bezug 
auf  die  Ahnen  befolgt,  nur  in  der  Rücksicht  eingeführt  sind, 
um  die  Liebe,  welche  man  für  dieselben  hat,  erkennen  zu 
lassen  und  das  Andenken  an  die  Wohlthaten  zu  heiligen, 
welche  sie  während  ihres  Lebens  gethan  haben.  Was  die 
dem  Himmel  gebrachten  Opfer  anlangt,  so  glauben  wir,  dass 
sie  nicht  dem  sichtbaren  Himmel  gelten,  welcher  der  über 
unsem  Häuptern  befindliche  Himmel  ist;  sondern  dem  höch- 
sten Herrn,  dem  Schöpfer  und  Erhalter  des  Himmels  und  der 
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£rde  und  alles  dessen,  was  diese  in  sich  schliessen.  Dies 
ist  die  Erklärung  und  der  Sinn,  welchen  wir  immer  den  chi- 
nesischen Ceremonien  gegeben  haben;  aber  wie  Fremde  nicht 
im  Stande  sind,  über  diesen  wichtigen  Punkt  mit  derselbea 
Gewissheit,  wie  die  Chinesen  selbst,  absprechen  zu  können, 
so  wagen  wir,  Ew.  Majestät  selbst  um  die  Aufklärungen  eq 
bitten,  deren  wir  bedürfen.  Wir  erwarten  dieselben  ehr- 
furchtsvoll und  gehorsamst»  Der  Kaiser  las  dies  Plaeet  mit 
Aufmerksamkeit  und  hiess  es  gut  als  ein  in  allen  Punkten 
mit  der  Religionslehre  der  Chinesen  übereinstimmendes.  Man 
erinnere  sich  nämlich  an  den  unter  den  Jesuiten  selbst  ent- 
standenen, bitter  fortgeführten  Streit  hinsichtlich  der  eigent- 
lichen Gottesidee  der  Chinesen,  von  welchem  Wir  schon  oben 
in  §.  4SI  gesprochen  haben,  einen  schweren  und  peniblen 
Streit,  welchen  jetzt  Jesuiten  selbst  an  den  Kaiser  brach- 
ten. Denn  nachdem  Ricci  ^),  der  erwähnte  erste  Propositos 
und  gleichsam  Vater  der  chinesischen  Hission,  gesagt  hatte, 
dass  die  alten  Chinesen,  so  auch  Kong-tse,  den  wahren  Gott 
geglaubt  hätten,  man  ihnen  also  erlauben  dürfe,  statt  Gott 
Schang-ti  zu  sagen;  der  folgende  Propositus  jedoch,  Longo- 
bardi,  das  Gegentheil  davon  behauptet  hatte,  verblieben  die 
Jesuiten  in  der  allerdings  bequemem,  erstem  Ansicht,  and 
der  Papst  genehmigte  auöh  ihre  Vorstellung,  dass  man  den 
Bekehrten  diese  Ritus  als  blos  bürgerliche  Einrichtungen 
gestattete.  Dagegen  erhoben  sich  nun  andere,  die  Domini- 
caner, besonders  Portugiesen  u.  s.  w.,  zum  TheU  mit  entsett- 
licher  Bitterkeit  gegen  die  begünstigten,  anmasslichen  Jesuiten: 
der  Papst  schritt  ein,  aber  die  Jesuiten  hörten  nicht.  Schon 
4630  nämlich  waren  Dominicaner  und  Franciscaner  von  den 
Philippinen  gekommen  und  hatten  bald  bitter  geklagt,  die 
Jesuiten,  in  alles  Chinesische  leicht  sich  fügend,  lehrten  gar 
kein  wahres  Christenthum ,  und  im  Jahre  4645  war  in  Rom 


4)  Man  sehe  über  die  fast  glänzenden  Fortschritte,  welche  oamentlicii 
unter  den  im  vorletzten  Jahrzehnd  des  47.  Jahrhunderts  nach  China  ge- 
kommenen, zum  Theil  durch  Wissenschafllichkeit  ausgezeichneten  fran- 
zösischen Missionare  das  Christenthum  machte,  viele  Details  in  dem 
erwähnten  Memoire  sur  T^tat  des  miss.  de  la  Chine  etc.,  in  den 
Lettres  ödifiantes,  a.  a.  0. 
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eiQ  YerdamiDungsurtbeil  der  chinesischen  Ceremonien  er- 
schienen. Die  Jesuiten  hatten  die  päpstliche  Bulle  in  Ehr- 
farcht  aufgenommen,  jedoch  beiseite  gelegt,  hatten  aber  im 
Jahre  4656  eine  günstigere  Bulle  in  Rom  erwirkt,  welche  sie 
klugerweise  nun,  um  allen  Widerspruch  zu  meiden,  nicht 
bekannt  machten.  Kühner  gemacht,  zogen  sie  dann  die  Bulle 
hervor;  dies  bewirkte  neue  Streite  unter  den  Christen  Chi- 
nas selbst  und  nun  entschied  eine  Bulle  vom  43.  November 
4669,  jene  beiden  Bullen  sollten  zugleich  gelten.  So  war 
doch  eine  Zeit  laug  Ruhe.  Im  Jahre  4684  aber  hatte  sich  der 
voQ  der  neugebildeten  pariser  Missionsgesellscbaft  zur  Bekeh- 
rung der  Heiden  (congregatio  sacerdotum  extemarum  missio- 
numj  als  Vicarius  apostohcus  nach  China  gesendete  Maigrot 
sehr  scharf  in  Rom  wider  die  Jesuiten  Chinas  erklärt, 
bis  die  Bulle  erschien,  welche  die  Ansicht  der  Jesuiten  Chi- 
nas aber  die  chinesischen  Ceremonien  verwarf.  Ehe  diese, 
welche  die  Jesuiten  wol  fürchten  mussten,  erschien,  wollten 
sie  durch  eine  ihnen  günstige  authentische  Erklfirung  des 
chinesischen  Kaisers  dem  zuvorkommen  und  legten  eben  die 
erwähnten  Fragen  vor,  so  auch  über  alle  ihre  Gegner  zu 
triumphiren  begierig.  «Die  eigentlichen  Punkte  des  Streites 
waren'),  zu  wissen,  ob  durch  die  Worte  Tien  und  Schang-ti 
die  Chinesen  den  materiellen  Himmel  oder  aber  den  Herrn 
des  Himmels  verständen,  und  ob  die  Ceremonien,  welche 
man  in  Betreff  der  verstorbenen  Ahnen  und  des  Koogtse 
hielt,  religiös  oder  schlechthin  civil  wflren;  ob  Opfer  oder 
schlichte  Gebräuche  der  Politik.  Es  war  vom  grtfssten  Be- 
lange für  die  Reinheit  des  Christenthums  der  übergetretenen 
Chinesen,  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Sinne  zu  haben, 
welchen  sie  mit  diesen  Vorstellungen  verbänden,  und  der  In- 
tention, welche  sie  bei  diesen  Ritus  leitete,  weil,  wenn  die 
Ausdrücke  Tien  und  Schang-ti  nur  den  materiellen  Himmel 
andeuteten,  und  die  Ceremonien,  welche  in  Betreff  der  Ahnen 
eingeführt  waren,  als  wirkliche  Opfer  galten,  dann  zu  fürch- 
ten war,  dass  die  neu  Convertirten,  wenn  sie  fortführen,  den 


\)  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  Histoire  generale,  XI,  300  fg.,  und 
Neomann,  a.  a.  0. 
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wahren  Gott  unter   diesen  Benennungen   anxabeten   und   an 
diesen  Opfern  theilzunehmen,  sich  eines  crassen  Götzendien- 
stes schuldig  machten.    Diese  gedoppelte  Frage  war  schwe- 
rer zu  entscheiden,   als  man  sich  dachte;   sie   ergriff  viele 
Missionare   in  China,   welche  sich  je  Ifinger  desto   mehr  in 
zwei  Parteien  theilten  und  Europa  mit  Schriften  überschwemm- 
ten, in  denen  man  das  pro  und  contra  mit  grOsstem  Nach- 
druck ausgesprochen   findet»     Um  in  zwei  Worten   unsere 
Meinung  zu  sagen,    setzt  der  eben   bezeichnete   Sachkenner 
hinzu,  ascheint  mir,  dass,  wenn  (wie  Visdelou,  dessen  Zeug- 
niss  hier  von  grossem  Gewichte  ist,   sagt)   die  alte  Religion 
der  Chinesen  von  der,  welche  sie  heute  befolgen,  nidit  ver- 
schieden ist,   man  daraus  schliessen  darf,   dass  sie  nie  eine 
Substanz  verschieden   von  der  Materie   erkannt  haben,  und 
dass  infolge  dessen  die  Namen  Tien  und  Schang-ti,  wie  die  von 
Li  und  Ta]f-ki6,  welche  Attribute  sie  ihnen  immer  geben  mö- 
gen, nicht  vermengt  werden  können  mit  dem  des   wahren 
Gottes;   dass   der  dem  Gonfucius  und   den  Ahnen  geweihte 
Kultus,   wenn  auch  vielleicht  in   seinen  Anfängen    rein  und 
schlicht  civil,  doch  keine  Ausnahme  vom  Götzendienst  macht, 
wie  der  war,   welchen  die  Römer  anfangs  zur  Zeit  der  Re- 
publik ihren  Proconsuln  und  in  der  Folge  ihren  Kaisem  wid- 
meten.   Endlich  werden  wol  die   Kuei-schin,   dieser   Haufe 
von  Geistern  niedem  Ranges,  welchen  die  Chinesen  opfern, 
und  welche  nach  ihrer  Ansicht  dem  Himmel,  der  Erde,  den 
Wäldern ,  den  Rergen,  den  Früchten,  den  Ernten  und  Feldern, 
den  Flüssen,  Seen,  dem  Donner,  Gewitter,  Hagel,  den  Wis- 
senschaften und  Künsten,  den  HAusern,  Häfen  u.  s.  w.  vor- 
stehen, sich  nicht  von  denen  der  Griechen  und  Römer  un- 
terscheiden, welche  mit  diesen  Geistern  den  Himmel  und  die 
Erde  bevölkert  haben,  und  welche  noch  besondere  zuliessen, 
nicht  allein  für  jede  Handlung  des  menschlichen  Lebens,  soo- 
dern  noch  für  jede  Kunst  und  Profession. »     Was  wir  selbst 
über   dieses  gewiss  nicht  leicht  zu  lösende  Problem  —  den- 
ken, bei  welchem  man  so   oft  die  im  Laufe  der  Zeit  überall 
und    unwidertreiblich    eintretende     Weiterentwickelung    der 
Verstandes  -    und    Yernunftanlagen    in    Betracht    zu    ziehen 
versäumt   hat,  haben  wir   schon    oben   mit   mehrem   aasge- 
sprochen.   Nur  das  müssen   wir  hier  noch  erwähnen,  dass 
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esjedenfaUs  ein  grosser,  auch  übel  genug  belohnter  Misgriff 
war,  diese  rein  innerliche  geistige  Sache  an  die  äasserliche 
Äatoritdt  und  Gewalt  gebracht  zu  haben,  zumal  da  es  hier 
der  Antwort  auf  eine  Frage  galt,  welche  dem  erleuchtetsten, 
unhefangensten  Fremden,  geschweige  dem  wenn  auch  durch 
den  Ablauf  der  Jahrhunderte  gebildetem  und  erleuchteten, 
mit  Pietät  an  seinen  Instituten  hangenden  Inländer  schwer 
sein  musste.  Auch  entschied  noch  im  Jahre  4704  das  Tri- 
bunal der  Ritus  gUnstig  für  die  Christen,  welchen  in  Ning- 
po,  dem  berühmten  Hafen  an  der  OstkUste  Chinas,  Japan 
gegenüber,  der  Yicekönig  der  Provinz  hatte  verbieten  wollen, 
dem  Tien-tschu,  dem  Herrn  des  Himmels,  einen  Tempel  zu 
errichten.  Der  Kaiser  erklärte  auf  jene  an  ihn  gerichteten 
Fragen  in  einem  Decrete,  dass  die  Chinesen  keineswegs  einen 
eigentlichen  Ahnenkultus  und  religiöse  Verehrung  des  Kong- 
tse  hätten,  sondern  lediglich  nur  auch  nach  dem  Tode  noch 
jenen  ihre  Ehrfurcht  und  Liebe,  diesem  ihre  Dankbarkeit  da- 
durch beweisen  wollten.^)  Selbst  als  er  erklärte,  der  Tien, 
wie  ihn  Rongtse  u.  s.  w.  gelehrt  habe,  sei  wesentlich  kein 
anderer  als  der  nun  genannte  Tien-tschu,  handelte  er  sicher 
ehrlich,  da  er,  im  Glauben  der  Väter  aufgewachsen  und 
doch  von  den  neuen  ihm  zugekommenen  Ideen  sich  nicht 
ausschliessend,  in  der  Meinung  beharrte,  hier  sei  kein  wesent- 
licher Unterschied,  wenn  er  nur  dem  Höchsten  treu  bleibe. 
Im  Jahre  4704  kam  nun  ein  Grosser  aus  Europa,  Namens 
To-lo  (Charles  Thomas  Maillard  de  Tournon,  in  der  Qua- 
lität als  Patriarch  von  Indien  und  als  Legat  a  latere  vom 
Papst  Clemens  XL  gesendet)*),  nach  Kanton,  wo  er  ein  gan- 
zes Jahr  blieb,  ohne  sich  zu  regen,  dass  er  an  den  Hof 
geben  wollte.  Er  kam  in  dem  Auftrage,  ein  Decret  des  Pap- 
stes zu  publiciren,  welches  die  chinesischen  Ceremonien  gegen 
die  Meinung  der  Mehrzahl  der  Missionare  verdammte;  doch 
hielt  er  dies  Decret  geheim.    Endlich  ging  er,  an  den  Hof 


\)  «Nos  honoramus  CoDfucium  tamquam  nostrum  magistram  unice 
ad  exhibeDdam  ei  debitam  gratitudinem  ratione  doctrioae,  quam  oobis 
nliquit»,  s.  de  Maiila,  S.  340. 

2)  Vgl.  das  Nähere  in  der  Anmerkung  zu  S.  309  fg.  der  Histoire 
generale,  Bd.  44. 
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gerufen^  dahin   und   ward  ehrend  aufgenommen.     Bald  aber 
erfuhr  er  manche  Hemmung  der  gewünschten  Abreise,    «wie 
man    vermuthet,    durch    Intrigue    der   Jesuitenmissionare   zu 
Peking,    welche  dabei   interessirt  waren,    dass  nicht  sobald 
eine  Aufklärung  erfolgte»,  welche  allerdings  zur  Folge  haben 
mussle,  dass  mau  mit  dem  gesammten  chinesischen  Wesen 
brach.     Schon  trieben  es  die  Jesuiten  arg  in  China.     Da  er- 
schien  denn  im  Jahre   4706  ein  kaiserliches  Edict,    welches 
den  Missionaren  verbot,  in  China  zu  bleiben  ohne  eine  aus- 
drückliche und    geschriebene    Erlaubniss   des   Hofs,    welche 
ihnen  nur  dann  Zulass  geben  sollte,  wenn  sie  die  Lehre  des 
Confucius    und    den    chinesischen  Kultus  billigen  und  mittels 
Eides  bekräftigen  wollten,   nie  nach  Europa   zurückzukehren. 
Darauf  liess  aber    Tournon   im  Jahre   4707   jenes    päpstliche 
Beeret  veröffentlichen,  welches  wie  ein  Donnerschlag  einbrach. 
Die  Missionare  sahen  nichts  anderes  übrig,  als  an  den  Papst 
zu  appelliren.    Tournon  starb  in  den  elendesten  Verhältnissen 
zu  Macao,   nicht  ohne   drangvolle  Beschwerden,    sehr  bittere 
Kränkungen   und   Hemmungen   von   den  Jesuiten  erfahren  zu 
haben.    Auf  neu    erhobene   Anklagen    und   Verdächtigungen 
der  Christen  wurden  dann  im  Jahre  MM  die  frühem  schar- 
fen Edicte  wider   dieselben  erneuert,  und  das  Ghristentbuin 
erlitt  jetzt  eine  starke  Verfolgung.    Der  Kaiser,  müde  jener 
ärgerlichen,    zudringlichen    Streitigkeiten,    welche  noch  dazu 
nicht  ohne  bedrohliche  Anmassungen  gegen   das  chinesische 
Wesen  blieben,  antwortete  auf  die   ihm  von   den  Nissionaren 
gemachten    dringenden    Gegenvorstellungen   und   Bitten  zum 
Theil  noch  mild,  dass  das  Verbot  allein  diejenigen  Europier 
träfe,  welche  kein  Patent  erhalten  hätten,  und  dass  es  den 
andern  frei  stände,   ihr  Gesetz  zu  verkündigen  für  eine  Zeiu 
In  den  Provinzen  jedoch  wurden  manche  Kirchen  rasirt,  die 
christlichen  Gelehrten  degradirt  und  die  andern  mit  verschie- 
denen Strafen   belegt     Im  Jahre   4720    kam  nun  der  schon 
erwähnte  päpstliche  Legat  Mezzabarba    (in  China  Kia-lo  ge- 
nannt). ^)     Da  man  sich  von  Seiten    des   Hofs   genau   vorher 
versichert  hatte,  dass  er  nicht  ein  Breve  gleich  dem  brächte, 
was  der  unglückliche  Tournon  mitgebracht  hatte,  so  liess  ihn 


4)  Vgl.  Histoire  generale,  XI,  337  in  der  Note  die  Details. 
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Kang-hi,  der  ihn  bis  dahiu  ehrend  aufgenominen  hatte,  zur 
Audienz  und  zeichnete  ihn  mehrmals  vornehmlich  aus,  wie- 
wol  er  zu  Zeiten  witzig  und  beissend  manches  wider  die 
Geltang  und  Unfehlbarkeit  des  Papstes  u.  dgl.  sagte,  gleich- 
wie er  die  Vermessenheit  verabscheute,  dass  Fremde  Richter 
sein  wollten  über  die  Ceremonien  der  Chinesen.  Die  Jesuiten, 
mit  welchen  es  zum  Theil  zu  so  heftigen  Zerwürfnissen  kam, 
dass  der  päpstliche  Legat  körperlich  unter  ihnen  malträtirt 
wurde,  unterstutzten  wenigstens  die  Sendung  des  Papstes 
Dicht  und  suchten  vielmehr  einen  glücklichen  Erfolg  derselben 
zu  hintertreiben.  Kang-hi  sagte  zu  dem  Legaten,  er  wolle  die 
christUche  Religion  protegiren,  unter  der  Bedingung,  dass  es 
nun  nicht  weitere  Dispute  gäbe,  und  äusserte  unter  anderm, 
dass  kein  Chinese  so  abergläubisch  sein  würde,  zu  denken, 
dass  die  Seele  der  Ahnen  wiederkäme,  sich  in  der  Tablette 
darzustellen,  wenn  auch  auf  den  (erst  vor  200  Jahren  einge- 
führten) Tabletten  die  Worte  ständen:  Sitz  des  Geistes;  dass 
sie  dieselben  vielmehr  als  rein  symbolische  Repräsentationen 
betrachteten,  von  denen  man  nichts  erbäte  und  nichts  hoflite. 
Der  Kaiser  entliess  endlich  den  von  den  Mandarinen  und  Je- 
suiten vielfach  bedrängten  Legaten  bald  scherzend,  bald  ernst, 
im  Falle  der  Erneuerung  der  Streitigkeiten  aber  schwer  be- 
drohend, im  Ganzen  mild,  ja  er  gab  ihm,  was  in  China  un- 
erhört war,  beim  Abschiede  die  Hand.  Der  Legat  ging  über 
Kanton  und  Macao  nach  Europa  zurück,  als  der  letzte  Ge- 
sandte des  Papstes  vor  der  erschütternden  Katastrophe,  wel- 
che nun  bald  die  christlichen  Missionare  in  China  traf. 

Doch  wird  man  noch  nicht  ein  genügendes  Bild  der  da* 
maligen  europäischen  Zustände  in  China  haben,  wenn  man 
nicht  zugleich  diese  Zustände  nach  den  verschiedenen  euro- 
päischen Nationen  betrachtet,  welche  damals  mit  China  in 
nähern  Verkehr  zu  treten  suchten :  bei  welchem  Ueberblicke 
wir  die  betreffenden  Nationen  mit  dem  äussersten  Westen  Euro- 
pas, mit  den  Portugiesen,  der  ersten  an  jene  Küsten  gelang- 
ten Nation,  beginnen. 

Diese  behaupteten  sich  noch  hauptsächlich  in  Macao,  aber 
ihr  Handel  sank  sehr  bedeutend;  wären  sie  auf  den  Vor- 
schlag eingegangen,  jenen  Platz  zum  aligemeinen  Markte  zu 
erheben,  so   würden  sie  dem  europäischen  Wesen   in  jenen 
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Gegenden  sicher  einen  neuen  Aufschwung  gegeben  und  sich 
wie  Ruhm  so  Vortheil  erworben  haben;  daiu  aber  war 
ihre  Ansicht  zu  eng,  ihr  Wille  zu  starr,  auch  anderweite 
hindernde  Verhältnisse  noch  zu  neu. 

Die  Spanier  waren  im  neuen  Erdtheile  zu  sehr  beschdf* 
tigt,  um  auf  dieser  Seite  der  Erde  Grosses  zu  unternehmen. 
So  begnügten  sie  sich  wesentlich  mit  einigen  Erobeningen 
im  Indischen  Archipel  u.  s.w.,  und  versuchten  zwar,  sich  im 
Norden  Formosas  festzusetzen,  konnten  sich  aber  da  vor  den 
Hollandern  nicht  behaupten. 

Die  Franzosen  hofften  zwar  einen  bedeutenden  Verkehr 
mit  China  sich  eröffnen  zu  können,  vornehmlich  nachdem 
Louvois,  der  Minister  Ludwig's  XIV.,  sieben  ausgezdchnete  Ma- 
thematiker als  Missionare  dahin  gesendet,  auch  der  König  dorch 
prachtvolle  Geschenke  an  den  Kaiser  den  Glanz  seines  Na- 
mens dahin  verbreitet  hatte.  Dennoch  wurde  aus  diesem 
Handelsverkehr  nur  wenig. 

Rascher  griffien  die  Engländer  zu,  sich  Handelsverkehr 
mit  Küstenbewohnern  zu  verschaffen;  aber  wir  kennen  aus 
der  obenerwähnten  Gesandtschaft  der  Holländer  durch  Nea- 
hoff  die  frühere  Scheu  der  Chinesen  vor  den  Engländern,  wo 
allerdings  auch  jetzt  ein  Kapitän  rasch  eine  chinesische  Dschonke 
angegriffen  hatte,  um  sich  der  ihm  geraubten  Waaren  wieder 
zu  bemächtigen,  und  der  Verkehr  blieb  unbedeutend. 

Weit  glücklicher  waren  die  Holländer.  Schon  am  Beginrt 
des  47.  Jahrhunderts  hatten  sie  von  den  Chinesen  die  Insel 
TaY-wan  (Formosa)  zugestanden  erhalten,  wiewol  man  dies 
nicht  so  verstehen  darf,  als  hätte  dieselbe  dem  chinesischen 
Reiche  völlig  zugehört.  Die  Holländer  hatten  damals  sogleich 
einige  feste  Plätze  dort  angelegt,  wo  sie  auch  einen  bedeu- 
tenden Handel  japanischer  Kaufleute  mit  den  Eingeborenen 
vorfanden,  recht,  leicht  nun  nach  China  hin  Handel  treiben 
konnten,  und,  was  von  der  höchsten  Wichtigkeit  war,  sie 
konnten  nun  mit  chinesischen  und  indischen  Producten  be- 
quem und  sicher  nach  Japan  hin  handeln.  Unter  der  Regie- 
rung Kang-hi's  nun  hatten  die  Holländer  auf  Formosa  man- 
chen Strauss  mit  den  Japanern,  welche  den  ausschliesslichen 
Besitz  dieser  Insel  von  seilen  der  Holländer  nicht  dulden 
wollten,  sowie  mit  dem  Piratenhäuptling  zu  bestehen,  welcher 
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den  Mandschnreo  lange  vielen  Widerstand  im  Süden  Chinas 
thaU  Endlich  verloren  gar  die  Holländer  diesen  wichtigen 
Besitz,  zwar  nicht  ohne  manche,  zum  Theil  durch  unschlOs- 
sige  oder  feige  Beamte  unglückliche  Rfimpfe,  und  verloren 
so  eine  Insel,  auf  welcher  das  Chnstenthum  schon  vielen 
Eingang  gefunden  hatte.  In  der  letztern  Zeit  des  Kang-hi 
erklärte  sich  allerdings  die  Insel  bei  entstandenem  Aufrühre 
für  freiy  kam  aber  doch  wieder  unter  die  Botmässigkeit  der 
MandschU'Dynastie. 

Was  jetzt  von  selten  der  Russen  geschah,  ist  theils  im 
Obigen  erwähnt  worden,  theils  wird  es  bei  der  Geschichte 
des  hohen  Nordens  dieser  Periode  bemerklich  gemacht  werden. 

§•  178.   Die  Znriiekwerfiuig  der  Earopäer.     e)  Jong- 
tscluuig  (regierte  WQn  1783 — 3S). 

Für  die  Geschichte  der  Menschheit  ist  die  Regierung  des 
Jong-tsching ^),  d.  h.  a beständiger  Friede»,  ausgenommen  die 
völlige  gewaltsame  Zurttckdrängung  der  Christen  und  die  fol- 
genreiche Einführung  einiger  fremden  Handelsarlikei  nach 
China,  wie  achtbar  auch  in  vieler  Beziehung  nach  dem  Zeug- 
nisse der  christlichen  Missionare,  doch  von  geringerer  Bedeu- 
tung. Grossartig  in  seiner  äussern  Erscheinung,  streng  an 
chinesische  Sitte  sich  haltend,  aufmerksam  auf  alles,  immer 
bereit,  Memoiren  anzunehmen  und  zu  beantworten,  eifrig  selbst 
zu  regieren,  streng  und  fest  in  seinen  Grundsätzen,  und  da- 
bei nicht  ohne  die  ehrenhafte  Gesinnung,  sein  Volk  zu  be- 
glücken, wollte  er  gern  die  guten  Zeiten  des  Jao  und  Schün 
zurückrufen;  dies  bezeugen  ihm  selbst  die  Europäer,  deren 
Zeugniss  hier  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  sich  zum  Theil 
schwer  über  sein  Verhalten  gegen  die  Christen  beklagten. 

Hatte  schon  Kang-hi  gewaltthätige  Massregeln  gegen  einige 
seiner  Söhne  angewendet,  welche  ihm  entgegenhandelten, 
so  liess  sich  nun  auch  Jong-tsching  oder  Jung-tsching,  der  vierte 


1)  HiDsichtlich  der  Quellen  dieses  Theils  der  Geschichte  siebe 
oben  die  erste  Note  zu  §.  454,  und  ausserdem  nähern  Nachweis  in 
l^lalh,  Die  Völker  der  Mandschurei,  U,  499,  Note. 
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Sohn  des  Kang-hi,  zu  einigen  GewalUhdügkeiten  binreissen, 
um  sich  gegen  die  Ambition  einiger  seiner  Bruder  auf  dem 
Throne  zu  behaupten;  ein  besonders  schweres  Geschick,  ja 
fast  völlige  Vernichtung  traf  die  Familie  des  alten  Surniama 
(die  Regulos  oder  Reguli,  Verwandte  der  kaiserlichen  Familie, 
hatten  kein  anderes  Amt,  als  bei  grossen  Ceremonien  im  Hof- 
staate zu  erscheinen,  wo  sie  allen  Grossen  des  Reichs  vor- 
gingen u.  s.  w.),  aus  welcher  mehre  zum  Christenthum  über- 
gegangen waren. 

Welche  Meinung  der  Kaiser  von  den  Christen  hatte, 
sieht  man  schon  aus  folgender  Aeusserung  desselben:  «Der 
Herr  des  Himmels  (der  Tien-tschu,  wie  die  Christen  Gott 
nannten),  und  der  Himmel,  das  ist  dasselbe.  Alle  Nationen 
der  Welt  verehren  den  Himmel,  aber  alle  haben  ihre  besoD- 
dern  Gebräuche,  ihn  zu  verehren.  Der  Brauch  der  Mandschu 
ist  der  Tiao-schin.  Es  gibt  wol  keinen  Mandschu,  der  nicht 
am  ersten  jedes  Jahres  WohlgerUche  und  Papier  dem  Himmel 
zu  Ehren  verbrennte.  Wir  Mandschu  haben  diese  unsere 
Weise,  die  Mongolen,  die  Chinesen,  die  Moskowiter,  die  Eu- 
ropäer, alle  haben  die  ihre  u.  s.  w.  Ur-tscheu  (ein  Glied  der 
genannten  Familie,  Christ  geworden)  soll  keineswegs  auf- 
hören, den  Herrn  des  Himmels  zu  verehren,  er  soll  ihn  nur 
nach  Mandschuritus ,  nicht  nach  dem  falschen  Gesetze  der 
Europäer  verehren.»  Jong-tsching  sagte  unter  anderm  zu 
den  Missionaren:  «Mein  seliger  Vater  hat  mich  40  Jahre  hin- 
durch unterrichtet  und  dann  mich  vorzugsweise  vor  allen 
meinen  Brüdern  zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  Ich  habe  ihn 
mir  zum  Muster  erwählt  und  will  in  nichts  von  seiner  Regio- 
rungsweise  mich  entfernen.  Die  Europäer  in  Fu-kien  gehen 
jetzt  darauf  aus,  unsere  Gesetze  zu  vernichten  und  das  Volk 
zu  verfuhren,  die  Grossen  zeigen  mir  das  an;  ich  kann  nicht 
anders,  als  der  Unordnung  steuern;  dies  ist  eine  Sache,  die 
den  Staat  betrifft,  und  da  die  Sorge  fUr  ihn  mir  anvertraut 
ist,  darf  ich  jetzt  nicht  handeln,  wie  ich  als  blosser  Priox 
wol  handeln  konnte.  Ihr  sagt  mir,  dass  euere  Lehre  keine 
falsche  Lehre  sei,  das  glaube  ich  selber;  denn  hielte  ich  sie 
für  falsch,  was  hinderte  mich  dann,  euch  alle  fortzujagen? 
Feilsche  Lehren  sind  die,  welche  unter  dem  Verwände  der 
Tugend  den  Geist  des  Aufruhrs  athmen,   wie  das  Gesetz  der 
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Pe-lien-kiao.  Was  würdet  aber  ihr  wol  sagen,  wenn  ich 
eine  Trappe  Bonzen  oder  Lamas  in  euer  Land  schicken  wollte, 
um  ihre  Lehre  dorthin  zu  verbreiten?  Wie  würdet  ihr  sie 
aufnehmen?  ...  Ich  weiss  es  wohl,  ihr  wollt,  dass  alle  Chi> 
Desen  Christen  werden  sollen,  euer  Gesetz  verlangt  das.  Aber 
was  würde  dann  aus  uns?  Unterthanen  euerer  Könige;  die 
Christen  müssen  blos  euch  anerkennen,  in  Zeiten  der  Bewe- 
gung werden  sie  also  allein  euere  Stimme  hOren.  Ich  weiss 
recht  gut,  dass  jetzt  nichts  zu  besorgen  ist,  aber  wenn  die 
Schiffe  zu  tausend  und  zehntausend  kommen,  dann  konnte  es 
Unordnungen  geben.  Ich  erlaube  euch,  in  Kanton  zu  woh- 
oen,  doch  nur  solange  ihr  keinen  neuen  Anlass  zu  Klagen 
gebt;  ist  dies  der  Fall,  so  lasse  ich  keinen  von  euch  weder 
hier  noch  in  Kanton.  Der  Kaiser,  mein  Vater,  hat  viel  von 
seinem  Rufe  bei  den  chinesischen  Literaten  durch  die  Nach- 
sicht und  die  Freiheit,  die  er  euch  gewährte,  verloren.  Es 
darf  an  den  Anordnungen  unserer  Weisen  durchaus  nichts 
geändert  werden;  meine  Regierung  soll  wenigstens  in  diesem 
Punkte  kein  Vorwurf  treffen.  Wenn  meine  Kinder  und  Kin- 
deskinder auf  dem  Throne  sind,  dann  mOgen  sie  thun,  was 
ihnen  gut  dünkt.  Denkt  übrigens  nicht,  dass  ich  im  gering- 
sten euch  entgegen  sei,  oder  euch  unterdrücken  wolle.  .Was 
ich  jetzt  thue,  muss  ich  als  Kaiser  thun,  denn  mein  Reich 
wohl  zu  regieren  ist  meine  einzige  Sorge  vom  Morgen  bis 
zum  Abend,  d  In  Wiederholungen  der  aus  den  Provinzen  von 
den  ohnedies  schon  gegen  die  Europäer  sehr  erbitterten  Man- 
darinen eingelaufenen,  gegründeten  und  ungegrUndeten  Be- 
schwerden und  Beschuldigungen  kam  etf  doch  auch  schon 
sehr  bald  vor,  dass  Jong-tsching  hier  und  da  eine  Aversion 
gegen  das  Christenthum  zeigte,  welches  er  mit  der  Religion 
der  Pe-lien-kiao  verglich,  Leute,  welche  im  Reiche  sehr  ver- 
rufen waren,  an  die  Seelenwanderung  glauben  und  einen 
grossen  Eroberer  erwarten,  welcher  das  Ganze  unterjochen 
solle.  Sie  vertheilen  unter  sich  die  ersten  Staatsämter,  in 
der  Hoffnung,  dass  einer  von  ihnen  eines  Tags  den  Thron 
besteigen  wird  und  dass  sie  dann  wirklich  die  Würden  in 
Besitz  nehmen  werden,  deren  sie  sich  nur  in  der  Idee  er- 
freuen. In  dieser  Erwartung  halten  sie  sich  verborgen,  um 
von  den  Nachforschungen  der  Regierung  nicht  aufgefunden  zu 
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werden,  nichtsdestoweniger  aber  immer  bereit,  aus  ihrer  Zu- 
rUckgezogenheit  hervorzutreten  und  einige  Unruhen,  die  ihren 
ehrgeizigen  Absichten  günstig  sein  möchten,  zu  erregen.  Joog- 
tsching,  welcher  doch  im  Ganzen  keine  bessere  Meinung  vom 
christlichen  Gesetze  hatte  (freilich  hatten  sich  Jesuiten  sogar 
auf  eine  seine  Thronfolge  bedrohliche  Weise  in  Staatsgeschdfte 
des  Reichs  gemischt),  entschloss  sich  endlich,  das  GhristeD> 
thum  gänzlich  in  seinen  Staaten  zu  proscribiren,  jedoch  mit 
Mässigung  fUr  die  Europäer,  welche  eine  Stelle  am  Hofe 
hatten  und  deren  Dienste,  so  beträchtlich  unter  der  vorigen 
Regierang,  ihm  noch  von  einigem  Nutzen  sein  konnten.  Die 
den  Fortschritten  des  Christenthums  so  nachtheilige  Revolu- 
tion begann  aber  in  der  Provinz  Fu-kien.  ^)  Dort  hatte  ein 
christlicher  Lettrö,  welcher  abtrünnig  geworden  war,  sich  mit 
andern  Lettr^s  verbunden  und  dem  Gouverneur  seines  Ortes 
eine  Klageschrift  gegen  die  christliche  Religion,  die  er  ver- 
lassen hatte,  übergeben.  Der  Gouverneur  schritt  mit  Strenge 
ein  und  brachte  die  Sache  an  den  Kaiser,  ohne  dass  die  ge- 
wichtige Stimme  des  im  Tribunal  der  Mathematiker  angestellten 
Pater  Kegler  und  andere  Intercessionen  etwas  zu  ändern  ver- 
mochten. Es  erschien  folgende, für  die  Sache  des  Chrislenthams 
so  tödliche  Entscheidung:  «Die  am  Hofe  weilenden  Europäer 
sind  für  den  Kalender  nützlich  und  leisten  noch  andere  Dien- 
ste; aber  die,  welche  in  den  Provinzen  leben,  sind  von  kei- 
nem Nutzen.  Sie  ziehen  zu  ihrem  Gesetze  das  unwissende 
Volk  hin,  Männer  und  Frauen;  sie  errichten  Kirchen,  wo  sie 
sich,  unter  dem  Verwände  zu  beten,  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechts versammeln;  das  Reich  zieht  nicht  den  geringsten 
Yortheil  davon.  Man  muss  die  am  Hofe  belassen,  welche  da 
nützlich  sind;  von  den  Europäern  aber,  welche  in  Petscheii 
und  den  andern  Provinzen  des  Reichs  zerstreut  sind,  mass 
man  die,  welche  nützlich  sein  können,  an  den  Hof  führen,  die 
übrigen  nach  Macao  bringen.  Es  gibt  darunter  einige,  welche 
früher  das  kaiserliche  Patent  des  untern  Tribunals,  Namens 
Nui-vu-fu,  erhalten  haben;  da  soll  dies  den  Ortsmandarinon 
zurückgeschickt  und  uns  übersendet  werden,   dass  es  dem 


4)  Histoire  generale,  Xt,  3'78  fg. 
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Tribanai,  von  welchem  es  ausgegangen  ist,  wiedergegeben 
und  da  verbrannt  werde.  Die  Tempel,  welche  sie  gebaut 
haben,  sollen  alle  in  öffentliche  Hfluser  umgewandelt,  diese 
Religion  streng  antersagt  und  die,  welche  blind  genug  gewe- 
sen sind,  sie  anzunehmen,  sollen  verbindlich  gemacht  werden, 
sich  zu  bessern.  Versammeln  sie  sich  in  der  Folge  wieder 
zum  Beten,  so  sollen  sie  nach  den  Gesetzen  bestraft  und  die 
Ortsmandarinen ,  welche  nicht  aufmerksam  genug  sind,  diesen 
Befehl  zu  vollziehen,  sollen  durch  die  Tsong-tu  und  Vice- 
könige  verjagt  und  vor  uns  gebracht  werden,  damit  wir  die 
Strafe  bestimmen,  welche  sie  verdienen,  d  Es  war  am  44;  Ja- 
nuar des  Jahres  4723,  als  der  Kaiser  diesen  Ausspruch  con- 
firmirte  und  mit  seinem  rothen  Pinsel  darunter  schrieb:  «So 
geschehe,  wie  es  durch  das  Tribunal  der  Ritus  beschlossen 
ist  Die  Europäer  sind  Fremdlinge;  seit  vielen  Jahren  halten 
sie  sich  in  den  Provinzen  des  Reichs  auf;  jetzt  muss  man 
sich  an  das  halten,  was  der  Tsong-tu  von  Fu-kien  vorschlagt. 
Aber  da  zu  fürchten  ist,  dass  das  Volk  ihnen  einige  Unruhe 
.  mache,  so  verordne  ich  an  die  Tsong-tu  (die  Gouverneure  der 
Lettre)  und  Vicekönige  der  Provinzen,  ihnen  ein  Halbjahr 
oder  einige  Monate  Frist  zu  gestatten,  und  zum  Behufe  der 
FQhrung  derselben  an  den  Hof  oder  nach  Macao,  sie  auf  der 
Reise  durch  einen  Mandarin  begleiten  zu  lassen,  welcher  fUr 
sie  Sorge  trage  und  sie  vor  jeden  Insulten  schütze.  Diesem 
Befehl  ist  ehrerbietigst  nachzukommen.»  Nach  dieser  Erkifl- 
rang,  welche  wie  ein  Donnerschlag  kam,  blieb  den  Missiona- 
ren zu  Peking  nichts  übrig,  als  Recurs  an  die  Gnade  des 
Kaisers  zu  nehmen  und  sich  an  den  dreizehnten  Sohn  desKang-hi, 
welcher  sich  der  grössten  Gunst  erfreute,  zu  wenden,  um 
ihre  Supplik  bis  zum  Throne  gelangen  zu  lassen.  Unter  den 
im  tiefsten  Schrecke  jetzt  verhandelnden  Missionaren  war 
auch  de  Mailla.  Der  Prinz  antwortete  ihnen :  «  Gestern  hat  der 
Kaiser  die  Sache  dem  sechzehnten  Prinzen,  meinem  Bruder,  und 
mir  übergeben,  aber  ich  bin  noch  nicht  unterrichtet  genug. 
Seit  der  Zeit,  wo  euere  Dispute  wShren,  seht  ihr  den  Gang, 
welchen  euere  Sachen  nehmen.  Welche  Mühseligkeit,  welche 
Fatiguen  sind  nicht  meinem  seligen  Vater  bereitet  worden? 
Was  würdet  ihr  sagen,  wenn  unsere  Leute  nach  Europa 
gingen  und  da  die  Gesetze  und  Gewohnheiten  andern  wollten. 
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welche  durch  euere  Weisen  sind  begründet  worden?  Der 
Kaiser,  mein  Bruder,  will  alledem  mit  Nachdruck  ein  Ende 
machen.»  Wenige  Tage  darauf  sagte  er:  «Ich  habe  die  Au- 
klage  des  Tsong-tu  von  Fu-kien  gelesen;  sie  ist  stark  und 
euere  Dispute  Über  unsere  Gewohnheiten  haben  euch  uneod- 
lieh  geschadet.  Was  würdet  ihr  sagen,  wenn  wir  nach  Eu- 
ropa gingen  und  uns  ebenso  aufführten,  wie  ihr  hier?  Wür- 
det ihr  dies  dulden?  Ich  werde  mich  mit  der  Zeit  über  diese 
Angelegenheit  unterrichten;  aber  das  erkläre  ich  euch,  das« 
China  nichts  abgehen  wird,  wenn  ihr  nicht  mehr  darin  seid, 
und  dass  euere  Abwesenheit  durchaus  keinen  Verlust  verur- 
Sachen  wird.  Man  hält  niemand  mit  Gewalt  zurück  und  wird 
hier  nicht  dulden,  dass  irgendeiner  die  Gesetze  verletzt  und 
daran  arbeitet,  die  Gewohnheiten  zu  vernichten.» 

Noch  ehe  die  Sentenz,  welche  die  christliche  Religion 
proscribirte,  am  H.  Februar  ins  Land  ging,  wurden  auf  er- 
haltene Kunde  von  der  Willensmeinung  des  Hofes  überall, 
wo  Kirchen  waren,  diese  in  öffentliche  Magazine,  in  Schulen 
und  in  Tsö-tang  oder  Sfile  zu  Ehrung  der  Ahnen,  oder  iii 
Götzentempel  verwandelt;  einige  wurden  gänzlich  destroirt 
Als  den  Missionaren  von  Peking  doch  die  Gunst  einer  Au- 
dienz zu  erlangen  glückte,  sagte  der  Kaiser  unter  andeim 
wie  wir  schon  erwähnten,  dies:  «Ich  erlaube  euch,  hier 
und  in  Kanton  zu  bleiben  (darum  hatten  sie  schon  in  Betreff 
ihres  Alters,  auch  um  doch  noch  im  Lande  bleiben  zu  kön- 
nen, gebeten),  solange  als  ihr  keinen  Grund  zur  Klage  bie- 
tet; denn  findet  sich  ein  solcher  in  der  Folge,  so  werde  ich 
euch  weder  hier,  noch  in  Kanton  dulden.  Ich  will  keinen 
von  euch  in  den  Provinzen. » 

Die  Europäer,  denen  man  erlaubte,  in  Peking  zu  blei- 
ben, erhielten  keine  Gunst  von  Seiten  des  Hofs;  man  be- 
gnügte sich  damit,  sie  nicht  zu  beunruhigen  und  alle  ibre 
Schritte  zu  beobachten;  sie  erfreuten  sich  keiner  Freiheit 
Ein  einziger  unter  ihnen,  welcher  für  einen  ausgezeichoelen 
Maler  galt,  war  im  Palaste  angestellt;  die  andern  hatten  Jü 
keinen  Zugang  und  man  rief  sie  nur  bei  höchst  seltenen  Ver- 
anlassungen, wo  man  ihrer  Dienste  nicht  entbehren  koonte 
Der  Monarch  hatte  dem  erwähnten  Jesuiten  Kegler,  eineoi  Baier. 
dem  Präsidenten  des  Tribunals  der  Mathematiker,  einen  neuen 
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Ehrentitel  gegeben;  aber  die  Hoffnang,  welche  daraus  die 
Christen  der  Provinzen  schöpften,  hatte  keine  Uefern  Gründe. 
Im  Jahre  1725  kamen  Geschenke  des  Papstes,  mit  einem 
Breve,  von  zwei  Religiösen  gebracht,  welche  die  Absicht  hat- 
ten, in  China  zu  bleiben,  nachdem  sie  ihren  Auftrag  erfüllt 
hätten;  sie  kamen  von  Kanton  auf  der  Öffentlichen  Strasse, 
voD  einem  der  Beamten,  einem  Tsong-tu,  begleitet,  und  auf 
ihre  Kosten.  Der  Kaiser  nahm  sie  gütig  auf.  Im  Jahre  darauf 
kam  Metelio,  Gesandter  des  Königs  von  Portugal,  mit  kost- 
baren Geschenken  und  dem  geheimen  Auftrage,  günstig  für 
die  Sache  der  Christen  einzuwirken.  Einige  Minister  im  Ratbe 
zu  Lissabon  waren  gegen  eine  derartige  Gesandtschaft  gewe- 
sen und  hatten  selbst  gerathen ,  da  die  chinesischen  Missio- 
nen doch  beinahe  ruinirt  wären,  sich  nicht  weiter  für  die 
Erhaltung  von  Macao  zu  interessiren.  Der  portugiesische  Ge- 
sandte zog  mit  Pracht,  sogar  mit  Geldauswerfen,  einer  in 
China  völlig  neuen  Sache,  in  Peking  ein,  ward  glänzend  auf- 
genommen, pomphaft  und  mit  reichen  Geschenken  zurück- 
geleitet, aber  man  umschwirrte  ihn  mit  Festlichkeiten  u.  dgl. 
so,  dass  er  nicht  im  Stande  war,  seinen  geheimen  Auftrag  zu 
vollziehen,  da  der  Kaiser  durchaus  nicht  gesonnen  war,  hin- 
sichtlich des  Christenthums  in  etwas  von  dem  eingeschlagenen 
Wege  zu  weichen.  Doch  erhielt  dieser  Gesandte  ungeachtet 
der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  er  fand,  die  Würde  der 
Krone  von  Portugal  und  von  ganz  Europa  aufrecht  in  den 
Aagen  eines  Hots,  welcher  nur  gewohnt  war,  Vasallen  zu 
erblicken.  Noch  waren  einige  Missionare  in  Peking,  welche 
bei  einem,  in  jenen  Gegenden  nicht  gar  so  seltenen,  aber 
ausnehmend  fürchterlichen  Erdbeben  eine  Unterstützung  vom 
Kaiser  erhielten,  welcher  jedoch  bald  nachher  die  Missionare 
von  Kanton  nach  Macao  zurückfuhren  Hess.  Auch  nachherige 
Versuche,  den  Kaiser  günstiger  zu  stimmen,  schlugen  fehl. 
£inmal  sagte  er  auch  zu  den  Missionaren,  sie  ehrten  ihre 
Aeltern  nicht.  Da  diese  es  verneinten,  sprach  er:  «Nun,  wo 
sind  denn  euere  Tabletten?»  «Nicht  Tabletten  nur,  selbst  die 
Porträts  der  Aeltern  haben  wir»,  antworteten  diese,  «welche 
uns  noch  besser  ihr  Andenken  in  die  Seele  rufen.»  Erstaunt, 
dass  er  sie  also  reden  hörte,  sprach  er  nun:  «Ich  kenne 
euer  Gesetz  nicht,  ich  habe  nie  euere  Bücher  gelesen.    Wenn 
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es  wahr  ist,  wie  ihr  mir  versichert,  dass  ihr  nicht  den  Ehren 
entgegen  seid,  welche  die  kindliche  Ehrerbietung  in  Betreff 
der  Aeltem  vorschreibt,  so  könnt  ihr  hierbleiben. i»  Die 
Überreichten  und  zur  Begutachtung  an  die  Reichscensoren 
abgegebenen  Bücher  wurden  freilich  nach  fUnf  Monaten  den 
Europäern  ohne  ein  weiteres  Wort  zurückgeschickt. 

Ungeachtet  jener  Strenge,  ja  unbeugsamen  Härte  gegen 
einige  Glieder  seiner  eigenen  Familie,  wie  gegen  die  Christen^ 
welche  das  gewaltsame  Einhalten  nicht  selten  allerdings  ver- 
schuldet hatten,  zeigte  er  sich  doch  mehrfach  als  sehr  väter- 
lich fUrsorgenden,  wachsamen  und  für  Tugend  und  Betriebsam- 
keit, wie  für  das  Glück  seines  Volks  eifrigen  Regenten.  So 
sorgte  er  hier  bei  entstandenen  Ueberschwemmungen,  dort 
bei  eingetretener  Dürre,  dort  wieder  in  den  verheerenden 
und  ängstenden  Erdbeben  weise  und  freigebig  für  Linderung 
der  allgemeinen  Noth,  gleicherweise  für  Ehrung  verdienter 
Männer  der  Yorwelt,  für  Hebung  des  Ackerbaues,  der  Be- 
bauung unfruchtbarer  Landstriche,  Anlegung  von  Kanälen, 
Förderung  der  Familientugenden,  Hochachtung  gegen  das  Alter^ 
Werthschätzung  der  verstorbenen  Gatten  von  selten  der  ge- 
bliebenen Witwen,  zweckmässige  Klasseneintheilung  der  Leute, 
Aufmunterung  des  Fleisses,  der  Ehrlichkeit  u.  dgl.  Besonders 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  eine  Geschichte  seiner  Dyna- 
stie anfertigen  Hess,  welche  in  zehn  Bänden  nach  Veriauf  von 
zwei  Jahren  vollendet,  feierlichst  in  einem  eigens  dazu  be- 
stimmten Palais,  dem  «Palais  der  Kaisergeschichte»,  nieder- 
gelegt wurde.*) 

Unter  ihm  erhielten  auch  die  Verhältnisse  zwischen  China 
und  Russland  eine  feste  Bestimmung.  Waren  dieselben  lu- 
letzt  unter  Kang-hi  etwas  schwieriger  geworden  und  hatte 
man  bisher  den  Russen  nur  in  Peking  und  in  Tschu-ku-pal- 
sin  an  den  Grenzen,  im  Lande  der  Kalkas,  zu  handehi  er- 
laubt, so  ward,  indem  der  Graf  Wladislawitsch  sehr  geschickt 
die  Sache  seines  Hofs  führte,  jetzt  festgesetzt,  dass  bestän- 
dig drei  GeistUche  von  dort  zu  Peking  bleiben  sollten,  lun 
die  Kinder  der  daselbst  gefangen  Gehaltenen  zu  unterrichten. 


I)  Vgl.  Klaproth,  Möm.  rel.  etc.,  I,  63  fg.;  Plath,  a.  a.  O.,  S.  580. 
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aach  dass  ein  lostitat  gegründet  wurde,  in  welchem  vier 
JUDglinge  sich  mit  der  Erlernung  des  Chinesischen  und  Mand- 
schurischen beschäftigen  sollten,  und  im  Russischen  zu  bes- 
serer Verständigung  Unterricht  ertheilt  werden  sollte.  Auch 
warde  durch  eben  diesen  im  Jahre  47S7  vom  Grafen  Sawa 
Wladislawitsch  russischerseits  und  von  Tscha-hing  chinesischer- 
seits,  bei  einem  an  der  Mündung  des  Flusses  Boro  (Bura) 
in  die  Selenga  gehaltenen  Congresse  abgeschlossenen  yei:trag, 
die  Grenze  zwischen  Russland  und  der  Mongolei  festgestellt, 
während  die  schon  4689  bestimmte  zwischen  Russland  und 
der  Mandschurei  belassen  wurde.  Jetzt  wurde  auch  Kiachta 
und  der  zu  dem  Ende  neu  erbaute  chinesische  Flecken  Mai- 
matschin,  d.  h.  Handelsburg,  zu  Handelsorten  der  Grenze  be- 
stimmt. Die  Karavanen  gingen  zuerst  in  Russland  nur  auf 
Regierungskosten,  dies  wurde  aber  im  Jahre  4762  von  Katha- 
rJDa  II.  durch  ein  Decret  geändert  und  der  Handel  von  Kiachta 
allen  Russen  freigegeben,  welcher  nun  erst  recht  auftublühen 
begann.  Die  Chinesen  dagegen,  die  nach  Kiachta  handeln 
wollen,  müssen  noch  immer  von  ihrer  Regierung  die  Erlaub- 
niss  dazu  erkaufen. 

Denkwürdig  ist  endlich  die  Regierung  des  Jong-tsching 
noch  dadurch,  dass  in  ihr  das  Tabackrauchen  allgemein  in 
China  wurde  und  der  Opiumhandel  aus  dem  Süden  herauf 
begann;  es  fing  schon  an  Sitte  zu  werden,  dass  die  Vomeh- 
meo  Opium  rauchten,  und  schon  wurden  an  300,000  Pfd.  da- 
von unter  diesem  Kaiser  eingeführt.^) 


4)  Das  Tabackraucheo ,  nach  Morrison^s  Ansicht,  im  43.  Jahrhun- 
dert von  den  Mongolen  nach  China  gebracht,  ist  nach  Neumann  u.  a. 
ein  älterer  asiatischer  Gebrauch.  Das  Opium  (von  den  Arabern  An- 
fium  genannt  und  besonders  in  Aegypten,  Kleinasien  und  Persien, 
nachher  besonders  in  Indien  angebaut,  da  die  Chinesen  das  indische 
Opium  am  meisten  scbtftzen)  wurde  schon  vor  der  Ankunft  der  Por- 
tugiesen nach  China  von  Indien  und  Malaka  her  eingeführt  und  an- 
ranglich  blos  als  Arzneimittel  gegen  Dysenterie  gebraucht;  s.  Neu- 
mann,  Geschichte  des  chinesischen  Kriegs  (Leipzig  4846),  S.  22  fg. 
Lange  Zeit  war  Whampoa  in  der  Nähe  von  Kanton  der  Ort  des  Schleich- 
handels. 
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§.  173.   d)  Kien-long,  ?om  Jahre  1736—»  (f  UM). 

Als  er  im  Alter  von  S6  Jahren  auf  den  Thron  seines 
Vaters  stieg,  gab  er  den  Jahren  seiner  Regierung  den  NameD 
Kien  -  long  ^),  d.  i.  Wohlthat  des  Himmels;  der  gewählte 
Name  sollte  nach  chinesischer  Sitte  wie  das  Programm  des 
neuen  Regiments  sein. 

Der  sanfte  und  gutthätige  Charakter  des  neuen  Kaisers, 
welcher  der  Hoheit  seiner  Grossvdter  nachstrebte,  gab  sich 
bald  in  ZurUckrufung  und  mancher  Milde  zu  erkennen,  wel- 
che er  mehren  Exilirten  und  in  bitterer  Dürftigkeit  Lebenden 
seiner  Familie  bewies.  Da  das  strenge  Verhalten,  welches 
unter  ihm  gegen  die  Christen  erging,  eine  besondere  Dar- 
stellung erfordert,  so  sei  hier  dasselbe  fast  nur  genannt.  Be- 
merklich muss  nun  hier  zunächst  gemacht  werden,  was  er 
als  Eroberer  von  der  Dsungarei,  Turkestan,  Tübet  u.  s.  w.  that. 

Sein  Vater  hatte  ihm  sterbend  die  grösste  Vorsicht  vor 
einem  Kriege  mit  den  ÖlOthen  gerathen,  welche  schon  diesem 
wie  dem  Gross vater  manche  Unruhe  verursacht  hatten,  da 
sie  von  den  Gegenden  Ilis  in  der  Dsungarei  bis  Tübet  hin, 
durch  Turkestan  hindurch,  nach  Russland  hinein  und  dem 
Nordosten  zumeist  in  grosser  Rewegung  waren.  Der  dreiste 
Brief  aber  eines  Häuptlings  der  ÖlOthen  trieb  den  Herrscher 
zu  dem  ihm  mehrfach  widerrathenen  Kriege.  Nach  mehren 
Wechselfällen  der  chinesischen  Waffen  verjagte  der  rauhe, 
tapfere  General  Fu-t^  den  unruhigen  Häuptling  der  Feinde, 
der  in  die  weiten,  wüsten  Landstriche  von  Lo-scha  (Oios. 
Rus,  Russland)  floh,  wo  er,  von  den  Kuhpocken  ergriffen, 
starb.  Die  Russen  gaben  die  von  Kicn-long  geforderten  Ge- 
beine desselben  nicht  heraus,  da  ein  heiliges  Gesetz  ihnen 
verbiete,  die  Reste  eines  Unglücklichen,  welcher  sich  in  ihr 
Land  geflüchtet  habe,  der  Schmach  auszusetzen.    £in  Theil 


4)  Wir  folgen  hier  bis  zum  Jahre  4780,  bis  wohin,  wie  achoo 
bemerkt  worden  ist,  die  «Histoire  generale»  reicht,  dieser,  femer  GützJaff  in 
seiner  Geschichte,  der  wesentlich  die  «Lettre s  ^diflantes»  zu  Grunde  ge- 
legt hat,  sodann  Amiot  in  den  «Mem.  concern.  etc.»,  und  besonders  der 
umfassenden,  sorgfUltigei^  Darstellung  von  Plath,  a.  a.  O.,  S.  684—899. 
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der  Oltfthen  ward  jetzt  von  den  Taogaths  und  Turguts  auf- 
geDommeD,  wo  sie  noch  jetzt  sich  finden.  Nach  der  Erobe* 
rang  der  LSndereien  der  Olöthen  nnd  nach  Anordnung  ihrer 
Regieningsverhfiltnisse  liess  Kien -long  Geld,  Getreide  und 
ÄdLergerathschaften  unter  sie  austheilen,  um  sie  an  eine  mil- 
dere und  ruhigere  Lebensweise  zu  gewöhnen;  doch  waren 
diese  Bemühungen  meist  vergeblich.  Die  Herrschaft  der  Son- 
garen oder  Dsungaren,  eines  der  vier  OlOthenstAmme,  nahm 
Dan  ein  Ende  und  sie  schwanden  als  Macht  aas  der  Ge- 
schichte. Noch  gab  es  jetzt  einen  Kampf  wider  unruhige 
mahammedanische  Fürsten  der  kleinen  Bucharei,  die  nflm- 
lieh  von  Jerkim  (Jarkand)  und  von  Haschar  (Kaschgar). 
Diese  Districte  —  und  der  von  Kaschgar  allein  enthielt  gegen 
60,000  Familien,  ungerechnet  die  entflohenen  und  ungefähr 
42,500  nach  Ili  exilirte  Leute  —  wurden  von  den  Chinesen 
genommen  und  in  milder,  verständiger  Weise  nach  chinesischer 
Art  administrirt  Diese  Gegenden,  zum  Theil  mit  Weinber- 
gen u.  s.w.  bebaut,  trieben  Handel  mit  den  Russen  und  mit 
Indien;  auch  erhielten  sie  jährlich  abwechselnd  Tribut  von 
den  Hasak  (Kosacken)  und  den  Tschokobaschen.  Bndlich 
(Jahr  4759)  wurde  der  Friede  ausgerufen  und  der  Kaiser  zog 
seine  Truppen  zurück.  Der  Kaiser  hatte  sich  dieses  ihm 
widerrathenen  Kriegs,  obgleich  nicht  selbst  mit  ausgerückt, 
dennoch  in  unausgesetzter  Sorgfalt  als  einer  persönlichen 
Sache  angenommen,  und  holte  nun  die  heimkehrenden  Sie- 
ger selbst  mit  grösster  Feierlichkeit  ein. 

Eine  der  Horden  der  OlOthen,  welche  nach  manchen 
Streitigkeiten  den  Turguts  war  unterworfen  worden,  hatte 
sich,  um  von  diesen  frei  zu  werden.,  mit  ihrem  Han  oder 
König  auf  russisches  Gebiet  geflüchtet,  wo  man  ihnen  ver- 
stauet hatte,  sich  im  Lande  Etschil  (oder  Atell,  tatarischer  Name 
der  Wolga)  zwischen  der  Wolga  und  dem  JaTk,  nicht  fem  vom 
Kaspischen  Meere  niederzulassen.  Kang-hi  hatte  gern  wissen 
wollen,  warum  jener  Fürst  sein  Vaterland  verlassen  hatte, 
und  hatte  ihm  einen  Mandarin  zugeschickt,  ihn  seines  Schutzes 
2a  versichern,  wenn  er  zurückkehren  wollte.  ^)     Der  Urenkel 


4)  Die  Literatur  Über  diesen  chinesischen  Reisebericht  s.  verzeich- 
net bei  Plath,  S.  639. 

KAzorna.  III.  24 
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dieses  Fürsten  fasste  heimlich  den  Entschluss,  in  das  Land 
seiner  Vorfiltem  zurückzukehren.  «Er  war  onzufrieden  über 
die  Russen,  welche  nicht  aufhörten  zu  fordern,  dass  er  ihnen 
Soldaten  gäbe,  um  sie  ihren  Truppen  einzuverleiben;  ausser- 
dem war  die  Religion  der  Lamas,  zu  weldier  sie  sich  be- 
kannten, von  den  Russen  verabscheut;  aber  was  ihn  noch 
mehr  bestimmte,  war,  dass  sie  kamen,  ihm  seinen  Sohn  als 
Geisel  zu  nehmen.  Alle  diese  Gründe  bewogen  ihn,  ein 
Joch  abzuwerfen,  welches  ihm  von  Tag  zu  Tage  unwMg- 
lieber  wurde,  um  nach  Wunsche  an  Orten  chinesischer  Herr- 
schaft zu  leben,  wo  der  Kultus  des  Foö  in  Ehren  stand.  Im 
Anfange  des  November  4770  verliessen  nun  er  und  alle  die 
Turguts,  seine  Unterthanen,  mit  Weibern  und  Kindern,  Waf- 
fen und  Bagage,  die  Ufer  der  Wolga;  sie  gingen  dordi  das 
Land  der  Hasak,  und  indem  sie  sich  am  Palkasche-Kor 
oder  dem  See  Palkasche  (Balkasch),  wie  den  Wüsten,  weiche 
ihn  umgeben,  hinzogen,  kamen  sie  nach  einem  Zeiträume 
von  acht  voUen  Monaten  an  die  Grenze  von  Scharapen  (Oia- 
rapen),  nicht  weit  von  den  Ufern  des  OL  Dies  geschah  im 
August  4774.  Sie  kamen,  vertrauensvoll  sich  dem  chinesi- 
schen Gouvernement  zu  unterwerfen,  d  Ihrer  waren  mehre 
Hunderttausend,  marode  vom  langen  Marsche  und  von  allem 
entblOssU  Man  gab  ihnen  Kleidung,  Lebensmittel  auf  ein  Jahr, 
geeignete  Wohnungen,  Ländereien,  Hausgeräthe,  Ackerge- 
rflthe  u.  dgl.  Ihr  König  musste  nun  an  den  Hof  nach  Peking 
kommen,  wo  er  ehrenvoll  aufgenommen  wurde.  cWShrend 
des  Marsches,  welchen  sie  an  den  Ufern  der  Wolga  und  des 
JaYk  in  die  Gegenden  machten,  welche  der*Ili  bespült,  batteo 
sie  verschiedene  Gefechte  mit  denen  zu  bestehen,  durch  deren 
Länder  sie  zogen  und  auf  deren  Kosten  sie  noUiwendig  leben 
mussten.  Doch  ungeachtet  dieser  Gefechte  und  der  Plünde- 
rung, welche  sie  von  seiten  schweifender  Tatarenhorden,  von 
denen  sie  mehrmals  attakirt  wurden,  zu  leiden  hatten,  un- 
geachtet  des  Hungers  und  Durstes  und  eines  fast  aligemeinen 
Mangels  der  zum  Leben  wesentlichsten  Dinge,  waren  ihrer 
doch  bei  ihrer  Ankunft  an  den  Di  noch  50,000  Familien  und 
auf  300,000  Menschen.»  Im  Jahre  darauf,  als  diese  OlOthen 
in  die  weiten  Gegenden  der  Tatarei  zerstreut  waren,  kamen 
einige  Horden  von  Puruts  (Buräten)  und  der  Rest  der  Nation 
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der  Ta^te  nach  dem  Beispiele  dieser  erstem  imgesucht  sieh 
selbst  das  Joch  auflegen  zu  lassen.  Dies  waren  an  der  Zahl 
30,000  Familieni  welche,  mit  jenen  zusammengerechnet,  unge- 
fähr die  Summe  von  480,000  Menschen  ergaben.  Kien -long 
nahm  diese  Turgut- Oltfthen  sehr  gUtig  auf,  öffnete  den  im 
tiefen  Elende  angekommenen  seine  Speicher,  gab  ihnen  Land 
und  Geld  und  liess  sich  von  ihren  Fürsten  als  seinen  Vasal- 
len huldigen.  Um  das  Andenken  an  diese  Begebenheit  zu 
erhalten,  liess  der  Kaiser  auf  dem  Berge  Pitsohu-schan  ein 
grosses  und  prAchtiges  Miao  errichten  zur  Ehre  aller  Attri- 
bute des  Fod.  In  diesem  Miao  liess  er  sodann  ein  Monument 
aufstellen,  das  die  Zeit  angab;  er  selbst  verfasste  die  dazu 
gehörigen  Worte,  die  er  mit  eigener  Hand  schrieb,  und  wel- 
che man  auf  dem  Steine  gravirte  in  den  vier  Sprachen, 
welche  die  verschiedenen  seiner  Herrschaft  unterworfenen  Na- 
tionen sprachen :  Mandschu,  Mongolisch,  Tangutbisch  und  Chi- 
nesisch. Dies  Monument  wurde  noch  in  Ili  aufgestellt,  unter 
den  Augen  der  Turguts  selbst,  damit  es  diesen  verschiedenen 
Nationen  bekannt  würde.  ^) 

Noch  glanzvoller  aber  und  für  den  Frieden  des  Reichs 
selbst  (ast  wichtiger  ist  die  Reduction  der  Miao-tse'),  wilder 
Stämme  im  südlichen  China.  «Man  gibt  nfimlich  den  allge- 
meinen Namen  Miao-tse  einer  oder  mehren  zerstreuten  Natio- 


4)  Vgl.  dasselbe  von  Amiot  cupirt  in  den  Mem.  concera.  etc.,  I, 
404  fJK.  Die  Note  zu  Histoire  g^n^rale,  XK,  686  fg.  fUgt  noch  hinzu, 
dass  diese  Völker  gegen  70  Jahre  (von  4703  an)  an  der  Wolga  sich 
aafgehalten  btttten,  wo  sie  unter  dem  Namen  Kalmücken,  Callmucks 
oder  Caümacks,  bekannt  gewesen  wtfren,  ein  Spottname,  der  ihnen 
von  den  muhammedanischen  Tataren  aus  Hass  gegen  ihr  Hefdenthum 
wäre  gegeben  worden  und  der,  ungeachtet  dass  sich  die  Turguts  oder 
Torgauti  damit  beleidigt  gefühlt,  bei  den  Russen  und  in  Europa  PlaU 
gewonnen,  da  doch  dieselben  ehi  Recht  auf  den  Namen  Mungalen  oder 
)loDgolen  hätten,  und  zwar  mehr  als  ihre  Nachbarn,  welche  ihn  fuhren, 
üeber  die  Rückkehr  der  Turgut-Ölöth  s.  auch  Ritter,  Asien,  I,  463  fg.; 
Plath,  S.  644  fg.;  insbesondere  ttber  das  von  Kien-long  verfasste  Monu- 
meat  mit  jener,  auch  von  einem  zu  seiner  Zeit  berühmten  chinesischen 
ijt<>raiten  weiss  auf  schwarzem  Grunde  herausgegebenen  Inschrift  siebe 
ebendaselbst.  8.  648,  Note. 

2)  Vgl  hierüber  mit  Angabe  der  belreifenden  Literatur  Plath, 
>  a  0.,  S.  672  fig. 
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nen  in  den  Gebirgen  von  Sse-tschuen  u.  s.  w.,  welche  seit 
einer  undenklichen  Zeit  keine  andern  Regeln  als  ihren  eigenen 
Willen  kennen  und  in  einer  völligen  Unabhängigkeit  leben, 
soweit  die  Interessen  ihres  Handels  sie  nicht  ndtbigen,  sich 
über  die  Ebenen  zu  verbreiten  und  mit  den  chinesischen  Man- 
darinen sich  zu  thun  zu  machen.  Einige  jedoch  erkennen 
die  Gerichtsbarkeit  dieser  an,  aber  sie  bezahlen  nur  nach 
ihrem  Belieben  Tribut  und  in  einigen  Cantonen  selbst  erlau- 
ben sie  ihnen  nicht,  ihr  Land  zu  betreten.  Diese  Bergbewoh- 
ner halten  viel  Kühe,  Schafe  und  Schweine  und  nfihren  sich 
vom  Ackerbau.  Sie  verfertigen  seidene  Zeuge  zusammen- 
haltig  und  in  kleinen  Carreaux.  Sie  machen  solche  auch  aus 
einer  Art  Hanf;  aber  das  Bedeutendste  in  ihrem  Handel  ist 
Holz  ihrer  Wälder,  welches  sie  mit  Thieren  und  besonders 
mit  Büffeln  eintauschen,  deren  Felle  sie  brauchen,  um  sich 
Kürasse  zu  machen,  welche  sie  mit  kleinen  Stücken  Eisen 
oder  geschlagenem  Kupfer  bedecken,  was  dieselben  sehr  stark 
macht.  Sie  piquiren  sich  ausgezeichnete  Reiter  zu  sein  und 
ihre  Pferde,  welche  sie  sehr  theuer  verkaufen,  sind  wegen 
ihrer  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  im  Laufe  geschätzt  Sie 
haben  immer  Truppen  auf  den  Füssen  und  ihre  Häuptlinge 
bekriegen  sich  oft  untereinander.  Zänkereien  und  Hass  gehen 
unter  ihnen  fort  wie  eine  Erbschaft.  Oft  rächt  der  Enkel 
den  Mord  seines  Grossvaters  am  Urenkel  des  Mörders.  Man 
beschuldigt  sie  noch,  von  unbeständigem,  treulosem,  barbari- 
schem und  raubsüchtigem  Charakter  zu  sein.  Die  Chinesen, 
welche  sie  nie  vermocht  haben  ganz  zu  reduciren,  haben  sich 
begnügt,  dieselben  sozusagen  zu  blokiren  in  ihren  Beiden, 
indem  sie  beim  Eingange  in  Schluchten  und  D^fil^,  weldie 
zu  ihnen  führen,  Städte  und  Forts  erbaut  haben,  wo  sie  Gar- 
nisonen unterhielten,  um  diese  Bergbewohner  zurückzuhalten 
und  an  Beraubungen  der  umliegenden  Ebenso  zu  hindern.« 
Dies  hat  nun  oft  Reibungen  gegeben.  Zur  jetzigen  Reducüon 
gab  eine  innere  Fehde  der  Miao-tse  Veranlassung.  Der  Kai- 
ser wollte  anfangs  Mässigung  in  Betreff  dieser  Volker  üben, 
und  sandte  ihnen  zwei  OfBziere  mit  seinen  Aufträgen;  aber 
die  Miao-tse-Fürsten  malträtirten  dieselben  und  dies  wird  als 
ein  Verbrechen  betrachtet,  welches  die  strengste  Ahndung 
fordert;   sie  zerrissen  vor  ihnen  die  Ordre,  welche  dieselben 


§.  173.   d)  Kien-long.  373 

gebracht  hatlen.  Dies  entflammte  den  Kaiser,  diese  Rebellen 
aaszorotten.  Mit  bewundernswürdiger  Besonnenheit  und  Ver- 
stSndigkeit  rückte  der  chinesische  General  Akui  aus  den 
Schluchten  der  niedem  Berge  in  die  der  höhern,  Schritt  um 
Schritt  siegreich  vor,  und  so  wurde  das  ganze  Land  dieser 
Stämme  erobert  Die  Feier  dieses  Siegs  war  sehr  glfinzend, 
aber  auch  nicht  ohne  Beweise  der  blutigsten,  selbst  grau- 
samen Bestrafung  von  Seiten  Kien-long's.  Es  blieb  nur  eine 
kleine  Population  von  dieser  Nation  aus  dem  blutigen  Ver- 
geltangskampfe  übrig,  welche  den  Siegern  unter  den  OfB- 
lieren  geschenkt  wurde. 

Sehr  unglücklich  jedoch  war  schon  vorher  ein  in  die  von 
der  Provinz  Jün-nan  südlich  gelegenen,  durch  reiche  Silberminen 
aasgezeichneten  und  dem  birmanischen  Reiche  unterworfenen 
Gegenden  hin  geführter  Krieg  gewesen.  Bin  Heer  von  50,000 
Chinesen  war  grtfsstentheils  vernichtet  worden,  der  Rest  des- 
selben aber  in  eine  Golonie  dieser  Gegenden  verpflanzt,  wo 
er  sich  noch  in  fleissigen  und  betriebsamen  Chinesen  birma- 
nisdier  Botmfissig^eit  findet  Ein  zweiter  Versuch,  da  einzu- 
dringen und  vielleicht  das  Waffenglück  bis  in  das  Herz  von 
Indien  zu  tragen,  war  ebenfalls  fehl  geschlagen  und  der  chine- 
sische Feldherr  hatte  sich  genöthigt  gesehen,  einen  Bund  zu 
schliessen,  in  welchem  jene  Silberbergwerke  ganz  den  Bir- 
manen als  zuerkannt  erklfirt  wurden  und  China  auf  die  Ober- 
herrschaft dieser  GrenzvOlker  verzichtete.  ^)  Aber  um  so 
sorgsamer  hatte  sich  nun  Kien- long  bemüht,  den  Süden  des 
eigenen  Landes  sich  vdllig  zu  unterwerfen.  Von  hier  aus 
durfte  er  dann  hoffen,  einst  auch  noch  Tübet  sich  völlig  un- 
terwerfen zu  können.  Noch  aber  gab  es  jetzt  manche  Kftm- 
pfe  mit  muhammedanischen  Begs  oder  Fürsten  in  Turkestan. 
Diese  Mnhammedaner  theilten  sich  in  zwei  Sekten,  die  der 
weissen  und  der  rothen  Turbane;  die  erstere  Partei,  von  den 
Mandschuren  aus  dem  Lande  gejagt,  suchte  mit  Hülfe  ihrer 
westlichen  Brüder  von  Bokhara  aus  ins  Chinesische  zurück- 
zadringen,  wurde  aber  von  den  eigenen  Glaubensgenossen 
nuückgeschlagen ,    drang    indessen    doch    bald    wieder   vor 


4)  Ueber  den  Krieg  mit  Ava  und  den  Feldzug  nach  Tong-king   s. 
Plath,  II,  668  fg. 
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und  wurde  nur  durch  den  gefllrchteten  General  Akui  bewSl- 
tigt  Doch  glimmte  unter  den  Muselmanen  noch  fort  und 
fort  das  Feuer  unter  der  Asche. 

Grosse  Anstrengung  und  hohen  Aufwand  an  Kriegskostra 
forderte  in  dieser  Zeit  die  Wiedergewinnung  Formosas,  wel- 
ches von  den  Chinesen  gut  bebaut,  durch  bedeutenden  Han- 
del zu  einer  Blute  gekommen,  aber  durch  habsüchtige  und 
gewaltthdtige  Mandarinen  zu  Aufständen  war  gereizt  worden. 
Mancherlei  Aufstände  im  Innern  Chinas  beurkundeten  schon 
jetzt  öftern  und  tiefen  Hass  der  Chinesen  gegen  die  Fremd- 
herrscher  auf  dem  chinesischen  Throne. 

So  blieb  allerdings  hauptsächlich  für  die  Eroberung  des 
jetzigen  Reichs  von  China  nur  noch  Tübet  ttbrig,  cwelches  der 
Kaiser  auch  seinem  Reiche  einzuverleiben  wünschte.  Dies 
war  —  bemerkt  Gtttzlaff  —  um  so  nöthiger,  da  Klen-long  nie  die 
Herrschaft  des  Nordens  über  die  Mongolen  mit  Sicherheit  aos- 
üben  konnte,  bis  der  Dalai*Lama  seiner  Macht  gehuldigt  hatte. 
Es  war  daher  immer  die  Politik  des  Hofes  von  Peking,  diesen 
Priester  an  sich  zu  ziehen,  theils  durch  Versprechungen  und  Ge- 
schenke, theils  indem  er  ihm  seinen  Schutz  angedeihen  liess. 
Seinerseits  war  dieser  Hieraroh  sehr  erfreut,  dass  man  ihm  eine 
solche  Aufmerksamkeit  bewies,  denn  die  Mongolen  legten 
diese  als  Hochachtung  des  mächtigsten  Monarchen  der  Erde 
aus  und  betrachteten  ihn  (den  Kaiser)  als  das  weltliche  Ober- 
haupt ihrer  Religion.  Daher  hatten  die  Befehle  des  Kabers 
etwas  Heiliges  für  sie  alle,  und  ihre  eigenen  Priester,  wddie 
zu  HIassa  ordinirt  wurden,  schdrfteu  ihnen  unbedingten  Ge- 
horsam gegen  den  Beschützer  der  heiligen  Stadt  ein Kien- 

long  selbst  war  aus  Ueberzeugung  ein  Schamane  (oder  viel- 
mehr Buddhist).  Von  seinem  Vater  hatte  er  all  den  Hass 
gegen  das  Papstthum  geerbt  und  war  ein  erklärter  Heide. 
Deswegen  bewies  er  auch  dem  Dalai-Lama  sehr  grosse  Ehre 
und  verringerte  die  weltliche  Macht  des  Königs  (in  Tobet! 
in  solchem  Grade,  dass  diesem  nur  der  Schatten  seines 
frühern  Einflusses  übrig  blieb;  ja,  es  verschwand  bald  darauf 
die  königliche  Würde«  Nun  war  der  grosse  Lama  ohoe  Ne- 
benbuhler, wurde  aber  auch  stolz  auf  sein  grosses  Glück) 
sich  einbildend,  dass  die  edelmüthigen  Chinesen  einsig  and 
allein  für  seine  Erhebung  den  weltiichen  Herrn  des  Landes 
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erniedrigt  UtteiL  Allein  nichts  war  den  Wünschen  des  Kai- 
sers mehr  entgegen,  obgleich  er  dem  Priester  mit  dieser 
Hoffnung  schmeichelte.  Anstatt  des  (frühem)  Etfnigs  mit  sei- 
nem Hofe  erschienen  nun  eine  Menge  Mandarinen  zu  Blassa. 
So  wurde  alles  dort  nach  dem  Willen  Kien-long's  verrichtet. 
Dabei  Mute  es  aber  nicht  an  Ausdrücken  der  hodisten  Hoch- 
aditong  und  der  Kaiser  bat  sich  sehr  oft  geweihte  Kerzen 
und  Weihrauch  aus,  damit  er  diese  bei  den  Opfern  gebrau» 
eben  könne,  um  die  Handlung  noch  feierlicher  zu  machen.» 
Eine  bedeutende  Wendung  im  Ansehen  des  Dalai-Lama  brachte 
aber  der  Ausgang,  welchen  die  Reise  nach  Peking  hatte,  zu 
welcher  sich  derselbe  bewegen  liess,  eine  Reise  ^),  welche 
der  Pins'  YL  zu  Joseph  IL  nach  Wien  ziemUcb  gleich- 
xeitig  (jene  vom  Jahre  4779,  diese  im  Jahre  4782)  und  Ähn- 
lich war.  Nachdem  er  nSmlich  über  die  Hohen  des  Kokonor 
gekommen,  die  staunende  Menge  segnend,  feierlichst  mit 
seinen  Ronzen  in  die  Residou  eingezogen  war,  auch  dem 
Kaiser  nach  verrichteter  Reichte  desselben  die  Renediction  ge- 
geben hatte,  starb  er  im  Jahre  4780,  von  Rlattem  angesteckt, 
in  ekelerregender  Weise.  Da  der  Wahn  von  der  Unsterii)- 
iichkeit  dieses  Oberpriesters  in  fifiliümen  Seelen  des  chinesi- 
schen Volks  bestand,  so  kann  man  leicht  ermessen,  welchen 
Stoss  dieser  Glaube  jetzt  erhielt,  zumal  da  so  dem  Kaiser 
gleidisam  in  die  Hand  gegeben  war,  den  entschiedensten  Ein- 
Qqss  auf  die  Wahl  des  neuen  a  lebenden  Ruddha»  sidi  an- 
tudgnen.  Der  Ldchnam  wurde  einbalsamirt  und  in  die  Hei- 
mat gesendet,  nachdem  der  Kaiser  dieselbe  eine  Strecke  ge- 
leitet hatte.  Als  man  in  Nepal  den  Tod  dieses  Hierarchen 
des  Nordens  vernahm,  stürmten  die  Ghorkas  von  da  nach 
Hlassa  hinauf,  und  nahmen  ungeheuere  Schatze  an  Gold  mit 
hinweg;  jedoch  die  Mandarinen  setzten  ihnen  rasch  genug 
nach,  nahmen  die  Engpässe  vorzeitig  genug  ein  und  so 
wurde  die  Reute  grOsstentheils  wiedergenommen  und  zurück- 
geführt; auch  erkannte  sich  dies  Reich  jetzt  als  Vasall  des 
chinesischen ,  welches  letztere  nun  SOOO  Mann  seiner  Truppen 


4)  Die  Literatur  über  diese  nicht  uninteressante  Reise  s.  beiPlath, 
S.  613,  Note. 
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nach  Tübet  legte,  um  es  im  Verein*  mit  den  tttbetanischen 
Soldaten  vor  fremden  Einfallen  sicher  zu  steilen  und  die  Ver- 
waltung des  Reichs  zu  schützen.  «Man  würde  sehr  irren», 
sagt  Piath,  «wenn  man  sich  Tübet  etwa  als  eine  Provinz  von 
China  und  dessen  Gesetzen  gänzlich  unterworfen  denken 
wollte,  es  lebt  ganz  nach  seinen  Gesetzen,  nur  unter  Chinas 
Einflüsse  und  Schutze.  Man  kann  nicht  einmal  den  Erwerb 
des  Landes  für  China  lucrativ  nennen,  da  er  kaum  etwas 
abwirft,  eher  etwas  kostet;  das  einzige  ist,  dass  China  von 
der  Seite  her  sicher  ist,  und  dass  es  mit  dem  Dalai-Lama, 
an  dem  die  ganze  Mongolei  gewissermassen  hangt,  eine  wich- 
tige Bürgschaft  für  die  Ruhe  dieser  hat.  o  Nun  gehen  jähr- 
lich, wie  man  aus  der  Reise  von  Huc  und  Gäbet  klar  ersieht, 
grosse  Earavanennach  Hlassa  von  Peking  u.  s.  w.,  um  6old 
und  Tücher  gegen  seidene  Zeuge  und  Thee  zu  holen,  an  wel- 
che Züge  sich  die  frommen  Pilger  des  Nordens  schliessen. 

Ein  unglückliches  Unternehmen  in  Tong-king,  wohin  Kien- 
long  bei  innern  Unruhen  geladen  war,  dem  Thronbewerber 
Hülfe  zu  bringen,  wo  aber  infolge  einer  unter  dem  Einflasse 
eines  französischen  Bischofs  erfolgten  Disciplinirung  das  <^- 
nesische  Heer  nichts  auszurichten  vermochte,  trübte  die  letzte 
Lebenszeit  des  Herrschers,  gleichwie  neue  Aufstände  der  er- 
bitterten Miao-tse,  welche  er  vtfUig  zu  bewältigen  dem  Nach- 
folger überlassen  musste,  er  selbst  nur  zeitweilig  niederza- 
halten  vermocht  hatte.  Welche  Strenge,  ja  zum  Theil  Gran- 
samkeit  die  christlichen  Missionare  unter  ihm  erfuhren,  wird 
nachher  besonders  erwähnt  werden. 


§•174.  d)IUeB-loBg.  Fortsetmg. 

Noch  geben  wir  nun  in  gedrängten  Umrissen  ein  Bild 
von  Kien-long,  wie  er  war  als  Regent,  als  Förderer  der  Li- 
teratur und  als  Buddhist,  und  schliessen  mit  Notizen  über 
seine  Persdniichkeit,  seine  Abdankung  und  sein  Ende  *) ;  wer- 


4)  Hierbei  folgen  wir  vornehmlich  der  Darstellung  Platb's,  a.  i.  0 . 
>vclche   sich   überall  mit   gehörigen  Citaten   auf  die   Berichle  sittizt. 
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den  jedodi,  um  das  Bild  dieser  Zeit  möglichst  zu  voUenden, 
erst  nach  diesem  Paragraphe  über  die  Angelegenheiten  der 
Europäer  u.  s.  w.  unter  Kien-long  besonders  sprechen. 

Wir  leiten  aber  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
Ober  die  Bevölkerung ,  '  die  Einkünfte  und  die  Militflrmacht 
jener  Zeit  ein,  um  hieraus  sogleich  ein  Bild  von  der  GrOsse 
des  Staats  entnehmen  zu  lassen.  Was  zunflchst  die  Bevölke- 
nmg  Chinas  anlangt,  so  berechnet  der  Pater  Amiot  fttr  das 
Jahr  4743  über  450  lliUionen  Bewohner  der  verschiedenen 
Provinzen  des  Landes,  der  Pater  Hallerstein  für  das  Jahr 
n64  Ober  498  Millionen  und  Lord  Macartney  nimmt  fUr  das 
Jahr  4794  an  333  Millionen  Seelen  im  gesammten  Reiche  an, 
wir  werden  auch  spflterhin  erkennen,  dass  dies  gar  wohl  dem 
angemessen  erscheinen  muss,  was  sichern  Angaben  zufolge 
heute  theils  im  Lande,  theils  im  ganzen  Reiche  von  China 
besteht  lieber  die  Einkünfte  des  Staats  jener  Zeit  haben 
wir  durch  Amiot,  Staunton  und  Thoms  genauere  Angaben. 
Die  Einkünfte  in  Naturalien  (Korn,  Reiss),  welche  meistens  in 
den  Provinzen  zur  Besoldung  der  Beamten  und  Truppen  ver- 
wendet wurden,  schlägt  Macartney,  wiefern  sie  jährlich  nach 
Peking  gingen  und  in  den  Provinzen  verwendet  wurden^ 
zusammen  an  Korn  und  Reiss,  zu  Gelde  gerechnet,  über  74 
Millionen  Tael  an.  Die  Geldeinkünfte,  welche  theils  von  einer 
Grandsteuer  (Ty-ting),  theils  von  Salzabgaben  und  innem  und 
äussern  Zöllen  erhoben  wurden,  betrugen  nach  Amiot  im 
Jahre  4777  über  34  Millionen  Tael  oder  etwas  über  265 
Millionen  L.,  was.  ziemlich  mit  anderweiten  Angaben  über- 
einstimmt, wobei  die  Einkünfte  von  selten  des  europäischen 
Handels  in  Kanton,  die  aus  den  kaiserlichen  Domänen,  dem 
Monopole  des  Schinseng  (Ginseng)  ^),  die  der  Jagd,  Confiscatio- 
nen  u.  s.  w.  noch  nicht  gerechnet  sind.  Die  Zahl  der  Trup- 
pen vom  Jahre  4  792  wird  von  Staunton  u.  a.  nach  chinesischen 
Berichten  auf  4  Million  Infanterie  und  800,000  Mann  Gavalerie 


die  wir  dem  fleissigen  Amiot  in  den  Möm.  concern.  und  in  den  Lettre» 
edifiantes  u.  a.  verdanken. 

4)  Ueber  die  Arten,  Aufsuchung  und  Zubereitung  dieser  hier  und 
io  Virginien  u.  s.  w.  vorkomn]<*nden  Pflanze,  Panax  quinquefoiium, 
8.  auch  das  Reich  der  Mitte,  I,  283  (Nachtrag  des  Uehersetzers). 
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angegeben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  schon  damals, 
wie  man  sich  leicht  erklären  kann,  die  Mehrzahl  der  Trup- 
pen Mandschuren,  die  bei  weitem  kleinere  Zahl  ChioeseD 
waren,  und  dass  an  den  äussern  Provinzen  der  Dsungarei, 
der  Kleinen  Bucharei,  Tttbet  u.  s.  w.  viele  irreguläre  Truppen, 
nach  Klaproth  gegen  400,000  Mann,  standen. 

Von  dem  wahrhaft  ehrwürdigen  Hegentenfleisse  Kien- 
long's  gebe  nur  Folgendes  Zeugniss.  Er  schrieb  am  Abende 
seines  Lebens  und  die  christlichen  Missionare  stimmen  vidlig 
ein  in  dies  sein  Selbstbekenntnisse):  «Seit  ich  durch  die 
Gunst  des  Himmels  den  Thron  bestiegen  habe,  kann  ich  mir 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  ich  nichts  von 
alledem  vergessen  habe,  was  von  mir  abhing,  die  gewiditige 
Bürde,  die  mir  oblag,  würdig  zu  tragen.  Ich  habe  alle  meine 
Sorgfalt  darauf  verwendet,  das  Glück  der  Völker,  deren  Re- 
gierung mir  anvertraut  war,  zu  bewirken.  Bis  jetzt  ist  mir 
alles  gelungen;  dennoch  bin  ich  in  steter  Besorgniss  irgend- 
eines Unfalls  und  nur  die  Hoffiiung,  der  ich  lebe,  dass  der 
Himmel,  der  mich  zeither  durch  die  Gunst  meiner  Atmen 
immer  beglückt  hat,  mir  auch  femer  seinen  Beistand  Dicht 
versagen  werde,  hält  mich  inmitten  meiner  Besorgnisse  auf- 
recht und  zerstreut  meine  Unruhe.  Alles  ist  jetzt  zu  Lande 
wie  zu  Meere  in  Frieden.  Ich  habe  weithin  gestreckt  die  Grauen 
meines  Reichs,  aber  mit  der  Erweiterung  desselben  ist  aocb 
immer  meine  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  ausgedehnt;  Tag 
und  Nacht  beschflfUge  ich  mich  mit  den  Angelegenheiten  des 
Beichs.  Kang-hi,  mein  erhabener  Grossvater,  ist  immer  mein 
Vorbild  gewesen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  ich  der  Sofig- 
falt,  die  ich  anwandte,  immer  seiner  Spur  zu  folgen,  alles 
das  Glück  meiner  Regierung  zu  danken  habe;  denn  dieser 
grosse  Fürst  hatte  selbst  nur  den  Himmel  sich  zum  Master 
genommen  und  entfernte  sich  niemals  von  dessen  AbsichteOi 
weshalb  er  auch  durch  eine  der  längsten,  glänzendsten  und 
glücklichsten  Regierungen  belohnt  wurde.»  Sagt  doch  audi 
Cibot  (Aehnliches  Benoit  u.  a.)  von  ihm*):     aAlle  Geschäfte 


4)  Mem.  concem.  etc.,  IX,  44  fg. 

2)  Ebendaselbst,  VIII,  346;  s.  die  Übrigen  Stellen  der  PP.  von  Plalb 
citirt,  S.  782  fg. 
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des  Reichs  gehen  durch  seine  Hfiode.  Die  Minister  hal>en  fast 
nichts,  als  die  Expedition  der  GeschSfte,  daher  kein  Gomniis 
so  beschilttgt  ist  als  er.  Prtth  mit  Aufgang  der  Sonne  schon 
gibt  er  seinen  Ministem,  den  Tribunalen  und  Hfluptem  der 
Banner  vier  bis  lünf  Standen  lang  Audienzen  und  empffingt 
alle,  die  Zutritt  zu  ihm  haben.  Den  Rest  des  Tags  Ober  ist 
sein  Gabinet  überall;  im  Spazierengehen,  im  Wagen,  in  sei- 
nen Gflrten,  im  Schauspiele  selbst  liest  er  Vorstellungen  und 
Denkschriften.  Bios  zur  Zerstreuung  hftlt  er  wol  bei  seinen 
Lieblingsplätzen,  wenn  er  spazieren  geht,  etwas  an.  Selbst 
wenn  er  ausruht,  ist  er  mit  Anordnungen,  das  Innere  des 
Palastes  betreffend,  besohAftigt.  Seine  Eriieiterung,  wenn  er 
vom  Tische  aufsteht,  ist,  die  Plfine  zu  den  öffentlichen  Arbei- 
ten, die  Verschönerungen,  die  er  befohlen,  die  Geschenke,  die 
ihm  gebracht  werden  oder  die  er  machen  will,  die  Arbeiten, 
die  ans  seinen  Werkstätten  und  Manufacturen  hervorgehen, 
in  Äugenschein  zu  nehmen.  Auf  manche  Depesche  ist  er 
wol  dreimal  zurückgekommen,  immer  daran  Sndernd  und 
bessernd.  Bei  schwierigen  Sachen  verlangt  er  neue  Instruc- 
tionen, fordert  Aufschluss  von  seinen  Ministem,  ISsst  die 
Tribunale  beradien  und  entscheidet  dann.»  So  durfte  er 
denn  wol  auch  sich  das  Zeugniss  geben:  «Jeden  Tag  be~ 
handle  ich  die  Staatsgeschfifte  mit  den  Ministern  und  meinen 
geheimen  BAthen;  mehre  male  im  Laufe  des  Monats  lasse  ich 
die  Grossen,  die  Hflupter  der  Tribunale  und  die  Mandarinen, 
welche  wichtige  Auftrflge  haben,  vor  mich;  jedesmal  dass  die 
Tsnng-tu,  VicekOnige  und  andere  Provinzialbeamte  an  den 
Hof  kommen,  lasse  ich  sie  zur  Audienz,  erkundige  mich  im 
Detail  nach  dem  Zustande  der  ihnen  anvertrauten  Districte 
Qod  auch  ausser  diesen  Schauaudienzen  gebe  ich  ihnen  noch 
sonst  Gelegenheit,  sich  mit  aller  PreimOthigkeit  auszusprechen. 
Ich  erkundige  mich  spedell  nach  dem  Zustande  des  Volks, 
ob  es  arbeitet,  ob  es  zu  leben  hat,  ob  es  zufrieden  ist,  und 
dies  sind  keine  müssigen  und  fruchtlosen  Fragen;  denn  so 
oft  ich  von  einer  Noth  höre ,  lasse  ich  dem  Leidenden  sofort 
schnelle  Hülfe  zu  Theil  werden.  Ich  ergebe  mich  der  uner- 
messlicben  Arbeit,  weil  es  meine  Pflicht  ist,  so  zu  thun. 
Wollte  ich  meinen  Mandarinen  eine  unumschränkte  Gewalt 
lassen,  die  Geschälte  zu  führen,  so  würden  mehre  nicht  ver- 
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fehlen,  sie  zu  misbrauchen,  und  der  Hass  fiele  gans  auf  mich 
zurück.»  Die  Geschichte  gibt  rührende  und  erhebende  De- 
tails von  seiner  grossen  Fürsorge  für  seine  Unterthanen  bei 
Ueberschwemmungen ,  Dürre  und  Hungersnoth.  «Jeder  Pri- 
vatmann», sagte  er,  «empfindet  nur  seine  eigene  Noth, 
ich  aber  empfinde  die  Noth  aller  Einzelnen  zusammen.  Man 
weiss,  dass  ich  mich  nicht  auf  ein  fruchtloses  Bfideid  gegen 
die,  die  ich  leiden  sehe,  beschränke,  sondern  mich  beeile, 
ihnen  alle  Erleichterung  zu  verschaffen,  sowie  ich  nur  von 
ihren  Bedürfnissen  unterrichtet  bin,  und  da  ich  fürchte,  dass 
die  Mandarinen  mich  nicht  aus  freien  Stücken  davon  unter- 
richten mochten,  unterrichte  ich  mich  selbst  bei  ihnen  da- 
von.» Wie  gewiss  wahr  und  trefflich  sind  dann  folgende 
Aeussernngen  von  ihm:  «Alle  meine  Handlungen  haben  ihre 
festbestimmte  Zeit;  ich  lege  mich  zur  Ruhe,  ich  stehe  aat 
ich  kleide  mich  an,  ich  nehme  mein  Mahl  ein,  alles  zur  fest- 
gesetzten Stunde.  Alles  ist  bei  mir  genirt,  alles  Zwang  and 
ich  bin  dabei  schlechter  daran,  als  der  Niedrigste  meiner 
Unterthanen.  Ich  fühle  das  ganze  Gewicht  der  Bürde,  die 
ich  trage,  aber  ich  werde  sie  tragen,  solange  es  meine  KrSfte 
mir  nur  erlauben;  kann  ich  es  nicht  mehr,  dann  werde  ich 
mit  Freuden  die  Zügel  der  Regierung  in  andere  Hände  nie- 
derlegen und  die  süsse  Genugthnung  haben,  bis  zum  Ende 
alles,  was  in  meiner  Macht  gewesen  ist,  gethan  zu  haben.» 

Allerdings  härtete  er  als  echter  Mandschu  den  Körper 
in  leiblichen  Uebungen  ab;  lag  er  doch  noch  im  Jahre  4788 
mit  jugendlichem  Eifer  der  Jagd  auf  Tiger  u.  s.  w.  ob,  und 
berichtet  doch  Amiot  von  ihm :  « Er  fürchtet  nicht  Hitxe, 
nicht  Kälte.  Im  Sommer  war  er  bei  der  Hitze  des  Hnnd- 
sterns  oft  bei  den  Manövern  seiner  Truppen  im  grossen  Gar- 
ten  in  einem  einfachen  Pavillon  zugegen  und  im  strengsten 
Winter  fehlte  er  nicht,  wenn  seine  Mandschuren  auf  dem 
Eise  Schlittschuh  liefen,  und  ertheilte  selber  den  Preis,  wel- 
cher dem  Geschicktesten  bestimmt  war,  und  überhaupt  babeo 
niemals  Regen,  Sonne  und  der  heftigste  Wind  ihn  bewegen 
können,  auch  nur  gewissen  Uebungen  der  Etikette,  so  unwieh- 
tig  sie  auch  waren,  sich  zu  entziehen,  i» 

Dabei  machte  er  mehre  Inspectionsreisen,  in  die  Süd- 
provinzen   allein    sechs,    besah    die    Wasserbaut^^n ,    erliesi: 
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Steuern  u.  8.  w.,  prüfte  die  Verwaltung  der  ttbem  und  un- 
tern Mandarinen  und  strafte  sehr  streng  vorgekommene  Be- 
drückungen der  hübem  Beamten,  war  dort  wie  daheim  für 
jede  Vorstellung  zugänglich,  ahndete  aber  sehr  schwer  jede 
Tfluschung,  welche  ein  Beamter  gegen  ihn  versuchte.  Sehr 
gut  sagt  Plath:  a  Gleiche,  prompte,  unparteiische,  dennoch 
Dicht  vorschnelle  Justiz  kann  man  Kien-long's  Regierung  nicht 
absprechen;  wenn  jene  uns  dennoch  nicht  zusagen  kann,  so 
liegt  dies  in  der  Barbarei  und  Roheit  (mancher)  chinesischen 
Strafgesetze.»  Jedenfalls  war  sein  Streben  grossartig  und 
edel  als  Regent 

Sehr  preiswürdig  war  ferner  sein  Eifer  für  die  Lite- 
ratur. Er  veranstaltete  eine  Sammlung  des  Besten,  was 
China  an  Schriften  geliefert  hat,  unter  dem  Titel:  «Sse-khu- 
tsiuan-schu»,  d.  i.  Sammlung  alier  Bücher  der  vier  Magazine 
(d.  L  der  King,  Philosophie,  Geschichte  und  Mtianges).  Nach 
seiner  eigenen  Aeusserung  war  diese  Bibliothek  auf  468,000 
Bücher  bestimmt.  Alle  Besitzer  von  Büchern  und  Handschrif- 
ten im  Reiche  wurden  aufgefordert,  ihre  Bücher  einzuschicken, 
indem  er  versprach,  sie  nach  getroffener  Auswahl  und  Ab- 
schreibung ihren  Eigenthümern  zuzustellen;  es  wurden  nun  die 
geschicktesten  Mitglieder  des  Han-lin  auserwShIt,  die  Bücher 
ZQ  prüfen,  und  die  fertigsten  Schreiber  (2708  an  der  Zahl) 
angestellt,  diese  Werke  abzuschreiben,  und  nachdem  die 
Handschriften  wieder  sorgfältigst  und  vielfach  revidirt  waren, 
wurden  sie  dem  Drucke  übergeben.  Diese  Arbeit  dauerte 
43  Jahre.  Auch  wurden  darunter  drei  Werke  der  christ- 
lichen Missionare,  z.  B.  von -Pater  Ricci  über  den  wahren 
Begriff  von  Gott,  aufgenommen.  Ermahnungen,  sagt  nach 
sorgfältiger  Zusammenstellung  des  vorhandenen  geschichtli- 
chen  Materials,  welches  namentlich  die  Berichte  der  Patres 
bieten,  Plath  (S.  846),  Geldbelohnungen,  Ehren,  Aemter,  nichts 
wurde  gespart,  die  Gelehrten  und  alle,  die  daran  theilnah- 
men,  zu  ermuntern,  während  sie  dagegen  um  Fehler,  die  sie 
stehen  Hessen  oder  begingen,  durch  Entziehung  einiger  Mo- 
nate Gehalt  bestraft  wurden,  die  Generalrevisoren,  wenn  sich 
drei,  die  Revisoren,  wenn  sich  zwei  Fehler  in  einem  Werke 
fanden,  und  selbst  des  Kaisers  Söhne  entgingen  der  Censur 
nicht,  sondern  mussten    es    an  ihrem  Taschengelde  büssen, 


382  Neue  ZeU.  VIIL  Periode.  A.  China, 

wenn  sie  einen  Peliler  hatten  durchschlüpfen  lassen;  denn 
bis  auf  die  Form  der  Charaktere  sollte  alles  fehlerfrei  sein, 
und  wenn  der  Kaiser  zufällig  einen  Theil  durchblAtterte  und 
noch  Fehler  darin  fand,  wurden  sofort  noch  neue  Revisoren 
angestellt  und  alle  drei  Monate  musste  ihm  vom  Fortgange 
der  Unternehmung  Rechenschaft  abgelegt  werden.  Die  Plat- 
ten wurden  in  den  Magazinen  der  kaiserlichen  BUcherei  auf- 
gehoben und  die  Mandarinen  mussten  genaue  Listen  darüber 
halten.  Vier  Exemplare  wurden  in  den  Bibliotheken  des  Pa- 
lastes von  Peking,  Dschehol  (Jeho),  von  Mukdon  u.8.  w.  nie- 
dergelegt. Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  ein  Auszug  aus  die- 
sem grossen  Werke  verfertigt.  Auch  liess  er  eine  Sammlung 
(Abzeichnung)  alter  und  neuer  chinesischer  Denkmäler  nebsl 
Erläuterung  in  mehr  denn  400  Bänden  anfertigen;  ebenso  ein 
Buch  zur  Verherrlichung  der  Helden ,  nämlich  der  in  seinen 
Kriegen  bewährten  Generale,  ferner  einen  allgemeinen  Codex, 
worin  sich  alle  Gesetze,  Gebräuche  und  Gewohnheiten  der 
Nation  unter  der  Dynastie  der  Tal*tsing  befinden  sollten, 
sodann  eine  grosse  Geschichte  der  Ming,  ausserdem  eine 
grosse  chinesische  Reichsgeographie,  eine  ausführliche  stau- 
stische  Beschreibung  der  einzelnen  Provinzen  u.  dgL  Trat 
doch  Kien-long  selbst  wiederholt  als  Schriftsteller  auf  in  einer 
abgekürzten  Geschichte  der  Ming,  in  Gedichten,  vomehnüiGh 
dem  berühmten  Lobgedichte  auf  Mukden,  der  alten,  dem 
Mändschuherzen  heäigen  und  theuem  Hauptstadt  des  Heiinat* 
landes.  Wie  nun  die  chinesische  Literatur,  so  förderte  er  die 
Sprache  und  Literatur  der  Mandschu.  In  ausgezeicfaDeter 
Weise  vmrde  er  in  alledem  von  seinem  hochverdienten  Mi- 
nister Jü-ming-tschung,  dem  Literaten  und  Staatsmanne,  unter- 
stützt. Auch  suchte  der  Kaiser  die  Kunde  fremder  Länder 
und  Völker  zu  heben,  forderte  die  geographischen  Arbeiten 
der  Missionare,  interessirte  sich  lebhaft  für  das  Kopemicani- 
sehe  Weltsystem  und  die  neuern  Theorien  der  Astronomie 
überhaupt,  liess  sich  unter  lebhafter  Theilnahme  Barometer 
und  Thermometer,  die  Bildung  der  Femröhre  u.  s.  w.  erU^ 
reu  und  empfing  mit  grosser  Freude  wichtige  Geschenke  die- 
ser Art,  deren  jeder  neu  ankommende  Pater  einige  mitbrin- 
gen musste.  Jedoch  war  in  diesem  seinen  Antheil  nicht  das 
tiefer  eingehende  Studium  seines  Grossvaters  Kang-hi. 
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EUlchst  charakteristisch  und  anziehend  sind  die  vielen 
EiQielheiten,  weiche  wir  namentlich  durch  Amiot,  Benoit, 
Auiret  u.  a.  über  sein  Interesse  an  der  Maierei  wissen,  und 
es  geht  uns  schwer  an,  hier  nur  Einiges  mittheilen  zu  IiOnnen.^) 
Der  Pater  Pansi  sollte  einst  den  Kaiser  malen.  Dieser  liess 
den  Maler  herzutreten,  dass  er  seine  Zttge  genau  betrachten 
konnte,  machte  ihn  auch  auf  eins  oder  das  andere  selbst  auf- 
merksam. Da  kam  Folgendes  vor.  Die  linke  Augenbraue  des 
Kaisers  hatte  eine  kleine  Unterbrechung  oder  Lücke  von  einer 
linie  nur;  das  Haar,  das  sie  füllen  sollte,  sass  oberhalb  der 
leeren  Stalle  über  der  Gonvexitflt  der  Augenbraue.  Da  die 
Haare  der  Augenbrauen  diesen  kleinen  Fehler  verdeckten, 
so  konnte  man  ihn  gewöhnlich  nicht  sehen.  Aber  was  that 
der  Kaiser?  Benoit  und  Pansi  mussten  hervortreten,  es  ge- 
nau zu  betrachten,  und  er  hiess  Benoit  dann  Pansi  sagen, 
diese  Ideine  Deformitfit  müsse  er  mitmalen.  Benoit  bemerkte 
ihm,  dass  sie  diese  kleine  Abnormität  sicher  nicht  bemerkt 
haben  würden,  wenn  Se.  Majestät  sie  nicht  besonders  darauf 
aufmerksam  gemadit  hfltten.  aWohl»,  sagte  er  lächelnd, 
(darum  sage  ihm,  er  solle  mich  so  malen,  dass  man  den 
Fehler  nicht  sieht,  wenn  man  nicht  darauf  hingewiesen  wird; 
ihn  aber  sehen  kann,  wenn  man  es  wird.  Es  ist  mein  Por- 
trät, was  er  malt,  ich  viriU  nicht  geschmeichelt  sein;  habe  ich 
Fehler,  so  muss  er  sie  darsteUen,  sonst  wflre  es  nicht  mein 
Porträt.»  Die  Ansprüche  an  die  Maler  waren  aUerdings  hin 
and  wieder  ganz  eigen,  doch  war  er  ausnehmend  gütig  gegen 
die  Künstler,  welche  dies  alles  gern  thaten,  um  nur  das, 
was  ihrem  Herzen  das  Heiligste  und  Theuerste  war,  vielleicht 
somit  fordern  zu  können. 

Wir  haben  im  Obigen  schon  mehre  Zeugnisse  seiner  tie- 
fen Religiosität  gegeben,  bei  welcher,  wie  man  leicht  den- 
ken kann,  buddhistische  Elemente  —  war  er  doch  als  Mandschu 
von  den  Yätern  her  besonders  dem  Glauben  an  Foä  zuge- 
than  —  in  die  der  chinesischen  Naturreligion  und  des  über- 
kommenen Staatskultus  Chinas  sich  mischten.    In  der   Ein- 


4)  Man  sehe  mehr  davon  mit  Angabe  der  betreffenden  Gitate  bei 
Ptath.  a.  a.  0.,  S.  840  fg. 
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leitung  zum  Mandsdiurituale,  welches  er  fertigen  liess  und 
das  im  Jahre  1765  als  Sammlung  aller  der  Formeln  erschien, 
welche  bei  den  verschiedenen  Opfern  pflegten  gebetet  su  wer- 
den, wird  gesagt:  «Alle  Tage,  morgens  und  abends,  opfert 
man  dem  Geiste  im  Kung-ning-kung,  alle  Monate  bringt  man 
dem  Himmel  Schlachtopfer  dar,  alle  Jahre,  im  Frühling  und 
Herbst,  dem  Urahn  des  Herrscherhauses  und  dem  Urgross- 
vater  die  grossen  Opfer.  In  den  vier  Jahreszeiten  opfert  man 
kostbare  Sachen,  mit  der  Stirn  die  Erde  berührend.  Jeden 
Monat  hfingt  man  Goldpapier  im  Tabemakul  des  Tempels  und 
in  dem  des  Geistes  des  Himmels  auf.  Im  Frühling  und 
Herbst  wird  im  Tempel  selbst  vor  dem  Orte  des  Opfers 
eine  grosse  Stange  aufgerichtet,  eine  Fahne  daran  zu  heften,  i 
Andere,  den  Mandschu  eigenthümliche  Opfer,  als  für  die 
Pferde  u.  s.  w\,  sind  hier  noch  nicht  mit  angeführt.  Wie  es 
ihm,  dem  Herrscher,  gleichsam  dem  Hohepriester  seines 
Volks,  allein  zustand,  dem  Himmel,  dem  Geiste  der  Erde  und 
seinen  Ahnen  feierliche  Opfer  zu  bringen,  so  brachte  er  diese 
mit  grosser  Strenge  und  Pünktlichkeit,  nur  dass  er  sich  im 
hohem  Alter,  unter  üffentUcher  Rechtfertigung  hierüber,  von 
einigen  unwesentlichen  Geremonien  bei  dergleichen  Opfern 
seiner  Rtfrperschwachheit  wegen  dispensirte.  Dabei  huldigte 
er  dem  Kong-tse,  den  Geistern  der  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.« 
betete  er  doch  selbst  zum  Geiste  des  Hoang-ho.  Ausser 
mehren  eigenthümlichen,  alten  und  schon  früher  hier  erwähn- 
ten Geremopien,  z.  B.  der  des  jährlichen  Pflügens  %  verdient 
es  hier  besonders  des  Opfers  zu  gedenken,  welches  beim 
Wintersolstiz  gebracht  wurde.*)  cVor  der  Tafel,  die  den 
Hoang-tien-schang'ti ,  d.  i.  den  erhabenen  Himmel,  reprflsen- 
tirt,  macht  der  Kaiser  die  vorgeschriebenen  Verbeugungen 
und  verbrennt  den  Weihrauch.  Auf  einem  Stücke  Atlas, 
Dschü-pe  (Jü-pe)  genannt,  hat  er  alle  seine  guten  und  b5sen 
Handlungen  wShrend  des  Jahres  aufgeschrieben;  diesen  lecl 


4)  Vgl.  die  Beschreibung  dieser  Ceremonie  nach  den  Mem.  coo- 
cem.,  nach  Staunton  u.  a.  bei  Plath,  S.  764  fg.  Der  Kaiser  muas  drei 
Furchen  pflügen,  ehe  die  zuschauenden  Grossen  pflügen. 

2)  Vgl.  Amiot   in  Mäm.  concem.,  IX,   22   fg.;   bei  Platb,  S.  IM 
nicht  richtig  sagt  Plath:   Herbst-Sonnenwende. 
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er  nan  mit  dem  Weine  zur  Spende  vor  die  Tafel  des  Him- 
mels, dann  liniet  er  nieder  und  betet,  und  auf  gleiche  Weise 
wird  nachher  auch  vor  die  Tafel  der  Ahnen  ein  solcher  Jü^^pe 
gelegt,  dann  gekniet  und  gebetet  Nachdem  das  Gebet  zu 
Ende  ist,  erhebt  er  sich,  spendet  den  Wein  und  liest  nun 
mit  leiser  Stimme  oder  mit  den  blossen  Augen  den  Ju-pe  ab. 
Kommt  ein  Fehler  von  ihm  vor,  so  bezeigt  er  Reue  darüber, 
gelobt  sich  zu  bessern  und  bittet  den  Himmel  dazu  um  seinen 
Beistand.  Dann  dankt  er  ihm  für  die  das  Jahr  über  von 
ihm  empfangenen  Wohlthaten,  die  Siege,  die  reichen  Ernten, 
den  Frieden,  hflusliches  Glück  u.  s.  w.  und  bittet  um  seinen 
femern  Schutz.  Der  Jtt-pe  wird  von  ihm,  nachdem  er  ihn 
verlesen  hat,  in  ein  Gefflss  gethan  und  zu  Asche  verbrannt.» 
Nach  altchinesischer  achtbarer  Weise  belehrte  und  ermahnte 
er  bei  wichtigen  Ereignissen,  z.  B.  Sonnenfinsternissen,  Ueber- 
sdiwemmungen  u.  s.  w.,  durch  selbst verfasste  Ofientliche  Er- 
lasse das  Volk,  wie  er  denn  überhaupt  nach  dem  Beispiele 
der  Alten  auf  Volksbelehrung,  aber  auch  Yolkserheiterung  in 
Volksfesten  u.  s.  w.  hielt. 

Eine  Abbildung  seiner  Person,  von  Pansi  im  Jahre  4773 
gefertigt,  steht  vor  dem  ersten  Theile  der  oft  erwähnten 
M^moires.  In  seiner  Jugend  war  er  mager,  dann,  wie  unter 
Chinesen  und  Tataren  gewöhnlich  ist,  wohlbeleibt,  zuletzt 
wieder  mager.  aObwol  83  Jahre  alt»,  berichtet  Barrow, 
«litt  er  doch  noch  so  wenig  an  den  Schwachen  des  Alters, 
dass  er  ganz  die  Haltung  und  Rüstigkeit  eines  sechzigjdhrigen 
Mannes  hatte.  Sein  Auge  war  etwas  dunkel  (dark),  sonst 
aber  lebendig  und  durchdringend,  die  Nase  adlerartig.  Er 
war  von  blühender  Constitution  und  ging  noch  vollkommen 
aufrecht.»  Bemerkt  doch  Benoit  ausdrücklich,  dass  der  Kai- 
ser, obwol  nicht  mehr  jung,  sich  doch  nie  anlehnte,  nie,  wenn 
er  naoh  Tatarenweise  mit  kreuzweis  untergeschlagenen  Bei- 
nen sass,  die  Beine  im  geringsten  bewegte,  stets  bemüht,  sei- 
nen Tataren  ja  nicht  das  Beispiel  einer  Liebe  zur  Bequem- 
lichkeit zu  geben.  Im  Hause  ging  er  sehr  einfach,  öffentlich 
aber  oft  im  vollen  Glänze  der  Majestät.  So  berichtet  Hüttner. 
Schon  mit  Sonnenaufgang  gab  er  seinen  Grossen  und  Beam- 
ten Audienzen.  aEr  isst»,  wie  Benoit  berichtet,  aimmer  allein 
und  hat  blos  einige  Eunuchen  zu  seiner  Bedienung  um  sich. 
Raruffeb.  in.  25 
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Sein  Mahl  nimmt  er  morgens  um  8  und  mittags  um  2  Uhr 
zu  sieb,  ausserdem  geniesst  er  nichts,  ausser  einiges  Getrftok 
und  abends  einige  Erfrischungen.  Wein  oder  andere  beraa- 
sehende  Getrflnke  trank  er  nie  und  erst  im  Aller  (4773) 
pflegte  er  auf  den  Ratb  der  Aerzte  mittags  und  abends  ein 
Glfischen  warm  zu  sich  zu  nehmen.  Sein  gewöhnlicher  Trank, 
auch  bei  Tische,  war  Thee,  blos  mit  Wasser  aufgekocht  oder 
mit  Milch  angerichtet,  oder  mehre  Sorten  zusammengethan 
und  verschiedentlich  bereitet,  ein  angenehmer,  zugleich  oih- 
render  und  den  Magen  nicht  überladender  Trank.  Er  brachte 
nie  mehr  als  eine  Viertelstunde  beim  Mahle  zu. . . .  Die  Grossen 
an  seinem  Hofe  lebten  auf  eben  diese  einfach -frugale  Weise. 
Eine  Ausnahme  hiervon  machten  nur  die  Pest-  oder  Cere- 
monienmahle.D 

In  seiner  Familie  bezeigte  er  nodi  als  Kaiser  seiner 
Mutter,  wie  lange  sie  lebte,  die  zarteste,  tiefste  Ehrfurcht  und 
Liebe,  was  sie  auch  auf  rührende  Weise  in  ihrem  Testamente 
rühmte.  Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gattin  ernannte  er 
wieder  eine  seiner  Frauen  zur  Kaiserin ,  hatte  aber,  wie  es 
scheint,  vielen  Kummer  von  dieser,  seit  sie  zur  htfcfasten 
Ehre  gekommen  war.  Sie  starb,  da  er  68  Jahre  alt  war. 
«Wollte  ich  wieder»,  sprach  er,  «eine  von  den  Frauen,  die 
in  meinem  Palaste  sind,  wählen  oder  eine  von  den  Prioseo 
der  Mandschu,  Mongolen  und  Tschasakhs,  meinen  Vasallen, 
begehren,  die  alle  ein,  zwei  Generationen  jünger  sind  als  ich, 
da  würde  ich  mich  doch  rein  Ucheriich  machen.»  Er  hatiB 
viele  Kinder,  von  denen  jedoch  ein  grosser  Theil  nodi  vor 
ihm  starb;  aber  das  seltene  Glück  wurde  ihm  zu  Theü,  des 
Sohn  seines  Urenkels  zu  erblicken.  Sehr  sorgfältig  und  ver- 
ständig leitete  er  die  Erziehung  seiner  Kinder  in  ohinesisdier 
Literatur  und  Mandschuübungen.  Dicht  an  seinen  Gemächern 
ward  der  Unterricht  der  Kinder  gehaltMi,  dem  er  oft  bei- 
wohnte. An  seinem  fünfundsiebsigsten  Geburtstage  oder  dem 
fünfzigsten  seiner  Regierung,  im  Jahre  1785,  gab  er,  wie  einst  in 
ähnlicher  Weise  sein  ehrv^rdiger  Grossvater  gethan  hatte, 
«allen  Greisen»  —  3000  aller  Stände —  ein  grosses  FestaaU.^ 


4)  Der  greise  Amiot,  der  selbst  zugezogen  wurde,  besehreibt  das- 
selbe M6m.  concern.,  Bd.  49;  Plath,  S.  891  fg. 
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Seinem  Ifingst  gefassten  Entschlüsse  Ireu,  nicht  Ifinger 
als  sein  Grossvater  oder  doch  (wenn  der  Bimmel  ihm  die 
Gnade,  am  die  er  flehte,  gewähren  würde,  60  Jahre  lang  zu 
regieren)  nicht  langer  als  60  Jahre  auf  dem  Throne  zu  sein, 
legte  er  am  8.  Februar  4796  die  Zügel  der  Regienmg  in  die 
H&de  seines  Sohnes.  Noch  lebte  er  nun  im  «Palaste  der  Ruhe», 
welchen  er  sich  im  sechzigsten  Jahre  hatte  erbauen  lasseni 
empfing  da  die  Aufwartung  der  Yasallenfbrsten  n*  a«,  liess 
sich  von  den  Kriegs-  und  andern  Begebenheiten  berichteui 
und  als  man  sich  eben  damit  schon  beschäftigte,  seinen  neunzig^ 
steo  Geburtstag  (Jahr  4  800)  feierlich  zu  begehen,  verschied  er 
am  7.  Februar  4799  im  neunundachtzigsten,  oder  nach  unserer 
Art  zu  rechnen,  87  Jahre  4  Monate  4  3  Tage  alt  In  edler  Weise 
hatte  er,  was  in  China  viel  sagen  will,  die  Trauer  auf  S7 
Tage  beschränkt.  Sein  Ehrenname  im  Saale  der  Ahnen  ist 
Kao-tsung-Scbün-Hoang-hi;  sein  Testament  ist  von  Staunton 
im  Anhange  zu  Ta-tsing-leu-lee  bekannt  gemacht,  worin  er 
einen  Rückblick  gibt  auf  seine  wahrlich  gewissenhafte  Wirk- 
samkeit. 

Eine  Regierung,  sagt  recht  würdig  Plath^),  «von  einem 
Gyklas  (vom  chinesichen  Cyklns,  von  60  Jahren),  fast  90  Jahre 
alt  geworden,  bei  fast  nie  getrübter  Gesundhmt,  fünf  Genera^ 
denen  vor  sidi,  das  Reich  erweitert  und  im  blühenden  Zu- 
stande, batte  er  das  seltene  Glück,  sagen  zu  können:  ,Ich 
Teriasse  jetzt  die  Erde,  mich  mit  den  Seelen  meiner  glorrei« 
ehen  Ahnen  im  Himmel  zu  vereinen,  ohne  dass  ich  einen 
Wunsch  hätte,  der  nicht  erfüllt,  ein  Verlangen,  dem  nicht 
genOgt  wdre.S 

In  dem  so  mächtagen,  vielfach  sehr  ehrwürdigen,  von 
der  Vorsehung  in  seltener  Weise  begünstigten  Kien -long  ist 
wol  der  Höhepunkt  der  Mandschurenherrschaft  auf  chinesi- 
sdiem  Throne,  wenigstens,  wie  die  Geschichte  der  Nachfol« 
ger  zeigen  wird,  für  die  nächste  folgende  Zukunft  bis  auf 
die  Gegenwart,  und  vielleicht,  wie  bei  den  eingetretenen 
Ck>njoneturen  zu  denken  nicht  alfactt  fern  liegt,  auf  immer 
gewesen. 


4)  A.  a.  Om  S.  S»9. 
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§•  175.  Die  Biropäer  uter  Kien-toig. 

Das  Los  der  Afissionare  und  somit  auch  der  Christen 
als  solcher,  um  hiervon  zuerst  zu  sprechen,  war,  wie  man 
aus  dem  Obigen  leicht  beurtheilen  kann»  wenigstens  ein  sehr 
gehaltenes,  nicht  selten  sehr  schweres,  da  hier  zwei  nicht 
leicht  vereinbare  Elemente  zusammentrafen.  Schon  die  von 
Kien-long  bei  seiner  Thronbesteigung  für  die  Zeit  der  um 
seinen  Vater  gehaltenen  Trauer  ernannten  vier  Reichsregeoten 
entschieden  streng  gegen  die  Christen.  aSie  befahlen  den 
Häuptern  der  Regimenter,  die  zu  prüfen,  welche  die  fremde 
Reh'gion  angenommen  hätten,  dieselben  zu  ermahnen,  dass 
sie  von  ihr  abträten,  und  sie  hart  zu  strafen,  wenn  sie  hart- 
näckiges Beharren  zeigten.  Was  die  Europäer  anlangt,  wel- 
che man  in  Peking  duldete,  weil  sie  in  den  Wissenschaften 
und  hauptsächlich  in  der  Mathematik  bewandert  wären,  so 
erhielt  das  Tribunal  der  Ritus  Befehl,  ihnen  zu  verbieten,  dass 
sie  andere  zu  ihrer  Religion  herbeizögen,  weder  Leute  aas 
den  Truppen  noch  aus  dem  Volke.  Die  Hissionare  wandten 
sich  an  den  Haler  Gastiglione,  einen  Jesuiten  aus  Italien,  wel- 
chen der  Monarch  mit  Haierei  in  einem  seinem  Zinmier  nahe 
gelegenen  Lokale  beschäftigte,  wohin  er  oft  kam,  ihn  arbeiten 
zu  sehen;  sie  sandten  ihm  ein  Mtoioire  für  den  Kaiser,  be- 
gleitet mit  dem  Edicte  des  Kang-hi  vom  Jahre  \  692,  welches 
freie  Ausübung  der  christlichen  Religion  im  ganzen  Reiche 
gestattet  hatte.  Dieser  aussergewöhnliche  und  dem  Gebrauche 
des  Palastes  zuwiderlaufende  Weg  hatte  doch  den  guten  Er- 
folg,  dass  Kien-long  das  Memoire  mit  Güte  annahm  und  sagte: 
,Ich  habe  euere  Religion  nicht  verboten;  ich  habe  nur  dem 
Militär  verboten,  sie  anzunehmen.  Ich  werde  es  lesen,  sei 
du  ruhig  und  arbeite  fort.S  Doch  zeigte  eine  Verfolgung 
der  Christen  nach  der  andern  im  Lande  wenig  Aenderang 
der  Sachlage.  Ungeachtet  dessen  kamen  immer  neue  Missio- 
nare nach  China.  Es  gab  damals  98  Jesuiten  in  Peking. 
4  0  Franzosen  imd  4  2  Portugiesen,  Italiener  und  Deutsche.  Voo 
diesen  22  waren  8  im  Dienste  des  Kaisers  beschäftigt  Mao 
rechnete  gegen  50,000  Christen  und  hoflfle,  dass  in  wenig 
Jahren  diese  Zahl  in  Peking  sowol  als  in  Petscheli  bis  auf 
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400,000  steigen  würde.  In  den  übrigen  Provinzen  gab  es 
etwa  30 — 40  Missionare.  Sie  hielten  sich  verborgen  und 
abtea  ihren  Dienst  nur  während  der  Nacht.  In  Peking  jedoch 
hatten  sie  mehr  Freiheit;  da  besessen  sie  drei  grosse  and  präch- 
tige Kirchen,  welche  völlig  frei  von  den  übergetretenen  Chi- 
nesen besucht  wurden.  Und  da  die  Gesetze  des  Landes  den 
Weibern  nicht  erlauben,  ihr  Haus  zu  verlassen  und  sich  mit 
Mäonem  vermischt  in  Offentliehen  Versammlungen  einzufinden, 
so  zerstreuten  sie  sich  auf  allen  Seiten  der  Hauptstadt,  um 
das  Messopfer  zu  halten  und  die  Sakramente  zu  reichen.  In 
den  Provinzen  waren  ihre  Gollegen  nicht  so  verborgen,  dass 
man  sie  nicht  leicht  hfitte  entdecken  können;  aber  die  Man- 
darinen, welche  wussten,  auf  welchem  Pusse  sie  in  Peking 
standen,  schlössen  meist  die  Augen  vor  ihren  Schritten.^) 

«Die  Christen  von  Fu-kien  zogen  auch  jetzt  besonders 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  sich,  da  diese  Provinz 
den  Philippinen  nahe  ist  und  ihre  Bewohner,  entschlossener 
and  unternehmender  als  die  übrigen  Chinesen,  grossen  Han- 
del mit  Manila  und  Batavia  treiben,  was  alles  von  ihrer  Seite 
ond  den  dahin  kommenden  Fremden  eine  dem  Reiche  ge- 
ffihrliche  Revolution  befürchten  liess.  Die  Kirchen  dieser  Pro- 
vinz, am  Meere  gelegen  und  zwar  an  wichtigen  Punkten,  waren 
von  Religiösen  der  Dominicaner  bedient,  welche,  wie  man 
sagte,  von  den  Philippinen,  christlichen,  der  Krone  von  Spa- 
nien unterworfenen  Inseln,  gekommen  waren;  diese  hatten 
nSmlich  die  Inseln  mit  Hülfe  von  Missionaren  gewonnen,  wel- 
che sie  mit  grossen  Geldsummen  hingesendet  hatten.  Man 
hatte  auch  den  Hof  zu  Peking  hOren  lassen,  dass  die  in  die- 
ser Provinz  zerstreuten  Missionare  genau  die  Namen  der  con- 
vertirten  Christen  aufnähmen  und  Listen  davon  nach  Europa 
sehickten,  um  in  dem  Falle,  dass  man  ein  Unternehmen 
machen  wollte,  auf  ihre  Hülfe  rechnen  zu  können.  Die  an- 
dern Hauptsachen  der  Anklage  fielen  auf  die  äusserlichen 
üebungen  des  Christenthums,  welche  den  Gesetzen  des  Reichs 
und  der  Lehre  des  Kong-tse  entgegen  wären;  ausserdem 
fügte  man   noch  hinzu,   dass   diese   fremde  Religion   durch 


4)  Histoire  genörale,  XI,  54  4. 
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Europäer  gepredigt  würde,  welche  doch  nur  gegen  die  Verord- 
nungen des  Gouvernements  in  China  sein  und  sich  aufhalten 
durften.»  Hier  brach  nun,  wie  wir  Aehniidies  schon  froher 
bemerkten,  eine  allgemeine  Ghristenverfolgung  aus.  Nach 
dem  strengsten  Verfahren  des  dasigen  Vicekönigs  gab  der 
schon  sehr  gegen  die  Christen  und  ihre  Religion  gestimmte 
Kaiser  geheime  Befehle  in  alle  Provinzen,  allen  ntfthigen  Fieiss 
anzuwenden,  um  in  den  Provinzen  die  Europfier  oder  andere 
KU  entdecken,  welche  das  Tien-tschu-kiao  oder  die  ReügioD 
vom  Herrn  des  Himmels  lehrten,  und  alle  subalternen  Manda- 
rinen zu  degradiren,  welche  aus  Nachlflssigkeit  versSumen 
würden,  diese  Sekte  aufzuheben.  Jetzt  rlss  man  die  meisten 
Kirchen  von  Grund  aus  nieder  und  Foltern  aller  Art  wurden 
in  Bewegung  gesetzt  Die  Missionare,  ohne  ein  Asyl  zu  wis- 
sen, wo  sie  sich  dem  Aufsuchen  der  Mandarinen  entziehen 
konnten  und  von  allen  Seiten  abgewiesen,  irrten  umher  an 
den  Seen  und  Strömen;  mehre  setzten  sich,  um  nach  Macao 
zurückzukehren,  auch  jetzt  der  Gefahr  aus,  auf  dem  Wege 
arretirt  zu  werden.  Selbst  Macao,  welches  doch  den  Porta- 
giesen  unterworfen  war,  blieb  nicht  ohne  gewaltthstige  Ver- 
suche der  von  Kanton  kommenden  Mandarinen;  wollte  man 
doch  selbst  allen  christlichen  Chinesen  gebieten,  von  Macao 
ins  Innere  des  Reichs  zurückzuziehen,  und  musste  sich  end- 
lich nur  mit  dem  Anschlage  an  eine  kleine  Kirche  daselbst 
(in  welcher  die  Katechumenen  getauft  wurden)  begnügen,  dass 
man  sich  nämlich  derselben  nicht  femer  bedienen  sollte.  Jetit 
im  Jahre  4747,  fielen  auf  Befehl  des  Kaisers  mehre  Missionare 
in  Fu-kien  als  Märtyrer.  Aber  nur  um  so  eifriger  worden 
die  andern,  unter  denen  sich  manche  zum  Mfirtyrertode  dräng- 
ten und  nur  um  %o  freier  bewegten.  Weit  mehr  als  unter 
Kang-hi  drang  jetzt  das  Christenthum  vor,  gleicherweise  auch, 
trotz  aller  blutigen  Verfolgung  der  Sendboten,  im  benachbar- 
ten Tong-king,  Doch  rottete  die  Verfolgung  an  den  meisten 
Orten  die  Pflanzungen  der  Missionare  gänzlich  aus,  oder  sie 
erblichen  allmählich  und  gingen  ein ,  indem-  die  altem  Send- 
boten abstarben  (allein  36  europliiscbe  und  chinesische  Bi- 
schöfe waren  geflohen  oder  in  Geffingnissen  gestorben)  und 
neue  jetzt  nicht  kommen  durften.  Attiret  schildert  den  Zu- 
stand des  Ghristenthums  zu  dieser  Zeit  in  China  so:    t  Unter 
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Kaog-hi  warde  das  GhristenUium  frei  im  ganzen  Lande  ge- 
lehrt; sein  Sohn  Jong-tsching  vertrieb  die  Missionare  aus  den 
Provinxen  und  Hess  blos  in  der  Hauptstadt  einige  als  nttts- 
liche  Leute.  Kien-long  hat  es  dabei  gelassen,  ohne  dass  es 
den  Missionaren  gelungen  ist,  die  Lage  der  Dinge  zu  ver- 
bessern. Mehre  der  vertriebenen  Missionare  sind  heimlich 
wieder  in  die  Provinzen  eingedrungen  und  neue  sind  ihnen 
gefönt.  Sie  halten  sich  da  verborgen,  so  gut  sie  können, 
aben  ihr  Amt,  indem  sie  alle  möglichen  Sicherheitsmassregein 
ergreifen  und  nur  bei  Nacht  fungiren.  In  Peking  kann  jeder 
Chinese  frei  die  drei  Kirchen,  welche  dort  sind,  betreten.»  ^) 
Der  Kaiser  hatte  ja  immer  gern  Missionare  um  sich,  weil  sie 
in  vielen  Dingen  geschickte  Leute  waren ,  wie  sie  denn,  um 
der  Religion  den  gewünschten  Eingang  zu  verschaffen ,  aller- 
lei seltsame  Maschinen  machten  u.  dgl.  Sagt  doch  Attiret 
selbst:  «Die  Europäer  am  Hofe  dürfen  nichts  nicht  wissen. 
Findet  sich  in  den  Magazinen  des  Kaisers  ein  Instrument,  ein 
Mineral  oder  ein  Heilmittel,  dessen  Gebrauch  oder  Namen 
man  nicht  kennt,  gleich  kommt  man  zu  uns;  bringt  man  ihm 
aus  fernem  Lande  eine  unbekannte  Kostbarkeit,  wir  sind  es, 
die  darüber  gleich  Auskunft  geben  müssen,  als  ob  der  Name 
Franzose  oder  Europfier  eine  Universalkenntniss  von  allem, 
was  fremde  Länder  betrifit,  voraussetzte.» 

Ueberblicken  wir  jetzt  das  Wichtigste  von  dem,  was  un- 
ter diesem  Herrscher  in  den  Verhältnissen  der  Europäer  und 
Chinesen  sich  zutrug,  auch,  wie  wir  schon  früher  gethan, 
oaeh  der  Ortlichen  Reihefolge  der  bedeutendsten  mit  Ghiüa  in 
Handel  getretenen  europäischen  Nationen. 

Die  Portugiesen  fühlten  sich  bewogen,  im  Jahre  4753 
eine  glänzende  Gesandtschaft  mit  vielen  Geschenken  durch 
Pacbeco  e  Sampayo  an  den  Hof  von  Peking  zu  senden.  Die 
Veranlassung  dazu  war  durch  mehre  Beschränkungen  des 
bleibenden  Aufenthalts  zu  Macao  und  der  Förderung  des 
Chnstenthums  von  selten  der  chinesischen  Regierung  herbei- 
geftihrt,  Beschränkungen,  welche  die  Beamten,  die  Kaufleute 


4)  Lettres  ädifiantes,  N.  E.,  XXII,  524  fg.;  vgl.  Amiot  daselbst, 
XXni.  479;  Plath  (S.  869)  erinnert  jedoch  an  Thatsachen,  welche  zei- 
gen, dass  es  nicht  immer  so  günstig  stand. 
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und  Priester  unter  den  Europäern  gleich  drückten  und  em- 
pörten. Der  Gesandte  wurde  sehr  ehrend  empfangen,  aber 
auch  mit  Festlichkeiten  umrauscht,  sodass  er  fast  unverrich- 
teter  Sache  heimkehren  musste.  Von  Seiten  der  Spanier 
geschah  nach  China  hin  weniges  in  dieser  Zeit  und  dies 
wenige,  wie  wir  gesehen  haben,  minder  glücklich  und  von 
andauernden  Folgen.  Frankreich  war  in  der  letzten  Hfilite 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  sehr  anderwärts  und  schliesslich 
in  seinem  Innern  zu  dringlich  beschäftigt,  zu  gewaltig  be- 
wegt, als  dass  es  viele  Aufmerksamkeit  nach  diesem  fernsten 
Osten  hin  hätte  richten  können. 

Desto  entschiedener  schritten  nun  die  Engländer  vor. 
Die  Ostindische  Gesellschaft  derselben  hatte  schon  lange  zu- 
vor an  mehren  wichtigen  Plätzen,  in  Tschusan,  Ningpo  u.  s.  w. 
die  nach  vielen  Mühen  gegründeten  Factoreien,  aber  immer 
vergeblich  zu  behaupten  gesucht,  bis  im  Jahre  4685  Kang-bi 
alle  Häfen  seines  Reichs  den  Fremden  geöffnet  hatte.  Dies 
hatte  die  Engländer  auch  nach  Whampoa  gehen  lassen,  io 
die  Nähe  Kantons,  wo  sich  nun  ein  bedeutender  Handel  ent- 
wickelte ;  schon  brauchte  nämlich  England  eine  ausserorden^ 
liehe  Menge  Theo  für  den  Vertrieb  und  führte  grosse  Massen 
von  Opium  aus  Indien  zu.  Es  ward  nun  in  China  eine 
Gesellschaft  errichtet,  welche  ein  Jahrhundert  hindurch  den 
Handel  in  den  Händen  hatte,  welcher  bis  dahin  in  wenig  Re- 
gelung  der  Verhältnisse  von  den  Eingeborenen  war  betrie- 
ben worden.  Im  Jahre  4742  kam  dann  der  kühne  und  um- 
sichtige Weltumsegler  Anson  nach  der  Fahrt  um  das  Cap 
Hörn  auch  nach  Macao,  ging  von  da  nach  den  Philippinen, 
eroberte  eine  reiche  spanische  Silbergaleone,  kam  zurück  nach 
Macao,  setzte  die  Beute  in  Geld  und  wusste  seine  Sache  so 
trefflich  in  China  zu  behaupten,  dass  er  in  seiner  ernsten 
Gradheit  den  Mandarinen  imponirte,  wie  er  durch  Wohlwollen 
und  Gewandtheit  ihre  Zuneigung  gewann.  Dennoch  blieb  die 
Lage  der  fremden  Kauffahrer  immer  noch  eine  sehr  gedruckte 
und  ungeregelte.  Aber  der  Handel  mehrte  sich,  auch  die 
Dänen  und  Schweden  nahmen  an  ihm  theil,  weiche  ja 
schon  längst  in  nicht  unbedeutender  Weise  nach  Indien  and 
von  da  aus  weiter  handelten ;  und  «  schon  fand  man  im  Jahre 
4782  — 8a    die    grdssten    Kauffahrteischiffe    im    Hafen,   von 
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denen  beinahe  die  HAlfte  von  Indien  gekommen  war ».  Schon 
hatten  sich  die  Engländer  so  viel  Respect  in  China  erworben, 
dass  die  Ankunft  einer  britischen  Gesandtschaft  dem  betagten 
Eien*loQg,  welcher  hierin  eine  grosse  Huldigung  sah,  hohe 
Freade  gewahrte.  Sie  kam  im  Jahre  4793  mit  reichen  Ge- 
sdienken  an  den  Kaiser,  welcher  sie  sehr  ehrend  empfing 
Dod  auszeichnete.  Ungeachtet  der  grOssten  Artigkeiten,  wel- 
che man  den  Briten  bewies,  gestand  man  ihnen  doch  nur 
wenig  zu,  ja  « schrieb  noch  geheime  Instructionen  an  die  Be- 
hörden zu  Kanton,  wie  sie  dort  jegliches  Gesuch  abschlagen 
sollten.  Keine  Freiheiten,  kein  Tarif,  keine  Ausbreitung  des 
Handels,  kein  Wohnplatz,  kein  Gesandter  am  Hofe  sollte  den 
EngISndem  bewilligt  werden.  Immer  müsste  man  dahin  ar- 
beiten, sie  in  ehrfurchtsvoller  Ferne  zu  halten  und  sie  mit 
Erstaunen  vor  der  Wurde  des  Himmlischen  Reichs  zu  erfül- 
len. Dieser  Grundsatz,  setzt  Gutzlaff  hinzu,  wurde  nachher 
die  Basis  der  ganzen  Politik;  von  ihm  rühren  alle  die  Uebel 
her,  welche  in  der  Folge  entstanden,  die  endlich  zum  Kriege 
Anlass  gaben;  da  die  Angelegenheiten  so  verwickelt  waren, 
dass  niemand  sie  lösen  konnte,  so  zerschnitt  man  den  gor- 
dischen Knoten  mit  dem  Schwerte.  Von  dieser  Zeit  an  nah- 
men die  Engländer  den  Vorrang  unter  den  Nationen  ein, 
welche  mit  den  Chinesen  in  Handelsverbindungen  standen. 
Die  Eaufleute  anderer  Länder,  welche  bisher  viel  Thee  aus- 
geführt hatten,  um  damit  einen  Schleichhandel  zu  treiben,  ver- 
loren die  Gelegenheit,  weil  man  in  England  die  Zolle  auf  die- 
sen Artikel  erniedrigte,  und  so  wurde  der  eigene  Verkehr  im- 
mer blühender,  während  Schweden,  Dänen  und  Holländer 
einen  geringem  Gewinn  davon  zogen.» 

Diese,  die  Holländer,  welche  nachher  auch  von  Batavia 
aus  eine  Gesandtschaft  unter  der  Leitung  Titsingh's  und  van 
Braam's  nach  Peking  schickten  und,  da  sich  die  Engländer 
imbeugsam  betragen  hatten,  durch  Nachgiebigkeit  mehr  zu 
gewinnen  hofften,  sahen  sich  genOthigt,  obschon  nach  man- 
cher Gunstbezeigung  des  Kaisers,  dennoch  unverrichteter 
Sache,  und  noch  dazu  unter  vielen  bittem  Demülhigungen  von 
seilen  der  Beamten ,  nach  Kanton  und  Batavia  zurückzukehren. 

Nach  langer  Spannung,  welche  zwischen  Russland  und 
China  bestand,  schickte  doch  endlich  das  erstero,   da  «beide 
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Theiie  sehr  bedeutend  durch  diese  Reibungen  verloren»  (in 
Beiug  auf  Handel  sowol  als  auf  die  Ruhe  der  schweifenden 
StAmme  der  Grenzen),  einen  Gesandten  nach  Peking,  worauf 
endlich  im  Jahre  4792  der  Handel  zwischen  beiden  Reichen 
geöffnet  wurde,  ob  es  gleich  erst  der  Folgezeit  überlassen 
blieb,  die  vielen  ihm  entgegentretenden  Hemmungen  xu 
mindern. 
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Der  schon  sehr  bedeutend  gewordene  Handel  mit  China, 
welcher  immer  wichtiger  wurde,  je  fühlbarer  in  Europa  die 
Bedürfnisse  nach  manchen  chinesischen  Artikeln,  namenllicb 
nach  dem  Thee,  wurden,  sowie  die  Belästigungen,  welche 
nicht  selten  das  übergreifende  Verhalten  einzelner  Mandarinen 
brachte,  erweckten  in  den  Engländern  den  Wunsch,  die 
Handelsverhältnisse  mit  China  auf  festern  und  freundlichern 
Fuss  zu  setzen.  Sie  beschlossen  daher,  nachdem  im  Jahre 
4  788  ein  ähnlicher  Auftrag  durch  den  Tod  des  Colonel  Cath* 
cart  nicht  zur  völligen  Ausführung  gekommen  war,  in  Lord 
Macartney  eine  derartige  Embassade  zu  entsenden.  Dies  ge- 
schah mit  dem  Abgange  derselben  von  Portsmouth  am  21. 
September  4792.  Diese  ging  über  Teneriffa  und  die  Cap- 
verdischen  Inseln  nach  Rio  de  Janeiro  und  hinüber  nach  Data- 
via;  die  Engländer  schickten  dann  nach  Macao,  um  die  Ge- 
sandtschaft von  da  an  den  Hof  von  Peking  melden  zu  lassen, 
fuhren  durch  die  Strasse  von  Formosa  und  segelten  sofort 


i)  Die  Literatur  über  diese  Reise  besteht  vornehmlich  im  Berichte 
des  ausgezeichneien  Secretärs  der  Gesandtschaft,  George  Stauoton 
An  hfstor.  account  of  the  Embassy  to  the  Emperor  of  China  etc.,  bt 
G.  Staunton  (2  Thie.,  London  4797);  der  zweite  Theil  enthilt  den  Avf- 
enthalt  in  China;  die  deutsche  Uebersetzung  von  Httttoer  ist  oben  cf^ 
wahnt  worden;  sodann  die  im  Jahre  4804  erschienenen  Reiseo 
in  China,  von  John  Barrow,  geh.  Secretür  des  Lord  Macaitoe>. 
aus  dem  Englischen  (2  Bde.,  Hamburg  4805);  Aeneas  Andersons  Ge- 
schichte der  britischen  Gesandtschaft,  aus  dem  Englischen  (Hamburg 
4796);  freilich,  wie  Barrow  (IT,  365)  sagt,  sind  die  letztem  nnr  «rab^ 
Bemerkungen  eines  Livreebedienten  vom  Lord  Macartney». 
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ins  Gelbe  Meer.  Mehre  Umstfinde,  namentlich  auch  cdie  De- 
peschen, welche  der  britische  Gesandte  bei  seiner  Ankauft 
io  Batavia  aus  China  erhielt»,  liesaen  eine  freundliehe  Auf- 
nahme in  Ghma  hoffen*  Die  Gesandtschaft  lief,  über  Tschu- 
san  gehend,  in  den  Fluss  Peiho  ein  und  musste  sich  schon 
gefallen  lassen,  dass  die  Flaggen  der  sie  einfuhrenden,  aus 
\1  Segeln  bestehenden  Flussflotte  in  breiten  schwarzen  Buch- 
staben die  Inschrift  führten:  «Der  englische  Gesandte  bringt 
dem  Kaiser  von  China  Tribut.»  Da  der  greise  Kien -long 
c gerade  in  der  Tatarei  war,  wo  er  seinen  Geburtstag  zu 
feiern  gedachte,  so  hatte  er  Befehl  gegeben,  dass  die  öffent- 
liche Einführung  des  britischen  Gesandten  an  diesem  Tage, 
und  zwar  zu  Dschehol  (Jehol)  geschehen  sollte».  Dahin  ging 
nmi  auch  die  Gesandtschaft  am  28.  August  4793  von  Peking 
in  sieben  Tagereisen,  wobei  man  Gelegenheit  erhielt,  auf  dem 
Darchgange  die  berühmte  Grosse  Mauer  zu  schauen,  eine  Ge- 
legenheit, welche  denn  auch,  wie  oben  im  §.  51  bemerkt 
worden  ist,  nach  sorgfältig  getroffener  Disposition  gehörig 
ausgebeutet  wurde.  Lord  Macartney  weigerte  sich,  «die  Ce- 
remonie  eines  neunmaligen  Niederwerfens  zur  Erde  vor  dem 
Kaiser,  gleich  den  Gesandten  der  tributfiren  Fürsten,  zu  voll- 
ziehen, wenn  nicht  einer,  der  mit  ihm  gleichen  Rang  hfitte, 
sich  die  nfimliche  Ceremonie  vor  dem  Porträt  des  Königs 
Ton  England  gefallen  lassen  wollte;  statt  dieses  zu  thun, 
nahmen  sie  lieber  sein  Anerbieten  an,  die  Ceremonie  der 
Achtung  dem  Kaiser  so  zu  erweisen,  wie  man  sie  seinem 
eigenen  Fürsten  erweist i».  Dabei  herrschte  am  Hofe,  wieder 
Lord  bemerkt,  «ein  sonderbares  Gemisch  von  prahlerischer 
Gastfreiheit  und  angeborenem  Argwohne,  von  ceremoniöser 
Höflichkeit  und  wirklicher  Grobheit,  von  verstellter  Gefällig- 
keit und  wirklicher  Bosheit;  und  dies  findet  man  in  allen 
Departements,  welche  mit  dem  Hofe  verbunden  sind,  wenn 
es  durch  den  persönlichen  Charakter  derer,  welche  an  der 
Spitze  derselben  stehen,  modiflcirt  wird;  die  echte  Feinheit 
indessen,  welche  unsere  Sitten  unterscheidet,  kann  man  bei 
MorgenUndern  nicht  erwarten,  wenn  man  nur  unter  andern 
Dingen  den  Gesichtspunkt  nicht  vergisst,  aus  welchem  sie 
den  weiblichen  Thell  der  Gesellschaft  zu  betrachten  pflegen. 
.-..Wir  warteten  in   einem  grossen,   niedlichen  Zelte,  weK 
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dies  man  auf  einer  Seite  des  kaiserliehen  Air  uns  zurecht  gemacht 
hatte,  etwa  eine  Stunde,  wo  uns  die  Ankunft  des  Kaisers  durch 
Trommeln  und  Musik  angekündigt  wurde;  darauf  veriiessen 
wir  unser  Zelt  und  kamen  auf  den  grOnen  Teppich.  Der 
Kaiser  sass  in  einem  offenen  Palankin,  der  von  46  Trägern 
getragen  wurde;  viele  Offiziere  mit  Flaggen,  Standarten  und 
Sonnensdiirmen  folgten;  sowie  er  vorbeiging,  bezeigten  wir 
ihm  unsere  Achtung  und  sanken  auf  ein  Knie,  indess  alle 
Chinesen,  wie  gewöhnlich,  zur  Erde  fielen.  Sobald  er  seinen 
Thron  bestiegen  hatte,  Hess  man  uns  auch  in  sein  Zelt;  in 
meinen  beiden  Händen  hielt  ich  eine  grosse  goldene,  mit 
Diamanten  reich  besetzte  Schachtel,  worin  sich  des  Königs 
Brief  befand,  und  so  bestieg  ich  bedachtsam  die  Stufen  des 
Throns,  gab  sie  dem  Kaiser  in  die  Hand,  der  sie  annahm 
und  dem  Minister  überreichte,  welcher  sie  auf  das  Kissen 
legte.  )!>  Die  Aufnahme  war  sehr  freundlich,  die  Geschenke 
machten  dem  Kaiser  Freude;  nur  der  Gala  wagen  mit  dem 
hohen  Kutschersitze  erschien  als  fUr  den  Kaiser  unanstfiodig 
—  dass  jemand  höher  sitzen  solle  als  der  chinesische  Kaiser, 
galt  lange  Zeit,  ehe  man  sich  in  etwas  darein  finden  konnte, 
als  höchst  despectirlich  und  als  Beleidigung  —  und  die  hol- 
Ifindischen  Gesandten,  welche  nach  dieser  englischen  Gesandt* 
Schaft  kamen,  sahen  diesen  Wagen  gleichwie  die  andern 
dieser  Geschenke  geringschätzig  zurückgestellt;  auch  eine 
Camera  obscura  machte  als  ein  vermeintliches  Kinderspiel 
nicht  besondem  Eindruck,  sowie  die  Feuermörser,  deren  Wir- 
kungen eine  den  £ngldndern  nicht  günstige  Abneigung  g^en 
so  erschreckende,  barbarische  Einrichtungen  erweckten.  Un- 
erwartet schneller  wurde  der  Rückgang  nach  Peking  ange- 
ordnet. «Es  ist  vergeblich»,  sagt  Anderson,  «über  die  Poli- 
tik lange  nachzugrübeln,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  am 
Hofe  zu  Peking  herrschte.  Auch  können  wir  es  nicht  auf 
uns  nehmen,  irgendein  fehlerhaftes  Benehmen  als  die  Ur- 
sache von  dem  Vorfalle  anzuführen.  Es  ist  genug  —  die  Art, 
wie  man  die  Gesandtschaft  entliess,  war  sicher  unangenehm 
und  aufs  höchste  kränkend,  d  Die  Hauptsache  der  Sendung 
blieb  unerledigt  und  namentlich  ward  erzfihlt,  dass  sich  der 
Kaiser  geweigert  hätte,  irgendeine  Unterhandlung  mit  Gross- 
britannien oder  irgendeiner  andern  Nation  zu  unterschreiben. 
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fweil  solches  gegen  die  alten  Gebräuche  des  Landes  liefe». 
\^e  Gesandtschaft  schififte  sich  am  8.  October  zum  zweiten 
male  auf  dem  Peiho  in  Jachten  ein,  fuhr,  bei  weitem  weniger 
gOostig  behandelt  als  bei  der  Hinreise  zum  Kaiser,  doch  im- 
mer nicht  ohne  manche  Zeichen  von  Aufmerksamkeit,  auf 
dem  Kaiserkanale  hinab  nach  dem  Hoang-ho,  vor  dessen  Be- 
schiffung  auf  jedem  Fahrzeuge  der  an  30  Segel  starken 
Flotte  dem  Flussgotte,  dem  esprit  des  Stromes,  ein  Huhn 
oder  ein  Schwein  u.  dgl.  als  Opfer  gebracht  wurde.  «Das 
Blat  mit  den  Federn  und  dem  Haare  wurde  auf  die  vorzog- 
liebsten  Theile  des  Fahrzeugs  gestrichen»,  wie  Barrow  sagt, 
da  einigen  Schiffen  stellte  man  auf  das  Vordertheil  Tassen 
mit  Wein,  Oel  und  Salz,  in  andern  mit  Theo,  Mehl  und  Salz 
und  in  noch  andern  mit  Oel,  Beiss  und  Salz.  Die  Tassen, 
das  geschlachtete  Thier  und  einige  künstliche  Gerichte  blieben 
auf  dem  Vordertheile.  Der  Kapitfln  stand  an  der  einen  Seite 
derselben  und  auf  der  andern  ein  Mann  mit  dem  Gong  in 
der  Hand.  Als  wir  uns  dem  reissenden  Theile  des  Stroms 
Huberten,  nahm  der  Kapitfln  auf  ein  mit  dem  Gong  gegebenes 
Zeichen  die  Tassen  einzeln  auf,  schüttete  sie  feierlich  über 
den  Bog  des  Fahrzeugs  in  den  Fluss  und  vollzog,  wie  die 
Griechen  in  der  Vorzeit,  die  Libation.  Nach  Vollziehung  der- 
selben wurden  viele  Schwärmer  und  vergoldete  Zinnblättchen 
mit  aufgehobenen  Hflnden  verbrannt,  indess  der  tieftönende 
GoDg  unaufhörlich  mit  wachsender  Gewalt  geschlagen  wurde, 
während  die  Fahrzeuge  mit  dem  Strome  (welcher  in  schnel- 
lem Flusse  dahinstürzte)  hinglitten.  Man  nahm  dann  das  Opfer- 
thier  und  die  andern  Grerichte  für  den  Kapitdn  und  das  Volk 
weg,  und  die  Geremonie  endigte  damit,  dass  man  dreimal 
auf  die  Knie  fiel  und  sich  ebenso  oft  auf  das  Gesicht  warf. 
Der  Kaiser  ist  niemals  mit  weniger  als  neun  solcher  Verbeu- 
gungen zufrieden.  Da  das  ganze  Geschwader  an  dem  gegen* 
dberliegenden  Ufer  unversehrt  anlangte,  so  war  dies  ein 
Beweis,  dass  er  die  Huldigung  angenommen  hatte;  man 
wandte  sich  also  wieder  an  dieselben  mit  einem  Geprassel 
von  Schwärmern,  zum  Zeichen  des  Dankes  für  seine  gnädige 
und  dienstwillige  Hülfe.  Der  Fluss  war  hier  völlig  %  Meilen 
breit,  und  wo  der  Strom  am  reissendsten  war,  stürzte  er 
sich  jede  Stunde  sieben  oder  acht  englische  Meilen.  Das  Wasser 
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war  so  dick  und  schlammig,  als  ob  starke  Regengfisse  sich 
aus  den  Wolken  herabgestürzt  hfltten,  und  es  hatte  doch  seit 
vielen  Monaten  gar  nicht  geregnet. »  Die  Spitzen  der  Stadt- 
mauern von  Pao-yng-Schien ,  sagt  Barrow,  waren  gerade  in 
ebener  Linie  mit  der  Oberflfiche  des  Wassers  im  Kanäle,  so 
dass,  wenn  der  gegenüberstehende  Damm  durchbrechen  sollte, 
die  ganze  Stadt  unter  Wasser  gesetzt  werden  mttsste.  cMaa 
sah  sehr  wenig  angebautes  Land  in  dieser  niedrigen  Marsch- 
gegend; aber  eine  Menge  kleiner  Stfldte  und  Dörfer,  deren 
Einwohner  vom  Fischfange  lebten.  Eine  ausserordentliche 
Strecke  niedriges  Land  auf  jeder  Seite  des  Gelben  Flusses, 
vielleicht  nicht  viel  weniger  als  die  OberflSche  von  gau 
England,  ist  (hier)  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  Die 
Chinesen  sagen,  das  Ueberfluten  dieses  Flusses  habe  dem 
Lande  mehr  Schaden  gethan,  als  Krieg,  Pest  oder  Hungers- 
noth.  ...  Es  kostet  ungeheuere  Summen,  diesen  FIuss  in 
seine  Ufer  einzuschränken.  Als  wir  uns  dem  Jang-tse*kiang 
näherten,  gewann  das  Land  ein  besseres  Ansehen,  gerade  so 
wie  in  der  Nähe  des  Gelben  Flusses.  Die  Mauern  und  Thore 
von  Jang-tschu-fu  trugen  Zeichen  von  hohem  Alterthume  an 
sich,  da  sie  zum  Theil  in  Trümmern  lagen,  und  fast  gani 
mit  Moos  und  Pflanzen  überwachsen  waren. ...  Es  lagen  we- 
nigstens 4000  Schiffe  von  verschiedenen  Arten  unter  deo 
Mauern  der  Stadt.  Wir  übernachteten  hier  und  am  folgen- 
den Morgen,  den  5.  November,  liefen  wir  in  den  majestäti- 
schen und  schönen  Fluss  Jang-tse-kiang  ein,  welcher  hier 
etwa  zwei  Meilen  breit  war;  der  Strom  war  indess  so 
sanft,  dass  man  es  nicht  für  ntfthig  hielt,  dem  Schutzgotte 
etwas  zu  opfern.  ...  Die  vielen  Inseln,  welche  sich  aus  d&a 
Flusse  erhoben  und  grün  bewachsen  waren,  die  Menge  Kriegs-, 
Last-  und  Lustschiffe,  die  bald  den  Fluss  hinabglitten,  bald 
ihn  hinansegelten,  bald  fortruderten,  bald  vor  Anker  lagen, 
und  die  Ufer,  welche  auf  beiden  Seiten,  soweit  das  Auge 
sie  zu  lü)erschauen  vermochte,  mit  Städten  und  Häusern  be* 
deckt  waren,  boten  eine  mannichfaltigere  und  angenehmere 
Aussicht  dar,  als  wir  vordem  angetroffen  hatten.  Auch  wsr 
der  Kanal  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  nicht  weniger 
lebhaft,  denn  zwei  ganze  Tage  lang  segelten  wir  beständig 
durch   Fluren    von   verschiedener   Bauart    und   Grdsse;  die. 
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weiche  zam  Zolldepartement  gehörten,  waren  die  grössten, 
indem  jedes  wenigstens  200  Tonnen  tragen  konnte.  Grosse 
and  Ueine  Städte  sahen  wir  längs  den  Ufern  unaufhörlich, 
und  flber  den  Kanal  war  eine  ungeheuere  Menge  steinerner 
Brücken  gelegt,  die  bald  einen,  bald  zwei,  bald  drei  Bogen 
[weiter  unten  gab  es  sogar  Brücken  von  91  Bogen)  hatten. 
Die  Gegend  wechselte  sehr  schön  mit  Thal  und  Hügeln  ab, 
und  jeder  Theil  derselben  war  auf  das  beste  angebaut.  Das 
vornehmste  Product  war  die  gelbliche  Baumwolle,  welche  man 
in  Europa  unter  dem  Namen  Nanking  kennt,  d  In  Hang- 
tsch^U'fu,  «endigte  sich  derjenige  Theil  des  grossen  Kanals, 
welcher  mit  dem  Jang-tse-kiang  zusammenhängt,  in  ein  wei*- 
tes  Becken,  welches  jetzt  voller  Schiffe  lag.  Aus  diesem 
Becken  gehen  eine  Menge  kleiner  Kanäle  durch  Bogen,  die  in 
der  Mauer  sind«  und  durchschneiden  die  Stadt  in  jeder  Rieh* 
long,  sie  vereinigen  sich  endUch  jenseit  der  westlichen  Mauer 
in  einem  -See.  Die  natürlichen  und  künstlichen  Schönheiten 
dieses  Sees  übertrafen  alles,  was  wir  bisher  in  China  zu 
sehen  Gelegenheit  gehabt  hatten.»  Von  hier  an  ging  die 
Reise  tiieils  über  Landzungen,  theils  auf  Flüssen,  theils  wie* 
der  zu  Lande  an  den  grossen  See  Po-jang  nach  Kan-tsch8u- 
fu  and  dessen  Zuckerpflanzung,  nachdem  man  mächtigen  Sei- 
denbau am  letzten  Tage  getroffen  hatte.  Jetzt  ging  es  in 
einer  Landreise  über  den  hohen  Berg  Mei-ling.  «Wir  erstie- 
gen diesen  Berg  theils  zu  Pferde,  theils  in  Sänften,  auf  einer 
gat  gepflasterten  Strasse,  die  in  einem  Zickzack  über  die 
höchste  Spitze  zog,  wo  ein  ziemlich  tiefer  Pass  durch  einen 
Granitfelsen  gehauen  war,  ein  Werk,  das  augenscheinlich  mit 
keinem  unbedeutenden  Aufwände  von  Arbeit  und  Unkosten 
vollbracht  worden  war.  Die  Aussicht  von  dem  Gipfel  nach 
Süden  zu,  über  die  Provinz  Kanton,  war  ebenso  reich  und 
bezaubernd,  als  die  auf  der  andern  Seite  gegenüber  traurig 
und  wüste  war.  Alle  Reisenden,  die  wir  auf  dieser  Strasse 
antrafen,  waren  mit  Krügen  beladen,  die  mit  Oel,  das  man 
aas  der  GameDia  presst,  angefüllt  waren.  »  In  der  Provinz 
Quan-tong  oder  Kanton  erfuhr  die  Gesandtschaft  eine  auf- 
fallend unfreundliche  Behandlung;  der  nicht  Eingeborene  finr 
det  dies  hier  überhaupt.  Sagte  doch  der  Bediente  BarroVs 
seinem  Herrn  geradezu:    Alles,  was  ihr  von  uns  bekommt^ 
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ist  für  euch  gut  genug,  indem  er  gebrauchte  Theebifitler  trock- 
nete, um  sie  mit  anderm  Thee  zu  vermischen  und  dann  lu 
verkaufen.  Fast  alle  Berge,  die  uns  auf  unserer  Reise  durch 
China  vorkamen,  waren  von  Granit,  einige  wenige  von  Sand- 
stein  und  die  kleinem  Hügel  waren  gemeiniglich  aus  Kalk- 
stein oder  grobem  grauen  Marmor.  Ausgenommen  auf  den 
Diebsinseln  nach  Süden  und  einigen  Inseln  bei  Tschusan 
gegen  Morgen  sahen  wir  im  ganzen  Lande  keine  Spur  voo 
vulkanischen  Erzeugnissen.  Wirklich  sind  die  hohen  Berge, 
welche  grosse  Ketten  auf  dem  festen  Lande  bilden,  selten 
oder  nie  durch  Vulkane  gebildet  (jedoch  kommen  auch  in  neuerer 
Zeit  öfters  Erdbeben,  besonders  im  Norden  des  Landes  vor;. 
Es  ist  ein  auch  bei  frühern  Gesandtschaften  jederzeit  voi^ 
kommener  Gebrauch  in  China,  alle  Gesandtschaften,  sobald 
sie  einen  Theii  des  chinesischen  Gebiets  betreten,  bis  dass 
sie  dasselbe  ganz  verlassen  haben,  als  Gäste  des  Kaisers  an- 
zusehen und  freizuhalten.  Das  Personal  der  Gesandtschaft 
betrug  400  Personen.  Die  ganze  Gesandtschaft  mit  deo 
Geschenken  kostete  Grossbritannien  nicht  über  80,000  PL  St. 
Am  47.  März  4794  wurden  die  Anker  gelichtet,  um  nach 
Europa  zurückzukehren,  wo  im  September  desselben  Jahres, 
•  über  Helena  hin,  glücklich  die  Ankunft  erfolgte. 


§.  177.  e)  JUa-kmg  ud  «Ue  Ewopaer,  lAt  17M— 18M. 

Der  dritte  von  den  vier  noch  übrigen  Söhnen  Kien-loD£!*5, 
vom  Vater  selbst  zum  Nachfolger  bestimmt,  gab  seiner  Re* 
gierung  den  Namen  Kia-king^),  d.  i.  höchste  Glückseligkeit 
So  lange  Kien-long  nach  seiner  Abdankung  noch  lebte,  hielt 
sich  der  neue  Regent  mehr  im  Gleise  des  wachsamen, 
massigen  Vaters;  gelang  es  auch,  die  Aufstände  der  Miao4se 
zwar  nicht  mit  Gewalt  der  Waffen  niederzuschlagen,  jedoch 
durch  Geldspenden  zu  beschwichtigen  und  nur  gegen  die 
Empörungen  und   Verwüstungen,    welche   um  die  Macht  der 


4 )  Ueber  die  Quellen  der  Geschichte  dieser  Zeit  s.  Platb,  a.  a.  0-. 
S.  904  (falsch  steht  gedruckt  896]  Note ;  siehe,  ausser  den  daselbst  ge- 
nannten von  Dufresse,  Staunton,  Krusenstern  u.  a.,  auch  GtllxlalT,  G«^ 
schichte  des  chinesischen  Reichs,  S.  762  fg. 
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MandschQ-Dynastie  zu  veroichteD,  insbesondere  die  Sekte  der 
Pe-lien-kiao  oder  der  Weissen  Wasserlilie  verüble,  war  der 
Herrscher  nicht  glücklich.  Einer  der  ersten  Schritte  Kia- 
king's  nach  dem  Tode  des  Vaters  war,  den  mächtigen  Mini** 
ster  Ho-tschung-tang  zu  stürzen,  weicher  allerdings  in  den 
letzten  Jahren  der  Regierung  Kien-long's  sein  Ansehen  oft 
sehr  gemisbraucht  hatte. 

Der  Kaiser  hatte  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung, 
4796—4800,  während  noch  der  Aufstand  der  Miao-tse  dauerte, 
einen  bösen  Aufstand,  einen  wahren  Raubkrieg  in  der  Pro- 
vinz Sse-tschuen  zu  bekämpfen.  Die  Urheber  waren  die  des 
erwähnten  Pe-lien-kiao  u.  s.  w.  «Diese  geheimen  Gesell- 
schaften ^),  welche,  auf  den  Umsturz  der  Fremdherrschaft  zie- 
lend, sich  zur  gegenseitigen  Hülfe  verpflichten  und  beschützen, 
erfreuen  sich  natürlich  unter  traurigen  Zuständen  (des  öfi'ent- 
liehen  Lebens)  eines  ausserordentlichen  Zulaufs  ....  Sie  neh- 
men nach  den  verschiedenen  Lehren  des  Buddhismus  ver- 
schiedene Namen  an;  bald  heissen  sie  Pe-iien-kiao,  die  Ge- 
nossenschaft der  Weissen  Wasserlilie  (die  weisse  Wasserlilie 
ist  Symbol  des  Buddha),  bald  heissen  sie  die  Genossenschaft 
zur  Dreieinigkeit  und  des  göttlichen  Geistes.  Bald  führen  sie 
auch  andere  Namen,  welche  ebenfalls  dem  Wesen  des  Buddhis- 
mus entnommen  sind   oder   auf  einheimischem   Aberglauben 

beruhen Die  Zeit  der  Verjüngung  des  Menschengeschlechts, 

sagen  die  Leiter  der  geheimen  Gesellschaften  im  Mittelreiche, 
sei  bereits  gekommen.  MaitrAja,  so  heisst  der  Buddha  der 
iQnftigen  Zeiten  (Mi-li-Fo  in  der  unvollkommenen  Sprache 
Chinas),  sei  bereits  erschienen.  Das  regierende  Herrscher- 
haus und  die  ganze  bestehende  Ordnung  der  Dinge  werde 
alsbald  gestürzt  werden,  damit  aus  den  Trümmern  des  Vor- 
handenen ein  frisches,  junges  Leben  emporblühen  möge.» 
Bündnisse  dieser  Art  sind  wol  weit  älter  als  diese  Zeit  und 
mögen  schon  in  die  Zeit  der  Mongolenherrschaft  reichen. 
Plath  bemerkt  über  die  verschiedenen  Sekten^):  «Eine  an- 
dere Sekte   (nach  jener  nämlich  des  Pe-lien-kiao  oder  des 


4/  K.  F.  Neumann,  Geschichte  des  englisch  -  chinesischen  Kriegs 
Leipzig  4846],  S.  33  fg. 

2}  Die  Völker  der  Mandschurei,  II,  929  fg. 
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weissen  Newiphar)  war  <fie  Thian-ti-hoei ,  ,die  YemnigvBg 
von  Himmel  und  Erde^,  sie  soli  sich  weit  ausgebreitet  gehabt 
haben  und  von  ihr  die  Verschwörung  im  Jahre  1808^  aus- 
gegangen sein.  Als  ihre  Häupter  da  geCangen  wurden,  soU 
sie  den  Namen  San-ho-hoei ,  ^die  Geeellsdiaft  der  drei  Vei^ 
einigtea'  angenommen  habeik^  über  welche  Hilne  ^)  uns  eilige 
Nachrichten  gegeben  hat  Einige  hatten  unbedenteodei  oder 
lächerliche  Namen,  wie:  ,die  Weitfs- Jacken,,  die  ftolh-Bdrte, 
die  Kurz-Degen'  u.  s.  w.,  andere  hatten  embleioatisebe  Ni- 
men,  die  ihre  Absicht  schon  mehr  anzeigten,  so  ,die  Gesell- 
scbafi  der  grossen  Auffahrt',  die  ,des  Ruhmes^  und  die  obige: 
,die  Vereinigung  der  drei  PrincipienS  n&nlich  Himmel^  Erde, 
Mensch.  Diese  war  in  Kanton  sehr  yerbreitel  und  der  neue 
Viceküaig  liess  an  SM^O— 3000>  Tbeattehraer  arretiren.  Die 
Ceremonie  der  Aufnahme  geschah  nachts  und  der  Neuaufcu- 
nehmende  musste  das  Bild  des  regierenden  Kaisers,  aus  Pa- 
pier geschnitzt,  in  Stücke  zerreissen.  Eine  andere  neue  S^te 
hiess  die  Theesekte  (Thsing»tscha-men-kiao),  weil  sie  ihrer 
Gottheit  Theespenden  machte.  Sie  wurde  aufgesucht  und 
es  fand  sich,  dass  es  eine  buddhistische  Sekte  war.  Sie 
ehrten  Himmel,  Erde,  Sonne,  Mond,  Feuer^  Wasser,  die  Ahnen 
und  drei  Buddhas,  Amita  Buddha,  dessen  Zeit  vorbei  ist^ 
Güikja,  der  die  jetzige  Welt  gesohafeo,  und  MaitrAja,  der  kttof- 
tig  herrschen  wird.  Den  4.  und  45.  jedes  Mooata  verbraim- 
ten  sie  zu  Ehren  ihrer  Götter  und  des  Stifters,  der  unter 
den  ÜDisterblidien  wohn^a  sollte,  Weihrauck  Sie  wurden 
verurtheilt»  u.  s.  w.  Doch  wir  kehren  an  jenen  unsem  Aus- 
gang zurttok.  Diese  Pe-lien-kiao,  mit  deren  Lehren  bisweilen 
auch  christliche  Ideen  von  einer  Erhebung  und  Eraenerufif; 
der  Menschheit  und  die  gUnzvolle  Wiederkunft  Ghrisli  ver- 
mischt und  verwechselt  wurden,  erhob  sieh  also  im  Jahre 
4796,  besonders  im  Nordwesten  des  Landes,  in  wilden  Hän- 
fen planlos  aus  den  Bergen  hervorbrechend,  Aecker  und  Men- 
schen verheerend,  nur  um  die  Macht  des  Staatsregiments,  der 
Fremdherrschaft  u.  s.  w.  au  brechen.     Da  jetzt   Raub  und 


4)  W.  Milne,  Some  Account  of  a  Secret  Association  in  China  en- 
titled    tbe  Triad  Society.      Transact.  of  the  Royal  Society    (Londoa 

1822),  I,  240  fg. 
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Mord  dor  Aafst&ndischeii  an  das  Lebensmark  des  Volks  griff 
und  die  Troppen  der  Regierung  an  manchen  Orten  su  lang* 
sam  sich  beranbeweglen ,  an  andern  nicht  sogleich  heran- 
kommen konnten,  das  Cogenthum  zu  schützen,  so  bildete  sieh 
eine  wahre  Landwehr  und  Nationalgarde  mit  voIksthUmlichen 
Einrichtungen.  «Aller  Orten  wurde  das  Volk  zu  einer  Art 
Ton  Nationalbewaffnung  aufgeboten,  die  Städte  und  Passagen 
zQ  bewachen,  Spione  anzuhalten  und  wenigstens  den  ersten 
Aofall  abzuschlagen.  Auf  dem  Lande  versammelten  sie  sich 
nach  den  Gantons  und  nach  grdssern  Bezirken,  in  den  Städten 
aber  nach  Quartieren,  jeder  musste  über  die  Sicherheit  sei- 
nes Bezirks  wachen,  bei  einem  Angriffe  konnte  aber  auch 
der  Statthalter  sie  alle  in  ein  Corps  vereinigen.»^)  Im  Jahre 
4804  war  dieser  Aufstand  wesentlich  zu  Ende.  Nur  hin  und 
wieder  regten  sich  bisweilen  noch  einzelne  Haufen,  zum  Theil 
Bonzen  an  ihrer  Spitze.  Der  Boden  der  Staatsregierung  wurde 
schon  vielfach  unterwühlt,  doch  blieb  er  auch  unter  mancher 
Erschütterung  noch  fest  War  doch  selbst  bis  in  den  Palast 
eine  Verschwörung  gedrungen,  eine  sogar,  wie  Erusenstern 
berichtet,  im  Mitverwickeltsein  von  Gliedern  der  eigenen  Fa- 
milie des  Kaisers.  Weit  langwieriger,  blutiger  und  gefähr- 
licher aber  war  ein  Krieg  mit  den  Piraten,  welche  zum  Theil 
glttcklicb  von  der  Witwe  eines  kühnen  Häuptlings  angeführt 
wurden,  und  nicht  blos,  dass  man  die  Portugiesen  zu  Hülfe 
rief,  sondern  auch,  dass  man  das  alte  System  befolgte,  Ent- 
zweiung unter  die  Feinde  zu  bringen  und  einige  Häupter 
derselben  zu  sich  herüberzuziehen,  machte  diesem  Unheil  ein 
Ende,  wie  denn  auch  der  Umstand,  dass  die  Engländer  über 
diese  dem  Handel  verderblichen  Plackereien  ungeduldig  wur- 
den, viel  dazu  beitrug,  dass  das  Piratenunwesen  jetzt  auf« 
torte.  Die  Verfolgungen  nun,  welche  zur  Bekämpfung  die* 
ser  und  ähnlicher  Aufstände  ergingen,  waren  so  gross,  dass 
im  Jahre  4816  über  10,000  zum  Tode  verurtheilte  Personen 
in  den  Gefängnissen  sich  befanden.  Auch  die  Geschichte  der 
nächsten   Jahre  zeigt   eine   Kette  von  Unruhen,   welche   der 


i]  Manefae  interessante  Einzeibehen  hierüber,  wie  über  die  Offen- 
sivanstalten u.  8.  w.  des  Kaisers,  bei  Plath,  a.  a.  0.»  S.  942  fg. 
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weichliche  und  doch  rachsuchtige  Kaiser,  der  zum  Tbeil  den 
Eunuchen  wieder  vielen  Raum  gewährte,  erlebte. 

Zu  diesen  Aufständen  kam  nun  noch  die  Noth  und  der 
Schrecken  eines  gewaltigen  Erdbebens  in  Sse-*tschuen ,  einer 
Wassersnoth  in  Peking,  wo  nach  einer  Notiz  von  StaonloD 
der  Statthalter  allein  beim  ersten  Anwachsen  des  Wassers 
an  20,000  Todte  entdeckte,  in  andern  Districten  wiederholt 
grosse  DUrre  und  Hungersnoth,  mehrmals  verheerendes  Aus- 
brechen des  Hoang-ho  u.  dgl.  Bei  der  Uebervölkerung  des 
Landes  war  ungeachtet  mancher  und  grosser  Spenden  von 
Seiten  der  Regierung  die  Noth  in  manchen  Provinzen  so 
gross,  dass  z.  B.  im  Jahre  4803  sich  das  arme  Volk  in  der 
Provinz  Schan-si  mit  Baumrinde,  Kleie  u.  a.  nähren  mosste. 
Nach  alledem  kann  es  nicht  befremden,  wenn  jetzt  bedeu- 
tende Auswanderungen  vorkamen.  «Die  Regierang  war 
ihnen»,  wie  Plath')  bemerklich  macht,  «wenig  geneigt,  und 
erliess  verschiedentlich  die  strengsten  Verbote  dagegen.  Staun- 
ton^)  theilt  eins  davon  mit:  Alle,  welche  heimlich  zur  See 
gingen,  sei  es  Handel  zu  treiben  oder  sich  auf  fernen  Eilan- 
den zum  Ackerbau  niederzulassen,  sollten  mit  Enthauptung 
bestraft  werden,  und  ein  gleiches  Los  sollte  die  Befehls- 
haber der  Städte  zweiten  und  dritten  Ranges  treffen,  die 
ihnen  dabei  behulflich  gewesen,  wie  denn  schon  wegen  Nach- 
lässigkeit in  Verhütung  derselben  Statthalter  von  Städten 
ersten  Ranges  um  drei,  VicekOnige  und  andere  höhere  Beamte 
um  zwei  Grade  degradirt  werden  sollten.  Und  dieser  Ver- 
ordnungen haben  wir  noch  mehre,  welche  aber  die  Aus^vao- 
derungen  dennoch  nicht  verhindern  konnten,  die  nach  Su- 
matra, Borneo,  Pulo-pinang  u.  s.  w.,  neuerdings  gar  nach 
Isle  de  France  (nach  Californien  u.  s.  w.)  vielfach  stattfin- 
den. ')  Wenn  man  fragt,  warum  die  Regierung  bei  der 
Uebervölkerung  des  Landes  sie  nicht  gern  ziehen  lässt,  so  ist 
wol  hauptsächlich  die  Besorgniss  der  China  fremden  Dyna- 
stie, dass  sie  sich  auswärts  verbinden  und,  durch  Ausländer 


4)  A.  a.  0.,  S.  944. 

2)  In  Ta-thsing-leu-Iee,  Appendix  No.  XXI,  643. 

3)  Vgl.    mehre   Nachrichten  hierüber    aus  Asiatic  Journal,  citiri 
in  der  Note  bei  Plath. 
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• 
verstärkt,  wiederkehren  uod  ihre  Herrschaft  gefährden  möch- 
ten.   Das  Gesetz  betrachtet  sie  wenigstens  offenbar  als  sol- 
che, die  sich  ihrer  Herrschaft  entziehen,  und  bestraft  sie  als 

, Feinde  und  Rebellen'  so  hart Es  wird  aber  auch  noch 

aasserdem  von  alters  her  als  ein  Vorwurf  fUr  den  Kaiser 
betrachtet,  wenn  er,  der,  wie  der  Chinese  sagt,  des  Volkes 
Vater  und  Mutter  sein  soll ,  nicht  dafür  zu  sorgen  weiss,  dass 
das  Volk  genug  habe,  sondern  gezwungen  ist,  sich  in  alle 
Welt  zu  zerstreuen  und  die  Familienbande,  worauf  in  China 
aUes  beruht,  so  traurig  zu  zerreissen»  u.  s.  w.  In  gleichem 
Masse  wurde  aber  auch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  den 
Fremden,  namentlich  den  Europäern,  der  Zutritt  zum  Lande 
sehr  erschwert  und  der  Handel  beschränkt;  so  wurde  durch 
eine  von  Staunton  ^)  mitgetheilte  Verordnung  die  Personenzahl 
der  Gesandtschaftsgefolge  verschiedener  Länder  beschränkt, 
die  der  europäischen  Nationen  auf  22  u.  dgl. 

Kia-king  starb  im  Jahre  4820  auf  der  Reise  nach  einem 
seiner  Lustschlösser.  Für  die  Wissenschaften  hatte  er  wenig 
oder  nichts  gethan,  hasste  und  verachtete  er  doch  sogar  alle 
europäische  Bildung;  auch  für  die  Künste  nichts,  die  des 
Schaospiels  ausgenommen.  Gegen  die  einheimischen  Sekten, 
welche  ihm  freilich  überall  entgegentraten,  war  er  (doch  oft 
Dicht  blos  gegen  diese)  hart  und  grausam,  und  auch  überall 
da,  wo  den  Anhängern  der  römischen  Kirche  irgendein  Un- 
recht theils  nachgewiesen,  theils  auch  blos  aufgebürdet  wer- 
den konnte. 

Dies  leitet  uns  nun  leicht  hinüber  zu  den  Thaten  und 
Schicksalen  der  Europäer  während  der  ersten  zwei  Jahr- 
zehnde  unsers  Jahrhunderts  und  zwar  zunächst  auf  das 
Los  der  Hissionare  und  der  Christen  überhaupt.  Noch 
gab  es  Hissionare  der  römisch-katholischen  Kirche  an  man- 
chen Orten  des  Landes,  sie  hatten  auch  ihre  Schulen  und 
hohem  CoUegien,  meist  aber  in  der  Stille  und  zum  grössten 
Theile  unter  schweren  Drangsalen,  ja  bisweilen  blutigen  Ver- 
folgungen, hier  und  da  sogar  noch  jetzt  durch  Streitigkeiten, 
welche  sich  in  ihrer  Mitte  erhoben,  herbeigeführt.    Der  Aus- 


1)  A.  a.  0.,  S.  544;  Plaüi,  S.  943. 
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bruch  der  Reyoluüon  in  Frankreich  und  alle  die  mächtige 
Erregung,  welche  durch  diese  in  Europa  eintrat,  verkümmerte 
den  Missionsanstalten  Ghinaft  die  beste  Unterstützung,  durch 
welche  sie  noch  waren  gefristet  worden,  und  von  Seiten  des 
chinesischen  Kaisers  entschied  der  Umstand  über  ihr  Los, 
dass  er  die  Christen  überhaupt  für  eine  der  vielen,  ihm  ver- 
hassten  Sekten  ansah.  «Im  Jahre  4805i>,  berichtet  Plath^], 
«kamen  die  Missionare  in  Peking  in  neue  UntersuchuDgeo. 
Zwei  Bischöfe,  uneinig  Über  die  Grenzen  ihres  Kirchsprengeb, 
hatten  nämlich  ihre  Sache  dem  Papste  zur  Entscheidung  vor- 
legen wollen  und  schickten  ihm  zu  dem  Ende  eine  Karte 
Schan-tongs  mit  einer  Eintheiiung  nach  den  Kirchsprengeln^ 
welche  die  roistrauischen  Chinesen  aber  unglücklicherweise 
entdeckten.  E6  wurde  eine  Untersuchung  namentlich  gegen 
den  Pater  Adeodat  (chinesisch  Te-tien-tse)  angeordnet  und 
dieser  darauf  in  die  Tatarei  verbannt  Seitdem  haben  die 
(römisch-katholischen)  Missionen  immer  mehr  an  Bedeutung 
verloren  und  jetzt  besitzen  die  Europäer  auch  die  Stellen 
als  Mathematiker  in  Peking  nicht  mehr*  Die  englisch-prote- 
stantischen Missionen,  welche  seitdem  entstanden,  haben  nie 
(ofßciellen)  Einfluss  bekommen.»  Wol  aber  veranstaltete  der 
verdienstvolle  Morrison,  welcher  im  Jahre  4807  nach  Chin« 
kam,  um  hier  die  Sache  der  englischen  (protestantischen}  Mis- 
sionsgesellschaft zu  fördern)  den  Druck  einer. chinesischen 
Bibelübersetzung,  gleichwie  eines  grossen  chinesischen  Wör- 
terbuchs, wobei  ihm  besonders  Milne  als  Gehülfe  zur  Seite 
trat  und  die  Ostindische  Compagnie  manche  Unterstützung 
gewährte,  bis  man  an  einem  günstigem  Orte,  zu  Malaka,  eine 
Missionsstati<»n  gründete,  welcher  wir  auch  namentlich  das 
Erscheinen  mehrer  wichtiger  englisch^chinesisoher  Werke  ver- 
danken, Schriften,  die  für  die  Kenntniss  der  Europäer  von 
China,  wie  fUr  die  Verbreitung  des  Christenthums  unter  den 
Chinesen  selbst  sehr  wichtig  geworden  sind.*)    Immer  aber 


4)  A.  a.  0.,  S.  874  fg.,  und  in  den  Noten  zu  S.  878  die  betreffende 
Literatur;  s.  auch  GUtzlaff,  a.  a.  0.,  S.  783  fg. 

2)  Ganz  besonders  die  berühmte  Zeitschrift  The  Indo- Chinese 
Gleaner,  «die  reichste  Fundgrube  fUr  chinesische  Wissenschafken  uad 
Denkungsart». 
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ffb  es  unter  «aUen  Bedrüduuigen  faeimlicii  in  matichefn  Pro- 
viDxeii  eiM  AmaU  von  Missionaren  utid  Tauscoide  von  Ghii- 
sten  der  kaiholiecha)  Kirche,  gleichwie  eine,  besonders  dnrch 
Morrison  ond  andere  englische  Missionare  steigende  Anzahl 
vett  Mitgliedern  der  protestaittisohen  Kirche,  ^e  gering  anch 
bisjetit  der  EvMg  aller  derartigem  Beayttbangeti  blieb. 

AaiaDg&aA  die  MandelsverhJlllnisse  nnd  den  Übrigen 
Verkehr  der  Europfler  mit  den  Onneeen  wAhrend  dieser  Zeit, 
so  «beschränke  ^sich  (im  Jahre  4806)  der  Handel^)  der  Por- 
tugiesen Mr  auf  zwei  oder  drei  Sohüe^  welche  jfihrlicb 
nach  fiurofpa  abgehen ,  ttnd  auf  fünf  bis  sechs,  weiche  sie 
nach  Ben^almi  schicken*  Yen  den  Ladongen  der  letztem  ge- 
hört ihneii  nichts,  denn  sie  werde«  ganz  auf  KoAen  der  Eng- 
länder ia  deogak»  beladen  und  die  Waaren  aar  unter  por- 
tagiesischcir  Flagge  nach  Maeao  geführt..  Der  «panische 
Handel  mttsste  der  Nähe  der  l^tlippinen  wegen  sehr  ansehn- 
lich sein,  die  Spanier  sdlndLen  ab«r  jAhriich  selten  mehr  als 
ein  oder  zwei  Schiffe  dahiki  und  oft  kommt  gar  keins  von 
ihnen  an.  Seit  4em  Kriege  Ynit  England  hat  ohnehin  ihr 
Handel  anfgehtfrt.  Ton  Manila  gehen  indessen  einige  kleine 
Fahrzeuge  fiach  Emuy  (Amoy)  an  der  Sttd^tkUste  von  Ghmir. 
Die  Franzosen  habeii  nie  mit  Nachdruck  nach  China  ge- 
handelt und  ihre  Geschäfte  dahin  haben  seit  der  Revolution 
ganz  aufgehört^)»  Die  Absicht,  wekbe  N^^oleon  auf  Vemich- 
toog  des  englischen  Handels  in  China,  besonders  nachdem  er 
Poriiigal  «it  Krieg  überzog,  lu.  haben  schieli,  bewog  die  Eng- 
länder moh  nur  um  so  fester  in  China  zu  setzen.  Unbedeu- 
tend war  die  Zahl  der  dänischen,  schwedischen  und 
österreichischen  Schiffe,  welche  nach  Kanten  gingen^  und 
seit  4795  ist,  sagt  Krosenstem,  kein  holländisches  Schiff 
(doch  wol  nur  Staatssehiff)  nach  Kanton  gekommen.  Nur 
der  Handel  der  Ea^^der  und  Amerikaner  ist  von  einigem 
Belange  «md  besonders  bat  der  Handel  der  Amerikaner*) 
mit  China  ausserordendioh  zugenommen. 


4)  A.  J.  V.  Krusenstem's  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  4803—6 
(BerUn  4843),  Bd.  2,  Abth.  %  8.  462  fg. 

%]  Ueber  den  damaligen  Schiffsverkehr  und  Handel  der  Amerik«- 
ner,  vornehmlich  der  Nordamerikaner  mit  China  im  Jahre  4806  s. 
Krusenstern,  a.  a.  0,  S.  466—473. 
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Russlaod  verwendete  in  dieser  Zeit  viele  Sorgfalt,  den 
Handel  mit  China  zu  hebmi.  Da  die  erste  Gesandtschaft  im 
Jahre  4802,  der  Verweigerung  des  bekannten  Geremoniells 
wegen,  nicht  nach  Peking  gelangt,  der  Landhandel  über 
Kiachta  aber  sehr  mühselig  und  unsicher  war,  auch  von  dem 
in  Riesenschritten  über  Kanton,  wohin  die  Russen  noch  gar 
kein  Schiff  gesendet  hatten,  vorschreitenden  Seehandel  an- 
derer Nationen  des  Westens  überflügelt  wurde,  so  ward  der 
Kapitän  von  Krusenstern  angewiesen,  auf  seiner  Erdumsege- 
lung auch  nach  Kanton  zu  gehen.  Er  verkaufte  hier  den 
grössten  Theil  der  umzusetzenden  Güter;  aber  kaum  war  er 
durch  seine,  wie  des  Vorstehers  der  Englisch -Ostindiscben 
Gompagnie  Resonnenheit  und  Festigkeit  den  Mühseligkeiten, 
ja  zum  Theil  Feindseligkeiten  der  Mandarinen  entgangen,  so 
erschien  ein  strenges  Edict  wider  den  hier  mit  den  Rossen 
versuchten  Handel,  da  die  Russen  ja  zu  Kiachta  Handel  trei- 
ben  könnten.  Die  russische  Gesandtschaft  vom  Jahre  4805 
kam  gar  nicht  hin,  da  der  Gesandte  sich  in  das  übliche  Ce- 
remoniell  nicht  fügen  wollte.  Von  dorther  erschien  nun  auch 
im  Jahre  4809  und  sodann  im  Jahre  4819  euoie  neue  Bot- 
schaft, um  der  frühern  Uebereinkunft  zufolge  nach  \  0  Jahren 
die  russische  Station  zu  Peking  abzulösen.  Diese  letztereist 
uns  vornehmlich  durch  den  ausgezeichneten  Bericht  merk- 
würdig  geworden,  welchen  Georg  Timkowski  über  die  Reise 
durch  die  Mongolei  gegeben  hat.  ^) 

Am  entschiedensten  und  nachdrücklichsten  aber,  freilich 
unter  zuletzt  immer  gespannter  werdenden  Verhfiltnisseo, 
waren  jetzt  die  Engländer  thätig,  ihren  Handel  mit  China 
zu  sichern  und  zu  erhohen.  Es  musste  ihnen  nun  als  sehr 
wUnschenswerth  erscheinen,  Macao  zu  besitzen.  «Macao>« 
sagt  Krusenstern  selbst,  «ist  das  Symbol  gefallener  Grösse. 
Man  sieht  hier  eine  Menge  schöner  Gebdude;  die  meistai  aber 
von  ihnen  sind  unbewohnt,  da  die  Zahl  der  hier  wohnenden 
Portugiesen    sich    sehr   vermindert   hat.      Die    vorzüglichsten 


K )  Vgl.  das  schon  oben  citirte  Werk :  Reise  nach  China  durch  di(^ 
Mongolei  in  den  Jahren  4820  und  1824,  von  Georg  Timkowski,  aus 
dem  Russischen  übersetzt  von  M.  J.  A.  E.  Schmidt  [3  Thle.,  Leipzig 

182Ö}. 
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Privatgebflade  sind  diejenigen,  welche  von  den  Mitgliedern 
der  hollfindischen  und  der  englischen  Factorei  bewohnt  wer- 
den. Da  ihr  Aufenthalt  hier  zwischen  45  und  48  Jahre  währt, 
so  wenden  sie  alles*  an,  nicht  nur  die  besten  Hfluser  zu  be- 
sitzen, sondern  sie  auch  nach  ihrem  Geschmacke  einzurich- 
teiL  Man  rechnet  in  Macao  \%- — 45,000  Einwohner,  wovon 
indessen  die  meisten  Chinesen  sind,  welche  sich  dieser  Stadt 
so  sehr  bemeistert  haben,  dass  man  selten  einen  Europäer 
in  den  Strassen  sieht,  allenfalls  Priester  und  Nonnen  ausge- 
Dommen.  ,W]r  haben  hier  mehr  Priester  als  Soldaten',  sagte 
mir  ein  hiesiger  Bürger,  und  in  der  That  ist  diese  Spötterei, 
im  bachstäblichsten  Sinne  genommen,  wahr.  Die  Anzahl  der 
hiesigen  Soldaten  beläuft  sich  nur  auf  450,  unter  welchen 
nicht  ein  einziger  Europäer  sich  befindet.  Sie  sind  alle  Mu- 
lalten aus  Macao  und  Groa.  Selbst  die  Offiziere  sind  nicht 
aDe  Europäer.  Mit  einer  so  kleinen  Besatzung  hält  es  schwer, 
vier  grosse  Festungen  zu  vertheidigen.  Die  den  Chinesen 
eigenihttmliche  Insolenz  findet  in  dieser  Schwäche  des  Mili- 
tärs binlflnglichen  Grund,  Beleidigungen  auf  Beleidigungen  zu 
häufen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass,  da  die  politische  Exi- 
stenz Portugals  als  unabhängiger  Staat  in  Europa  so  sehr 
precär  geworden  ist  (Jahr  4806),  irgendeine  europäische 
Macht  Besitz  von  Macao  nähme,  ehe  £e  Portugiesen  selbst 
den  Chinesen  Macao  übergeben;  und  dies  kann  fast  nicht 
ausbleiben,  da  Portugal  nicht  im  Stande  ist,  seine  Besitzungen 
in  Ost-Indien  zu  erhalten,  und  Macao  nur  von  Goa  aus  un- 
terstützt werden  kann.  Goa  war  schon  von  den  Engländern 
besetzt,  und  ohne  den  im  Jahre  4802  zwischen  Frankreich 
und  England  geschlossenen  Frieden  wäre  England  auch  im 
Besitze  von  Macao  gewesen.  Die  dazu  bestimmten  Truppen 
waren  schon  auf  der  Rhede  von  Macao  angekommen  und 
sollten  mit  Einwilligung  des  Gouverneurs  an  dem  nämtichen 
Tage  ans  Land  gesetzt  werden,  an  welchem  eine  spanische 
Fregatte  aus  Manila  die  Nachricht  vom  geschlossenen  Frieden 
Überbrachte.  Es  ist  gewiss,  dass  ohne  den  Schutz  der  Eng- 
länder Macao  schon  längst,  und  auch  Ranton,  von  den  See- 
räubern wäre  erobert  worden,  daher  die  Abtretung  von  Ma- 
cao an  die  Engländer  für  ihre  eigene  Sicherheit  nothvvendig 
sein  niUsste.»     Wiederholte  Versuche  dieser  Art  hatten  nicht 
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den  gewünschten  Erfolg.  Da  nun  aber  doch  Enf^änder  und 
Chinesen  mit  dem  ausnehmend  gestiegenen  Handel  einander 
fast  beiderseitig  nothig  hatten,  der  Verkehr  jedoch  nnter  öftem 
Willkttrlichkeiten  entseUlich  litt,  so  ging,  wie  schon  erwfhot 
worden  ist,  im  Jahre  4816  die  Gesandtschaft  unter  Lord 
Amherst^)  nach  Peking.  Auch  diese  ging  nicht  erst  den  Kai- 
serkanal  hinauf,  sondern  sogleich  an  die  MQndong  des  Pei*ho. 
Besonders  verursachte  auch  diesmal  die  Ceremonie  des  Kopf- 
stossens  u.  s.  w.  unsägliche,  immer  wiederkehrende  Placke- 
reien. Lord  Amherst  wollte  sich  die  Verbeugungen  gefallen 
lassen,  wenn  nur  ein  chinesischer  Gesandter,  sobald  einmal 
einer  nach  London  käme,  dieselben  Verbeugungen  vor  dem 
Könige  von  England  machen  wollte.  Aber  es  wurde  erwi- 
dert: Wie  es  nur  eine  Sonne  gebe,  so  gebe  es  auch  nur 
einen  Kaiser  (Ta-hoang-ti)  und  alle  mttssten  ihm  ihre  Ehr- 
furcht bezeigen,  er  sei  der  allgemeine  Souverän,  und  als  die 
Engländer  abreisten,  erklärte  der  Kaiser  in  einem  Edicte:  er 
habe  sie  ungesehen  fortgeschickt;  vvie  habe  er  sie  te  einer 
solchen  Arroganz  bestärken  mOgen?  Als  nämlich  der  eroiQ- 
dete  Gesandte,  nach  vielen  Plackereien,  plotfelich  zo  einer 
Privataudienz  vor  den  Kaiser  geladen,  nicht  ging,  gab  der 
Kaiser  seine  Entrüstung  zu  erkennen  und  die  Engländer  wur- 
den, ohne  Audienz  erhalten  zu  haben,  zurückgesendet^  ob- 
schon  der  Kaiser  ihnen  manche  Versicherung  freundBcher 
Herablassung  nachsendete.  Dies  war,  sagt  Gützlaff,  der  letzte 
Versuch,  welchen  man  mit  Gesandtschaften  machte,  denn 
jeder  sah  nun  wol  ein,  dass  mit  dem  grossten  Prunke  nichts 
gewonnen  wurde  ^  und  dass  der  Hof  zu  Peking  dergleicben 
Unternehmungen  immer  nur  als  ein  Darbringen  des  recht- 
mässigen Tributs  betrachtete.  Die  Regierung  behielt  ihre 
ausschliessenden  Grundsätze  bei  und  wollte  nur  insofern,  als 
es  ihren  ursprünglichen  Absichten  gemäss  war,  den  Handel 
dulden.  Zugleich  aber  musste  der  Obereinnehmer,  weieher 
unter  dem  Namen  des  Hoppe  bekannt  ist,  grosse  S«unm«9 


\)  Journal  of  the  Proceedings  ot  the  late  Embassy  to  China,  by 
Henry  Ellis  (Sd  ed. ,  2  vol.,  London  484S),  wo  \,  6)  fg.  die  Veranlas'. 
sung  bezeichnet  wird. 
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iür  das  Vorrecht^  diese  Stelle  zu  erhalten ,  an  den  Hot  zah- 
len, ein  System,  welches  audi  auf  die  Hongkaufleute  fortge- 
pflanzt wurde.  So  schleppte  sich  der  Handel  von  Zeit  zu 
Zeit  fort,  bis  es  zu  einem  allgemeinen  Ausbruche  kam.  ^) 
(Ausser  den  Erpressungen  der  Zollbeamten»,  bemerkt  Plath, 
«kamen  indess  die  Streitigkeiten  zum  Theil  wenigstens  mit 
daher,  dass  die  Fremden,  unkundig  der  Sprache  und  iSitttt 
des  Landes,  sich  lange  in  die  freilich  oft  {harten  Criminalge^ 
setze  Glünas  nicht  finden  konnten.*)  Wenn  aber  hier  die 
Chioeseii  ohne  alle  Rücksicht  auf  Fremde  oder  Einheimische 
verfahren  und,  ihren  Gesetzen  gemäss,  z.B.  selbst  unvorsdtz- 
lichen  Todtschlag  immer  mit  dem  Tode  bestrafen  und  nichts 
sie  dazu  bewegen  kann,  dies  bei  einem  Fremden,  welcher 
(las  nicht  weiss,  zu  mildern,  sodass  sie  lieber  alle  Yerbin- 
duDg  mit  ihnen  gänzlich  abbrechen,  als  ihn  ungestraft  lassen'); 
so  muss  man  ihnen  doch  andererseits  die  Gerechtigkeit  Wi- 
derfahren lassen,  dass  sie  sich  der  Fremden  ebenso  gut  an- 
nehmen, und  Einheimische,  die  sich  gegen  sie  etwas  zu  Schul» 
den  kommen  lassen,  auf  ähnliche  Weise  bestrafen;  wie  denn 
die  ganze  chinesische  Besatzung  eines  Schi£h,  welche  die 
Mannschaft  eines  französischen  überfallen  und  etmordet  hatte, 
als  die  Unthat  entdeckt  war,  in  Kanton  öffentlich,  unter  Zu- 
ziehung der  Europaer,  hingerichtet  wurde.»  Mit  vollem 
Rechte  bemerkt  hierbei  Plath,  dass,  wenn  auch  viele  vor- 
kommende Misbrfiuche,  ja  SchSndlichkeiten,  z.  B.  bei  Behand- 
hiDg  in  den  Gefängnissen  u.  s.  w.,  gegen  die  moralisirenden 
Instructionen  und  Erlasse  oft  sehr  abstechen  und  tief  zu  ver- 
werfen sind,  man  sich  doch  wol  hüten  muss,  aus  solchen 
Einzelheiten  gleich  auf  Verdorbenheit  eines  ganzen  Volks  und 
auf  die  absolute  Schlechtigkeit  einer  ganzen  Regierung  zu 
schüessen. 


4}  Vgl.  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  europttiftohe  ftandel  in 
Kaoton  durch  die  Eohong  oder  Hong  geführt  wurde,  Krusenstera, 
s.  a.  O.,  S.  476  fg. 

S)  «Das  beste  Mittel  dagegen  war  eine  Uebersetning  dersMben. 
Diese  lieferte  Stauntoii  durch  die  Uebersetzuug  des  Ta-thsing-Ieu-lee« 
(London  4840). 

S)  Mehre  Beispiele  bei  Plath  (8.  946)  in  der  Note  4  und  den  Be- 
leg fttr  die  Strenge  gegen  die  eigenen  Leute  in  Note  2. 
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Uebrigens  verdankten  die  Chinesen,  welche  den  Spaniern 
zuvorkamen,  nach  entsetzlichen  Verheerungen  der  Blattern 
unter  ihnen,  die  Einfuhrung  der  Ruhpocken  im  Jahre  4803 
dem  D.  Pierson. 


§•  178«  f)  Tad-knang  nid  der  englisch-clunesbdie  Mricg. 

Jahr  18»— 50. 

Der  bescheiden  in  stiller  Zurückgezogenheit  von  öffent- 
lichen, Aufsehen  erregenden  Geschäften  lebende  Prinz  Mian- 
ning^),  dem  Vater  mit  kindlicher  Liebe  ergeben,  hatte  sieb 
bis  zu  seiner  Thronbesteigung  (Jahr  4820),  bei  welcher  er 
seiner  Regierung  den  Namen  Tao-kuang,  d.  i.  Glanz  der 
Vernunft,  gab,  meist  mit  körperlichen  Uebungen  beschäftigt. 
«In  dem  beschränkten  Verstände»,  sagt  Gtttzlaff,  «dem  furcht- 
samen Wesen,  in  dem  anspruchslosen  Leben  war  eine  Tiefe 
des  Gefühls,  eine  Beständigkeit,  eine  Entschlossenheit,  wel- 
che mit  einem  solchen  Charakter  nicht  übereinstimmten  und 
die  dennoch  in  der  Tiefe  des  Herzens  lagen.  Doch  besass  er 
kein  Talent,  um  zu  regieren  und  Geister  zu  beherrschen,  um 
selbst  zu  handeln  und  im  Unglücke  aufrecht  zu  bleiben. 
Allein  es  gefiel  dem  allwaitenden  Gotte,  einen  ßolchen  Mann 
in  der  merkwürdigsten  Periode  Chinas  auf  den  Thron  zu 
setzen,  um  zu  jenen  grossen  Weltereignissen  den  Grund  za 
legen,  welche  für  die  Gegenwart  sowol  als  für  die  Zukunft 
des  Menschengeschlechts  die  grössten  Folgen  haben  werden.* 
Mit  den  Seinigen  lebte  er  in  freundlichen  Verhältnissen.  Viele 
seiner  Anverwandten  zeichnete  er  aus  und  beförderte  er,  so- 
bald  sie  deren   würdig  schienen,   zu    ansehnlichen  Aerotem. 


i)  Hier  folgen  wir  vornehmlich  Gtttzlaff  in  der  Geschichte  de« 
chinesischen  Reichs  und  demselben  in  der  Schrift:' Leben  des  cfaioe- 
sischen  Kaisers  Tao-kuang,  aus  dem  Englischen  (Leipzig  4862);  über 
den  englisch-chinesischen  oder,  um  es  bestimmter  zu  bezeichneD,  den 
sogenannten  Opiumkrieg  siehe  besonders  die  Schrift  von  K.  F.  Neu 
mann,  Geschichte  des  englisch -chinesischen  Kriegs  (Leipzig  4846; 
Das  oft  erwähnte  Werk  von  Plath,  in  den  Jahren  4830  und  483( 
erschienen,  bietet  nur  einiges  vom  Anfange  der  Regierung  diese- 
Kaisers. 
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Den  Harem  schränkte  er  ein,  ja  er  beachtete  ihn  weniger, 
indem  er  sich  von  Herzen  zu  seiner  Gattin  hielt  Seine  Stief- 
mutter erhob  er  zum  Range  der  verwitweten  Kaiserin,  also 
zur  höchsten  Stelle  im  Reiche.  Die  alten,  oft  wilden  Trink- 
gelage, wo  man  sich  nach  tatarischer  Sitte  mit  einem  Getränke 
von  Stutenmilch  berauscht  hatte,  die  prangenden  Schauspiele 
und  üppigen  Festlichkeiten,  welche  bei  Hofe  sehr  beliebt  ge- 
worden waren,  verschwanden  und  die  ersten  vier  Jahre 
flössen  dem  Kaiser  sehr  ruhig,  friedlich  und  in  den  prunk- 
losen Lieblingsbeschäftigungen  hin.  Tiefere,  irgend  wissen- 
schaftliche Studien,  daher  auch  überhaupt  die  europäischen, 
liebte  er  nicht,  mochte  sich  daher  auch  mit  den  vermeint- 
lichen Ketzern  wenig  befassen,  deren  Lehren  sich  jedoch 
bald  sehr  ausbreiteten.  Das  Volk  im  Lande  war  still  und 
nar  in  den  Rergen  von  Jün-nan  gab  es  leicht  gedämpfte 
Unruhen. 

Der  erste  Heereszug,  welchen  er  zu  entsenden  sich  ge- 
nöthigt  sah,  war  gegen  die  Unruhen  gerichtet,  welche  sich  in 
Turkestan  erhoben  hatten,  welches  einst  Kien-long,  sein  Gross- 
vater, mit  grosser  Waffengewalt  unterworfen  und  dem  Rei- 
che beigefügt  hatte.  Bedrückungen  einzelner  Mandarinen 
hatten  die  muhammedanische  Bevölkerung  daselbst,  welche 
in  enger  wie  Handels-  so  Glaubens  Verbindung  mit  den  Ein- 
wohnern von  Bokh^ra  u.  s.  w.  stand,  zu  Empörungen  gereizt 
und  so  war  im  Jahre  4826  ein  kühner  Eroberer  mit  einer 
4Vn2ahl  von  Turkomanen  und  Vagabunden  aller  Nationen  als 
Beschützer  der  Gläubigen  von  Westen  nach  Turkestan  herein- 
gebrochen. Es  kam  zu  einer  Schlacht  und  der  Häuptling 
wurde,  zum  Theil  unter  innern  Spaltungen  der  Muhammedaner 
von  den  Seinen  verlassen,  zum  Theil  geradezu  verrathen,  zu 
Peking  unter  den  Augen  des  Kaisers  in  Stücke  zerrissen; 
Turkestan  aber  wurde  in  alledem  fast  in  eine  Einöde  ver- 
wandelt^) Ein  zweiter  Aufstand  daselbst  im  Jahre  4830 
wurde  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  ohne  bedeutende  Geldzah- 
lungen von  Seiten  der  chinesischen  Regierung,  bewältigt  Er- 


4]  Ueber  diesen  Aufstand,  der  in  Khotan  ausbrach,  war  man  an- 
fangs in  China  sehr  besorgt. 
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kaufuDgen  des  Friedens  hatten  iwar  schon  frttherbin  biswei- 
len stattgefunden,  kamen  aber  doch  jetzt  sehr  bäu6g  vor. 
Auch  ein  anderer  Aufstand,  welchen  die  wilden  Bewohner 
der  Insel  Hai-nan  erregten,  wurde  glücklich  unterdrückt, 
ebenso  Revolten  in  den  Provinzen  Ho-nan  und  dem  oft  er- 
regten Sae-tschuen.  Im  Jahre  1831  erschütterte  den  Kaiser 
tief  der  Tod  seines  Sohnes,  welcher  infolge  des  schon  damals 
im  Lande,  selbst  bis  in  den  Harem  hinein  sehr  verbreiteten 
Opiumrauohens  erfolgte,  bald  darauf  auch  das  Ende  seiner 
geliebten  Gattin.  Wie  fürchterlich  schon  um  diese  Zeit  die 
Folgen  des  Opiumrauchens  sich  zeigten,  erkennt  man  daraus, 
dasa  einstmals  unter  1000  zum  Dienst  Beorderten  300  sieb 
fanden,  welche  durch  das  Opiumrauchen  zum  Kriegsdienste 
untüchtig  geworden  waren.  Der  Kaiser,  eifrig  In  den  UebuD- 
gen  seiner  Religion,  war  doch  nicht  unduldsam  gegen  die 
Genossen  eines  andern  Glaubens,  weshalb  auch  wieder  mehre 
Missionare  der  katholischen  wie  der  evangelischen  Kirche  nach 
China  kamen  und  durch  Schulen,  Gewöhnung  an  fromme 
Uebungen  und  YerbreituDg  von  Schriften  vielfach  für  Forde- 
rung  des  Christenthums  wirkten,  bis  sie  endlich  durch  ein 
Büoherverbot,  wie  durch  manche  den  Missionsreisen  im  Lande 
entgegengestellte  Hindernisse  sich  in  ihrer  Wirksamkeil  be- 
schränkter sahen.  Macao  hob  sich  in  dieser  Zeit  durch  den 
steigenden  Verkehr  fremder  Welttheile  mit  China,  der  Handel 
mit  Opium  einerseits  und  chinesischerseits  die  EntsendoDg 
von  roher  Seide  u,  s.  w.  wandte  sich,  in  Kanton  verboten, 
nach  der  nahen  Insel  Liu-ting  und  bald  sah  man  von  hier 
aus,  ungeachtet  aller  kaiserlichen  Edicte,  europfiische  Schiffe 
nach  vielen  chinesischen  Hfifen  gehen. 

Jetet  bereitete  sich  immer  entschiedener  jener  folgereiöbe 
Krieg  zwischen  England  und  China  vor,  zu  welchem  der 
Opiumhandel  die  nächste  Veranlassung  bot,  weshalb  man  ibo 
auch  bisweilen  der  Kürze  des  Ausdrucks  halber  den  OpioiD- 
krieg  nennt,  obsohon  der  Krieg  zwischen  beiden  Mächten,  an 
sich  betrachtet,  fast  zu  einem  unvermeidlichen  geworden  war. 
Ausserordentlich  war  nämlich  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  nach  Ankunft  der  Europäer  lange  Zeit  allein 
von  den  Portugiesen,  wenn  auch  in  verhfiltnissmässig  gerin- 
gem Grade,  doch  mit  bedeutendem  Gewinne  getriebene  Hau- 
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del  mit  Opiam  gestiegen.  Wahrend  vor  dem  Jahre  4  767  nur 
etwa  SOO  Kisten  davon  waren  jährlich  eingeführt  worden, 
war  in  diesem  und  den  folgenden  Jahren  die  Einfuhr  bis  auf 
4000  KistMi  gekommen  und  im  Jahre  1837  auf  4838  brachten 
die  Engtender  allein  nicht  weniger  als  34,000  Kisten,  wovon 
jede  80  englische  Pfd«  enthält,  zu  einem  Werthe  von  unge- 
fähr 25  üillionen  spanischer  Piaster  oder  bairischer  Thaler, 
wie  Neumann  angibt,  nach  China,  welche  beinahe  ausaohliessend 
mit  baarem  Gelde  bezahlt  wurden.  Ungeachtet  aller  Verderb* 
nisse,  welche  an  Leib  und  Seele  der  Genuss  des  Opiums 
brachte,  ungeachtet  aller  Edicte  und  Strafen,  welche  vom  Be- 
herrscher des  Mittelreichs  gegen  den  Gebrauch  desselben 
waren  erlassen  worden,  war  dennoch  der  Schmuggelhandel 
mit  diesem,  in  die  Ueblichsten  Gefühle,  in  den  wollüstigsten 
Rausch  einwiegenden  Fabrikate  ins  Ungeheuere  getrieben  wor- 
den. Dies  war  besonders  auch  nachher  eingetreten,  als  am 
21.  April  4834  das  gerade  zwei  Jahrhunderte  hindurch  be- 
staodena  Monopol  der  Englisch -Ostindischen  Compagnie  auf-* 
gehoben  und  nun  allen  Unterthanen  der  englischen  Krone 
war  gestattet  worden,  auch  in  allen  Häfen,  Reichen  und  Län- 
dern Chinas  zu  landen  und  Handel  zu  treiben  und  als  sich 
so  die  Zahl  der  von  Privaten  entsendeten  Handelsschiffe  aus- 
nehmend vermehrt  hatte.  Bald  wurden  nun  die  Verhältnisse 
der  Fremden  mit  der  chinesischen  Regierung  unter  Vermitte- 
Iqng  der  Pao-hing  oder  Sicherheitskaufleute  immer  schwie- 
riger. Diesen  Leuten,  welche  ein  bestimmtes  Vermögen  nach- 
cQweiaen  im  Stande  sind  und  nun  zu  solchem  Verkehre  die 
Erlaubniss  der  Regierung  erhalten,  ist  ausschliessend  gestal- 
tet, in  dem  bestimmten  Handeiszweige  GeschAfte  zu  machen 
und  mit  den  Fremden  zu  verkehren;  sie  müssen  nicht  nur 
fUr  die  richtige  Zahlung  der  Abgaben  und  Zölle,  sondern 
auch  für  das  gute  Benehmen  der  Fremden  haften*  «Die  ur- 
sprünglich aus  42  Mitgliedern  bestehende  Jang-hing  (oder 
nach  der  kantoner  Aussprache  hong,  was  eigentlich  handeln 
heisst,  wovon  der  Name  Hong  oder  Kaufleute)  -schang  ^),  d.  h. 
die  Gesellschaft  des  Seehandels,  in  Kanton  musste  zwar  ins- 
gesammt  für  das  gesetzliche  Betragen  der  Fremden   Bttrg- 
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Schaft  leisteo,  dessenungeachtet  bedurfte  jedes  ankommende 
Schiff  eines  eigenen  Sicherheitskaufmanns,  der  für  jede  Unre- 
gelmässigkeit der  Mannschaft  des  verbürgten  Schiffes  persön- 
lich verantwortlich  war.  Mit  andern  als  mit  den  Mitgiiedern 
der  Hansa  in  Verkehr  zu  treten,  ist  streng  verboten.  Nun 
verschworen  sich  aber  die  Theilnehmer  der  Gesellschaft  nicht 
selten  gegen  die  Fremden;  sie  setzten  die  Waaren  nach  Be- 
lieben hinauf  und  herab. . . .  Neben  dem  massigen  Zolle  der 
Regierung  erhob  die  chinesische  Hansa  von  den  vorzüglich- 
sten Gegenständen  der  Aus-  und  Einfuhr  noch  eine  beson- 
dere Abgabe,  um  die  Schulden  einzelner  Mitglieder,  welche 
ihre  Zahlungen  einstellten,  zu  tilgen.  Aus  dieser  Easse  wur- 
den auch  die  Summen  bestritten,  welche  die  Gesellschaft  für 
ihr  Besonderrecht  zu  entrichten  hatte.  Der  Kaiser  verlangte  ' 
nämlich  einen  jährlichen  Beitrag  zur  Besoldung  der  Armee, 
zur  Ausbesserung  der  Ufer  des  Gelben  Flusses  und  ausser-  j 
dem  ein  bedeutendes  Geschenk  für  seine  Cabinetskasse.  Der  ! 
Ertrag  des  Nachzolles  reichte  jedoch  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  aus,  um  die  Schulden  zu  decken,  die  sich  durdi  die 
häufigen  Bankrotte  angesammelt  hatten.»  Man  kann  schon 
aus  diesem  wenigen  ermessen,  wie  vielen  Willkürlichkeiten 
und  Hemmungen  der  europäische  Handel  ausgesetzt  war. 

Nachdem  nun  der  Alleinhandel  der  Ostindischen  Com- 
pagnie  aufgehört  hatte  und  der  Handel  freigegeben  war,  er- 
schien im  Juli  4834  der  Lord  Napier,  als  der  erste  Ober- 
aufseher des  britischen  Handels  in  China,  zu  Macao.  Er  trat 
sehr  entschieden  und  kräftig,  ohne  sich  an  die  chinesische 
Ordnung  viel  zu  kehren,  und  darum  in  mächtig  erregender 
Weise  auf,  musste  aber  der  Uebermacht  weichen  m[id  starb 
im  genannten  Jahre  zu  Macao.  Unter  Francis  Davis,  weicher 
(frttherhin  Supercargo)  nach  dem  Tode  des  Lord  Napier  er- 
ster Oberaufseher  des  chinesischen  Handels  in  China  wurde, 
kam  nun  der  Verkehr  zwischen  den  «englischen  Barbaren 
und  den  Leuten  des  Mittelreichs »  schnell  wieder  in  das  her- 
kömmliche Gleis  zurück,  ebenso  anfangs  unter  Sir  G.  B.  Ro- 
binson, welcher  diesem  im  Jahre  4  835  folgte,  an  dessen  Stelle 
im  Jahre  darauf  Kapitän  EUiot  alleiniger  Aufseher  des  eng- 
lischen Handels  wurde,  welcher  jedoch  durch  sein  wechseln- 
des, bald  nachgiebiges,    bald   strenges  Benehmen  und,  ^ie 
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zuletzt  Robinson  gethan  hatte,  durch  freundliche  Beziehungen 
za  den  Schleichhändlern  die  Lage  der  Fremden  den  Chinesen 
gegenüber  nicht  gerade  besserte.  Es  erschienen  nun  im  Jahre 
4839  kaiserliche  Erlasse,  in  den  drohendsten  Ausdrücken  ab-^ 
gefassty  gegen  den  Schleichhandel  mit  Opium  und  der  unter 
dem  Namen  Lin  bekannte  Lin-tse-siu  kam  im  März  des  ge- 
nannten Jahres  als  kaiserlicher  Bevollmächtigter  nach  Kanton, 
diesen  Erlassen  Nachdruck  und  Folge  zu  verschaffen,  was  er 
denn  in  Geradheit  und  Offenheit  that.  Die  im  Angesichte  der 
englischen  Factorei  zu  Kanton  vollzogene  Hinrichtung  eines 
Chinesen,  welcher  Opiumhandel  getrieben,  entrüstete  die  Eng- 
länder und  die  durch  EUiot  geschehene  Entführung  des 
Hauptes  der  Opiumhdndler,  Dent,  welcher  vor  Lin  gerufen, 
in  das  Gebäude  der  englischen  Factorei  flüchtete,  empörte 
die  Chinesen.  Jene  sahen  sich  genöthigt,  über  20,000  Kisten 
Opium,  das  vernichtet  wurde  (man  Hess  es,  mit  Oel  und  Kalk 
vermengt,  in  die  See))  an  diese  abzuliefern,  immer  kühner 
traten  diese  mit  unannehmbaren  Forderungen  hervor,  und 
der  Todtschlag  eines  Chinesen  durch  einen  betrunkenen  Ma- 
trosen gab  den  Impuls  zu  dem  längst  vorbereiteten  Banne 
gegen  die  Engländer.  Die  Engländer  verUessen  nun  Macao 
und  zogen  sich  auf  ihre  Schiffe  im  Busen  von  Hong-kong, 
dieser  damals  von  wenigen  Chinesen  bewohnten  Insel,  zurück. 
Jetzt  hatte  thatsächlich  der  Krieg  begonnen,  die  Chinesen  eil- 
ten zu  den  Waffen  und  der  eben  angekommene  Kapitän  Smith 
erklärte  auf  Ansuchen  des  Oberaufsehers  den  Hafen  von  Kan^ 
ton  in  Blokadezustand. 


§.  179«  Fortsetiug« 

Wir  treten  jetzt  näher  an  die  entschiedenere  Entwickelung 
des  grossen,  wunderbaren,  in  der  Geschichte  unsers  Ge- 
schlechts solchermassen  nicht  häufigen  Schauspiels,  wie  ein 
dem  andern  völlig  fremdes  Element,  dergleichen  das  christ- 
lich-europäische Wesen  dem  fernsten  Osten  ist,  mächtig  in 
dasselbe  eindringt  und  sich  unter  allen  Gegenregungen  Platz 
zu  erkämpfen  sucht. 

Man  wartete  englischerseits,  um  etwas  Grosseres  mit 
Kasüffbr.  ni.  27 
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Nachdruck  beginnen  zu  können,  auf  die  Ankunft  einer  bedeu- 
tendem Macht;  da  kam  im  Anfange  des  Soouners  von  1840 
der  Admiral  Georg  EUiot  vom  Gap  der  Guten  Hoffnung  über 
Singapur  her.  Er  und  der  erwähnte  Eapit&n  Elliot  waren 
als  Generalbevollmfichtigte  ernannt,  um  die  entstandenen  Zwi- 
stigkeiten  zu  heben.  Man  verlor  nun  keine  Zeit,  sicherte  die 
begonnene  Blokade  in  Kanton,  segelte  nach  Tschnsan  Unaaf, 
um  dem  Bof  von  Peking  und  zugleich  der  Insel  Japan  nahe 
zu  sein  und  nahm  die  Hauptstadt,  den  Hauptort  dieser  schö- 
nen Inselgruppe,  Ting-hai,  in  Besitz,  liess  sich  aber  doch 
bald,  nach  Abschliessung  eines  Waffenstillstandes,  bewegen, 
zu  weitern  Unterhandlungen  nach  Kanton  zurückzukehren. 
Der  kränkliche  Admiral  gab  indessen  bald  den  Oberbefehl 
der  Flotte  an  Gordon  Bremer  und  kehrte  in  die  Heimat  zu- 
rück. Die  «Nemesis»,  das  erste  eiserne  Dampfschiff,  welches 
das  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  umfuhr  und  im  Novem- 
ber 1840  nach  China  kam,  erregte  jetzt,  wie  man  denken 
kaoD,  mächtiges  Aufsehen  in  jenoi  Gegenden  und  hatte  wäh- 
rend des  ganzen  Kriegs  einen  grossen  Antheil  an  allen  wich- 
tigen Operationen,  vornehmlich  auch  in  der  am  7.  Januar 
1841  nach  langen  vergeblichen  Verhandlungen  dringlich  ge- 
wordenen Seeschlacht,  wo  die  feurigen  Bomben,  welche  die 
Dampfer  Queen  und  Nemesis  warfen,  da  sie  sehr  nahe  an 
das  Ufer  heranzukommen  vermochten,  wahres  Entsetzen  un- 
ter den  Feinden  verbreiteten.  Chinesischerseits  zeichneten 
sich  besonders  Lin  und  dann  Kisohen  aus,  welche  freilich 
bald  in  Ungnade  fielen,  da  sie  der  Macht  der  Europäer  nicht 
zu  widerstehen  vermochten,  die  am  27.  Januar  des  genann- 
ten Jahres  Hong-kong  (nach  einem  Flusse  Hoang-kiang,  d.  i. 
wohlriechender  Strom,  benannt)  im  Namen  der  Königin  Victo- 
ria in  Besitz  nahmen  und  einen  Sieg  nach  dem  andern  er- 
langten. Schon  am  18.  März  wurde  Kanton  zum  ersten  male 
von  einer  europaischen  Macht  besetzt,  jedoch  ohne  Dauer. 
Als  nachher  Kanton  selbst,  nach  Vernichtung  der  gegen  die 
Engländer  bereiteten  Brander,  schon  fast  völlig  genommeo 
war,  liess  sich  Kapitän  Elliot  wieder  in  Unterhandlungen  mit 
den  Chinesen  ein,  nahm  Lösegeld  (6  Millionen  Thaler),  räumte 
dafür,  besonders  aus  Rücksichten  auf  das  augenblickliche 
Handelsinteresse  der  europäischen  Kaufleute,  die  Umgebungen 
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Eantoos,  uod  gab  so  die  glorreich  errungenen  Yortheile  wie- 
der aaf;  er  und  Bremer  aber  wurden  auch  ihrer  Aemter 
enthoben  und  am  40.  August  4844  landeten  Henry  Poltinger 
uod  WillJam  Parker  in  Macao,  jener  die  Stelle  eines  alleinigen 
Bevollmflcbtigten  Ihrer  Hajestflt  in  China  zu  verwalten,  dieser 
den  Oberl>efehl  der  Flotte  zu  führen.  Obschon  Hipu ,  sowie 
die  genannten  und  einige  andere  chinesische  Befehlshaber, 
trotz  des  ihnen  dafür  drohenden  Verderbens  geradezu  in  ihren 
Buchten  an  den  Kaiser  von  der  Uebermacht  der  Engländer 
lor  See,  im  Peuergewehre  u.  dgl.  geredet  und  zum  Theil 
mildere  Massregeln  empfohlen  hatten;  dennoch  wiegte  sich 
noch  immer  der  Hof  zu  Peking  in  den  süssen  Traumen ,  in 
welche  er  schon  vor  Jahrhunderlen  eingewiegt  ruhte,  als  be- 
dflrfe  es  nur  tiefen  Ernstes  und  eines  mächtigen  Nachdrucks 
TOD  seiner  Seite,  um  diese  t rothhaarigen,  weit  von  der  Kul- 
tur des  Himmlischen  Reichs  entfernten  Barbaren»  zu  verjagen 
oder  gar  zu  vernichten.  Bald  aber  nahte  jetzt  das  Erwachen, 
die  entsetzenerregende  Enttäuschung. 

Mit  der  Ankunft  der  genannten  Befehlshaber  britischer- 
seHs  beginnt  das  zweite  Stadium ,  der  zweite  Feldzug  dieses 
Kriegs.  Schon  am  27.  August  war  die  300  englische  Mei- 
len von  Hong-kong  entfernte  Bucht  Amoys  nebst  Inseln  und 
der  reichen  Handelsstadt  der  blühenden  Provinz  Fo*kien  in 
den  Banden  der  Engländer.  «Die  Festungswerke  wurden, 
soweit  es  in  der  Eile  anging,  von  Grund  aus  zerstört,  dann 
Stadt  und  Insel  gerdumt  und  nur  auf  Ku-lang-fü  ( d.  h.  Klippen- 
insel  der  alten  Wellen),  welches  Amoy  beherrscht,  wurde  eine 
Besatzung  von  550  Mann  zurückgelassen,  welche  vollkommen 
hinreichend  war,  über  den  treffUchen  Hafen  des  berühmten 
Stapelplatzes  zu  gebieten.»  Rasch  suchten  nun  die  Briten 
die  Kttsten  von  Tsche-kiang  zu  erreichen,  um  die  wichtigsten 
Häfen  und  Stapelplatzes  Tschusan,  Tschinhai  und  Ningpo  zu 
gewinnen,  aber  Wind  und  Wetter  machten  es  der  Flotte  erst 
nach  mehren  Monaten  möglich,  sich  an  einer  Insel  der  Tschu- 
sangruppe  zu  neuem  Angriffe  zu  vereinigen.  Obgleich  die 
Chinesen  den  Zwischenraum,  in  welchem  Tschusan  wieder  in 
ihre  Hand  gekommen  war,  sehr  eifrig  zu  Vorbereitungen  für 
oene  Befestigungswerke  benutzt  hatten,  so  verriethen  doch 
alle  ZurUstongen  dieser   Art    «die    grosse   Unwissenheit   der 
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Chinesen  in  der  Befesügungskunst^  Die  Trappen  des  Himmels- 
Sohnes  bewiesen  zwar  bei  vielen  Gelegenheiten  ungewoho- 
liehen  Math,  persönliche  Tapferkeit  und  Todesverachtung,  so 
auch  beim  zweiten  (abermaligen)  Kampfe  (am  I.  Oclober)  om 
Tschusan.  Doch  scheiterten  natürlich  alle  diese  rubmwQr- 
digen  Anstrengungen  vor  den  Zerstörungskttnsten  unsere 
49.  Jahrhunderts,  vor  der  vollkommenen  Seemannskunde  und 
Rriegswissenschaft  der  tapfem,  nicht  ganz  2000  Mann  zdhleo- 
den  britischen  Schar.»  Die  Besitznahme  der  Stadt  Ting^ 
kostete  blos  zwei  Mann,  einen  Offizier  und  einen  Gemeineo, 
49  wurden  verwundet.  Der  Verlust  des  Feindes  konnte  nie- 
mals genau  ermittelt  werden;  er  muss  aber  nach  aller  mutb- 
masslichen  Berechnung  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  Die 
mit  einem  theils  natürlichen,  theils  künstlichen  Wassemetze 
überzogene  fruchtbare  und  gewerbreiche,  mit  Theepflanzungen 
und  Seidenbau  gesegnete,  zwar  kleinste,  aber  doch  sehr  ein- 
trägliche Provinz  Tsche-kiang,  vom  Flusse  dieses  Namens, 
d.  i.  dem  « gekrümmten  Flusse  d,  also  genannt,  hat  14  Stfldie 
des  ersten  Ranges,  unter  denen  Hang-tscheu  und  Ning-po  die 
vorzüglichsten  sind.  Ning-po  nun,  d.  i.  friedliche  Wellen,  von 
den  Portugiesen,  welche  im  46.  Jahrhundert  daselbst  eine 
Niederlassung  hatten,  Liampo  oder  Liangpo  genannt,  zu  des- 
sen Bezirke  die  Gruppe  Tschusan  gehört,  hatte  schon  lange 
in  den  Engländern  den  Wunsch  erweckt,  sie  zum  Ort  einer  ihrer 
Factoreien  zu  machen.  Diese  Stadt  zu  gewinnen  aber  war 
die  Einnahme  von  Tschin-hai,  d.  h.  Bollwerk  am  Meere,  nö- 
thig,  da  diese  Stadt  als  der  befestigte  Hafen,  als  das  Arsenal 
von  Ningpo  betrachtet  werden  muss.  Darum  gingen  zunächst 
am  9.  October  das  englische  Geschwader  und  die  Transport- 
schiffe hier  vor  Anker,  nahmen  ihre  Positionen  zu  Wasser 
und  Land  (auf  dem  letztern  unter  persönlicher  AnfÜhruDg  des 
tapfern  Sir  Hugh  Gough)  und  am  folgenden  Tage  um  %  Uhr 
waren  die  Engländer  schon  Herren  von  Tscbinhai ;  vergebens, 
wie  mehrmals  in  diesem  Kriege,  waren  die  Chinesen  (beson- 
ders die  Mandschu)  aufgefordert  worden,  Pardon  zu  nehmen, 
die  gesammte  zahlreiche  Besatzung  bis  auf  500  Mann,  welche 
in  Gefangenschaft  geriethen,  fanden  hier  ihren  Untergang. 
Wenige  Tage  nach  der  Einnahme  dieses  Platzes  wurde 
nun  leicht  von  den  Briten  die    Stadt   Ningpo    besetzt.     Die 
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äassersi  geringe  Truppenmacht  der  Englfloder  reichte  jetzt 
kaum  hin  cur  Besatzung  von  Hongkong,  Ruiangsu,  Tinghai, 
Tschinhai  und  Ningpo;  es  war  unmöglich,  in  noch  andere 
Slfidte  Garnisonen  zu  legen;  man  rousste  neuen  Zuzug  von 
Indien  und  Europa  abwarten.  Es  wurden  blos,  im  Laufe  der 
Wiaiermonate,  einige  Züge  gegen  benachbarte  Stfldte  unter- 
nommen. Am  9.  März  4842  sollte  nun  nach  geheimer  Ver- 
abredung ein  Hauptsturm  gegen  die  Besatzungen  von  Ningpo, 
Tschusan  und  Tschinfaai  unternommen  werden,  um  die  Bar- 
baren plötzlich  zu  überfallen  und  aus  dem  Lande  zu  jagen; 
doch  scheiterte  dies  Unternehmen  an  der  Entschlossenheit 
und  Tapferkeit  der  Briten,  welchen  Gützlaff  vergeblich  das 
Yorbaben  der  Feinde  angezeigt  hatte.  Hongkong  und  Ting- 
hai wurden  jetzt  zu  Freihäfen  erklärt  « Schon  damals  blieb 
für  den  Kundigen  kein  Zweifel  übrig»,  sagt  Neumann,  «dass 
endlich  die  zahlreiche  chinesische  Menschheit,  zum  ersten 
male  in  der  Weltgeschichte,  mit  einem  weit  überlegenen  Eul- 
torvolke  des  Westendes  in  folgenreicher  Weise  zusammenstossen 
würde.  Es  blieb  kein  Zweifel  übrig,  dass  sie  dadurch  von 
ihren  barbarischen  Principien  der  Abgeschlossenheit  und  des 
Stillstandes  nothwendig  abgerissen  und  mitten  in  den  Kreis 
der  Weltbewegung  geschleudert  werden  müsste. » 

Nachdem  nun  im  Laufe  des  Frühjahrs  von  4840  nach 
und  nach  die  erwarteten  Verstärkungen  aus  Indien  und  Eu- 
ropa angekommen  waren,  musste  ein  Zug  an  den  Grossen 
Kanal  und  gegen  Nanking,  diese  zweite  Stadt  des  Reichs,  als 
das  angemessenste  erscheinen.  Das  ganze  grosse  Land  Kiang- 
Qan,  d.  i.  südlich  vom  Flusse,  welches  seit  den  Zeiten  der 
Mandschu-Dynastie  in  die  Provinzen  Kiangsu  und  Nganhoei  ge- 
theilt  ist  und  auf  einem  Räume  von  ungefähr  22,000  geogra- 
phischen Quadratmeilen  im  Jahre  4842  eine  Bevölkerung  von 
72  Millionen  Seelen  hatte,  eine  dichtere  als,  wie  es  scheint, 
sonstwo  im  chinesischen  Reiche,  ist  auf  dem  flachen  Lande 
gleichwie  auf  Weihern  und  Flüssen  mit  Wohnungen  übersäet 
Auf  den  Gewässern  «  ziehen  ganze  Fischervölker  in  Fahrzeu- 
gen umheFi  ohne  festen  Grund  zu  besitzen  oder  zu  erstreben. 
Hinter  ihren  Schiffen,  welche  zahlreiche  Dorfschaften  bilden, 
schwimmen  kleine  Gärtchen,  mit  Gemüsen  und  allerlei  Ge- 
wächsen besetzt,  auf  Bauflössen  einher;  neben  diesem  schwim- 
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menden  Felde  werden  Schweine  und  Enten  gezogen.  Das 
Land  reicht  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  nicht  mehr  rar 
Ernährung  der  dichten  Bevölkerung,  und  es  zwang  die  Noth, 
darauf  zu  sinnen,  wie  man  von  den  Gewässern  den  meisten 
Vortheil  ziehen  könne.  Nur  wenige  Wochen  des  Jahres  wer- 
den diese  Gegenden  von  starker  Kälte  heimgesucht;  es  ÜSOt 
dann  wol  auch  Schnee  in  grossen  Hassen  herab ,  doch  kann 
er  sich,  die  nordwestlichen  Striche  des  Kreises  ausgenommen, 
selten  gegen  die  Wärme  des  Tags  behaupten.  Die  Hitie, 
welche  zwei  Monate  währt,  wird  durch  die  oceanische  Be- 
schaffenheit des  Landes,  wie  durch  die  regelmässigen  Luft- 
züge vom  östlichen  Meere  sehr  gemässigt,  sodass  sich  die 
Gegenden  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  einer  an- 
genehmen gesunden  Temperatur  erfreuen.»  Die  Feindseligkei- 
ten wurden  nun  mit  dem  Zuge  gegen  Tscha-pu  begonnen, 
diesen  wichtigen  Bandeisplatz,  welcher  sich  des  ausschltessen- 
den  Rechtes  eines  Verkehrs  mit  Japan  erfreut  und  nördlich 
des  Meerbusens  von  Hangtscheu  liegt  «Die  Gegend  ringsum 
Tschapu  gehört »,  wie  Neumann  sich  ausspricht,  « wol  zu  den 
reichsten  und  herrlichsten  der  ganzen  Erde.  Sie  gleicht,  wie 
uns  die  Briten  erzählen,  den  lieblichsten  Strecken  Devon- 
shires.  Die  niedem,  bis  zu  den  Kuppen  angebauten  Hogel 
hinter  der  Stadt,  die  an  ihrem  Fusse  sich  hinziehende,  nach 
allen  Richtungen  Überrieselte,  reiche  und  blühende  Ebene 
längs  des  Meeres  mit  den  zahlreichen  Dörfern  und  Meierhöfen, 
mit  den  thUrmenden  Pagoden  und  weiten  Tempeln,  den  ro- 
mantischen Mausoleen  und  hohen  Ehrenbogen  zur  Verehrung 
verdienter  Männer  und  Frauen  gewähren  einen  Anblick,  wel- 
cher auch  in  dem  kältesten  Beschauer  die  angenehmsten  Ge- 
fühle erregen  und  ihn  mit  Erstaunen  und  Bewunderung  er- 
greifen muss.  Diese  freundliche,  liebliche  Umgebung  wirkt 
auch  sichtbar  auf  die  Bewohner  zurück.»  aNii^endwo»,  sagt 
Gützlaff,  welcher  bereits  ein  Jahrzehnd  früher  dieses  c  chine- 
sische Arkadien»,  wie  er  es  nennt,  besuchte,  «nii^ndwo 
fanden  wir  die  Söhne  des  Jao  und  Schün  so  offen  und  freund- 
lich wie  hier. »  Leicht  (ein  tapfer  von  den  Mandsohntruppen 
vertheidigtes  Haus  ausgenommen)  wurde  nun  die  Stadt  Tscha- 
pu erobert.  Nach  Eroberung  mehrer  Forts  richtete  sich  jetzt 
der  Zug  auf  Untersuchung  des  Flusses  aufwärts  gegen  Schang- 
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hat,  d.  i.  «vom  Meere  aufwärts»,  wo  der  Verkehr  zwischen 
dea  Theedistricten  im  Süden,  dem  mittlem  Binnenlande  and 
den  nördlichen  Kreisen  Schantong  und  Fetscheli  sehr  bedeu- 
tend war;  halte  man  doch^  ehe  die  Einfuhr  der  wohlfeilem 
Masciiinenarbeit  stalthatte,  in  Schanghai  und  der  Umgegend 
200,000  WebeslUhle  in  Baumwolle  gesdhlt,  an  denen  vorzttg- 
lidi  Frauen  arbeiteten.  In  Schanghai,  Tschinhai  und  Ningpo 
fand  Gtttzlaff  grosse  verlassene  Bibliotheken  mit  den  selten* 
Sien  Werken  in  der  Mandschu-  und  chinesischen  Sprache, 
welche  nur  durchgesehen  und  dann  in  die  Schränke  zurück- 
gesleOl  worden.  Einen  bedeutenden  Handelsartikei  bildet 
hier  auch  das  Eis.  Es  wird  zur  Sommerszeil  in  grossen  Mas- 
s&k  von  den  Kttstenbewohnern  nach  dem  Binnenlande  ver- 
fühn  und  gegen  Rhabarber  und  Theo  vertauscht.  Nach  An* 
kunft  der  erwarteten  Yerstfirkungen  der  Land-  und  Seemacht 
wurde  nun  zu  dem  längst  beschlossenen  Zuge  gegen  Nanking 
und  den  Grossen  Kanal  geschritten.  Den  6.  Juli  fuhr  die 
englische  Flotte  gegen  70  und  80  Segel  stark  von  Wusong 
aus  und  den  prächtigen  Strom  des  Kiang  (hier  bekannilich 
Jan*tse-k]ang  genannt)  aufwärts.  In  topferer  Gegenwehr  der 
Mandschu  wurde  zuerst  Tschin-kiang  erobert,  doch  litten  die 
En^nder  bald  an  der  Cholera  und  Sumpffiebern,  namentlich 
die  kürzlich  aus  Europa  angekommenen  Truppen.  Am  3.  Au- 
gusl  segelte  sodann  die  Expedition  stromaufwärts  nach  Nan- 
king, «deren  Bevölkerung  sich  wenigstens  auf  4Vt  Million  be- 
laufen mag.  Auch  hier,  v^e  sonst  allenthalben  in  den  grossem 
Städten,  ist  die  chinesische  Stadt  von  der  mandschurischen 
durch  besondere  Wälle  und  Thore  getrennt;  es  bilden  diese 
Mandschu  gleichsam  die  Garnisonen  der  Eroberer  in  den  vor- 
zttgliohslen  Orten  des  Reichs.»  Als  nun  eben  am  43.  August 
die  Eroberung  Nankings  beginnen  sollte,  da  langte  auf  den 
britischen  Schiffen  die  Botschaft  an,  dass  die  kaiserlichen 
Abgeordneten  ihre  Vollmachten  zur  Beilegung  alles  Zwistes, 
welche  sie  zu  weisen  immer  hingehalten  hatten,  vorzeigen 
wollten.  «Am  46.  AugusI  waren  bereits  die  Unterhandlungen 
soweil  gediehen,  dass  alle  Feindseligkeiten  eingestellt,  der 
Vertrag  in  chinesischer  Sprache  förmlich  entworfen  und  zur 
Genehmigung  des  Kaisers  mit  aller  möglichen  Schnelligkeit 
nach  Peking  gesandt  werden  konnte.»  Von  «Barbaren»  u.  s.  w. 
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war  jetzt  natürlich  keine  Rede  mehr.    Die  Engländer  hiessen 
adie  ausgezeichneten  Fremden,  die  grosse  und  würdige  Na- 
tion», und  ihre  Vorsteher  a  grosse  Mdnner  oder  Exceilenzen  i». 
Am  29.  August  wurde  der  Friedensvertrag  zuerst  von  Rijing, 
Ilipu  und  Niukien    und  dann  von  Pottinger  im  Namen  der 
Königin  von  England  unterzeichnet  und  besiegelt.     Obgleidi 
nun   der  definitiv  festgesetzte  Vertrag  erst  nach  Peking  ge- 
sandt werden  musste,  um  dort  die  eigenhändige  Unterzeich- 
nung des  Kaisers  zu  erhalten,  so  ward  doch  schon  jetzt  die 
Flusssperre  aufgehoben  und  dem  Handel  an  den  Rosten  des 
Reichs  kein  Hinderniss  mehr  in   den   Weg   gelegt     Dampf- 
schiffe mit  Refehlen  dieses  Inhalts  gingen  nach  allen  von  den 
Engländern  besetzten  Orten,  nach  Tschinhai  und  Tinghai,  nach 
Kulangsu  und  Hongkong,     a  China »,  so  verkündigte  der  eng- 
lische Befehlshaber  mittels    einer   amtlichen  Rekanntmadiung 
den  britischen  Unterthanen,  «hat  im   Laufe  dieses  und  der 
drei  folgenden  Jahre  24  Millionen  Dollars  an  England  m  be- 
zahlen; die   Häfen  Kuanglong,  Amoy,  Futschen,   Ningpo  und 
Schanghai   seien  dem   Handel   aller   Nationen   geöffnet;   hier 
würden  fremde  Gonsuln  zugelassen,  die  über  die  Einhaltung 
der  später  anzuordnenden  Tarife  von  der  Aus-  und  Einfuhr^ 
sowie  der  Zölle  im  Rinnenlande  wachen  würden.    Die   Insel 
Hongkong  sei  auf  alle  Zeiten  der  englischen  Krone  abgetre- 
ten 0  u.  s.  w.    Sobald  die  Urkunde  des  Friedens  mit  der  kai- 
serlichen Genehmigung  von  Peking   zurückgesandt    und   die 
ersten  6  Millionen  Dollars  bezahlt  wären,  sollte,  dies  war  die 
in  der  Zwischenzeit  getroffene  Uebereinkunft  der  contrahiren- 
den  Refehlshaber,    die   englische   Land-   und  Seemacht  vor 
Nanking    und    aus    dem    ganzen    Kiao    zurückgezogen   und 
Tschinhai  herausgegeben  werden.     Die  Tschusangruppe  und 
Kulangsu  bleiben  aber  so  lange  in  den  Händen  der  Engläo* 
der,  bis  alle  Artikel  des  Friedens  erfüllt  und  die  Kriegssteuer 
vollkommen  abgezahlt  ist  ^)     Der  vom  Kaiser  unterzeichnete 
Vertrag  kam  bereits  am  15.  September  von  Nanking  zurück 
und  die  6  Millionen  Dollars  wurden  bezahlt;  auch  wurde  durch 
ein  öffentliches  Ausschreiben  in  der  Staatszeitung  zu  Peking 


\)  Neumano,  a.  a.  0.,  S.  348. 
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dem  chinesischeD  Volke  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
verkttDdet  und  seine  wesentlichen  Bedingnisse  mitgetheiit. 
Ende  October  kam  nun  die  englische  Flotte  nach  Hongkong 
zurück.  «Die  Verträge  zwischen  England  und  China  aber 
sind,  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  niemals  öffentlich  bekannt 
geworden.  Wir  wissen  blos,  dass,  vermöge  des  Friedens 
und  des  später  erfolgten  Ergflnzungsvertrags,  den  Engländern 
gestattet  ist,  in  den  fUnf  eröfiheten  Häfen,  ohne  irgendeine  Be- 
schrfinkuDg,  des  Handels  wegen  zu  wohnen  und  ihre  Fa* 
milien  mitzubringen  tt.  s.  w.  Die  privilegirte  Gesellschaft  der 
Rons  bleibt  aufgehoben  und  die  britischen  Kaufleute  handeln 
von  Dan  an  mit  wem  sie  wollen.»  Der  Opiumhandel  bleibt 
nachher  wie  vorher  (verboten  und)  den  englischen  und  chine- 
sischen Schmugglerbanden  überlassen.  Tschusan,  hierzu  vor- 
züglich gelegen,  ist  jetzt  der  Hauptsitz  dieses  unerlaubten 
Handels  und  hat  dadurch  in  den  letzten  Jahren,  wie  Neumann 
sagt,  an  Reichtbum  und  Bedeutung  in  überraschender  Weise 
zugenommen. 

Von  allen  Ländern,  sagt  Gützlaff^),  kamen  nun  Agenten 
an,  der  belgische  war  der  erste,  dann  der  spanische,  hollän- 
dische, preussische,  Osterreichische,  dänische  und  schwedische; 
hernach  ein  portugiesischer  Bevollmäobtigter  und  ein  nord- 
amerikanischer sowol  als  französischer  Gesandter.  Diese  bei- 
den letztern  schlössen  besondere  Verträge  ab,  im  Ganzen  ge- 
nommen nach  dem  Muster  des  englischen,  nur  in  einigen 
Ponkten  vortheilhafter;  während  der  portugiesische  sich  alle 
die  obigen  Vortheile  zueignete  und  Macao  nun  in  eine  ganz 
andere  Stellnng  brachte,  so  vortheilhaft  wie  sie  noch  nie  zu- 
vor gewesen  war.  Natürlich  hob  sich  der  Handel  unter  sol- 
chen Umständen,  jedoch  verliess  derselbe  noch  nicht  Kanton, 
^uigpo,  als  Hafenstadt,  fiel  in  ein  Nichts  zurück,  während 
Amoy  so  ziemlich  seine  Beziehungen  vermehrte  und  Schang- 
hai sehr  schnell  zu  einer  ausserordentlichen  Blüte  stieg.  Fu- 
tschen dagegen,  welches  sich  als  grosses  Theedepot  von  selbst 
darbot,  hat  bisjetzt  nicht  diesen  Erwartungen  entsprochen. 
Aber  noch  ist  der  Verkehr  in  seiner  Kindheit,  die  Richtungen 


4)  Geschichte  des  chinesischen  Reichs,  S.  900. 
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und  Grensen  desselben  sind  daher  schwer  zu  besliaunen. 
Auch  hinsichtlich  der  Ausbreitung  der  christlichen  Rdigion 
traten  nun  günstigere  Zeiten  ein.  Der  französische  Gesandte 
bat  um  freie  Ausübung  der  Religion  für  die  chinesischen  Ka> 
tholiken  und  erlangte  sie.  Auch  wurde  von  Kijing  erUSrU 
dass  niemand  der  Religion  wegen  bestraft  werden  sollte^  und 
dass  nur  der  Uebertreter  des  Gesetzes  betheiligt  werd^ 
konnte.  £ine  gänzliche  Toleranz  aller  Religionen  war  daher 
jetzt  unter  Tao-kuang  die  Folge  —  so  sollte  es  werden,  so 
erwartete  man  in  Europa;  daher  kamen  denn  nun  auch  sehr 
viele  katholische  und  protestantische  Hissionare  nach  China. 

Der  Kaiser  hielt  nach  gebrochenem  Nationalstolz  des  Volks 
wol  noch  eine  Zeit  lang  die  Zügel  der  Regierung,  brachte 
auch  Tübet  bei  aller  Huldigung  gegen  den  Dalai-Lama  in 
grossere  Abhängigkeit  von  sich,  sicherte  ebenso  durch  stren- 
gere Absperrung  die  südliche  Grenze  gegen  die  En^nder, 
wie  seine  Macht  in  den  Districten  Turkestans,  verlor  aber 
allmählich  ganz  die  Lust  an  den  Staatsgeschäften,  er  starb 
endlich  im  Februar  des  Jahres  4850. 

Wenn  wir,  sagt  der  erwähnte  Biograph  dieses  Herrschers ';, 
Tab-kuang's  dreissig jährige  Regierungszeit  als  die  widitigste 
Periode  der  chinesischen  Geschichte  betrachten,  so  geschidit 
dies  infolge  einer  Ahnung  der  unermesslichen  Folgen,  welche 
die  theilweise  Eröffnung  des  Landes  zuletzt  bei  der  ganzen 
Nation  haben  muss.  Die  Dampfschiffahrt  hat  China  an  Tau- 
sende  von  Meilen  Europa  näher  gerückt  und  den  Einfloss 
der  europäischen  Ideen  zehnfach  vermehrt;  es  ist  unmOglicb, 
ihre  gegenseitige  Annäherung  zu  verhindern  und  sich  den 
unausbleiblichen  Folgen,  die  sich  bald  zeigen  werden,  zu  ent- 
ziehen. Nicht  unerwähnt  darf  endlich,  um  die  Geschiebte  der 
Gegenwart  zu  begreifen,  der  Umstand  bleiben,  dass  während 
dieses  Kriegs  wiederholt  die  geheimen,  auf  den  Umsturz  der 
Mandschu  -  Dynastie  gerichteten  Gresellschaften  in  China  fort- 
gehends  operirten  und  wiederholt  den  Engländern  ihre  DieDSti" 
anboten. 


i)  Leben  des  Kaisers  Tao-kuang  von  K.  GUtzlaff,  S.  189. 
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§.  18«.  Yom  Tode  Tao-kiaig's,  d.  L  ?oi  1850— 6«. 

Die  Hauptgegenstdnde  dieses  Zeitabschnitts  sind  theils  der 
Aufstand  in  China  gegen  die  Mandschu- Dynastie,  theils  und 
vornehmlich  die  weitere  Eröffnang  des  Landes  in  Verträgen, 
welche  mit  Russland,  England,  Nordamerika  u.  a.  gemacht  wor- 
den sind. 

Der  jetzige  Kaiser,  vierter  Sohn  des  vorigen,  bald  Szi- 
hing,  bald  J-tschu  genannt,  bei  seiner  Thronbesteigung,  4  9  Jahre 
alt,  hat  seiner  Regierungsperiode  den  Titel:  Hian-fung  (oder 
foDg}y  d.  h.  «Alles  im  Ueberflusse»  gegeben. 

Zunächst  fordert  nun  die  gegenwärtige,  noch  immer  nicht 
bewältigte,  nicht  sowol  eigentlich  Revolution,  sondern  Re- 
bellion, wie  mit  Recht  Meadows  sagt,  unsere  Aufmerksamkeit.  ^) 

Die  Oberherrschaft  der  Fremden  (Mandschu),  die  vorherr- 
schende Anstellung  dieser  NichtChinesen  in  den  höchsten  Re- 
gierungsämtern,  die  Ertheilung  der  Stellen  nicht,  wie  es  die 
alten  Reichsgrundgesetze  forderten,  an  die  Fähigsten  und  Wür- 
digsten, sondern  nach  Geburt  und  Abstammung,  öftere  Käuf- 
lichkeit der  Aemter,  das  Unglück  der  herrschenden  Dynastie 
gegen  die  Engländer  und  öffentliches  Misgeschick  galt,  wie 
jederzeit  in  China,  als  Anzeichen  vom  Falle  der  Dynastie; 
das  Walten  der  geheimen  Gesellschaften  und  mehre  andere, 
theils  in  den  Zeit-,  theils  in  den  Lokalverhältnissen  liegende 
Umstände  hatten  längst  eine  grosse  Unzufriedenheit  im  Lande 
erzeugt.  Sie  erhielt  ihren  Ausdruck  in  einem  eigenthümlich 
gestalteten,  religiös-politischen  Aufstande. 


4]  Das  Hauptwerk  hierüber  bis  zum  Jahre  4856  ist  das  schon  er- 
wähnte treflfliche  Buch  von  Thomas  Taylor  Meadows:  The  Chinese 
and  their  rebellions,  I,  74  fg.,  nach  welchem  meist  bearbeitet  ist:  Die 
Revolution  in  China,  von  J.  Neumark  (Berlin  4857);  ausserdem:  Der 
.\ufstand  in  China,  aus  dem  Französischen  des  Callery  und  Yvan,  von 
Reinh.  Otto  ( Braunscbweig  4854),  und  D.  K.  L.  Biematzki:  Die  ge- 
genwärtige politisch -religiöse  Bewegung  in  China  (Berlin  185i);  s. 
auch  den  gegenwärtigen  Stand  der  Revolution  in  China  von  R.  Krone 
in  Hoan  (China)  vom  30.  September  4856,  in  D.  Petermanns  Geogra- 
phische Mittheilungen  fUr  4856,  S.  46S  fg. 
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Hung-Siu-Tsiuen,  der  Urheber  und  das  Haupt  desselben, 
im  Jahre  1813   in  einem  Dorfe   etwa  33  (engl.)  MeOen  nord- 
östlich von  Kanton  geboren,  ward  um  seiner  ausgezeichneten 
Fähigkeiten  willen  vom  Hüten  der  Heerde  seines  Vaters  zum 
Schullehrer  seines  Dörfchens  erhoben  und  bestand  die  nie- 
drigste Prüfung  in  der  Hauptstadt  seines  Districts  mit  gutem 
Erfolg.    Bei  einem  Besuche  in  Kanton  scheint  er  einen  pro- 
testantischen Missionar  daselbst  kennen  gelernt  und  gehört  zu 
haben,  und  erhielt  einige  chinesisch  geschriebene  Tractätchen 
und  Bücher.    Bei  einer  eingetretenen  Krankheit  hatte  er  nun 
mehre  Visionen ;  schon  da  soll  er  oft  im  Fieber  gesagt  haben, 
er  sei  zum  Kaiser  von  China  bestimmt.    Im  Jahre  1843  ward 
ihm  sodann,  als  er  auf  die  Leetüre  dieser  Schriften  gekommen 
war,  zu  Muthe,  als  erwachte  er  aus  einem  Traume;  er  (reute 
sich  einen  Weg  zum  Himmel  gefunden  zu  haben,  da  er  nun 
im  Besitze  des  Schlüssels  zu  seinen  Visionen  zu  sein  glaubte. 
Er  und  sein  Freund  Li  spendeten  sich  selbst  die  Taufe,  so 
gut  sie  aus  jenen  Schriften   die  heilige  Handlung  verstanden, 
und  gewann  mit  diesem  Freunde    bald  einen  Anhang,   ins- 
besondere  unter  den  Schullehrem  der  Gegend,  unter  denen 
besonders   der   nachher   sehr  einflussreich  gewordene  Fung- 
Yun-San  war.   Sie  schritten  nun  in  ihren  Predigten  damit  vor, 
dass  man  den  Götzendienst  abschaffen  müsse  und  selbst  der 
Tafel    des  Kongtse  keine  Huldigung  mehr  zollen   dürfe.    Als 
dies  aber  mehrfaches  Misfallen  erregte,  zogen  sie  sich  zu  den 
Bergbewohnern  der  Provinz  Kuang-si  hin;   hier  machten  sie 
im  Jahre    4844   schon   gegen    400   Proselyten.     Nicht  lange, 
so   wirkten   sie    getrennt   voneinander,    aber   fortgehends  in 
Sammlung  einer    a  Gesellschaft   der   Gottesverehrer».     Hungt 
dass  wir  ihn  in  der  Kürze  so   nennen,  kehrte  bald  darauf 
nach  seinem  Geburtsdistricte  zurück,  Fung  dagegen  erst  im 
Jahre  4848.    Im  Jahre  vorher  trat  Hung  in  Verbindung  mit 
amerikanischen  Missionaren  in  Kanton,  studirte  die  Schrifteii 
derselben  und  begehrte  die  Taufe,  welches  Gesuch  ihm  ab- 
geschlagen  wurde,    da   man    sein    mit   dieser   Bitte   ausge> 
sprochenes,    ihm    von  einem  nebenbuhlerischen  Landsmanoe 
hinterlistig   eingeredetes  Gesuch   um    eine   monatliche  Unter- 
stützung   misliebig   aufnahm.     Hung   ging   nach    der   Provinz 
Kuang-si  zurück,    und  aes  ist  bemerk enswerth  als  Beispiel 
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dafür,  wie  Umstfiode  im  Leben  der  lodividuen  auf  religiöse 
lasülutioDen  einwirken,  dass  in  den  religiösen  Schriften,  die 
man  von  den  Insurgenten  sechs  Jahre  später  in  Nanking  er- 
hielt, sich  Stellen  finden,  in  welchen  Proselyten  gelehrt  wer- 
deü,  wie  sie  sich  selbst  taufen».  ^)  Er  fand  nach  der  Heim^ 
kehr  bei  seinem  Verwandten  Wang  schon  gegen  äOOO  Gläubige 
und  der  Anhang  verbreitete  sich  von  hier  in  die  benachbar- 
ten Districte  und  Departements.  Hatte  nun  auch  eigentlich 
FuDg  die  Gemeinde  gegründet,  so  wurde  doch  immer  Hung 
im  Glauben  an  seine  göttliche  Mission  als  höher  anerkannt. 
Die  Zerstörung  einer  Anzahl  Götzenbilder  regte  jetzt  die  Be- 
hörden auf  und  Fung  wurde  ins  Gefängniss  geworfen.  Dar- 
über wollte  sich  Hung  beim  Greneralgouverneur  von  Kanton 
und  Kuang-si,  dem  bekannten  Ki-ying,  beschweren,  da  er  doch 
nur  die  Sache  der  Religion  —  und  dies  war  wol  auch  bis 
dahin  der  Fall  —  wolle,  vernahm  aber,  als  er  am  20.  März 
4848  nach  Ranton  kam,  den  Tod  des  Gouverneurs.  Bis  zum 
Juli  4849  lebte  er  nun  mit  dem  ^wieder  frei  gewordenen  Fung 
in  der  Heimat.  Mittlerweile  hatte  in  der  Gemeinde  die  Er- 
scheinung ekstatischer  Manner,  wie  Yang- Sin -Tsing,  «der 
Mond,  durch  den  Gott  der  Vater 9,  und  Siao-Tschao-Hoey, 
«der  Mund,  durch  den  Jesus,  der  altere  Bruder,  seinen  Willen 
▼erkunde»,  welche  beide  Manner  nachher  als  Haupter  des 
Aafstandes  unter  Fürstentitel  figurirten,  Schriften  über  angeb- 
liche Gottesoffenbarungen  u.  dgl.  Platz  ergnITen,  welche 
Schriften  denn  Hung  bei  der  Rückkehr  nach  Euang-si  theils 
für  cvon  Gott  gekommen»,  theils  für  Werke  des  Teufels  er- 
klarte. So  wird  in  der  einen  Proclamation  des  himmlischen 
Königs  unter  anderm  gesagt:  «Am  H.  Tage  des  9.  Monats 
(49.  April)  des  Sin  -  kai  -  Jahres  (1854)  sprach  der  himm- 
lische Vater  zur  Menge:  ,0  meine  Kinder,  kennt  ihr  euern 
himmlischen  Vater  und  euern  himmlischen  ältesten  Bruder?' 
worauf  sie  alle  antworteten:  ,Wir  kennen  unsem  himm- 
lischen Vater  und  himmlischen  ältesten  Bruder.'  Darauf 
sprach  der  himmlische  Vater:  , Kennt  ihr  euern  Herrn  (d.  L 
das  Haupt  des  Aufstandes)    und  wahrhaft?'   worauf  sie  alle 


4)  Meadows,  a.  a.  O.,  S.  88. 
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antworteten:  ^Wir  kennen  unsern  H^rn  vollkommen/  Der 
himmlische  Vater  sagte:  ,Ich  habe  euern  Herrn  in  die  Welt 
geschickt,  auf  dass  er  der  himmlische  KOnig  werde;  jedes 
Wort,  das  er  ausspricht,  ist  ein  himmlisches  Gebot;  ihr  mtlsst 
gehorsam  sein;  ihr  müsst  euerm  Herrn  wahrhaft  beistehen 
und  euern  Eonig  ehren;  ihr  dürft  nicht  gesetzwidrig  han- 
deln und  nnehrerbietig  sein*  Wenn  ihr  nicht  euern  Herro 
und  König  ehrt,  so  wird  jeder  von  euch  in  Noth  gerathen/ 
Er  ist  der  zweite,  jüngere  Tien-tse  oder  Himmelssohn.»  Naeb 
Meadows'  Angabe  wäre  das  wahrscheinliche  Regiemngspra- 
dicat  des  rebellischen  Gegenkaisers  der  Titel  Tian-kue,  d.  b. 
Himmelreich,  mit  Anspielung  auf  den  neuen  Glauben  der 
«Langhaarigen»,  und  so  würde  endlich  einmal  das  Himmlische 
Reich  insofern  von  China  gesagt  werden  können,  da  man  Ims- 
her  in  Europa  aus  bitterm  Witz  oder  grossem  Misverstdnd- 
niss  das  chinesische  Reich  das  Himmelreich  betitelt  hat,  wahrend 
diesen  Namen  von  China  zu  brauchen  nie  den  Chinesen  eingefallen 
ist  Uebrigens  sagt  R.  Krone'):  «Jenes  anmassende  und  un- 
sinnige Bdict,  welches  vor  längerer  Zeit  einmal  die  Runde 
durch  europiäische  Zeitungen  imd  christliche  RMltter  machte 
und  das  von  dem  Insurgentenchef  erlassen  sein  sollte,  ist  eine 
reine  Erdichtung.  Ein  hiesiger  Europäer  machte  sieh  den 
elenden  Spass,  das  Ding  zu  fabnciren.»  Die  Iliatsache,  dass 
Hung  jene  beiden  Männer  von  Anfang  an  in  dieser  Eigen- 
Schaft  (als  Mund  Gottes)  anerkannte,  spricht,  wie  Meadows 
mit  Recht  bemerkt,  sehr  für  seine  eigene  Ehrlichkeit.  WUre 
er  selbst  nur  ein  schlauer  Betrüger  gewesen,  so  würde  er 
auch  Yang  und  Hoey  als  Betrüger  erkannt  haben,  denn  er 
musste  früher  als  jeder  andere  entdecken,  dass  diese  angeb- 
liche Eigenschaft  von  Terkündigem  des  höchsten  Willens  ihnen 
in  der  That  die  Oberleitung  der  Angelegenheiten  der  Gottes- 
verehrer, die  Befugniss  in  die  Hand  gab,  sowol  ihm  als  jedem 
andern  Mitgliede  Befehle  zu  ertheilen.  Nach  der  Rückkehr  des 
Hung  behielt  die  Gesellschaft  noch  ein  Jahr  lang  ihren  aus- 
schliesslich religiösen  Charakter  bei;  aber  im  Herbst  4850 
kam  sie   aufs  neue  in  Collision  mit  den  Behörden  und  nun 


4)  A.  a.  O.,  S.  466. 
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nahm  die  Bewegung  sofort  einen  politischen  Charakter  von 
der  hitchsten  Tendenx  an. 

Ein  Kampf  zwischen  swei  räuberischen  Parteien,  deren 
eine  sich  zu  den  «Gottesverehrem»  flQchtete,  gab  den  Man- 
darinen Veranlassung,  mit  Gewalt  gegen  diese  einzuschreiten; 
auch  Hung  wäre  gefangen  und  getodiet  worden,  hätte  ihn 
Dicht  Yang,  dieser  fanatische,  bald  mächtigste  Führer  aus  dem 
Versteck  befreit  Somit  beginnt  das  Politische  der  Bewegung, 
das  zum  Zweck  hatte,  nach  Vertreibung  der  Mandschu  die 
neue  und  einheimische  Dynastie  der  Tai-ping,  d.  h.  des  all- 
gemeinen Friedens,  auf  den  Thron  zu  heben.  Jetzt  erkannte 
man  in  Peking,  zum  Thefl  wenigstens,  den  Ernst  der  Bewe- 
gQDg;  galt  doch  schon  Hung  als  der  «himmlische  Fürst»,  die 
andern  Führer  als  «Fürsten»,  die  ihm  beistanden,  um  «die 
abgöttischen  und  usurpatorischen  Mandschu  auszurotten».  Zu- 
erst schlug  Hang,  nachdem  er  seine  Glaubensgenossen  um 
sich  versammelt  hatte,  sein  Lager  in  der  reichen  Harktstadt 
Klang  auf.  Nach  manchen  glücklichen  Bewegungen  seines 
Heers,  erklärte  er  nun:  «Obwol  ich  nie  ein  Mitglied  der  Trias- 
gesellschaft war,  habe  ich  doch  oft  sagen  horen,  dass  der 
Zweck  derselben  sei,  die  Tsing  zu  stürzen  und  die  Ming- 
Dynastie  wiederherzustellen.  Dies  mag  gut  gewesen  sein  zur 
Zeit  des  Kaisers  Kang  *  hi,  als  diese  Gesellschaft  sich  zuerst 
bildete;  aber  jetzt  nach  Verlauf  von  200  Jahren  können  wir 
wol  vom  Sturze  der  Tsing,  nicht  aber  von  Wiederherstel- 
lung der  Ming  sprechen.  Wenn  wir  jetzt  wieder  Herren 
UQsers  Landes  werden,  so  muss  eine  neue  Dynastie  eingesetzt 
werden.  Wie  könnten  wir  jetzt  die  Thatkraft  der  Menschen 
wecken,  indem  wir  von  Wiederherstellung  der  Ming-Dynastie 
sprechen?    Auch  herrschen  bei  der  Triasgesellschaft  mehre 

scblimme  Gebräuche,  die  ich  verabscheue.» Es  strömten 

nun  viele,  selbst  Heroinen,  zu  den  Insurgenten,  doch  scheinen 
sie  im  Jahre  4851  nicht  mehr  als  46,000  Individuen  gezählt 
ZQ  haben,  von  denen  6000  den  eigentlichen  Kern  der  Armee 
bildeten,  obschon  auch  Weiber  und  Rinder  unter  diesen 
waren.  Jetzt,  4854,  wurde  eine  völlige  Organisation  gebildet. 
Fünf  Hauptleiter  der  Bewegung  erhielten  untei^eordnete  fürst- 
liche Titel:  Yang  den  des  östlichen  Fürsten  u.  s.  w.  Sie  ver- 
stärkten sich  sehr  und  im  März  4859  nahmen  sie  mit  etwa 
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60 — 80,000  Mann  NankiD(j;  ein.  Von  hier  richteten  sie  ntin 
ihre  Mfirsche  gegen  Peking  hin ,  wandten  sich  aber  dann  zur 
Seite.  Krone  klagt  selbst  ttber  Dürftigkeit  und  Daniiel  der 
weiterhin  nach  Schanghai  gelangten  Nachrichten.  «So  viel», 
sagt  er,  «war  allerdings  klar,  dass  die  beiden  Armeen  der 
Rebellen,  welche  gegen  Peking  gezogen,  zwar  siegreich  bis  in 
die  Nähe  jener  Hauptstadt  gelangt  waren,  aber,  dort  mehr- 
fach geschlagen,  sich  zurückziehen  mussten.  Auf  dem  weiten 
Rückmarsche  nach  Nanking  fortwährend  den  Anfällen  der 
Kaiserlichen  ausgesetzt,  wurden  sie  fast  ganz  aufgeriebeo. 
Seit  einigen  üonaten  nun  haben  die  Insurgenten  wieder  grosse 
Fortschritte  gemacht  und  die  Kaiserlichen  mussten  sich  bis  in 
die  Nähe  der  Stadt  Su-tsch^u,  einer  der  wichtigsten  Handels- 
städte des  ganzen  Reichs,  zurückziehen....  Von  dem  Haupte 
der  Bewegung,  dem  Hung  oder  Thai-phing-wang,  hört  man 
kein  Wort.  Wenn  er  überhaupt  noch  lebt,  so  scheint  er  ruhig 
als  Kaiser  in  Nanking  zu  leben  und  sich  mehr  nur  mit  den 
geistlichen  Angelegenheiten  zu  befassen.  VieUeicht  auch,  dass 
er  seinen  Einfluss  etwas  verloren, 'oder  sich  absichtlidi  iQ- 
rückgezogen  hat.  Der  von  den  Rebellen  stets  genannte  Mann 
ist  Jeong-san-zhing  (den  wir  oben  Yang  nannten),  der  König 
des  Ostens.  Er  ist  der  Mann,  welcher  schon  vor  10  Jah- 
ren aUerlei  Gesichte  hatte  und  dessen  gotteslästerliche  Be- 
kanntmachungen ,  in  denen  er  sich  den  Tröster,  den  Heiligen 
Geist  nennt,  mit  Recht  den  Abscheu  der  Christen  hervor- 
gerufen haben.  Er  scheint  an  der  Spitze  der  militärischen 
Macht  zu  stehen  und  jetzt  die  einflussreichste  Person  zu  sein.» 
Noch  aber  seit  dem  Beginn  des  Jahres  4859  wissen  wir 
durch  Lord  Elgin's  Vorgang,  dass  Nanking  in  der  Gewalt  der 
Insurgenten  ist 

Nachdem  nun  von  seiten  der  Engländer,  namentlich  in 
Kanton,  ja  bis  an  die  Residenz  hin,  manche  Strenge  nöthig 
geworden  war,  die  Chinesen  zu  Erfüllung  geschlossener  Ver- 
träge anzuhalten,  wurde  im  Jahre  4858  inTien-tsin,  wie  dem 
Hafen  von  Peking,  ein  Vertrag  zwischen  England  und  China 
geschlossen,  in  welchem  unter  andern  für  die  Sache  der  Euro- 
päer sehr  günstigen  Bedingungen  bestimmt  wurde  (Artikel  IX]. 
dass  britische  Unterlhanen  mit  Pässen,  die  von  ihren  CodsuId 
ausgesteUt  und  von  den  Ortlichen  Behörden  gegengezeichoet 
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sind,  zum  Vergnügen  oder  in  Geschäften  aUe  Theile  des  In- 
Dem  bereisen  dürfen ;  Artikel  XI.  Ansser  den  gegenwärtig  zu*- 
gSoglichen  Hfifen  sind  New-Ghwang,  Tang-Gbow,  Tai-^wan 
(Formosa),  Ghow-Ghow  (Swatow)  and  Eiang-Ghow  (Hainan)  zu 
eröffoen  und  ist  das  Recht  des  Aufenthalts  und  Grundbesitzes 
daselbst  zugestanden;  Artikel  XII.  Britische  Unterthanen  wer- 
den Grandeigenthum  nach  den  unter  dem  Volke  gfing  und 
geben  Preisen  pachten  oder  kaufen  u.  s.  w.  Lord  Elgin  er- 
reichte in  Tien  -  tsin  dieselben  Bedingungen,  welche  Baron 
Gros  für  Frankreich  erzielte.  Hat  doch  Ghina  auch  mit  Russ- 
iand  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  dem^ 
selben  Jahre  Friedensverträge  abgeschlossen,  wonach  es  sich 
io  mercantiliscber  und  religiöser  Beziehung  vielfach  und  fast 
ganz  frei  dem  Verkehre  mit  Europa  und  Amerika  Offnet; 
ebenso  erfolgte  eine  Vereinbarung  mit  Russland  über  die  Ab- 
tretungen am  Amur.  War  doch  auch  nun  endlich  den  christ- 
lichen Missionaren  gestattet,  sich  frei  im  Innern  des  Landes 
za  bewegen,  allerdings  gesetzlich  von  oben ,  wenn  auch  frei- 
lich Hemmungen  und  Gewaltthfitigkeiten  einzelner  Mandarinen 
in  den  Provinzen  immer  nicht  ausbleiben.^}  Als  aber  im 
Jahre  4859  Bruce  als  Gesandter  mit  englischem  und  fran- 
zösischem Geschwader  zur  Auswechselung  jener  Friedensver- 
träge nach  Peking  gehen  wollte,  veranlasste  ein  gewaltsames 


0  Noch  gedenken  wir  hier  der  zum  südlichen  China  gehörigen 
beiden  Inseln  Formosa  und  Hai-nan.  Jene,  von  den  Chinesen  Thai^ 
Van  und  von  den  EuropUem  ihres  schönen  Anblicks  wegen  «die 
schdne»  genannt,  kommt  erstsptft  in  der  chinesischen  Geschichte  aus- 
drOcklJeh  und  in  klarer  Weise  vor,  was  nach  dem  oben  bezeichneten 
^Dge  der  Kultur  und  des  HandeJs  in  China  auch  durch  die  vielen 
vor  ihr  liegenden  Klippen  leicht  erklärlich  ist.  Die  Geschichte  ihrer 
tbeilweisen  und  zeitweiligen  Besitznahme  von  Chinesen^  Japanern, 
^Portugiesen,  Holländern  u.  s.  w.  &  bei  Ritter,  Asien,  III,  858  fg.  — 
Ceber  Hai-nan,  s.  ebendaselbst,  S.  884  fg.  Dies  Eiland  wurde  um 
<08  V.  Chr.  von  den  Chinesen  entdeckt  und  dem  Reiche  unterworfen. 
Auf  beiden  Inseln  leben  noch  in  den  Gebirgen  freie  Ureinwohner  einer 
dunklem  Rasse,  von  denen  die  der  letztgenannten  Insel  vor  der  Besitz- 
nahme durch  die  Chinesen  einige  Kultur  mehr  gehabt  zu  haben  schei- 
nen, als  die  der  erstem  Insel,  und  noch  späterhin  eine  Zeit  lang  am 
Piratenwesen  lebhaften  Theil  nahmen.  In  jtkngster  Zeit  haben  sich  die 
Franzosen  auf  jener  Insel  festgesetzt. 

Kazuffer.  in.  28 


434  Neue  Zeit,   VIIL  Periode.  A.  China. 

VordriDgea  der  Briten  unter  ihm  am  25.  Joni  eaxesi  über- 
mächtigen Widerstand  der  Chinesen  und  dies  bat  die  Ver- 
hfiltnisse  so  verschlimmert,  dass  England  und  Frankreich  jetzt 
zu  heftigem  Kriege  mit  China  rüsten,  wAhrend  für  die  Ver- 
einigten Freistaaten  der  volle  Friedensschluss  mit  China  er- 
folgt ist. 

§.  18L  Die  ReHgioB. 

«Man  liest  sehr  hfiufig  in  europaischen  Bttchern»,  sagt 
W.  Schott^),  «die  Masse  der  chinesischen  Nation  bekenne  sich 
zum  Foismus  (Buddhismus),  der  kaiserliche  Hof  aber,  die  Bu- 
reaukraUe  und  alles,  was  auf  höhere  Bildung  Anspruch  mache, 
sei  der  sogenannten  Beligion  des  Confucius  (dem  alten  Natar- 
dienste)  ausschliesslich  zugethan.  Diese  Behauptung  bleibt  vie) 
weiter  hinter  der  Wahrheit,  als  folgender  Ausspruch  Hyacinth*s 
(an  einer  Stelle  seiner  statistischen  Beschreibung  Chinas): 
,Der  Chinese  betet  nach  dem  Bituale  jeder  Beligion,  die  von 
den  Gesetzen  seines  Vaterlandes  geduldet  wird;  nach  Erfor- 
derniss  der  Umstände  bequemt  er  sich  den  Lehren  dieser 
oder  jener,  aber  an  keine  hängt  er  sich  ausschliesslich  und 
darum  gibt  es  auch  im  chinesischen  Volke  keine  allgemeinen 
Benennungen  nach  Beligionen.  Nur  allein  die  geistlichen  Leh- 
rer der  religiösen  Sekten  haben  solche.^  Freilich  opfert  der 
Kaiser  ofßciell  nur  dem  Himmel,  Erde,  Sonne  und  Mond,  frei- 
lich sind  die  Würdenträger  ex  officio  verpflichtet,  an  geivissen 
Tagen  den  Ortlichen  Geistern  der  Berge  und  Flüsse  und  den 
grossen  Männern  des  Alterthums,  die  in  ihrer  Gerichtsbarkeil 
begraben  sind,  zu  huldigen.  Allein  Hof  und  Würdenträger 
oder  Mandarinen^  machen  sich  in  bedenklichen  Lagen  auch 


4)  Im  Entwurf  einer  Beschreibung  der  chinesischen  Literatur,  s.  i 
O.,  S.  348  fg. 

2)  Schott  bemerkt  hierbei,  dass  das  Wort  Mandarin  (s.  oben,  L 
409  Anm.)  nicht  vom  portugiesischen  mandar,  d.  i.  befehlen,  komme, 
wiewol  wir  dies  Wort  durch  portugiesische  Seefahrer  erhielten;  Be- 
fehlshaber heisse  ja  im  Portugiesischen  Mandador,  aber  nie  Mandarin, 
sondern  dass  es  vom  Sanskritischen  Mantrin,  Rathgeber,  Minister  ;voq 
Mantra,  consilium)  stamme,  welches  fHkher  mit  einer  Menge  anderpr 
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kein  Gewissen  daraus,  jener,  die  Priester  des  Tao  und  die 
Bonzen  in  seinem  Interesse  beten  zu  lassen,  diese,  bei  den 
verachteten  Idolen  des  Volks,  gleichviel,  welches  ihre  Ab- 
kunft sei,  Hülfe  zu  suchen.  Der  gemeine  Mann  verehrt  aller- 
dings (neben  seinen  Vorältern)  vorzugsweise  gewisse  Gegen- 
stände des  buddhistischen  Kultus,  vor  deren  Altären  er  räuchert 
und  Litaneien  singt;  aber  methodischen  Unterricht  in  dieser 
Religion  empfängt  er  nicht,  daher  auch  unter  Millionen  Chino'- 
sen  nur  wenige  einzelne  das  Wesen  des  Buddhismus  kennen. 
An  feierliche  Aufnahme  in  irgendeine  religiöse  Gemeinschaft 
ist  nun  gar  kein  Gedanke,  es  sei  denn,  dass  jemand  Mönch 
zu  werden  beabsichtigt.  In  den  Schulen  erfährt  der  junge 
Chinese  nur  von  nationalen  Gegenständen  der  Verehrung, 
und  wenn  er  auch  die  Gelehrtenlaufbahn  nicht  betreten  will, 
und  also  nach  empfangener  nothdUrfUger  Bildung  wieder  im 
grossen  Haufen  sich  verliert,  so  bleiben  ihm  doch  Confucius, 
Mencius  u.  s.  w.  forthin  immer  heilige  Namen  und  im  übrigen 
kommt  es  darauf  an,  zu  welchen  inländischen  oder  auslän- 
dischen Göttern  seine  Individualität  sich  am  meisten  hinge- 
zogen fühlt.  Diesem  religiösen  Universalismus,  der  sehr  oft 
nur  Indififerentismus  mit  einiger  Beimischung  von  Geistes- 
furcht heissen  kann,  haben  die  Magier  vom  Tao  und  die 
Buddhamönche  durch  ihre  syukretistischen  Bemühungen  stark 
vorgearbeitet. » 

Aus  dieser  Zeit  ist  denn  auch  die  Gründung  des  welt- 
berühmten, nun  aber  auch  in  der  Revolution  zerstörten  Por- 
zellanthurms  in  Nanking,  dieses,  wie  P.  Samedo  sagt,  kühn 
mit  den  grössten  Denkmälern  des  alten  Rom  zu  vergleichen- 
den Werks,  dieser,  um  mit  La  Gomte  zu  reden,  reichsten  und 
vollkommensten  Schöpfung  orientalischer  Baukunst,  welches 
auch  die  Briten  unter  Lord  Macartney's   Gesandtschaft  unter 


SanskritwÖrter  zu  den  Malaien  Übergegangen  sei,  bei  dcOMo  es  noch 
heute  einen  hoben  Würdenträger  bedeute,  möge  er  Malaie  oder  Chi- 
nese oder  Europäer  sein  u.  s.  w. ;  da  nun  die  portugiesischen  Entdecker 
mit  Malaien  früher  Bekanntschaft  gemacht  htttten,  als  mit  den  Chine- 
sen, so  sei  es  sehr  erklärlich,  dass  sie,  um  chinesische  Beamte  (kuan) 
zu  bezeichnen,  ein  bei  den  Malaien  Übliches  Wort  gewählt  hätten ;  auf 
MakJca  schreibe  er  sich  Mantri. 

28* 
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anderm  sahen  und  bewunderten.  An  der  Stelle  eines  alten, 
buddhistischen  Obelisken  wurde  nach  mehren  Wechselfätten 
im  Jahre  4442  auf  kaiserlichen  Befehl  der  erste  Grund  zu 
diesem  Werke  gelegt  (nach  buddhistischen  Mdrchen  freilich 
schon  unter  A^^ka  oder  Ojuh,  wie  er  im  Chinesischen  genannl 
wird)  und  im  Jahre  H34  das  Ganze  vollendet.  Die  Rosten 
betrugen  nach  unserer  Berechnung  gegen  neun  Millionen  Gol- 
den. Der  Thurm  war  achteckig  mit  neun,  nach  oben  enger 
zulaufenden  Stockwerken.  Auf  der  Spitze  war  die  bekannte 
Kuppel,  welche  die  umgekehrte  Lotosblüte  (das  Nelumbiom) 
vorstellte,  aus  polirtem  glänzenden  Kupfer.  Von  der  vergol- 
deten Kugel  an  der  Spitze  der  Kuppel  ging  schneckenförmig 
ein  eiserner  Ring  hinauf,  von  dessen  Spitze  hingen  acht  Ret- 
ten herab,  welche  72  Glocken  an  den  Köpfen  acht  wölken- 
beflügelter  Drachen  trugen.  An  den  Ecken  jedes  Stockwerks 
hingen  Glocken  herab,  mit  jenen  72  obersten  in  Summa  452 
Glocken  u.  s.  w.  Die  Grundmauer  bestand  aus  Backsteinen, 
die  innere  und  äussere  Bekleidung  aber  aus  weissen,  ver- 
glasten PorzellanstUcken ,  welche  mit  starken  Nägeln  in  das 
Mauerwerk  befestigt  waren ;  doch  hielten  die  Engländer  die  Be- 
kleidung nicht  für  Porzellan,  sondern  für  weisse  Ziegel 
«Kang^hi»,  sagt  hierbei  Ritter'},  «wusste  ihn  gehörig  zu  wür- 
digen, D  Die  Rebellen  sollen  erst  das  Innere  durch  Feuer  ver- 
wüstet, dann  das  Gebäude  durch  Pulver  in  die  Luft  gesprengt 
und  zuletzt  seine  berühmten  Backsteine  und  übrig  gebliebenen 
Reliquien  in  alle  Winde  zerstreut  haben. 

Im  Allgemeinen  bestand  nun  diese  Periode  hindurch  an- 
ausgesetzt der  Confucianismus  mit  der  alten  Staatsreligion, 
zeitweilig  auch  sogar  vordringend  der  Taossismus,  ebenso  der 
Buddhismus  in  der  dickern  Form,  welche  er  überhaupt  spä- 
ter und  namentlich  im  Norden  angenommen  hatte.  Ja  selbst 
das  Schamaneuthum  scheint  unter  den  Mandschu  von  deren 
Yaterlande  her  wenigstens  einigen  Eingang,  wenn  nicht  im 
chinesischen  Volke  selbst,  doch  am  Hofe  daselbst  gewonnen 
zu  haben.  Schott  berichtet  hierüber  dies^):  «Erst  durch  den 
russischen  MOnch  Hyacinth  Bitschurinskji    erhalten  wir  aus- 


4)  Asien,  III,  685,  mit  Berufang  auf  Asien,  I,  359. 

t)  Abhandlungen  der  berliner  Akademie,  4842,  S.  465  fg. 
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fuhrliche  und  befriedigende  Kunde  darüber,  dass  dieser  Kultus 
ihrer  Vorfahren  nicht  blos  bei  dem  gemeinen  Mandsebu  in 
Peking,  sondern  am  Hofe,  in  der  Familie  der  Mandschukaiser, 
neben  der  chinesischen  Reichsreligion  fortbesteht  und  dass 
man  demselben  sogar  eine  Art  von  Tempeln  errichtet  hat,  in 
welchen  permanente  Priester  oder  Priesterinnen  nach  einer 
im  Jahre  4747  zu  Peking  gedruckten  Agende  ihre  Functionen 
verrichten.  Das  Werk,  worin  P.  Bitschurioskji  diese,  wenn 
wir  nicht  irren,  fUr  Europa  ganz  neuen  Data  mittbeilt,  ist 
eine  Sammlung  von  Abhandlungen  tlber  den  politischen,  hflus- 
licben,  literarischen  und  religiösen  Zustand  der  Chinesen,  in 
welcher  überhaupt  manches  neu  und  selbstfindig  Beobachtete 
vorkommt.  Aus  der  Relation  des  Paters  lernen  wir  zwei  Pro- 
ben von  der  Staatsklugheit  der  Mandschukaiser  kennen»  Einer- 
seits wollten  sie  ein  religiöses  Element  fortpflanzen,  das,  im 
Vereine  mit  der  Verschiedenheit  der  Sprache  und  in  gewissem 
Sinne  auch  der  Lebensweise  (denn  die  Mandsebu  sind  der 
eigentliche  Wehrstand  in  China),  ein  Palladium  fUr  die  Natio- 
nalität ihres  Stammvolks  bildete,  wfihrend  sie  andererseits 
dieses  religiöse  Element  —  den  Schamanismus  —  dem  chine- 
sischen Interesse  und  selbst  dem  unter  der  Masse  ihrer  Un- 
terthanen  vorherrschenden  Buddhaglauben  so  weit  anpassten, 
als  es  unbeschadet  seiner  Eigenthümlichkeit  geschehen  konnte. 
Aber  noch  unabhängig  von  den  Wirkungen  dieses  Assimi- 
laiionssystems  hat  der  Schamauismus  in  Peking,  wenn  man 
ihn  mit  dem  der  rohen  Nomaden  Hoch-  und  Nord-Asiens  ver- 
gleicht, weit  edlere  und  sogar  hofmflnnische  Formen  erhalten 
müssen.    Betrachten  wir  ihn  zuerst  von  seiner  Aussenseite. 

«Nach  Pater  Hyacinth  hat  man  dieser  Religion  in  Peking 
zwei  Tempel  oder  vielmehr  götzendienstliche  Hallen  errichtet: 
eine  im  Palaste  der  Kaiserin  selbst,  die  andere  ausser  dem- 
selben, aber  ebenfalls  in  der  nördlichen  oder  sogenannten 
Tatarenstadt.  In  beiden  sieht  man  keine  Art  von  Zierathen 
und  da  die  Kaiserin  selbst  dem  Ritus  öfters  beiwohnt,  so  wird 
dieser  nur  von  Frauen  (von  Schamaninen)  vollzogen.  Die 
Vornehmsten  derselben,  oder,  wenn  man  will,  die  Oberprie- 
sterinnen,  an  der  Zahl  42,  sind  die  Ehefrauen  ebenso  vie- 
ler Offiziere  von  der  kaiserlichen  Leibgarde;  diese  werden 
nicht  besoldet,  man  verabfolgt  ihnen   nur  den  priester liehen 


438  Neue  Zeit.   VIII  Periode.    A.  China, 

Ornat  uneDtgelllich.  Ausser  ihnen  gibt  es  noch  eine  grosse 
Anzahl  Unterpriesterinnen  oder  Diakonissen,  welche  Soldaten- 
frauen sind  und  Sold  erhalten.  Der  Pater  beschreibt  das  n 
verschiedenen  Zeiten  des  Tags  und  des  Jahres  mit  dem 
Schamanenkultus  zu  Peking  verbundene  Ceremoniell;  ich  be- 
gnüge mich,  eine  Beschreibung  des  Nachmittagsgötzendienstes 
mit  seinen  Worten  folgen  zu  lassen. 

«Man  stellt  fünf  Schüsseln  Rducherwerk,  fünf  Tassen  mit 
reinem  Wasser  und  einiges  Backwerk  vor  die  Bilder  der 
Ongot  (der  Geister,  welche  die  Mandschu  verehren).  Eine 
Schamanin,  die  einen  Schellengürtel  um  ihre  Hüften  befestigt 
hat  und  hüpfend  eine  Handpauke  rührt,  singt  dabei  einen 
Hymnus,  der  ausserdem  von  den  Tönen  einer  Zither  und  von 
Taklschldgen  mit  einem  hölzernen  Instrumente  begleitet  wird. 
Nach  dreimaliger  Wiederholung  dieses  Ritus  recitirt  sie  ein 
Gebet.  Dann  führt  man  das  Opferthier  herein  und  verfährt 
mit  ihm  wie  beim  Morgenopfer  (d.  h.  drei  Schalen  voll  Was- 
ser werden  dem  Thiere  in  die  Ohren  gegossen,  dann  ^ird 
es  geschlachtet,  in  Stücke  zerhackt  und  gekocht).  Das  ge- 
kochte Fleisch  stellt  die  Schamanin  auf  den  Tisch  und  spricht 
ein  neues  Gebet,  nach  dessen  Vollendung  man  das  brennende 
Räucherwerk  in  den  Schüsseln  und  das  Licht  in  den  Laternen 
auslöscht,  den  Ofen,  in  welchem  das  Fleisch  gekocht  worden, 
verschliesst  und  einen  dunkeln  Vorhang  vor  den  Bildern  der 
Ongot  fallen  lässt.  Sämmtliche  Anwesenden  entfernen  sich 
dann  aus  der  Halle,  deren  Thür  verriegelt  vnrd;  nur  die 
Schamanin  bleibt  zurück  und  singt  in  gedehntem  Tone,  und 
indem  sie  die  Schellen  an  Gürtel  und  Handtrommel  schüttelt, 
eine  andere  Hymne.  Ist  dieser  Ritus  viermal  vollzogen,  so 
zieht  man  den  Vorhang  wieder  auf  (vor  die  Bilder  der  Ongot). 
entriegelt  die  Pforte  der  Halle,  zündet  die  Laternen  wieder 
an,  trägt  das  Opferfleisch  fort  und  nimmt  die  Bilder  der 
Ongot  herunter.» 

Wichtig  und  anziehend  ist  auch,  was  der  bekannte,  ebren- 
wertbe  Prinz  von  Aschanti,  Aquasie  Boachi ,  über  die  Religion 
der  Chinesen  auf  Java  berichtet*),  indem  er  zeigt,  wie  dort, 


\)    Zeitschrift   der  Deutscheu   morgenländischen  Gesellschaft,  13^, 
808  fg.    Der  Prinz  ist  jetzt  niederiündischer  Bergingenieur  in  Java 
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bei  diesen  cbioesiscb -javanischen  Abkömmlingen,  deren  Zahl 
sich  jetzt  ungefähr  auf  200,000  Seelen  belauft  und  welche, 
mitunter  sehr  reich,  den  ganzen  KJeinhaDdel  daselbst  in  den 
Händen  haben,  ursprünglich  chinesischer  Glaube  mit  dem  in 
Cbioa  eingedrungenen  Buddhismus  und  nun  noch  mit  den  im 
neuen  Lande  vorgekommenen  i(ormen  sich  mischt.  Es  wird 
da  gesagt:  cDie  Chinesen  glauben  an  einen  guten  und  einen 
bdsen  Geist  Den  bösen  Geist  beten  sie  an  und  verehren  ihn, 
indem  sie  sagen:  der  gute  ist  ohnehin  gut  und  g^^gen  uns 
wohlwollend  gesinnt,  er  gibt  uns  nur  Segen,  Glück  und  Freude; 
den  bösen  Geist  aber,  welcher  zürnt  und  gegen  uns  feind- 
selig gesinnt  ist,  müssen  wir  anbeten,  ihm  opfern  und  Ehr- 
furchtbezeigen, dass  er  gegen  uns  gütig  werde.  Dazu  haben 
sie  gewöhnlich  der  Hausthür  gegenüber  einen  Tisch,  worauf 
ein  geheimnissvolles  Kästchen  oder  ein  chinesisches  Gemälde 
steht  An  der  linken  und  rechten  Seite  davon  finden  sich 
Wachskerzen  und  täglich  opfert  man  auf  diesem  Tische  Ku- 
chen, Opferstücke  (Räucherstücke),  Früchte,  Hühner,  Enten  u.  s.  w. 
und  steckt  die  Lichte  an.  Von  einem  Leben  nach  dem  Tode 
haben  sie  nur  sehr  düstere  Begriffe;  die  Seelen  Wanderung  in 
die  Körper  noch  Lebender  steht  bei  ihnen  im  Vordergrunde. 
Daher  glauben  sie,  dass  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Ver- 
wandten, die  auf  dieser  Welt  glücklich  gelebt  haben,  reich 
geworden  sind  und  geehrt  und  hochgeschätzt  waren,  in  die 
Körper  ihrer  Kinder  übergehen.  Mit  Bezug  auf  diesen  Glau- 
ben machen  sie  ein  Gemdde  von  einem  dieser  Seligen  (d.  h. 
von  einem  der  Abgeschiedenen,  der  auf  Erden  alt  geworden, 
grosse  Reichthümer  hatte  und  geehrt  und  geachtet  war),  stel- 
len es  in  ihrem  Hause  in  einer  Nische  auf  und  bringen  die- 
sem Gemälde  am  Neu-  und  Vollmond  Opfer  (das  aus  Früch- 
ten, Backwerk,  Kuchen,  Blumen,  Weihrauch,  Opferstücken  und 
dem  Leibessen  des  Verstorbenen  besteht),  damit  der  Geist 
desselben  in  die  Körper  ihrer  Kinder  übergehe  und  diese 
glücklich  mache. 

«Sie  haben  Priester,  die  in  den  Tepekkon  bio,  d.  i.  des 
Höchsten  Hause,  oder  Tempeln  wohnen,  wo  sie  den  Gottes- 
dienst verrichten  und  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  den 
Eid  abnehmen.  Man  hat  zwei  Klassen  von  Priestern,  nämlich 
einen  kleinen  Priester,  Psäkionn  genannt,  dessen  Haupt  ganz 
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kahl  geschoren  sein  muss,  er  darf  jedoch  deo  Todjang  (Zopf) 
behalten  und  hat  die  Erlaubniss  zu  heirathen,  darf  aber  nichls 
essen,  was  von  einem  lebenden  Wesen  herkommt.  Demnach 
besteht  seine  Speise  nur  aus  Reiss,  Gemüse,  Fruchten,  Zwie« 
beln  (einem  Leibessen  aller  Chinesen)  und  Kuchen  (nur  mit 
Kokosöl  und  nicht  mit  Butter  angemacht).  Der  Psftkionn  wird 
nach  seinem  Tode  beerdigt.  Der  hohe  oder  grosse  Priester, 
den  man  WUsionn  nennt,  muss  sein  Haar  gleichfalls  ganx 
wegrasiren,  er  darf  aber  keinen  Todjang  tragen  und  nicht 
heirathen;  auch  er  darf  nichts  essen,  was  von  einem  leben- 
den Wesen  herrührt  und  nach  dem  Tode  darf  er  nicht  be- 
erdigt, sondern  muss  verbrannt  werden.  Kurz  vor  dem 
Begräbniss  der  Leiche  wird  eine  ungeheuere  grosse  Figur  (Te- 
lausinn  genannt)  aus  Papier  gefertigt,  mit  vier  Augen  und 
einem  Scepter  in  der  Hand.  Sie  stellt  nflmlich  sinnbildlich 
einen  Yorbereiler  auf  dem  Wege  nach  der  Ewigkeit  vor,  damit 
der  Todte  ungehindert  nach  dem  Himmelreiche  reisen  kOnne... 
Feste  der  Chinesen  im  Laufe  des  Jahres  4  854 :  a)  29.  Januar. 
Neujahr.  Vor  dem  Aufgange  der  Sonne  opfert  man  dem  Fo 
und  betet  zu  ihm.  Hierauf  stattet  man  bei  Verwandten  und 
Freunden  Besuche  ab  und  bringt  Glückwünsche  dar.  Die 
Weiber  gehen  nach  dem  Grabe  der  Abgeschiedenen,  reinigen 
dasselbe  und  bringen  darauf  als  Opfer  Blumen,  Früchte,  Back* 
werk,  Kuchen,  Speisen  u.  s.  w.  Abends  brennt  man  Feuer- 
werk ab.  b)  <2.  Februar.  Fest  der  Freude,  von  den  Java- 
nen  Tepekkonn  genannt.  Dieses  Fest  wird  verschiedentlich 
gefeiert.  In  einigen  grossen  Stfldten  werden  die  Kinder  von 
Vornehmen  und  Reichen  in  schönen,  niedlichen,  reichgeschmück- 
ten, kleinen  Wagen  durch  die  Gassen  von  Menschen  gezogen, 
begleitet  von  einer  unzähligen  Menge  von  Lichten  und  bunten, 
schönfarbigen  chinesischen  Laternen  und  einigen  Musikcorps, 
unter  Gesang  und  Lärm  und  furchtbarem  Schlagen  auf  das 
Gemmbreng  (zwei  Kupferschalen,  die  gegeneinander  geschla- 
gen werden) c)   5.  April.    Erinnerungsfest  an  die  Ver* 

storbenen.  Früh  opfert  man  dem  Fo  und  betet  ihn  an;  nach- 
her schenken  die  chinesischen  Häuptlinge  einige  Schweine  an 
die  Bevölkerung,  die  in  dem  Tempel  von  den  Priestern  ge- 
schlachtet und  zugerichtet  werden.  Man  fertigt  dazu  kleine 
Scheiben. . . .  Danach  zieht  man  auf  den  Kirchhof,  reinigt  die 
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Gräber  der  theuem  Abgeschiedenen,  schmückt  sie  mit  Blu- 
men und  opfert  den  Verstorbenen  zu  Ehren  Früchte,  Reiss, 
Speisen,  BackwerlL,  Hühner,  Enten,  Schweine,  Thee,  Kaffee 
und  Ärak.  Man  verrichtet  ein  Gebet  zum  Andenken  der 
Todten  und  isst  auf  den  Gräbern  von  den  Opfergaben,  d)  34. Mai. 
Petjoeo.  Früh  opfert  man  dem  Fo  und  betet  ihn  an. . . .  Nach- 
her wird  die  Feier  auf  das  Wasser  verlegt. ...  e)  8.  August. 
Das  Fest  des  büsen  Geistes. . . .  Sobald  der  Priester  die  Ueber- 
zeuguDg  hat,  dass  alle  (aus  den  Häusern  und  Gegenden,  wo 
sich  Chinesen  aufhalten,  eingeladenen)  Teufel  hier  versammelt 
sind  und  ihm  ihre  Zufriedenheit  über  die  Aufnahme  kund 
gegeben  haben,  wird  der  nachgemachte  papierene  Teufel  mit 
dem  ganzen  Haufen  Papier  verbrannt.  Die  Hauptsache  bei 
diesem  Theiie  des  Festes  ist,  dass  man  Sorge  tragen  muss, 
dass  vor  allen  Dingen  der  Kopf  des  Teufels  ja  verbrannt  wird 
ond  nicht  einem  der  Chinesen  in  die  Hände  kommt,  indem 
sie  glauben,  dass  derjenige,  der  das  GlQck  hat,  den  Kopf  des 
Teufels  mit  sich  heimzuführen,  im  Laufe  des  Jahres  ein 
Schwarzkünstler  und  Wundermann  wird,  und  alle  seine  Wünsche 
io  diesem  Zeiträume  erfüllen  kann.  Deshalb  zieht  man  einen 
Kreis  von  Bewaffneten  um  die  Stelle  der  Festlichkeit.  Nach 
der  Verbrennung  wird  alles,  was  geniess-  und  nutzbar  ist, 
vom  Gerüste  herabgezogen  und  jeder  schleppt  mit  sich  fort, 
was  er  nur  bekommen  und  tragen  kann.  Zu  diesem  letzten 
Acte  des  Festes  wird  die  ganze  versammelte  Menge,  Chine- 
seo,  Javanen,  Malaien  u.  s.  w.  zugelassen,  sodass  man  diese 
Feier  eigentlich  wol  als  eine  Art  von  Versöhnungsfest  be- 
trachten kann.» 

Das  letzte  Fest,  22.  December,  ist  «nur  ein  Fest  für  die 
Schuljugend.  Hier  werden  die  Schulknaben,  mit  ihren  besten 
Kleidern  angethan,  im  Scbulgebäude  mit  Kuchen,  Backwerk, 
Thee,  Ingwerwasser,  eingemachten  Früchten  u.  s.  w.  bewirthet. 
Mao  darf  jedoch  dabei  keinen  Reiss  und  kein  l^leisch  essen. » 
Unter  den  aUgemein  über  Java  verbreiteten  Volksbelustigungen, 
dass  wir  uns  dies  aus  dem  erwähnten  Berichte  hinzuzufügen 
erlauben,  zeichnen  sich  besonders  zwei  auch  unter  den  Chi- 
nesen dort  sehr  beliebte  aus,  (oft  exorbitante]  Puppen-  und 
Komödienspiele. 

£ndlich  können  wir  nicht  umhin,  hier  einige  höchst  dan- 
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kenswerthe  Mittheilungea  zu  erwähnen,  welche  uns  der  Ar- 
chimandrit  O.  Gurius  über  adie  Gelübde  der  Buddhisten  uod 
die  Ceremonie  ihrer  Ablegung  bei  den  Chinesen»  gegeben 
hat  ^),  was  um  so  mehr  zu  achten  ist^  als  der  Verfasser  seine 
a  Nachrichten  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  verifidrt  hat». 
«Die  chinesischen  Buddhisten  zerfallen  hauptsftchiieh  in 
zwei  Stände:  in  ehelose  und  in  solche,  welche  ein  FamüieD- 
leben  fahren.  Der  Ehelosen  gibt  es  fünf  Klassen:  4)  Sdiaml 
Knaben ;  3}  Schamini,  Mädchen,  welche  vom  siebenten  Jahre  an  für 
das  ehelose  Leben  vorbereitet  werden  und  im  Tempel  unter 
der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  eines  aus  der  Brü- 
derschaft leben;  3)  Schitschamono,  Witwen  oder  Mftdchen, 
welche  unverheirathet  geblieben  sind  und  mit  der  Absicht, 
in  eine  weibliche  Buddhistengesellschaft  einzutreten,  sieb  in 
ihrem  Hause  mit  der  Bedeutung  der  Gelübde  bekannt  machen; 
endlich  4)  die  Bikschu,  Männer  und  5)  Bikschuni,  Weiber, 
welche  sich  der  Ehelosigkeit,  der  Einsamkeit  und  der  prak- 
tischen Aneignung  des  Buddhismus  geweiht  und  die  GelObde 
—  unter  anderm  auch  das,  von  Almosen  zu  leben  —  abge- 
legt haben....  Für  die  Weltlichen,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts,  gibt  es  bestimmte  Tage  und  Fristen  der  Enthalt- 
samkeit. Die  Fristen  sind:  a)  die  Enthaltsamkeit  in  jedem 
ersten,  fünften  und  neunten  Monate;  b)  die  Enthaltsamkeit  für 
das  ganze  Leben.  Die  Gegenstände  der  Enthaltsamkeit  sind 
nicht  zahlreich,  und  die  hauptsächlichsten  namentlich:  4)  die 
Geschöpfe  nicht  des  Lebens  berauben,  S)  nicht  stehlen,  3)  nicht 
lügen,  4)  die  Vorschriften  der  Keuschheit  nicht  verletieo; 
zweiten  Grades :  5)  keinen  Wein  trinken ,  6)  sich  auf  keinen 
Ruhesessel  (Divan)  setzen,  7)  das  Haar  nicht  mit  Blumen 
schmücken  (keine  Blumenkränze  tragen),  8)  keine  Lieder  sin- 
gen, nicht  tanzen  und  keine  Volksschauspiele  besuchen  uod 
9)  nachmittags  keine  Speise  zu  sich  nehmen.  Uebrigens  sind 
weder  durch  die  Tage  noch  Fristen,  noch  auch  durch  die 
Gegenstände  der  Enthaltsamkeit  selbst  alle  auf  gleiche  Weisi* 
gebunden.    Sie  gelten  für  alle,  aber  jeder  wählt  Gegenstand, 


\)  Arbeitender  kaiserlich  russischen  Gesandtschaft  in  Peking  u.s.« 
deutsch,  II,  346  fg. 
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Frist  oder  Tag  der  Enthaltung  nach  seinem  Belieben,  nach 
seiner  Inbrunst  und  zuweilen  nach  dem  Ermessen  eines  Che- 
schan  (Obern).  Gegenwärtig  wählt  man  in  China  gewöhnlich 
die  ftlnf  ersten  Regeln,  gelobt  aber  ihre  Erfüllung  nur  für  die 
bestimmten  Tage  (8.,  44.,  45.,  23.,  39.,  30.  Tag  jedes  Monats), 
sodass  eine  am  9.  Tage  des  Monats  vollbrachte  schlechte  Hand- 
lang durchaus  keine  Sünde  gegen  das  Gelübde  in  sich  schliessen 
wird;  am  8.,  41.,  45.  u.  s.  w.  Monatstage  dagegen  das  Ge- 
lübde tkbertreten  heisst  schwer  sündigen.  Das  häusliche  Le- 
ben des  neuen  Buddhisten  verändert  sich  in  seinem  Grunde 
durchaus  nicht,  vielmehr  setzt  er  seine  Gewohnheiten,  seine 
Verbindungen  und  Bekanntschaften  fort  wie  früher,  and  es 
kommt  im  Hause  nur  das  Bild  Buddha's  nebst  einem  Rauch- 
fasse vor  demselben  hinzu.  Nach  der  herrschenden  Sitte  ist 
er  ausserdem  gehalten,  wenigstens  einmal  in  seinem  Leben 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  bewirthen,  und  irgendetwas 
zur  Unterhaltung  derselben  in  den  Tempel  zu  bringen.  Nach 
Ablegung  der  Gelübde  haben  der  Weihende  und  der  Ge- 
weihte —  ausser  den  gewöhnlichen  heilsamen  Unterredungen 
Ober  die  Verkündigung  Buddha's  in  der  HOlIe  und  bei  den 
Drachen  —  keinerlei  geistigen  Verkehr;  wer  Gelübde  abge- 
legt hat,  erfüllt  sie  wie  er  kann  und  bessert  sich,  im  Falle 
einer  Uebertretung,  auch  selbst,  wenn  er  es  für  nOthig  hält; 
denn  weder  der  Weihende  noch  irgend  ein  anderer  aus  der 
Brüderschaft  ist  verpflichtet  oder  im  Stande,  ihn  an  sein  Ge- 
lübde zu  erinnern.  Vor  der  Weihung  sagt  man  ihm  ein-  für 
allemal,  was  er  von  einer  pünktlichen  Erfüllung  der  Gelübde 
zu  hoffen  habe  und  was  geschehen  werde,  wenn  er  sie  über- 
trete; damit  hat  der  belehrende  Verkehr  ein  Ende.  Die  Budd- 
histen haben  die  Ueberzeugung ,  es  sei  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  solchen,  welche  die  Gelübde  abgelegt  haben 
und  welche  nicht.  Nach  ihrer  Meinung  erwächst  zwar  die- 
sen wie  jenen  aus  der  Beobachtung  gewisser  Vorschriften 
oder  aus  frommen  Uebungen  Nutzen,  aber  nicht  in  gleichem 
Grade,  und  ein  gleich  unordentliches  Leben  hat  nicht  für 
beide  gleiche  Folgen.  Angenommen,  sie  haben  beide  gleich- 
massig  gesündigt  und  beide  auf  gleiche  Weise  die  Wieder- 
geburt in  stummen  Creaturen,  z.  B.  in  Kameelen,  Pferden 
u.  dgl,  verdient,    so  wird    derjenige,    welcher   das   Gelübde 
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abgelegt  hat,  in  der  Heerde  eines  Herrn  \viedergeboreD,  bei 
welchem  es  stets  mehr  Futter  als  Arbeit  gibt,  der  andere 
hingegen  in  der  Heerde  irgendeines  Gewerbmanns,  wo  dann 
der  unglückliche  Wiedergeborene  das  Schicksal  bat,  Stein- 
kohlen, Kalk  u.  s.  w.  ziehen  zu  müssen,  and  nicht  selten  vor 
Hunger  und  Durst  umfällt.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den 
Wiedergeburten  in  einem  bessern  Zustande.  Wenn  z.  B.  für 
ein  gutes  Leben  beide  die  Wiedergeburt  im  Menschen  ver- 
dient haben;  so  wird  der  eine  in  einem  Reichen,  der  andere 
in  einem  Armen  wiedergeboren,  der  eine  in  einem  Beamten, 
der  andere  in  einem  gemeinen  Manne.» 

Was  nun  die  Einsiedler  oder  vielmehr  die  Religiösen, 
die  MOnche  u.  s.  w.  anlangt,  so  « weicht  ihr  Kleid  vollstjindig 
von  der  gegenwärtig  in  China  üblichen  Tracht  ab.  Sie  tra- 
gen das  Costüm  aus  den  Zeiten  der  Dynastie  Ming,  dessen 
Schnitt  man  auf  den  chinesischen  Tbeekisten  sehen  kann,  das 
Haupthaar  scheren  sie;  im  Winter  tragen  sie  eine  Mütze  von 
besonderm  Zuschnitt;  sie  bedienen  sich  eines  Rosenkranzes, 
welchen  sie  in  den  Händen  tragen,  meist  jedoch  um  den  Uals 
hängen.  Ihre  Speise  ist  stets  aus  dem  Pflanzenreiche  genom- 
men; Wein,  Lauch,  Knoblauch  und  andere  erhitzende  oder 
scharfe  Dinge  gebrauchen  sie  nicht.  Dem  Eintritt  in  den 
weltlichen  Stand  der  Einsiedler  steht  von  weltlicher  Seil« 
durchaus  nichts  entgegen;  mit  Zustimmung  der  Aeltem  kann 
jeder  ein  Einsiedler  werden,  ohne  der  Ortsobrigkeit  seinen 
Entschluss  anzuzeigen.  Dagegen  nimmt  die  Brüderschaft  nor 
mit  Auswahl,  und  zwar  mit  einer  ziemlich  strengen,  auf,  denn 
wer  den  Eintritt  begehrt,  muss  gesund  sein,  Fähigkeiten  be- 
sitzen, darf  kein  körperliches  Gebrechen  haben,  muss  einen 
ordentlichen  Lebenswandel  geführt  haben  und  die  Gelübde 
ablegen. »  Nach  dergleichen  einleitenden  Bemerkungen,  welche 
der  Verfasser  (S.  349)  als  die  Frucht  persönlicher  Beob- 
achtungen und  eigener  Unterredungen  mit  den  Cheschans, 
sowie  nach  Vergleichung  mit  den  Büchern  für  ebenso  zuver- 
lässig hält,  als  jede  gedruckte  chinesische  Nachricht,  geht  nun 
derselbe  zu  einer  Darstellung  der  Gelübde  fort,  welche  bei 
der  Aufnahme  in  die  verschiedenen  Grade  der  buddhistischen 
Gemeinschaft  stattfinden,  und  welche  er  nach  dem  Voi^anse 
einer  unter  der  Leitung  eines  mit  seiner  eigenen  Angelegen- 
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heit  ziemlich  vertrauten  Gheschans  von  ihm  gelesenen  Schrift 
ober  das  dahin  gehörige  buddhistische  Ceremoniell  referirt. 

Es  werden  nun  zuerst  die  Gelübde  (Schami)  derjenigen 
dargestellt,  welche  in  den  ersten  Grad  der  Einsiedler  treten. 
Hierbei  ist  viel  Achtenswerthes  insofern,  als  das  dabei  Vor- 
kommende auf  Belehrung,  Sittlichkeit  und  Devotion  zielt.  « Die 
Gebrechen  sind:  Mord,  Diebstahl,  Willfährigkeit  gegen  das 
Fleisch,  Lüge,  Doppelzüngigkeit,  unzüchtige  Reden,  die  Erfin- 
dung von  Sophismen,  Habsucht,  Bosheit,  Häresie;  dabei  kommt 
immer  wieder  die  Verschärfung  des  Herzens  gegen  die  vier 
Hauptsünden:  Mord,  Diebstahl,  Verletzung  der  Keuschheit  und 
LUge.  Die  Cereroonie  geschieht  nach  sorgfAltiger  Belehrung, 
Beichte  und  Busse  u.  s.  w.  im  Darbringen  von  Rducherwerk 
uad  angezündeten  Kerzen,  mit  einem  Eide,  dass  die  Aufzu* 
nehmenden  mit  Seele  und  Leib  dem  Buddha,  seiner  Lehre  und 
seiner  Brüderschaft  angehören  woUen,  mit  Ablegen  des  Ge- 
lübdes vor  der  sie  aufnehmenden  Versammlung,  mit  Gesang 
und  Gebet.  Aehnlich  ist  das  Ceremoniell  bei  der  Aufnahme 
unter  die  Bikschu.  Die  Gelübde  der  Schamini  und  der  Bik- 
schuni,  der  Religiösen  des  weiblichen  Geschlechts,  sind  vOUig 
dieselben,  wie  bei  den  Schami  und  Bikschu,  nämlich  die 
obigen,  dazu  noch  dies  besonders  geboten  wird:  verletze 
durchaus  die  Keuschheit  nicht;  stiehl  durchaus  nicht,  wäre  es 
auch  nur  das  Blättchen  eines  Gräschens;  todte  mit  Absicht 
keinerlei  Thier,  wäre  es  auch  nur  ein  Grashüpfer;  rühme  dich 
Dicht,  wäre  es  auch  in  guter  Absicht,  so  es  doch  grundlos 
istt  Bei  dem  GeremonieU  in  Betreff  der  Gelübde  des  Bodhi^ 
sattwa  ist  noch  besonders  eine  Feuerprobe  bemerklich  zu 
machen.  Im  Tempel  wird  da,  nachdem  mehre  Acte  (Ein- 
ladung der  Lehrer,  eine  vorläufige  Unterweisung  und  die  Be- 
fragung) vorangegangen  sind,  Feuer,  Räucherkerzen,  Hanfbi 
und  Pflaster  bereitet,  bei  der  Ceremonie  der  , Anbrennung 
des  Leibes'  eine  Kerze  oder  vielmehr  kleine  Stücke  dersel- 
ben angezündet  und  auf  den  entblossten  Leib,  auf  die  Stirn, 
die  Füsse,  die  Schultern  und  grOsstentheils  auf  die  Hände 
gestellt  Das  Pflaster  ist  in  einer  dünnen  Lage  aufgestrichen, 
nur  um  das  Stück  Kerze  zu  halten,  nicht  aber  um  den  Schmerz 
abzuwehren.  Dies  ist  eine  Prüfung,  von  der  die  Brandmale 
oft  noch  lange  zu  sehen  sind.    Zur  Zeit  der  Tang  -  Dynastie 
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hatte,  sagt  der  Verfasser,  der  Gebrauch,  den  Leib  anzobreo- 
nen  und  überhaupt  jede  Art  der  VerstUmmeluag  vorzunehmeo, 
eiae  erschreckende  Höhe  erreicht.  In  den  kaiserlichen  Tem- 
peln händigt  man  auf  Befehl  des  Kaisers  (seit  Schün-tschi; 
den  Einsiedlern  bei  ihrer  Entlassung  Diplome  aus,  mit  wel- 
chen die  Buddhisten  ungehindert  durch  ganz  China  reisen,  ja 
man  sagt  sogar,  es  sei  früher  in  jedem  volkreichen  Orte  imd 
in  den  Gouvernementsstädten  dem  Vorzeiger  eines  Diploms 
Thee  und  ein  Frühstück  vorgesetzt  worden.  Gegenwärtig  ge- 
schieht dies  nicht  mehr.  Strenge  aber  wird  darauf  gehalteo. 
dass  als  Obere  in  den  allgemeinen  Zufluchtstätten  nur  Inhaber 
eines  Diploms  bestätigt  werden,  und  überdies  nur  eines  sol- 
chen, welches  von  einem  kaiserlichen  Tempel  ertheilt  ist. 
Auch  geben  die  Privattempel  nur  eine  Abschrift  des  Proto- 
kolls über  die  Aufnahme  unter  die  Einsiedler,  was  für  deo 
möglichen  Fall  einer  gerichtlichen  Untersuchung  geschieht  lo 
den  kaiserlichen  Tempeln  werden  dergleichen  ebenfalls  aus- 
gefertigt; in  jedem  Fall  ist  aber  nur  das  Diplom  von  Be- 
deutung.» 

§.  18S.  Die  Literaten 

Schon  unter  der  Ming-Dynastie  und  besonders  im  erstero. 
glorreichem  und  glücklichern  Abschnitt  derselben  geschah 
manches  für  die  Literatur,  obschon  auch  wiederum  vornehm- 
lich in  Sammelwerken ;  dahin  gehörte  aus  den  Jahren  4  567— 
4  620,  also  aus  den  letzten  Zeiten  der  Ming  die  grosse  Samm- 
lung esoterischer  und  exoterischer  Schriften  der  Tao-sse, 
welche,  noch  zeitweilig  unter  den  Song  geehrt,  unter  der 
Mongolenherrschaft  sehr  in  Ansehen  sanken«  Grosses  aber 
erfolgte  unter  der  Herrschaft  der  jetzt  regierenden  Dynastie, 
und  zwar  ganz  besonders  durch  den  in  jeder  Beziehung  grossen 
Eang-hi,  galt  doch  sogar  Kien-long  (oder  Kao-tsong)  selbst  fllr 
den  grössten  Gelehrten  seines  Reichs.  «Die  wichtigsten  Werke 
alter  und  neuer  Zeit  Chinas  wurden  ins  Mandschuische  Über- 
setzt, vieles  Klassische  aus  den  verschiedensten  Fächern  wurde 
auf  kaiserliche  Rosten  neu  aufgelegt,  zum  Theil  mit  Vorredeu 
aus  dem  Pinsel  der  Himmelssöhne,  und  selbst  europäische 
Wissenschaft  fand  in  grösserer  oder  geringerer  AusdehnuD^ 
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an  den  Stufen  des  Drachenthrones  Schutas  und  Gunst  Es 
erschienen  jetzt  die  ausführlichsten  und  genauesten  Beschrei- 
bungen des  chinesischen  Reichs  ^  besonders  des  eigentlichen 
China  (geographische  und  statistische),  die  vortrefflichsten 
Wörterbücher  (chinesische,  mandschuische,  mongolische,  tube- 
tanische)  Chrestomathien  und  encyklopfldischen  Werke.»  ^)  Unter 
Kang-hi  erschien  ein  grosses  Werk  chronologischer  Geschichte 
in  tabellarischer  Form  in  404  Heften,  gleichwie  derselbe  Herr- 
scher mehre  geographische  Werke,  unter  anderm  auch  ein 
geographisches  Wörterbuch  über  die  Westländer  (Si-jü)  fer- 
tigen liess.  Nur  darf  man,  wie  in  den  Geschichtschreibungen 
der  Chinesen  nicht  Pragmatismus,  so  in  den  Geographien 
nicht  Allgemeineres  erwarten,  tiberall  findet  sich  genaue,  aber 
oft  sehr  trockene  Verzeichnung  des  Einzelnen. 

Die  Gesetzgebung  erfreute  sich  jetzt  bedeutender  Samm* 
IttDgen  unter  den  Ming,  nachdem  die  Staatseinrichtungen  einst^ 
mals  im  Tschau -li  besonders  verzeichnet,  nachher  den  Bü- 
chern Über  die  amtliche  Geschichte  jeder  Dynastie  einver- 
leibt)  lange  Zeit  mehr  gelegentlich  waren  beschrieben  worden. 
Jetzt  erschien  ein  Ho^i-tan,  d.  h.  «Yerordnungssammlung»  der 
Dynastie  Ming  und  nachher  ein  noch  umfassenderes  Riesen- 
werk (Ü)er  die  Verordnungen  der  jetzigen  Grossen  Tal- 
tsing  a.  s.  w.  Dieses,  das  ganze  Staatsleben  umfassende  Werk 
enthalt  nicht  nur  die  bestehenden  Gesetze,  sondern  auch  Nach- 
richten ttber  alle  Veränderungen,  welche  sie  seit  f6i4  unter 
den  verschiedenen  Kaisern  erlitten  und  oft  auch  die  Gründe 
filr  Aufstellung  neuer  oder  Zurücknahme  alter  Gesetze.  Ist 
dies  Buch  mehr  für  die  Statistik  Chinas,  aucl^  durch  Aus- 
stattung mit  vielen  säubern  Karten  wichtig,  so  ist  für  den 
Fremden  namentlich  noch  von  grosserer  Bedeutung  das  schon 
oben  erwähnte  Hauptwerk  für  Kenntniss  der  chinesischen  Cri- 
minalgesetzgebung,  welches  den  Titel  führt:  «Ta-tsing-lSu-li», 
d.  h.  der  Grossen  Tsing  Gesetzverordnungen.  aZu  diesem 
methodisch  geordneten  peinlichen  Codex  wurde  bereits  im 
Jahre  4646  der  Grund  gelegt;  seitdem  ist  das  Werk  in  den 


4)  In  der   erwähnten  Beschreibung    der   chinesischen   Literatur, 
a  a.  0.,  S.  362  fg. 
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Jahren  4679,  4725,  1740,  1799,  1815  und  Wiederabdruck 
vom  Jahre  1829  jedesmal  dort  mit  Erweiterungen  und  Er- 
gänzungen wieder  aufgelegt  worden.  Jede  von  den  erschie- 
nenen Auflagen  hat  der  zu  ihrer  Zeit  regierende  Kaiser  mit 
einer  eigenhändigen  Vorrede  in  rother  Schrift  geziert,  und  die 
Vorreden  sind  in  den  Berichten  der  Herausgeber  an  die  Kai- 
ser in  den  neuesten  Abdruck  mit  aufgenommen.»  ^)  Während 
die  Bearbeitung  des  Griminalrechts  bei  den  Chinesen,  wie 
Schott  sagt,  an  Gründlichkeit  und  Methode  vielleicht  alles 
überbietet,  was  das  übrige  Asien  in  dieser  Beziehung  gelei- 
stet hat,  sind  die  rechtlichen  Grundsätze  des  Mein  und  Dein 
bei  ihnen  niemals  zu  Gesetzbüchern  zusammengestellt  wor- 
den, oder  wenigstens  ist  kein  Werk  solchen  Inhalts  zu  un- 
serer Kenntniss  gelangt.  Es  war  dort,  so  scheint  es,  immer 
eine  viel  wichtigere  Angelegenheit,  den  Leuten  gründlich  lu 
zeigen,  was  für  Strafen  sie  für  diese  oder  jene  Uebertretong 
von  Rechts  wegen  zu  erwarten  haben,  als  sie  über  dasjenige 
aufzuklären,  was  ihnen  privatrechtlich  zukam.  Nur  gewisse 
Bestimmungen  über  Grundeigenthum  finden  wir  in  die  amt- 
liche Geschichte  jeder  Dynastie  aufgenommen.  Hin  imd  wie- 
der ist  auch  durch  Reisende  oder  Missionare  die  Kunde  von 
einzelnen  privatrechtlichen  Bestimmungen  der  Chinesen  lu 
uns  gelangt,  aber  ohne  Angabe  einer  Quelle;  vielleicht  gibi 
es  Gewohnheitsrechte,  die  sich  in  den  Gemeinden  handschrift- 
lich fortpflanzen. 

Bezüglich  der  philologischen  Werke  verdankt  man  (nacb 
Gallery)  die  heutige  Vertheilung  der  Schriftzeichen  unter  nur 
214  Wurzeln  einem  Privatgelehrten  des  17.  Jahrhunderts. 
«Die  meisten  Schriftzeichen  erklärt  dasjenige  Wörterbuch, 
welches  auf  Befehl  des  Kaisers  Rang-hi  durch  eine  grössere 
gelehrte  Gesellschaft  zusammengetragen  worden  ist.  Aeltesie 
Ausgabe  von  1716  in  40  Büchern.»  Noch  grossartiger  and 
sorgfältiger  war  das  nach  der  Aussprache  eingerichtete  (toni- 
sche) Wörterbuch,    welches  auf  Anordnung  des  Kang-hi  im 


4)  C.  Davis  in  Tbe  Chin.,  1,  837  fg.,  und  die  UebersetcuDg  des 
Werks  selbst  von  G.  Staunton:  Ta-tsing-leu-lee  being  the  fun- 
damental laws  and  supplementary  Statutes  of  the  penal  code  of  China 
(London  4810};  auch  übersetzt  ins  Französische. 
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Jahre  1744  in  134  Banden  erschien,  nachher  unter  demselben 
Herrscher  noch  durch  ein  400  Bücher  umfassendes  Supple- 
ment bereichert. 

Selbst  über  viele  einzelne  Gegenstände,  über  das  Por* 
zellan,  1Ü>er  Bereitung  der  Tusche  ^)  u.  s.  w.,  erschienen  tiefer 
in  die  Geschichte  dieser  Artikel  eingehende,  auch  für  Berei- 
tung und  Gebrauch  dieser  Dinge  wichtige  Schriften. 

Auch  ein  grosses  encyklopddisches  Werk:  «Des  Alten 
und  des  Neuen  Abbildung  und  Beschreibung»,  liess  Kang-hi 
fertigen;  es  ist  chinesischen  Nachrichten  zufolge  40,000  Bücher 
stark,  von  denen  eine  280  Bücher  bildende  Section  in  Paris 
ist.  Noch  kolossaler  war  ein  früheres,  schon  unter  den  Ming 
erschienenes  encyklopädisches  Werk  von  23,870  Büchern. 

Wie  dürfte  aber  hier  über  die  mächtige  Anregung  ge- 
schwiegen werden,  welche  europäische  Gelehrte,  Missionare 
a.  dgl.  nicht  nur  nach  Europa  in  erweiternder  Kunde  über 
China,  sondern  auch  unter  gebildeten  Chinesen  selbst  in 
Uebersetzungen  geeigneter  Bücher  des  Abendlandes  ins  Chine- 
sische bewirkten.  Diese  Männer,  deren  Namen  wir  hier  oft 
genannt  haben,  werden  sicher  zu  jeder  Zeit  von  einer  dank- 
baren Nachwelt  geehrt  werden. 

Auch  gebührt  es  hier  noch  einmal  auf  die  oben  (I,  4  46} 
erwähnten  Verdienste  zurückzukommen,  welche  sich  in  neue- 
ster Zeit  berühmte  Sprachforscher  und  Sinologen  insbesondere, 
wie  Edkins,  Steinthal,  Bazin,  Schott  und  andere  um  tiefere  Er- 
forschung der  chinesischen  Sprache  erworben  haben.  aHier 
hat»,  sagt  Gosche^,  «ein  im  besten  Falle  geistreicher  Empi- 


4)  Vgl.  die  Methode  der  Tuschebereitung,  nebst  einem  Anhange 
Über  die  Schminke,  von  Goschkewitsch,  in  den  Arbeiten  der  kaiserlich 
russischen  Gesandtschaft,  II,  479,  nach  einem  chinesischen  Büchlein 
geschrieben.  Da  ist  berichtet  vom  Oele  (am  besten  Oel  Tun-ju]  zum 
Ge^iDDen  des  Kusses,  von  einer  gewissen  Tinte  zur  Composition  der 
Tusche,  vom  Leim  und  von  Zusammensetzung  des  Teiges  der  Tusche.  — 
Die  weisse  Schminke  ist  nichts  anderes  als  Reisssttfrke,  die  rothe  ist 
aus  dem  Saflor  gewonnen. 

t)  Im  wissenschaftlichen  Jahresberichte  über  das  Jahr  4856  in 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  Xf ,  274  fg. ; 
^r  mUssen  uns  bescheiden ,  hier  nur  auf  die  in  diesem  Berichte  mit 
Titelangabe  bezeichneten  Schriften  zu  verweisen. 
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rismus  lange  sein  buntes  Spiel  getrieben.  Man  hatte  kaum 
consequent  darüber  nachzudenken  unternommen,  was  die 
wunderliche^  nur  durch  schwer  fassbare  Acoentnuancen  an- 
terschiedene  Homophonie  dieser  Sprache  zu  bedeuten  habe; 
ob  hier  nicht  etwa  eine  durch  gewaltsame  geschiditliche  Ein- 
wirkungen civilisirte  Lautstufe  vor  nns  liege,  in  höherm  Grade 
abgeschliffen,  als  wie  etwa  das  dem  Lateinischen  gegenttber 
so  zweifelhaft  und  darum  witzig  homophonische  Französisch 
sie  zeigt.  Diese  tiefer  gehende  Betrachtungsweise  hat  xuerst 
der  vortreffliche  Rev.  Edkins  versucht. »  Wie  wir  dem  ver- 
dienten Schott  eine  chinesische  Grammatik  verdanken,  so  hat 
derselbe  auch  in  einer  akademischen  Abhandlung  einen  noch 
wenig  bekannten  und  doch  wichtigen  Gegenstand,  die  indo- 
chinesischen Sprachen,  insbesondere  das  Siamesische  be- 
sprochen. 

Wir  fassen  am  Schlüsse  des  durch  die  verschiedenen 
Perioden  fortgeführten  Ueberblicks  der  chinesischen  Litera- 
tur das  Wichtigste  in  folgenden  Worten  von  Wells  Wilfiams' 
zusammen :  a  Will  man  sich  eine  allgemeine  Uebersicht  die- 
ser Literatur  der  Chinesen  verschaffen,  so  muss  man  als  dem 
besten  Führer  dem  chinesischen  ,  Katalog  aller  Bücher  in  den 
vier  Bibliotheken'  folgen,  da  derselbe  sich  über  den  ganzen 
Umfang  der  Wissenschaften  erstreckt  und  einen  vollständigen 
kurzen  Abriss  des  Inhalts  der  besten  Bücher  in  der  chinesi- 
schen Sprache  gewfihrt.  Er  ist  an  und  für  sich  selbst,  be- 
sonders für  einen  Ausländer,  ein  schätzbares  Werk,  dessen 
Dasein  man  in  einem  so  despotischen  Lande  kaum  hfitte  er- 
warten sollen.  Er  umfasst  4  42  Octavbände,  jeder  von  etwa 
300  Seiten,  und  enthält  wahrscheinlich  die  Namen  von  mehr 
als  20,000  Werken.  Die  Bücher  sind  in  vier  Abtheilunsen 
geordnet,  nämlich:  classische,  historische,  Fachschriften  und 
Schöne  Wissenschaften.  Die  Werke  der  ersten  Ablheiluni: 
sind  unter  neun  Abschnitte  geordnet,  von  denen  jedem  der 
fünf  Qassiker  (King,  die  fünf  zusammen  machen  den  Wu- 
king)  einer  gewidmet  ist,  nebst  einer  Beigabe  als  Uebersicht 
über  das  Ganze  derselben;  einer  umfasst  die  Denkschrift  über 


4)  Reich  der  Mitte,  S.  490. 
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die  kiodlicbe  Pflicht,  einer  ist  den  Vier  Büchern  (Sse-schu) 
gewidmet,  einer  den  musikalischen  Werken  und  der  neunte 
schliesst  die  Abhandlung  über  Erziehung,  Wörterbücher  u.  s  w. 
io  sich.» 


§.183.  AerHaiidel. 

Man  kann  leicht  denken,  welchen  Ungeheuern  Aufschwung 
der  Handel  mit  China  nahm,  seitdem  die  Portugiesen  hinzu- 
gekommen waren,  obschon  derselbe  durch  engherzige  Insti- 
tute immer  sehr  gebunden  war,  bis  er  in  neuester  Zeit  zu 
entschiedenerer  Freiheit  der  Bewegung  sich  hindurchkämpfte.  ^) 

Während  des  46.  Jahrhunderts  trieben  Portugiesen  und 
Spanier  einen  einträglichen  Handel  in  verschiedenen  Häfen 
Chinas,  in  Kanton,  Arooy,  Ningpo  und  Tschusan,  ungeachtet 
die  jährlich  zu  machenden  Geschenke  an  den  Kaiser  u.  s.  w. 
fUr  jene  Verhältnisse  bedeutend  waren;  so  mussten  z.  B.  noch 
im  Jahre  4582  die  Portugiesen  jährlich  42,000  Dollars  an  den 
Kaiser  senden  und  bei  ihrem  Export  sechs  Procent  geben. 
England  fing  den  Handel  mit  China  am  Anfange  des  4  7.  Jahr- 
hunderts an,  ebenso  betrieb  ihn  Holland,  namentlich  eine 
Weile  von  Formosa  aus.  Im  Jahre  4670  hatte  die  Englisch- 
Ostindische  Gompagnie  eine  Factorei  auf  der  Insel  Formosa, 
and  im  Jahre  4676  zu  Amoy,  4700  zu  Tschusan.  Man  l>e- 
adite  nun,  um  den  ausserordentlichen  Wachsthum  des  Han- 
dels der  Fremden  mit  China  zu  ermessen,  folgende  statisti- 
sche Angaben  über  die  Zahl  der  in  China  angekommenen 
Handdsschifife.  Im  Jahre  4747  waren  in  China  20  europäi- 
sche Schiffe:  8  englische,  6  holländische,  4  schwedische  und 
S  dänische;  im  Jahre  4780  schon  zusammen  86,  nämlich: 
24  der  Ostindischen  Compagnie,  wobei  bemerkt  werden  muss. 


\)  Man  sehe  hier  besonders  China,  political,  commercial  and  social 
by  R.  MoDtgomery  Martin  (London  4847),  I,  308;  II,  404  etc.,  welchem 
Werke  wir  an  dieser  Stätte  vornehmlich  folgen;  s.  auch  Ritter,  Asien, 
III,  852  fg.;  über  das  Banksystem  s.  Ausland,  Jahrgang  4857,  S.  304, 
Überhaupt  auch  das  von  uns  schon  erwähnte  Werk  von  Scherer,  über 
die  Geschichte  des  Welthandels  an  mehren  Stellen. 
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dass  diese  grossen  Schiffe  selten  weniger  als  4000  Tooneo 
Last  laden,  in  der  Regel  drei-  bis  viermal  soviel  als  die 
Übrigen  dreimastigen  Schiffe;  englische  Schiffe  aus  Britisch- 
indien 40,  Vereinigte  Staaten  45,  holländische  5,  portugiesi- 
sche 3,  französische  1,  und  \  dänisches.  Im  Jahre  1834  vor 
dem  30.  Juni,  da  in  diesem  Jahre  die  exclusiven  Privilegien 
der  Englisch -Ostindischen  Compagnie  aufhörten,  kamen  in 
Kanton  allein  in  Summa  253  Schiffe  an,  nämlich  24  der 
Englisch -Ostindischen  Compagnie,  77  von  Indien  und  Singa- 
pore,  70  von  Nord-Amerika,  37  spanische,  23  portugiesische^ 
46  französische,  6  holländische,  5  dänische,  von  Hamburg  3, 
von  Schweden  i  und  4  von  Mexiko.  Und  nun  im  Jahre  4844 
zusammen  schon  306,  und  zwar:  228  britische,  57  nordame- 
rikanische,  2  französische,  4  4  holländische,  2  belgische,  2  dä- 
nische, 2  schwedische,  4  hamburgisches,  wogegen  im  folgen- 
den Jahre  unter  302  Schiffen  von  Hamburg  5,  von  Bremen 
2,  von  Siam  4.  Noch  mehr  erkennt  man  die  ausserordent- 
liche Bedeutsamkeit  des  Handels  mit  China  aus  dem  Wertbe 
der  Waaren  der  Ein-  und  Ausfuhr.  Nach  Durchschnittszah- 
len im  Jahre  4826  betrug  von  Nord- Amerikanern  der  Werth 
der  Gesammteinfuhr  in  Ranton  nahe  an  4  Millionen  Dollars, 
wovon  die  Hälfte  4,844,468  Silber  in  spanischen  Piastern,  da- 
gegen die  Gesammtausfuhr  3,734,000  Dollars,  davon  fast  2  Mil- 
lionen an  Thee,  das  Uebrige  vorzüglich  an  Nankings  und  an- 
dern Waaren,  auch  sehr  viel  nach  Europa  und  Süd-Amerika 
verschifft  wurde.  Die  Holländer  führten  in  Kanton  im  Jahre 
4829  ein  für  300,000  Dollars,  und  aus  für  450,000;  auf  spa- 
nischen Schiffen  wurden  jahrlich  6 — 700,000  Dollars  an  Werth 
umgesetzt,  auf  andern  Schiffen  weniger.  Dagegen  ist  die  Ge- 
sammtsumme  der  britischen  Einfuhr  in  Kanton  20 — 30  MillicH 
nen  Dollars  an  Werth,  darunter  in  neuerer  Zeit  Opium  stets 
die  Hälfte  beträgt. . . .  Montgomery  Martin  gibt  den  britischen 
Import  vom  Jahre  4845  zu  46  Millionen  Dollars  (dass  wir  der 
leichtern  Uebersicht  wegen  die  Ziffern  der  Tausende  bis  zu 
den  Einern  hinab,  welche  der  Autor  angibt,  hier  weglassen\ 
den  Totalexport  zu  26  Millionen,  mit  Ausschluss  des  Opiom 
und  Treasure  (Silber  als  Waare)  an;  darunter  kommt  an  Im- 
port für  rohe  Baumwolle  aus  Indien  gegen  5  Millionen  Dollars, 
für  Baumwollen  -  und  Linnengüter  6  Vs  Millionen,  für  Wollenes 
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über  %%  Millionen;  an  Export  in  Kanton  aber  für  England 
und  die  Colonien  beinahe  4  6  Millionen  Dollars,  für  rohe  Seide 
über  6  Millionen  (über  2  Millionen  in  Kanton,  über  3  in  an- 
dern Häfen),  für  gewirkte  Seide  575,000  Dollars ,  Nankingzeug 
über  42,000  Dollars,  für  Zucker  über  \  Million  Dollars.  Opium 
war  im  Jahre  4838  eingeführt  für  437«  Millionen  Dollars,  an 
Treasure  ausgeführt  fast  5  Millionen  Dollars.  In  den  Jahren 
1833—34  war  die  jährliche  Exportation  an  Seide  4  4,000  Bal- 
len und  seitdem  ist  dieselbe  sehr  gewachsen.  Der  ganze  Ex- 
port von  Thee  allein  auf  dem  Seewege  betrug  im  Jahre  4669 
143 V,  Pfd.,  im  Jahre  4678  schon  4743  Pfd.,  im  Jahre  4728 
über  4  Million  Pfd.,  4754  aber  4Va  Millionen  Pfd.,  4780  47 
Millionen  Pfd.,  4835  schon  44  Millionen  Pfd.  und  beträgt  jeUt 
mehr  als  75  Millionen  Pfd.,  darunter  nach  England  50  Millio- 
nen Pfd.,  Vereinigte  Staaten  20  Millionen  Pfd.,  die  andern  Län- 
der 5  Millionen  Pfd.  «Im  Jahre  4837  hat  man,  theils  auf 
statistische  Angaben,  theils  auf  Muthmassungen  fussend,  die 
ganze  Theeausfuhr  aus  China  auf  90  Millionen  Pfd.  berechnet, 
Grossbritannien  nämlich  48  Millionen  Pfd.»  u.  s.  w.,  und  im 
Jahre  4855  betrug  die  Ausfuhr  von  China  nach  England  nach 
den  dem  Parlamente  vorgelegten  Angaben  84,800,000  Pfd. 
Thee.^)  Im  Jahre  4859  betrug  die  Seidenausfuhr  nach  Gross- 
briiaDnien  sehr  bald  3954  Ballen.  Interessant  ist  auch  die  Tabelle 


\)  Vgl.  die  indische  und  chinesische  Handelsbilanz  im  Ausland, 
<ä57,  S.  293  fg.,  wo  überhaupt  nach  amtlichen  Berichten  sehr  gute 
Notizen  stehen.  Auch  ist  in  den  Annalen  der  Gesellschaft  die  Regie- 
rung KarFs  II.  dadurch  merkwürdig  geworden,  dass  in  dieselbe  die 
QrkuDdlichen  Anfänge  des  Theehandels  fallen.  «Die  erste  Erwähnung 
voQ  Thee  geschieht»,  wie  Scherer  IT,  428  sagt,  «in  einer  Depesche  an 
den  Agenten  in  Bantam  (4667),  worin  derselbe  ersucht  wird,  400  Pfd. 
des  besten  Thees  nach  England  zu  schicken.  Nach  Europa  haben  wol 
die  Holländer  zuerst  den  Thee  gebracht,  wie  man  annimmt,  im  Jahre 
^M,  was  wol  zu  früh  ist.  Jedenfalls  kam  er  nicht  in  den  Handel. 
Die  Ostindische  Gesellschaft  machte  Karl  II.  (4664)  ein  absonderliches 
Geschenk  mit  zwei  Hd.  Thee.  Gegen  Ende  des  47.  JahrhunderU  ko- 
stete das  Pfund  60  Schilling.  Kaffee ,  welcher  im  Jahre  4  662  zuerst 
durch  einen  türkischen  Kaufmann  nach  London  gebracht  worden  ist, 
wird  bekannüich  neuerdings  viel  in  Ceylon  gebaut,  von  wonach  amt- 
lichen Berichten  Jahr  4864  —  55  an  483,206  Genlner,  an  Werth  fast 
<  Million  Pf.  St.,  ausgeführt  wurden.» 
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über  Ein-  und  Ausfuhr  der  Fremden  in  den  verschiedeneD 
Häfen  Chinas.  Sie  betrug  im  Jahre  4844  zu  Kanton  Ein- 
fuhr fast  3V2  Millionen  Pf.  St.,  Ausfuhr  gegen  4  MillioneD 
Pf.  St.,  beides  von  England  und  Indien,  Vereinigte  Staaten 
Einfuhr  529,000,  Ausfuhr  fast  «Va  Million;  Frankreich  Ein- 
fuhr  über  7000,  Ausfuhr  etwas  über  800C;  Holland  Einfuhr 
50,000,  Ausfuhr  423,000;  Portugal  Einfuhr  433,000,  Ausfuhr 
4600;  Belgien  Einfuhr  43,000,  Ausfuhr  beinahe  2000;  DSne- 
mark  Einfuhr  44,000;  Schweden  Einfuhr  fast  4000,  Ausfuhr 
33,000;  Deutschland  Einfuhr  4244,  Ausfuhr  26,624  L;  im 
Jahre  4845  aber  betrug  die  Ausfuhr  Frankreichs  20,000  L 
In  Schanghai  Jahr  4844  Einfuhr  504,000,  Ausfuhr  487,000: 
in  Amoy  Einfuhr  80,000,  Ausfuhr  42,600;  inNingpo  und  Fu- 
tschu  unbekannt,  während  im  Jahre  4845  zu  Schanghai  Em- 
fuhr  über  4  Million,  etwas  mehr  an  Ausfuhr;  Amoy  Einfuhr 
447,000,  Ausfuhr  45,000;  Ningpo  Einfuhr  40,000,  Ausfuhr 
47,000;  Fulschu  Einfuhr  4500,  Ausfuhr  683  L.  Das  von  den 
Gonsularhäfen  Angegebene  (denen  nämlich  ausser  Kanton  den 
Engländern  gestatteten}  betrifll  nur  die  Ein-  und  Ausfuhr  der 
Engländer ;  doch  ist  bei  Futschu  erwähnt:  Vereinigte  Staaten 
Einfuhr  4  4,543,  Ausfuhr  776  L.  Eine  ausserordentliche  Menge 
von  Betelnuss  (als  Blatt  des  Betelpfeffer  und  Nnss  der  Are- 
kapalme, uneigentlich  Betelnuss  genannt)  wird  durch  chi- 
nesische Dschonken  von  der  Insel  Hainan  ins  südliche  China 
gebracht,  aus  Java  nämlich,  Singapore  und  Pinang,  doch 
wird  die  Betelnuss  mehr  auf  den  südlichen  Inseln  als  auf 
dem  südlichen  Festlande  Chinas  gebraucht,  besonders  aber 
als  ein  Luxusartikel  im  nördlichen  China.  Cooke  berech- 
net i)  im  Jahre  4853—54:  Opium  65  —  70,000  KisWu 
24  Millionen  Dollars,  Baumwolle  200,000  Ballen  4  Millionen 
Dollars,  britische  Manufacturen  4  Millionen  Dollars,  Producta 
der  ensjlischen  Besitzung  Hinter-Indiens  und  Indiens  4,600,000 
Dollars,  Summa  33,600,000  Dollars;  Thee  in  Grossbritannien 
72  Millionen  Pfd  ,  in  Australien    40  Millionen  Pfd.,   in  Indien 


1)  Cliina:  being  Ihe  Times  special  correspondence  froro  Cbioa  in 
(hc  ycars  4867  —  ü8  with  rorrcetions  and  additions  by  tbe  aotbor 
G.  W.  Cooke  (London  4858),  S.  466  fg. 
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3  Millionen  Pfd.,  zusammea  85  Millionen  Pfd.,  an  Dollars  Werth 
15  Millionen,  Seide  40,000  Ballen  9,200,000  Dollars,  Verschie- 
denes 4,500,000  Dollars,  Summa:  25,700,000  Dollars.  Dies 
ist  meist  sehr  gestiegen ;  4856 — 57  führten  England  und  seine 
Golooien  schon  87,744,000  Pfd.  Thee  und  74,245  Ballen  Seide 
aus.  Die  Ausfuhr  der  Seide  nimmt  immer  mehr  zu  und  doch 
iQSsert  dies  bei  dem  enormen  Verbrauche  der  einheimischen 
Bevölkerung  keinen  Einfluss  auf  den  Preis  in  China.  Wich- 
tig ist  hierbei,  dass  der  Handel  von  Schanghai  sehr  steigt, 
während  der  von  Kanton  abnimmt  Der  Absatz  britischer 
Producte  in  China  ist  dagegen  gering;  musslen  doch  in  den 
drei  ersten  Monaten  von  4857  allein  noch  Über  7  Millionen 
Dollars  baar  in  Silber  in  China  eingeführt  werden. 

Der  Anfang  des  Handels  zwischen  China  und  Russland 
fällt  um  das  Jahr  4650,  doch  ist  der  Tractat  von  Kiachta,  da- 
lirt  vom  47.  Juni  4728,  die  Basis  der  von  da  an  bestandenen 
Verhandlungen,  bis  auch  hier  die  neueste  Zeit  freiem  Verkehr 
gebracht  hat.  Es  wurde  nfimlich  ausgemacht,  a  dass  eine  Ra- 
ravane  alle  drei  Jahre  unter  der  Bedingung  nach  Peking  gehen 
darfte,  dass  sie  nicht  mehr  als  200  Leute  enthielte  und  dass, 
wenn  sie  die  Grenze  erreichte,  eine  Notiz  an  das  chinesische 
Gouvernement  gegeben  wurde,  welches  nun  einen  Offizier 
senden  würde,  die  Karavane  nach  Peking  zu  geleiten.»  Der 
Export  von  China  nach  Russland  über  Kiachta  betrug  im 
Jahre  4844  an  Pelzwerk  über  292,000  L.  oder  über  4,849,000 
Süberrubel,  an  Häuten  und  Balgen  über  35,000'  L.,  an  rohem 
Leder  über  34,000  L.,  an  leinenen  Zeugen  gegen  30,000  L., 
an  Baumwolle  457,000  L,  an  Wollenem  beinahe  300,000  L. 
oder  in  Silberrubel  282,464.  Wollenes  ging  über  Kiachta 
nach  China  im  Jahre  4844  an  mehr  als  3  Millionen  Silber- 
rabel;  in  demselben  Jahre  Thee  in  Kisten  für  mehr  als 
t  Million  Silberrubel,  in  Packeten  für  beinahe  360,000  Silber- 
rubel. Dabei  ist  die  Ausfuhr  von  wollenen  Waaren  nach 
China  von  4833 — 44  fast  um  das  Vierfache  gewachsen.  Im 
Jahre  4845  belief  sich  der  Handel  zwischen  Bussen  und  Chi- 
nesen auf  43  Millionen  Silberrubel  oder  mehr  als  2  Millionen 
l^f-  St.  Die  russischen  Artikel  waren  Pelzwerk  und  Tuch. 
Von  China  kamen  400,000  Kisten  Thee,  jede  von  45—60  Pfd., 
ausserdem   40,000  Kisten   Thee   geringerer   QualiUit. 
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lieber  die  Natur  und  Grösse  des  Handels  der  ChioeseD 
mit  Korea,  sagt  der  obengenannte  Brite,  sowie  mit  der  Mongolei 
und  Mandscliurei ,  sind  wir  ohne  Nachricht.  FuDg-hnang  an 
der  Grenze  der  Mandschurei  ist  der  einzige  Platz,  wo  die 
Koreaner  mit  Chinesen  Handel  treiben  dürfen.  Da  werdeo 
jährlich  zwei  Märkte  mit  solchen  Restrictionen  auf  beiden  Sei- 
ten gehalten,  als  im  Yerhältniss  zu  Nagasaki  (Japan)  bestehen. 
£in  beträchtlicher  Handel  besteht  zwischen  der  chinesischen 
Tatarei  und  Kumaon  in  Indien.  Die  Güter  von  Almora  (Pro- 
vinz Gurwal)  über  den  Him&laja  in  die  chinesischen  Territo- 
rien betrugen  zwischen  dem  October  4840  und  Mai  4844 
über  79,000  Rupien,  das  Meiste  darunter  ist  47,000  für  gates 
Tuch,  für  grobes  44,000  Rupien,  3000  für  Taback  u.  s.  w. 
Der  Import  von  der  chinesischen  Tatarei  während  der  eben 
erwähnten  Periode  betrug  in  Rupien  gegen  455,700,  die  Haupt- 
artikel waren  Borax  85,000  Rupien,  Salz  20,000,  Wollenes 
3000.  Der  Import  wird  durch  die  Bhotanstämme  besorgt, 
welche  an  den  Schneegebirgen  wohnen  und  welche  ein  Mo- 
nopol für  diesen  Zwischenhandel  zwischen  Almora  und  China 
haben,  was  ein  grosses  Hinderniss  für  die  Ausbreitung  des- 
selben ist.  Die  Kaufleute  der  erwähnten  Stadt  haben  dem 
englischen  Gouvernement  angeboten,  jährlich  40,000  ftapien 
zu  zahlen,  wenn  es  dieses  Bhotanmonopol  abschaffe,  welches 
diese  Leute  sich  selbst  angemasst  haben. 

Tübet  treibt  hauptsächlich  mit  China  Handel.  Die  Kara- 
vanen,  welche*  Lhassa  im  October  erreichen,  gehen  im  Juni 
von  China  aus  und  bringen  acht  Monate  auf  der  Reise  von 
Peking  zu.  Gegen  500  Menschen,  bisweilen  noch  weit  mehr, 
reisen  zusammen.  Der  Hauptimport  zu  Lhassa  besteht  io 
grober  Seide,  Stücken  Waaren  Canevas,  europäischem  gro- 
ben Tuche,  Silberbarren,  Perlen,  Korallen,  Porzellan  und  einer 
grossen  Menge  Thee.  Der  Export  besteht  in  woUenen  Zea- 
gen,  Goldbarren,  indischen  Baumwollen  zeugen,  Rhinoceros- 
hürnern,  Pfauenfedern  u.  s.  w.  Die  Tübetaner  ti*eiben  einen 
Handel  mit  Asam  in  Silberbarren,  Steinsalzen,  Seide,  Reiss  nnd 
Baum  wollen  waaren.  Nepal  dient  als  Entrepot;  es  halten  sich 
gegen  3000  Nepalesen  zu  Lhassa  auf,  wo  sie  als  Gold-  und 
Silberschmiede  arbeiten  und  im  Detail  grobe  wollene  Zenge 
verkaufen.    Mehr  denn   430  Kaschmirer  wohnen   in  Lhassa, 
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welche  Shawls  und  wollene  Zeuge  eiDbringen,  Gold-  und 
Silberstangen  und  Thee  in  grossen  Quantitäten  ausführen.  In 
Bhotan  sendet  jährlich  der  Deb  RAdscha  eine  Karavane  mit 
bengalischen  Waaren  nach  Tobet  Die  Einfahr  nach  Bengalen 
besteht  in  Goldstangen  als  Tausch  für  Baumwollenzeuge.  Die 
Tttbetaner  haben  manche  Artikel  von  grossem  Werthe,  Gold 
in  den  Flttssen,  Silber,  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Lapis  lazuli  und 
den  feinsten  Borax,  weisses  und  rothes  Salz.  Weizen,  Ger- 
ste, Erbsen  und  verschiedene  Yegetabilien  sind  in  Menge  da. 
Der  District  von  Lhassa  erzeugt  Schafe,  Schweine,  Pferde, 
Maolthiere,  Esel,  Büffel,  wilde  Schafe  und  Geflügel  in  grosser 
M^ge.  Reiss  wird  in  der  Umgegend  von  Lhassa  gebaut. 
Die  Tübetaner  arbeiten  in  Seide,  Linnen  und  Kamelot,  was 
alles  einen  guten  Markt  in  Indien  findet.  Um  alles  dessen 
willen  war,  wie  Montgomery  Martin  empfahl,  Eröffnung  eines 
Handeis  der  Engländer  mit  diesen  Gegenden  sehr  wichtig, 
daher  gewiss  die  in  neuester  Zeit  erfolgte  Anbahnung  guter 
Wege  in  diese  Gebirge  hinauf  manche  Vortheile  verheisst. 

Ein  reicher  Handel  wird  mit  den  westlichen  muhamme« 
danischen  Ländern  getrieben.  Westlich  von  Tübet  liegt  La- 
däk,  der  RAdscha  daselbst,  ein  Muhammedaner,  ist  unter  der 
Gontrole  des  chinesischen  Residenten  zu  Lhassa  mit  dem  Be- 
fehle bestellt,  die  Einfälle  seiner  Untergebenen  in  Tübet  zu- 
rückzuhalten. Dies  Land  grenzt  oben  an  die  Sikh- Staaten. 
Yoo  Iskardo  oder  BaltistÄn  führt,  wie  wir  schon  mehrfach 
gesagt  haben,  ein  hoher  Weg  nach  Jarkand,  nach  dem  chi- 
nesischen Turkestan,  da  gehen  die  Raufleute  in  Karavanen. 
Die  YerhäUnisse  zwischen  Bokhftra,  wo  die  Einwohner  meist 
Usbeken  und  Muhammedaner  sind,  änd  freundlich.  In  Bo- 
kbdra  findet  man  viel  europäische  Handelsartikel  durch  Kara- 
vanen aus  Russland  und  einige  britische  Fabriken  durch  Kauf- 
leute indischer  Abstammung.  Von  BokhÄra  geht  ein  beträcht- 
licher Handel  nach  Kaschgar  und  Jarkand,  wo  europäische 
Güter  mit  Thee  umgesetzt  werden.  Eine  Karavane  von  Jar- 
kand nach  Peking  bringt  mehr  als  vier  Monate  auf  dem  Wege 
zu  —  wer  denkt  da  nicht  an  die  a  sieben  Monate  Wegs  vom 
Steinernen  Thurme»  bis  zu  den  Seres  bei  Ptolemaios?  Die 
Militärposten  auf  diesem  Wege  sind  sehr  zahlreich  und  die 
Wachen  bestehen  aus  Usbeken  und  Chinesen.     Der  Handel 
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in  roher  Seide  und  Vieh  ist  beträcbdicb ,  die  Güter ,  die  von 
Peking  kommen,  sind  hauptsächlich  Thee,  namentlich  geht  hier 
viel  Ziegelthee  (in  Ziegelform  gepackter,  sehr  geringer  Thee) 
unter  die  mongolischen  und  ähnliche  Stämme,  und  verschie- 
dene Manufacturwaaren.  Von  Jarkand  nach  Lad4k  (Klein- 
Tttbet)  braucht  man  ungefähr  46  Tage,  von  da  bis  Kaschmir 
eine  Karavane  etwa  25  Tage,  rascdie  Wanderer  44  Tage. 
Von  Jarkand  nach  Oksu  (Aksu)  sind  ungefähr  20  Tagereisen, 
die  Gegend  ist  sehr  waldig. 

Auch  mit  Ava  treiben  die  Chinesen  einen  beträditfichen 
Handel  zu  Lande,  ebenso  mit  den  Singphos  in  Birma  und 
durch  diese  mit  Asam  über  die  Provinz  Jün-nan  hin;  der 
Hauptartikel  ist  Thee,  welchen  sie  wie  Taback  aufrollen. 

In  Beziehung  auf  den  Seehandel  der  Chinesen,  welcher 
in  ferner  liegende  Länder  hauptsächlich  von  den  südlichen 
Provinzen  Kuang^tong  und  Fu-kien  getrieben  wird,  während 
die  andern  Seeprovinzen  sich  mehr  ftkr  den  Binnen  -  und  den 
Handel  in  nähere  Gegenden  beschränken,  gibt  man  an,  dass 
nicht  weniger  als  222  Dschonken  gehalten  werden,  etwa  20 
nach  Japan,  4B  nach  Borneo,  6  nach  malaiischen  Häfen,  nach 
Manilla  u.  s.  w.  43;  Sumatra  40,  Sulu-Inseln  4,  Singapore  8, 
Kambodscha  9,  Gelebes  2,  Tonkin  20,  Java  7,  Siam  89. 
Darin  ist  nicht  mit  eingeschlossen  eine  Zahl  kleinerer  Dschon- 
ken, die  zur  Insel  Hainan  gehören,  welche  auf  den  Handel 
mit  Tonkin,  Kotschin-China,  Kambodscha,  Siam  und  Singapore 
gehen.  Die  Zahl  der  chinesischen  Dschonken,  welche  zu  Sin- 
gapore ankamen,  betrug  während  der  Season  von  4844—45, 
also  in  43  Monaten,  34.  Die  Zahl  der  chinesischen  Emigran- 
ten während  dieses  Zeitabschnittes  war  6883.  Der  Export 
von  Singapore  nach  China  in  chinesischen  Dschonken  ist  be- 
trächtlich gewachsen;  die  Zahl  der  Dschonken  im  Jahre  1840 
war  448,  mit  einem  Tonnengehalt  von  44,446.  Der  Handel 
mit  Java,  wo  sich  viel  Chinesen  niedergelassen  haben,  ist 
auch  im  Steigen;  es  wird  von  da  Relss  nach  China  geführt 
und  unter  anderm  die  berühmten  und  beliebten  essivaren 
Vogelnester;  die  Gouvernements*Monopole  von  ^Batavia  sidiI, 
z.  B.  in  den  Jahren  4830  —  34,  an  Werth  jährlich  von  3  h\s 
57^  Tausend  Florins. 

Zu  den  vielen,  grossartigen  chinesischen  Coionien,  welche 


§.  184.   Mittel- Atien,  469 

Tornehmlich  von  Leuten  der  Provinz  Fu-kieo  nach  Singapore, 
Java^  Borneo')  und  andern  Inseln  und  Landstrichen  gegangen 
sind,  trat;  wie  bekannt,  in  neuester  Zeit  noch  die  bedeutende 
Wanderung  von  Chinesen  nach  Californieo,  wo  sie  ganz  nach 
gewohnter  Weise  leben,  nur  auf  Erwerb  hin  gerichtet,  aber  be- 
triebsam. Man  kann  denken,  dass  der  Verkehr  zwischen  die- 
sen Auswanderern  und  dem  Mutterlande  bedeutend  ist,  zumal 
da  jeder  Chinese  denkt,  nach  einiger  Zeit  in  sein  Vaterland 
zurückzukehren. 


§.184.  ffittel-Asieit   TAbet.  Taigvt.  Tirkestai.  Hra- 

golei.  HandsehiireL  Korea. 

Für  die  Geschichte  der  Menschheit  werden  die  Ereig- 
nisse in  diesen  Ländern  während  dieses  Zeilraums  nach  und 
nach  einfacher  und  unbedeutender,  da  diese  weiten  Länder- 
gebiete  alle  endlich  unter  chinesische  Botmässigkeit  kommen 
und  nur  theil weise  zu  Zeiten  selbständig  auftreten,  während 
freilich   die  Mandschurei   erst  jetzt  zu   hoher   Bedeutsamkeit 

gelangt.  ''^^^^^ 

In  TUbet  wurde*)  unter  der  Min^  ^^-lastie  der  (schon 
oben  in  §.  453  erwähnte)  Titel  Ti-szü  oder  Te-shU  u.  dgl.,  wel- 
cher nur  dem  eigentlichen  Teshtl-Lama  verblieben  zu  sein 
scheint,  in  den  eines  Kue-szü  (Institutor  Imperialis)  verändert 
und  der  königliche  Titel  Ta-pao-se-Wang  demselben  hinzugefügt 
mit  den  Patenten  und  Siegeln  nach  chinesischer  Art,  welche 
auch  reichlich  nach  bestimmter  Rangordnung  an  die  Gross- 
Lamen  von  Dzigatze  oder  TeshU-Lumbu  und  an  die  vielen 
Kutuchten  und  Kublighane  vertheilt  wurden.  Mit  dieser  An- 
erkennung des  Pagba  oder  Dalai-Lama,  des  so  heilig  gehal- 
tenen Oberpriesters,  war  durch  die  chinesische  Politik  die  An- 
erkennung des  einheimischen  Königthums  von  Tubet,  wenn 
sie  ihnen  schon  den  Titel  Wang  zugestanden  hatte,  dennoch 
aufgehoben  und  das  weltliche  Regiment   dem  Kaiserhause  zu 


V  RiMer,  Asien,  III,  792  fg. 

2)  Ebendaselbst.  III  (IV),  iHi  ffr. 
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Peking  vorbehalten,  das  nun  dort  neben  dem  Dalai-Lama  seine 
Vicekönige  einsetzte  und  nur  einheimische  Könige  z^eiteo 
Ranges,  d.  h.  keine  Souveräne,  sondern  nur  Vasallen  aner- 
kannte. In  der  Art  dieser  Verwaltung  gab  es  jedoch  vielen 
Wechsel,  Revolutionen,  Parteiungen  und  Kfimpfe  zwischen  den 
a Reihen»  und  den  a Gelben  Mützen»,  ehe  die  gegenwärtige 
Ordnung  der  Dinge  eintrat.  Erst  unter  Kang-hi,  sagt  der 
chinesische  Geograph,  trat  völlige  Pacification  und  Titelgebung 
mit  bestimmtester  Rangordnung  in  die  geistliche  Eüerarcfaie, 
wie  in  die  weltliche  Regentschaft  von  Tttbet  im  Jahre  4720 
ein,  in  welchem  Jahre  die  Songaren,  welche  lange  die 
Oberhand  gehabt  hatten,  aus  Tübet  vertrieben  wurden  und 
China  die  Oberhoheit  erhielt.  Weil  jedoch  späterhin  unter 
den  tobetischen  ReguUs,  welche  man  als  Statthalter  einzel- 
ner Provinzen  angesehen  hatte,  Rebellionen  gegen  das  chine- 
sische Supremat  sich  zeigten,  so  verlieh  Kaiser  Kien-long  seit 
4  750  ihnen  auch  den  Königstitel  zweiten  Ranges  (Kiun-Wang) 
nicht  mehr  und  sie  wurden  alle  dem  Dalai-Lama  untergeben. 
Dagegen  setzte  der  Kaiser  drei  kleinere  Prinzen  mit  dem 
chinesischen  Titel  Fu-kue-kong  ein. . . .  Hierzu  kommt  die  Mi- 
litärgewalt zweier  ^«^'^'^«esischer  Generale,  welche  in  Lhassa 
residiren,  scheinb.Si^um  Schutze  des  Dalai-Lama,  aber  \%irk- 
lieh  das  Regiment  führend.  Ihnen  ist  die  bedeutende  Armee 
untergeben,  welche  stark  sein  muss,  um,  wie  der  chinesi- 
sche Geograph  sagt,  die  Wai  und  Zzang  in  Furcht  zu  erhal- 
ten. Die  Zahl  der  Truppen  in  Tübet  beträgt  64,000  Mann. 
Die  Mönche  wurden  das  stehende  Heer,  welches  die  geist- 
liche Macht  des  Gross-Lama  stützte;  im  Jahre  1540,  sagt  das 
Alphab.  Tib.,  habe  es  in  den  drei  Klöstern  Braebung,  Sera 
imd  Kaden  40,000  Religiösen  gegeben. 

Im  Allgemeinen  erhielt  Tübet,  welches  unter  Kublai- 
Khan  und  der  Mongolen -Dynastie  überhaupt  grösseres  Ge- 
wicht gewonnen  hatte,  unter  den  Ming  in  China  wieder  man- 
che Beschränkung  seiner  Freiheit  und  wurde  unter  der  Mand- 
schu-Dynastie  völlig  von  China  abhängig,  zumal  als  der  oben 
in  §.  i73  erwähnte  Tod  des  Dalai-Lama  in  Peking  den  Nim- 
bus der  Unsterblichkeit  desselben  kläglich  zerstreute  und  das 
chinesische  Regiment  unter  Kien-long  dies  für  seine  eigene 
Suprematie  wohl  zu  nutzen  verstand.    Daher  sagt  nun  auch 
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WeDs  William^):  «Die  chinesischen  Residenten  conferiren  mit 
jedem  derselben,  dem  Dalai-Lama  in  Lhassa  im  vordem  To- 
bet und  mit  dem  TeshU-Lama  in  Zhikatzie  (Dzigatze  im  hin- 
tern Tobet)  in  Betreff  der  Leitung  seiner  eigenen  Provinz. 
Alle  ihre  Amtsbestallungen  oder  Adelsverleihungen  mOssen 
von  den  Residenten  sanctionirt  werden,  bevor  sie  Goltigkeit 
erlangen  und  blos  geistliche  Aemtar  stehen  nicht  unter  ihrer 
Aufsicht  In  den  Dörfern  wird  die  Autoritdt  /iurch  abgeord- 
nete weltliche  Lamas  [auch  Huc  berichtet^):  dpr  Lama  ist 
nicht  allein  Priester,  sondern  auch  Maler,  Sculpteur,  Archi- 
tekt, Arzt,  er  ist  das  Herz  und  Haupt  der  gebildetem  Leute], 
Deba  genannt,  und  durch  die  aus  der  Hauptstadt  entsandten 
Kommandanten,  welche  Karpus  heissen,  versehen.  Jeder  Deba 
bat  zu  seinem  Beistande  einen  eingeborenen  Yezir  des  Orts, 
welcher  sammt  dem  Haupt-Lama  die  Lokalregierung  bildet^ 
die  der  höchsten  Obrigkeit  verantwortlich  ist.  Die  (schon 
oben  erwähnten)  Unruhen  in  Hinter-TObet  im  Jahre  4792, 
welche  aus  dem  Einfalle  der  Nepalesen  entsprangen,  wurden 
durch  die  Energie  von  Kien-long's  Regierung  schleunig  gestillt 
und  die  südliche  Grenze  stark  durch  eine  Postenkette  ge- 
sichert» Die  Ghorkha  in  Nepal  wurden  geschlagen  und  nun 
sperrte  sich  das  chinesische  Reich  auch  von  dieser  Seite 
völUg  ab. 

lieber  die  Gliederung  in  der  lamaischen  Hierarchie  in 
TUbet  wissen  wir  Folgendes'):     aDie   Spitze   des  hierarchi- 


K)  Das  Reich  der  Mitte  iL  8.  w.,  S.  479. 

%)  Souvenir  d*UQ  voyage  etc.,  1,  93. 

3]  C.  F.  Koeppen,  Die  Religion  des  Buddha,  oder  die  lamai- 
sche Hierarchie  (Berlin  4859),  ü,  245  fg.  Daselbst  ist  S.  320  und 
321  über  die  buddhistische  Taufe,  wie  sie  in  TUbet  und  der  Mongolei 
stattflodet  (Über  die  in  Japan  siehe  II,  690  unsers  Werks),  referirt, 
auch  über  die  Firmelung.  «Die  Taufe  wird  in  TUbet  und  der  Mongo- 
lei io  der  Regel  wenige  Tage,  häufig  am  dritten  und  vierten  oder  zehnten 
nach  der  Geburt  des  Kindes  vollzogen  (in  Lad4k  nach  Cunningham  erst  ein 
Jahr  nach  der  Geburt).  Der  Priester  liest  oder  spricht,  während  Ker- 
zen und  Räucherwerk  auf  dem  Hausaltar  brennen,  Über  dem  mit  Was- 
ser gefüllten  Becken  die  vorschriftsmässigen  Weihgebete,  taucht  dann 
das  Kind  dreimal  unter,  segnet  es  und  legt  ihm  einen  Namen  bei. 
Gewöhnlich  wird  von  dem  geistlicheu  Herrn  dem  Täufling  auch  das 
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bei  ihnen  suchen  durfte.  Ihre  ursprüngliche  Zahl  halte  un- 
streitig so  sehr  abgenommen,  dass  der  grösste  Theil  ihrer 
Geschlechter  wol  durch  die  hinzugetretenen  jQngem  Turk- 
tribus  seit  langem  ersetzt  war,  und  dass  nur  noch  der  Name, 
der  an  ihre  SchriftzUge  geknüpft  war,  bei  den  folgenden  ge- 
mischten Völkerschaften  die  frühem  Generationen  überlebte; 
was  aUein  geschehen  konnte,  weil  auch  die  jungem  gemischten 
Tribus  dasselbe  OstrTurki  als  ihre  Muttersprache  erhalten 
hatten.  Nicht  die  Uiguren  von  Geschlecht,  sondern  die  StSdte 
bewohnenden  und  der  Schrift  kundigen  Ost-Turks,  traten  seit- 
dem in  einen  Gegensatz  mit  den  nomadischen  Tribus  in  Ost- 
Turkestan,  der  noch  heute  fortbesteht.»  Dass  es  namentlich 
die  mfichtigen  Herrscher  Kang-hi  und  Eien-long  waren,  wel- 
che diese  Länder  wiedereroberten,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden.  Namentlich  wurden  erst  die  Khalkas  und  andere 
Mongolenzweige  im  Norden  und  Osten  Chinas  unterjocht,  dann 
die  der  Olöth,  Dsungar  und  Turgut,  und  im  Jahre  4756  ward 
der  OlOihherrschaf t  völlig  ein  Ende  gemacht.  ^)  Der  Rückkehr 
der  Turgut -ölöth  ins  chinesische  Reich  im  Jahre  4774  ist 
ebenfalls  schon  oben  in  §.  473  gedacht  worden.  «Dagegen 
tritt 9,  sagt  Ritter,  «ein  anderer  Name  aus  demselben  Gebiete 
hervor,  der  aber  nicht  selbst  einheimisch  wird,  sondern  gegen 
den  Westen  durch  West-Turkestans  Gebirgslandschaften  bis 
zu  den  Aral-  und  kaspischen  Ebenen  sich  ausbreitet,  durch 
das  Volk  der  Usbeken.  Dieser  Stamm  derselben  Ost-Turk, 
welcher  seit  dem  Anfange  des  46.  Jahrhunderts  als  glück- 
licher Eroberer  von  ganz  Mavaralnahar  daselbst,  bis  heute 
die  Throne  von  BokhAra,  FerghAna,  Samarkand  u.  a.  behaup- 
tete, hatte  vordem  seine  Sitze  im  Süden  des  Thian-schan,  in 
Hami,  Turfan,  Khotan,  Kaschgar,  von  wo  seine  Heere  gegen 
Westen  siegreich  über  den  Belut-tagh  hinwegschritten.  Unter 
seinen  Fahnen  sammelten  sich  viele  Turktribus  und  auch 
die  Reste  der  Uigurenstämme,  mit  Naimanen  und  andern  Turk 


4)  Ritter,  a.  a.  0.,  S.  660  fg.  üeber  den  Völker-  und  Herracher- 
wechsel  in  allen  Dsungarenlanden  seit  dem  47.  Jahrhundert  bis  zur 
Rebellion  vom  Jahre  K  826  s.  Ritter,  ebendaselbst,  II  (I],  S.  448.  Ueber 
die  Unterjochung  der  Kleinen  Bucharei  siehe  besonders  auch  Platb, 
a.  a.  0.,  n,  643  fg. 
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redenden  Geschlechtern.  Die  Entstehung  ihres  Namens,  der 
im  Westen  so  gefürchtet  wurde,  liegt,  wie  die  erste  Veran- 
lassung ihrer  Emigration,  im  Dunkeln.  Aber  der  Ehren- 
titel der  Begs,  d.  i.  Herren,  Fürsten,  Gebieter,  der  ihnen 
beigelegt  ward,  ist  an  sich  klar.  Beg  ist  in  gemeiner  Turk- 
sprache in  Aksu  und  Kaschgar  soviel  als  Prinz.  Ihre  Le- 
bensweise, als  Städter  wie  als  Nomaden  in  Bokh^ra,  oder 
als  Ackerbauer  in  Khiwa ,  entspricht  auch  heute  vollkommen 
ihren  ostturkischen  Sitten;  sie  sind  zelotische  Moslemen, 
ihre  höchste  Kunst  und  Wissenschaft  ist  Kalligraphie  und 
zelotisches  Leben.» 

Hier,  mitten  in  der  Betrachtung  der  nordwestlichen  Ge- 
biete des  chinesischen  Reichs,  ist  nun  auch  der  Ort,  von  den 
westlichen  Grenzvölkern  des  chinesischen  Reichs  zu  reden, 
da  sich  in  dieser  unserer  letzten  Zeit  sehr  viel  durch  Vor- 
dringen der  Russen  verändert  hat.  Nach  der  Angabe  der 
Geographie  der  jetzigen  Dynastie  der  Mandsphu  ^)  wohnten  in 
Nordwesten  die  Kirgis-Kosacken,  ein  türkischer  Völkerstamm, 
jetzt  in  Kosacken  der  Rechten  und  der  Linken ,  oder  in  die 
Kirgisen  der  Grossen  und  der  Kleinen  Horde  getheilt.  Seit 
4759  schickten  die  Kosacken  zur  Rechten  regelmässig  Gesandte 
mit  Geschenken  nach  Peking,  ebenso  die  zur  Linken,  die 
westlichen.  Südwestlich  von  diesen  wohnen  dann  die  Bu- 
rutten  (Pourouths),  auch  schwarze  Bergkirgisen  genannt.  West- 
lich von  diesen  hinab  ist  das  Khanat  von  Khokand,  mit  der 
Hauptstadt  dieses  Namens;  auch  von  da  kamen  noch  1769 
Gesandte  mit  Geschenken  nach  Peking,  gleicherweise  von  dem 
südlich  davon  gelegenen  Lande  Bolor  (Po-Io-öl).  Doch  wie 
ist  es  jetzt  im  grössten  Theile  dieser  Landstriche?  In  den 
letzten  20  Jahren  ist  still,  aber  sicher  das  russische  Reich  in 
eiaer  die  Welt  tlberraschenden  Weise  mit  der  Besitznahme 
der  zwischen  dem  KaspLschen  Meere  und  dem  chinesischen 
Gebiete  gelegenen  Landstriche  vorgeschritten.  Russland  hat 
hier  ein  Gebiet  von  mindestens  22,000  deutschen  Quadrat- 
meilen, also  bedeutender  als  ganz  Grossbritannien,  Frankreich, 
Preassen  und  Sardinien  zusammengenommen  und  zwar  die 


4)  Klaproth,  Magasin  asiatique,  I,  84  fg. ;  bei  Platb,  II,  634  fg. 
Kaeüffer.  IIL  30 
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vom  Klima  sehr  begttastigte  Landstrecke  des  sogenannteo 
«sibirischen  Italien»  in  Besitz  genommen.  Berichtet  doch 
ausdrücklich  P.  Neborssin:  aEs  sind  noch  keine  sehn  Jahre 
her,  dass  an  der  Stelle,  wo  gegenwärtig  die  Handelsstadt  Ko- 
pal  (auch  Kopalsk  genannt)  steht,  welche  zufolge  der  öffent- 
lichen Gesetzbesümmung  zum  Entrepot  der  nach  China  und 
Khokand  gesandten  Waaren  dient,  eine  völlige  Wüste  war. 
Anfänglich  lagerte  sich  nur  ein  Kosackenpiket,  alsbald  aber 
entstand  eine  kleine  Ansiedelung,  unmittelbar  darauf  wurden 
Budenreihen  erbaut  und  gegenwärtig  bildet  die  Stadt  Kopal 
eine  für  den  Handel  höchst  wichtige  Waarenniederlage.i 
Schon  wird  der  Balkaschsee,  einst  zum  chinesischen  Reiche 
gerechnet,  mit  Dampfschiffen  einer  russischen  privilegirten 
Gesellschaft  befahren  und  ebenso  wie  jetzt  der  See  Issyk-kal 
innerhalb  der  russischen  Grenze  gesetzt.  Wie  man  immer 
über  diese  Erwerbung  einer  wichtigen  Landstrecke  denke, 
vergessen  darf  man  nicht,  dass  diese  Landstriche  bis  dahin 
wenig  oder  gar  nicht  von  civilisirten  Nationen  bedacht  oder 
versorgt  waren  und  dass  sie  auf  diese  Weise,  wie  der  in 
ihnen  rasch  aufblühende  Handel  bezeugt,  der  Kultur  sind 
näher  gebracht  worden. 

Die  Mongolen  behaupteten  nach  ihrer  Vertreibung  aus 
China  noch  die  östliche  Tatarei  eine  Zeit  lang  ungestört,  da 
die  Ming  anfangs  in  China  selbst  zu  sehr  beschäftigt  waren; 
doch  aber  verdrängten  diese  bald  auch  von  dort  die  Mongo- 
lenheere,  sodass  sie  ihre  Herrschaft  bis  an  das  Yingebirge 
und  den  Sungari  ausdehnten.  «Als  nämlich  die  Mongolen,  von 
den  Chinesen  m  ihrem  eigenen  Lande  verfolgt,  sich  in  die 
östliche  Tatarei  retten  mussteu,  setzten  die  Chinesen  auch  da 
ihnen  nach.  Die  Ju-tschi,  die  ihnen  eine  Freistätte  gewährt 
hatten,  mussten  bei  den  Chinesen  um  Frieden  bitten  und 
trieben  seitdem  durch  Leao-tung  eine  Art  Handel  mit  China, 
indem  sie  ihm  Ginseng,  Biber-,  Fuchs-  und  Zobelfelle  za- 
führten.  Durch  diesen  Handel  bereichert,  breiteten  sie  sich 
dann  sehr  aus  und  bildeten  später  mehre  kleinere  Reiche,  die  sieb 
dann  wechselseitig  bekriegten  und  so  zusammenschmolzen.»  ^ 


0  A.  a.  0.,  S.  227.    Ueber  die  Sprachverwandtschaft  der  Tun- 
gusen,  Mongolen,  Türken,  Tschuden  und  Finnen  siehe   mehre  in- 
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,  Schmidt  spricht  sich  also  aus^):  «Der  Sturz  der  Dynastie  Juen 
and  die  Vertreibung  der  Mongolen  aus  China  hatte  fUr  dies 
Volk  die  Folge,  dass  es  in  vielen  Stücken  wieder  dasjenige 
wurde  y  was  es  vor  den  Eroberungen  Tschinghis-khan*s  gewe- 
sen war.  Aber  auch  nach  seiner  Vertreibung  blieb  dieses 
Volk  den  Chinesen  immer  fürchtbar;  die  Mongolen  wussten 
sich,  ungeachtet  ihrer  erlittenen  Niederlagen  und  den  darauf 
folgenden  unaufhörlichen  Fehden  untereinander  —  welche 
die  chinesische  Politik  sorgfältig  zu  unterhalten  strebte  —  im- 
mer in  einer  ziemlichen  Unabhängigkeit  von  der  Dynastie 
Miog  zu  erhalten.  Zwar  Hessen  die  mongolischen  Khans  und 
Häuptlinge  es  sich  gern  gefallen,  durch  Annahme  von  Titeln 
tmd  Darbringnng  des  sogenannten  Tributs  dem  kleinlichen 
Stolze  des  chinesischen  Hofs  zu  schmeicheln ;  aber  ihre  höchst 
unbedeutenden  Darbringungen  mussten  ihnen  durch  vielfach 
höhere  Geschenke  und  anderweite  Vortheile  ersetzt  werden, 
und  wenn  sie  ihre  Forderungen  zu  hoch  spannten  und  die 
Befriedigung  derselben  ihren  Wünschen  nicht  entsprach,  so 
war  ein  mit  Raub  und  Plünderung  verbundener  Einfall  die 
unausbleibliche  Folge  des  chinesischen  Geizes.  Dieser  Zu- 
stand der  Anarchie  in  der  Mongolei  einestheils  und  der 
geringe  Binfluss  der  Dynastie  Ming  auf  die  Volker  des  Hoch- 
landes anderntheils  mögen  wol  hauptsächlich  schuld  sein, 
dass  die  Quellen  für  die  fernere  Geschichte  der  Mongolen 
wahrend  der  ganzen  Dynastie  Ming  so  spärlich  fliessen.»  Hier, 
in  der  neuen  Heimat,  folgten  nun  etwa  einige  20  Khane  auf- 
dnander,  ohne  dass  sich,  sogar  nicht  durch  den  weitem  Be- 
richt ihres  mehrerwähnten  Geschichtschreibers,  mit  Genauig- 
I^eit  die  Abstammung  und  Verwandtschaft  ihrer  einzelnen 
Horden  nachweisen  lässt.  Zu  den  erwähnten  60,000  stiessen 
dann  im  Norden  ihre  zurückgebliebenen,  dort  nomadisirenden 
Bruder,  die  Buriät  um  den  Baikalsee  (Burjäten  oder  Ostliche 
ßrgisen),  und  so  nahmen  sie,  unstreitig  mit  noch  andern  ver- 
eint, bald  wieder  bis  gegen  den  Verfall  der  Ming •  Dynastie, 
in  der  Mitte  des  47.  Jahrhunderts,  alles  Hochland  ein,  vom 
mittlem  Amur  bis  zum  Di  und  dessen  Steppenseen. 

teressante  Bemerkungen  von  Schott  in  Abhandlungen  der  berliner  Aka- 
(iemie,  Jahrgang  4847,  S.  284  fg.,  Philologische  Abtheilung. 
4)  In  den  Anmerkungen  zu  Ssanang  Ss.,  S.  402. 
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Unter  der  Mandschu- Dynastie  tritt  nun  vornehmlich  ein 
eigener  Stamm  der  Mongolen  hervor.  Noch  besonders  nSm- 
lieh  verdient  in  dieser  Periode  das  Auftreten  und  die  Besie- 
gung der  Bleuten-  oder  Olöth -Mongolen  unsere  Aufmerk- 
samkeit, a Dieses  Volk»,  sagt  Plath^)  (er  folgt  hier  beson- 
ders  der  ausfuhrlichen  Geschichte  von  de  Mailla,  welcher  die 
hierhergehörigen  M^moires  benutzte,  die  Kang-hi  hatte  an- 
fertigen lassen  und  an  seine  Grossen  vertheilte,  jedoch  mit 
dem  Gebote,  sie  nicht  weiter  bekannt  zu  machen),  a welches 
damals  im  Nordwesten  von  China  wohnte  und  eine  nicht  un- 
bedeutende Macht  besass,  bildete  gewissermassen  den  linken 
Flügel  dieses  zahlreichen  Reitervolks,  das  stets  geneigt  ist, 
gegen  den  Westen  und  Süden  seine  verheerenden  Züge  zu 
unternehmen.  Man  nennt  sie  daher  auch  Sun-gar  (linke  Hand). 
Es  waren  ursprünglich  mehre  einzelne  Horden,  die  unter  ver- 
wandten Führern  standen,  bis  es  einem  ihrer  kleinen  Häupt- 
linge durch  List,  Yerrath  und  allerlei  gute  und  schlechte 
Mittel  gelungen  war,  sich  zunächst  alle  die  kleinen  Horden  in 
seiner  Nachbarschaft  zu  unterwerfen.  Doch  das  sollte  nur 
der  Anfang  sein,  denn  bald  ging  es  nun  gegen  die  Khalkas- 
Mongolen,  die  im  Norden  von  China  wohnten,  um  dann  wei- 
ter um  sich  zu  greifen  und  die  Bahn  zu  betreten,  welche 
Tschinghis-khan  gegangen  war.  Doch  sie  fanden  Widerstand 
und  wurden  gleich  im  Anfange  ihrer  Laufbahn  gehemmt. 
Denn  die  Rhalkas,  schon  lange  mit  den  Mandschuren  in  Ver- 
hfiltnissen,  wandten  sich  an  diese  nach  China  und  da  der 
Kaiser  die  Wichtigkeit  der  Sache  einsah,  nahm  er  sich  der- 
selben ernstlich  an  und  der  Erfolg  krönte  seine  Waffen  und 
erweiterte  seine  Herrschaft  bedeutend  nach  Westen.» 

Unter  der  Regierung  Schün-tschi  hatten  mehre  Fürsten 
der  Eleuten  sich  unterworfen  und  nebst  dem  Titel  von  Khan 
Patent  und  Siegel  bekommen  und  man  hatte  ihnen  Weide- 
plätze, den  einen  westlich  vom  Hoang-ho,  den  andern  am 
Khokho-noor  angewiesen.  Bald  trat  nun  einer  ihrer  Häupt- 
linge, der  schon  in  §.  170  erwähnte  Kaidan  (Galdan),  beiden 
Russen  unter  dem  Namen  Buchtu-khan  bekannt,  mit  kühnem, 


\]  A.  a.  O.,  S.  326  fg. 
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arglistigem  Streben  auf.  Im  Jahre  1677  flUcbtelen,  von  ihm 
gedrfingt,  mehre  Fürsten  vom  Khokho-noor  und  ganze  ZUge 
in  Elend  gekommener  Auswanderer  nach  China,  wo  man  sie 
gütig  aufnahm.  Der  Kaiser,  noch  im  Lande  selbst  zu  viel 
beschäftigt,  brachte  es  endlich  4686  zu  einem  Frieden  zwi- 
schen den  Stämmen  der  Ehalkas,  und  Kaidan  versprach  Ruhe 
zu  halten.  Nicht  lange  aber,  so  zettelte  Kaidan  neue  Zwi- 
stigkeiten  unter  den  Khalkas  an  und  es  kam  zum  Kriege 
zwischen  ihm  und  diesen,  welcher  mit  der  Einverleibung  der 
Mongolei  in  das  chinesische  Reich  endete.  Der  Kaiser  selbst 
zog,  um  den  Kaidan  zu  verfolgen,  in  die  Wüste,  wobei  aüein 
40,000  Kameele  Reiss  und  andere  Lebensmittel  zu  tragen  hat- 
ten und  das  Heer,  namentlich  auch  in  Mangel  der  Fütterung 
für  die  Rosse,  unsägliche  Schwierigkeiten  zu  bestehen  hatte. 
Fast  wären  alle  umgekommen,  hätte  ihnen  nicht  zu  guter 
Zeit  ein  Sieg  über  Kaidan  6000  Rinder,  70,000  Schafe  u.  s.  w. 
zugebracht.  Endlich  unterlag  Kaidan,  indem  er,  längst  besiegt 
und  verfolgt,  sehr  schnell,  spätem  Nachrichten  zufolge  durch 
Selbstvergiftung,  starb. 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  Mandschu,  welche  am  An- 
fange des  47.  Jahrhunderts  zuerst  unter  diesem  Namen  her- 
vortreten, ein  tungusischer ,  wahrscheinlich  mit  den  mehrfach 
erwähnten  Ju-tschi  zusammenhängender  Stamm,  so  war  ihr 
Land  unter  der  Ming-Dynaslie  theils  von  diesen  Ju-tschi  und 
von  den  aus  China  vertriebenen  Juen  oder  nördlichen  Mon- 
golen, theils  im  Osten  von  den  Dschor-dsche  (Djordje)  oder 
Küstentatareh  bewohnt,  während  weiterhin,  nach  Beschrän- 
kung der  Mongolen  auf  die  Hohe  Gobi,  die  Mandschu  in  die- 
sen Gegenden  deutlich  hervortreten.  Sie  erlangten,  wie  kaum 
noch  zu  erinnern  nöthig  ist,  im  47.  Jahrhundert,  nach  Ein- 
nahme des  chinesischen  Throns  ihren  höchsten  Ruhm,  ga- 
ben sie  doch  auch  dem  chinesischen  Reiche  zwei  seiner 
grössten  Herrscher;  wiewol  wir  oben  in  der  Geschichte  Chi- 
nas gesehen  haben,  welche  häufigen  Kämpfe  sie  in  jedem  die- 
ser zwei  letzten  Jahrhunderte  gegen  die  Chinesen  zu  bestehen 
hatten,  gleichwie  diese  Kämpfe  unter  zum  Theil  neuen  Ele- 
menten sich  im  jetzigen  Jahrzehnd  erneuert  haben  und  noch 
fortdauern.  Die  Mandschuren  waren  aber  auch,  ehe  sie  nach 
China  einbrachen,   wie  es    scheint,    hart  von  den  Chinesen 
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behandelt,  gering  geachtet,  und  ohne  Gehör  zu  finden,  gedrückt 
worden.  Ihre  Herrscherfamilie,  am  Weissen  Gebirge  sess- 
haft,  wie  unbedeutend  auch  ihr  Anfang  war,  glaubte  Grand 
zu  haben,  ihre  Ahnen  an  den  Chinesen  zu  rfichen.  Mon- 
golen kamen  ihnen  zu  Httlfe,  und  so  drang  der  ruhigere,  be- 
sonnenere TaY-tsong  im  Jahre  \  688  nach  China  ein  and  nahm 
nach  mehren  glücklichen  YorfdUen,  wie  schon  bemerkt  wor- 
den ist,  im  Jahre  1634  auf  dringendes  Bitten  der  Mandschn 
und  Mongolen  den  Titel  eines  Kaisers  von  China  an.  Bald 
(Jahr  4636)  starb  der  genannte  Herrscher  und  die  Mandschn 
hielten  sich  still  in  ihren  Grenzen.  Da  wurden  sie  bei  innern 
Unruhen  Chinas  von  selten  der  Mingpartei  wider  einen  mScfa- 
ügen  Rebellen  zu  Hülfe  gerufen  und  nachdem  dieser  die  Ming 
gestürzt  und  sie  diesen  geschlagen  halten,  bemächtigten  sie 
sich  selbst  im  Jahre  4644  des  chinesischen  Throns.  Hiermit 
geht  ihre  Geschichte  an  die  desselben  ttber. 

Wie  dürften  wir  aber  hier  weiter  gehen ,  ohne  auf  eine 
sehr  wichtige,  leicht  höchst  folgenreiche  Thatsache  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  welche  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
zefanden  der  jetzigen  Dynastie  von  selten  Russlands  in  Betreff 
des  Amur,  des  Hauptstroms  der  Mandschurei,  erfolgte. 

Nachdem  nämlich  ein  gewisser  Stepanow  im  Jahre  4654 
am  Amur^)  hinuntergezogen,  die  vordringenden  Russen  aber 
wiederholt  von  den  Chinesen  waren  zurückgedrängt  worden, 
und  wiederum  sich  festgesetzt  hatten,  gab  der  schon  er- 
wähnte Friedensvertrag  von  Nertschinsk  im  Jahre  4689  «den 
Chinesen  alle  Länder  östlich  vom  Argun  in  die  Hände  und 
schloss  die  Russen  von  der  Beschiffung  des  Amur  gänzlich 
aus,  ein  unersetzlicher  Verlust  für  ihre  sibirischen  Besitzun- 
gen, da  sie  ihnen  die  leichteste  Communication  zwischen  ihren 
östlichen  und  westlichen  Besitzungen  nahm,  das  zum  Tbml 
der  Kultur  so  fähige  Land  nicht  zu  rechnen ».  Was  hier  nicht 
erreicht  worden  war,  wurde  nun  in  unsem  Decennien  nach- 
geholt. Je  gewisser  diese  bisher  so  wenig  bekannten  und 
beachteten  Regionen  einstmals  «den  Hebel  der  russischen 
Macht  in  Ost-Asien  und  dem  Grossen  Ocean  bilden  werden*. 


\)  Plalh,  a.  a.  0.,  I,  64   fg. 
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desto  willkommener  und  bedeutsamer  wird  jedem  die  Zu- 
sammenstellung der  neuesten  Forschungen  über  den  Amur- 
strom sein,  welche  uns  Petermann ^)  gegeben  hat;  «denn, 
wenn  nicht  die  physikalischen  Verhältnisse  seiner  Mündung, 
wie  Kflite  und  Eisgang,  Bdnke,  Untiefen  und  Versandungen 
störend  dazwischentreten,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
dieser  prächtige  Strom  die  Hauptverbindung  zwischen  dem 
asiatischen  Bussland  und  dem  Weltmeere  und  Welthandel 
bilden  und  zur  Hebung  und  HachtvergrOsserung  des  ganzen 
rassischen  Reichs  in  hohem  Grade  beitragen  wird.  Spricht 
man  doch  schon  in  Entwürfen  von  einer  Eisenbahn  und  Te- 
legraphenlinie über  Saratow,  Nertschinsk  u.  s.  w.  bis  an  den 
Afflurstrom,  von  Projecten,  deren  Folgen  in  der  That  uner- 
messlich  sein  würden. i» 

Korea  endlich,  welches  zuerst  der  Europäer  P.  Ricci 
am  Schlüsse  des  46.  Jahrhunderts  nennen  hörte,  als  damals 
die  Japaner  diese  Halbinsel  (Goria,  nach  dem  Kaoli- Volke, 
wie  die  Chinesen  sagen,  odet  Korai-Volke  in  japanischer  Aus- 
dracksweise  also  benannt]  bekriegten,  war  schon  längst 
von  den  nahen  Mandschu  besiegt  worden,  ehe  diese  den  chi- 
nesischen Thron  einnahmen,  wurde  aber  nach  einer  im  Jahre 
1636  entstandenen  Empörung  wieder  unterjocht  und  der  vom 
chinesischen  Kaiserhofe  mit  dem  Titel  Wang  (König)  beehrte 
Herrscher  sandte  nun  alljflhrig  am  Neujahrstage  eine  Gesandt- 


4)  Ueber  das  Wassersystem  des  Amur  s.  Ritter,  III  (Theil  4), 
S.  430  fg.  Der  Amurstrom,  nach  den  neuesten  russischen  Forschun- 
gen zusammengestellt  von  A.  Petermann,  in  den  Mittheilungen  von  Justus 
Perthes u.  s.w.,  48Ö7,  VII,  296  fg.,  mit  physikalischer  Karte;  siehe  fer- 
ner ebendaselbst,  4858,  lY,  449  fg.,  die  neuesten  englischen,  f^nzösi- 
sehen  und  rusBischen  Aufnahmen  in  Hinter- Asien  mit  Karte  (Korea  u.  s.w.); 
vom  untern  Amurlande  ebendaselbst,  4856,  S.  472,  Karte  ebendaselbst 
Tafel  40  u.  36.  Schon  4856,  S.  475  fg.,  wurden  manche  interessante, 
hierhergehörige  Mittheilungen  über  die  neuesten  russischen  Erwer- 
bungen im  chinesischen  Reiche  gegeben.  Ueber  die  berühmte,  schon 
erwähnte,  in  der  Mandschurei  sich  findende,  jedesmal  unter  chinesi- 
scher Truppenumstellung  gesammelte,  stimulirende  Ginsengwurzel, 
^elchei  im  47.  Jahrhundert  mit  Gold  in  Europa  aufgewogen  wurde 
(Lin.  Panax  vera),  siebe  die  Literatur  bei  Plath,  I,  46,  Note,  und  neuer- 
dings in  den  naturgeschichtlichen  Werken ,  z.  B.  Oken ,  Allgemeine 
Naturgeschichte,  lll,  4858  fg. 
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Schaft  nach  Peking  mit  Gratalaiioo  und  Tribut,  worauf  er« 
der  mit  dem  kaiserlichen  Patent  ausgezeichnete  Fürst)  wie  die 
andern  Vasallen  des  Reichs,  den  Kalender  für  das  neue  Jahr 
erhielt.  P.  Yerbiest,  einst  im  Geleite  Kaiser  Kang-hi^s  [Jahr 
1682)  und  P.  Regis,  im  Jahre  4740  von  eben  diesem  Herr- 
scher mit  der  Kartenaufnahme  der  nordOsÜichen  Provinzen 
Leao-tong  und  der  Mandschurei  beauftragt,  waren  die  eiozi- 
gen  Europäer  y  welche  an  die  Grenzen  dieses  Landes  kamen, 
welches  auch  Lapeyrouse  und  von  Krusenstern  nicht  berühr- 
ten,  Kapit&n  Broughton  aber  im  Jahre  4797  erblickte,  wo- 
gegen in  der  Expedition  des  Lord  Amherst  im  Jahre  4846 
die  OstkUste  der  Halbinsel,  und  später  im  Jahre  4832  die 
Westküste  nähere  Bestimmungen  erhielt,  während  neuerdings 
auch  über  Japan  her  einige  nähere  Kunde  von  Korea  einge- 
gangen ist^),  welches  schon  in  früherer  Zeit  Korea  erobert 
und  eine  Weile  behauptet  hatte,  wie  denn  auch  die  Japaner 
rühmen  und  anderweite  Zeugnisse  bestätigen,  dass  die  Koreer 
auch  einigen  Tribut  an  den  Herrscher  von  Japan  zahlen,  also 
doppelt  tributpflichtig  seien;  die  Abhängigkeit  von  Japan  Jst 
«  wahrscheinlich  nur  nominell ».  Auch  ist  ein  Anfang  zu  einer 
christlichen  Mission  in  Korea  gemacht.  Interessante  Notixen 
über  Land  und  Volk  verdanken  wir  aus  dem  4  7*  Jahrhundert 
dem  unglücklichen  H.  H.  v.  Gorcum,  welcher  mit  35  Leidens- 
gefährten in  zwölfjähriger  Gefangenschaft  dort  war,  dann  dem 
oft  erwähnten  Timkowski,  welcher  im  Jahre  4824  mit  den 
Gesandten  Koreas  in  Peking  zusammentraf,  femer  den  im 
Jahre  4832  im  Entdeckerschiffe  «Lord  Amherst»  daselbst  ge- 
landeten Lindsay  und  Missionar  Gützlaff,  ausser  den  Nach- 
richten der  chinesischen  Geschichte,  wie  den  durch  von  Sie- 
bold uns  zugekommenen  Notizen.  In  neuester  Zeit  haben  nun, 
(öffentlichen  Nachrichten  zufolge,  die  Russen  ein  Fort  an  der 
Küste  der  Halbinsel  angelegt  und  befestigt. 

§•  185«  Japan« 

Kein  Wunder,   dass  die  Nachrichten,  welche  Marco  Polo 
zuerst  von  dem  goldreichen,  an  prachtvollen  Werken  wunder- 


\)  Riticr,  Asien.  Ilf,  573  fg. 
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samen  Zipangu  nach  Europa  gebracht  hatte,  in  Golumbus  die 
Sehnsucht  erweckten,  nach  dieser  Insel  zu  gelangen.  «Man 
schloss  ganz  folgerichtig^),  dass  man,  nach  Westen  segelnd, 
sehr  bald  das  goldreiche,  glückselige  Land  Cipangu  erreichen 
müsse.  Der  zu  dieser  Zeit  so  ausgezeichnete  florentinische 
Mathematiker  und  Kosmograph  Toscanelli  rechnet  sogar  in 
einem  Schreiben  an  Colon,  datirt  aus  Florenz  den  25.  Juni 
U74,  die  Entfernung  von  der  Insel  Antilla  bis  Cipangu  blos 
aof  225  italienische  Meilen.  Colon  hielt  auch  wirklich  anfangs 
die  Insel  Guba  für  das  gesuchte  Land  Cipangu;  er  glaubte, 
man  werde  nun  von  da  alabald  nach  dem  Continente  von 
Asien  vordringen,  und  namentlich  in  dem  Hafen  der  seit  dem 
43.  Jahrhundert  so  berühmten  Handelsstadt  Süd-Ciiinas  Zai* 
tun  (Tsiuan-tschSu-fu)  landen.  Auch  erzählte  er  nach  der 
Rückkehr  von  seiner  ersten  Reise  den  Leuten,  die  ihn  frag- 
teo,  aus  welchem  Lande  er  komme,  ganz  ernstlich,  dass  er 
aus  Cipangu  zurückkehre.  Colon  wurde  freilich  auf  seinen 
folgenden  Reisen  enttäuscht;  aber  die  Sagen  von  der  Insel 
Cipangu  und  ihren  grossen  Reichthttmern  verschwanden  nie- 
mals aus  dem  Gedächtnisse  seiner  Zeitgenossen.  So  berichtet 
DOS  der  Reisegefährte  Magelhaens',  der  Ritter  Antonio  Piga- 
fetta,  dass  die  kleine  Flotille  des  ersten  Erdumseglers  vor 
zwei  Inseln  vorübergefahren  sei,  wovon  die  eine  20  Grad  süd- 
licher Breite  läge  und  Cinpaghu  genannt  werde  u.  s.  w.  Die 
Portugiesen,  welche  Afrika  umschifilen,  hörten  in  Indien  ent- 
weder noch  vor,  oder  doch  in  jedem  Falle  nach  der  Erobe- 
rung Maiakas  (4541),  wo  sich  seit  den  Zeiten  der  Song- 
Dynastie  viele  Chinesen  des  Handels  wegen  niedergelassen 
hatten,  von  einem  grossen  Reiche  im  Osten  und  es  wurde 
alsbald  beschlossen,  einige  Schiffe  mit  Abgesandten  dahin  zu 
schicken.  Man  sieht  aus  dem  gewaltthfltigen  Retragen  dieser 
Abenteurer,  dass  sie  gar  keinen  Regriff  von  der  Macht  und 


4)  Neumann  in  Ersch  u.  6ruber*8  Encyklopttdie,  XIY,  368  fg.  In- 
teressantes über  Golumbus  und  Marim  Behaim  bietet  auch  A.  Zieg- 
ler in  den  Mittheilungen  von  PetermaDU,  4858,  X,  429  fg.  lieber  eine 
der  wichtigsten  jener  Inseln ,  tkber  Yeso ,  siehe  die  sehr  beachtens- 
werthen  Notizen  aus  dem  Chinesischen  im  schon  erwähnten  Werke 
Klaproth's:  Apcrgu  göneral  des  Trois  Royaumes  etc.,  S.  181  fg. 
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Kultur  dieses  herrlichen  Reichs  gehabt  haben.  Simon  Andrada 
ndmlich  und  seine  Zeitgenossen  betrugen  sich  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnisse  der  abend-  und  morgenldndischen  Schrift- 
steller wie  Seeräuber,  sodass  auf  viele  Jahre  hin  den  Chine- 
sen nichts  auf  der  Erde  verhasster  war,  als  der  Name  Christ 
oder  Portugiese.»  Bin  Zufall  führte  nun  die  Portugiesen  sti- 
erst nach  Japan.  aEs  ist  nfimlich  sicher,  dass  die  ersten 
Portugiesen,  welche  eine  der  zum  japanischen  Reiche  gehöri- 
gen Inseln  betraten,  durch  Sturm  und  anhaltende  widrige 
Winde  dahin  verschlagen  wurden.  Die  Namen  dieser  See- 
fahrer, die  im  Jahre  4542  auf  Japan  landeten,  werden  ver- 
schieden angegeben. . . .  Diese  verunglückten  Portugiesen  wur- 
den sehr  freundlich  aufgenommen  und  anfangs  für  Bewolmer 
Hindustans,  welche  die  Japaner  durch  die  Reisen  der  buddhi- 
stischen Mönche,  von  Japan  nach  den  westlichen  Gegenden 
gemacht,  kennen  gelernt  hatten,  gehalten.  Die  uns  zugäng- 
lichen Jahrbücher  des  östlichen  Reichs  aber,  die  Annalen  der 
Dairi,.  machen  von  diesen  Fremdlingen  unter  dem  Jahre  4513 
noch  keine  Erwähnung.  Erst  unter  dem  Jahre  4555  wird 
berichtet,  dass  zu  dieser  Zeit  die  südlichen  Barbaren  (so  wor- 
den die  Portugiesen  in  China  und  Japan,  nachdem  man  sie 
näher  kennen  gelernt  hatte,  weil  sie  vom  Süden  herkamen, 
genannt)  anfingen  Japan  zu  besuchen  und  die  Religion  des 
Jeso  (Jesus)  im  Lande  zu  verbreiten.  Die  japanische  Chronik 
bemerkt,  dass  alsbald  eine  grosse  Anzahl  Volks  sich  zu  die- 
ser Religion  bekannte,  was  ganz  mit  den  Berichten  des  Pran- 
ciscus  Xaverius  (der  am  45.  August  4549  in  Japan  landete), 
wie  leicht  die  Japaner  zum  Christenthume  .zu  bekehren  wAren, 
übereinstimmt.  D 

Er  selbst,  Xaverius ,  erzählt  in  einem  Bhefe  ^) ,  mit  wel- 
chen Gefahren  er  auf  einem  chinesischen  Kaofmannsschifle 
von  Malaka  nach  China  kam  und  dort  einen  Winter  verwei- 


4)  Jo.  Petr.  MafTei  Historiar.  Indic.  libri  XVI,  Col.  Agr.  1591. 
S.  340.  Seit  Franz  Xavier  kommt  auch  oft  der  Name  Bonzen  vor,  mit 
welchem  die  Europäer  buddhistische  Priester  bezeichneten;  der  Name 
ist  nach  Schott's  Erklärung  entweder  aus  der  japanischen  Aussprache 
des  chinesischen  Fan-seng  (indischer  Geistlicher,  japanisch  Bon-sl)  oder 
aus  Fa-sse  (Lehrer  des  Gesetzes,  japanisch  Bo-si)  entstanden. 
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len  masste,  aber  auch  freundliche  Aufnahme  in  Japan  fand. 
^Er  und  seine  Genossen»,  sagt  Neumann  weiter,  «erlernten 
alsbald  mit  grossem  Eifer  und  Erfolge  die  japanische  Sprache. 
Iq  40  Tagen  hatte  er  die  Anfangsgründe  dieses  schwierigen 
Idioms  inne  und  ein  aus  seinem  Yaterlande  entflohener  und 
in  Goa  bekehrter  Japaner,  der  sogenannte  Paulus  Japonicus, 
übersetzte  die  Zehn  Gebote  und  die  andern  Hauptstttcke  des 
christlichen  Glaubens  in  seine  Muttersprache.  Frandscus 
machte  dies  Werkchen  alsbald  durch  den  in  Indien  seit  meh- 
ren Jahren  angewandten  Holzdruck  im  ganzen  Reiche  bekannt 
and  seine  Genossen  und  Nachfolger  machten  sich  nach  eini- 
ger Zeit  daran,  grössere  Werke  christlichen  Inhalts,  sowie 
einzeke  Thefle  der  Heiligen  Schrift  ins  Japanische  zu  Über- 
setzen.  Es  wurden  zum  Gebrauche  der  Missionare  Gramma- 
tiken und  Wörterbücher  ausgearbeitet  und  theils  in  Goa,  theils 
aof  Japan  selbst  der  Presse  übergeben.  Die  Jesuiten,  welche 
die  Japaner  mit  dem  Ghristenthume  bekannt  machten,  waren 
aach  die  ersten,  welche  dem  Westen  ausftlhrliche  Nachrichten 
mittheilten  über  die  Geschichte,  die  Religionen,  die  Sitten, 
Gesetze  und  Staatseinrichtungen  dieses  östlichen  Reichs.  Es 
wurde  bald  den  damaligen  seefahrenden  Nationen  bekannt, 
dass  die  Portugiesen  einen  äusserst  vortheilhaften  Handel  mit 
dem  in  so  vielfacher  Beziehung  gesegneten  Lande  Japan  trie- 
ben, und  die  Jesuiten  Hessen  es  ihrerseits  nicht  an  triumphi- 
renden  Berichten  über  den  grossen  Erfolg  ihrer  Mission  in 
Japan  fehlen.  Es  wurden  deshalb  aller  Blicke,  die  des  Men- 
schenfreundes, des  Christen  und  des  Kaufmanns,  nach  diesen 
äussersten  Grenzen  Asiens  hingerichtet,  und  alle  Nationen, 
Spanier,  Englflnder  und  Hollfinder,  gleich  nachdem  sie  am 
Welthandel  Antheil  genommen  hatten,  suchten  mit  Japan  Han- 
delsverbindungen anzuknüpfen  und  sich  daselbst  festzusetzen. 
Von  allen  Nationen  Europas  aber  haben  sich  bekanntlich,  bis 
die  neueste  Zeit  ein  anderes  brachte,  allein  die  Hollfinder 
auf  Japan  behaupten  können.  Sie  und  diejenigen  Männer, 
welche  unter  ihrem  Schutze  und  in  ihrem  Dienste  Japan  be-* 
suchten,  konnten  uns  deshalb  bis  zur  folgereichen  amerika- 
nischen Expedition  fast  allein  seit  zwei  Jahrhunderten  Kunde 
von  diesem  fernen  Inselreiche  bringen.»  Dies  ist  denn  auch, 
ohschon  nicht  eben  reichlich,  geschehen  und  zwar  vom  alten, 
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achtbareü  Kaetnpfer,  dem  Deutschen,  welcher  Physikas  im 
Diensie  der  Niederländer  war,  von  Thunberg,  Tiising,  Doeff, 
Fischer,  Meylan  und  besonders  durch  von  Siebold  in  dem  schoQ 
erwähnten  ausgezeichneten  Werke:  «Nippon,  Archiv  zur  Be- 
schreibung von  Japan  d  ;  immer  aber  a  blieb  das,  was  die  ci^i- 
lisirte  Welt  von  Japan  kennt,  weniger,  als  was  sie  nicht  kennU, 
bis  die  amerikanische  Expedition  auch  mit  gediegenem  Be- 
richte Japan  mehr  eröffnete.  ^)  Wir  geben  nun  aus  diesem 
Berichte  folgenden  Ueberblick. 

Nachdem  in  den  Jahren  1543 — 45  die  erste  Landung  der 
Portugiesen  (Ferdinand  Mendez  Pinto  u.  a.)  erfolgt  war,  wurde 
im  Jahre  4550  das  Ghristenthum  in  Japan  eingeführt,  beson- 
ders durch  den  eifrigen,  unermUdeten  Franz  Xavier,  wel- 
cher im  Jahre  4551  von  Japan  nach  China  ging,  wo  er  im 
Jahre  4552  in  Schan- Schau,  nicht  fem  von  Macao,  starb. 
Schon  im  Jahre  4590  begannen  in  Japan  GhristenverfolguD- 
gen,  also  ehe  irgend  Holländer  angekommen  waren.  Mittler- 
weile  waren  nämlich  Dominicaner,  Augustiner  und  Francis- 
caner,  angelockt  durch  das  Glück  der  Jesuiten,  hingekommen. 
Streitigkeiten  dieser  Orden  untereinander  und  begonnener 
Uebermuth  mancher  spätem  Jesuiten  und  anderer  Mönche^ 
und  zwar  in  Verachtung  und  Verletzung  japanischer  GeseUe 
u.  dgl.,  hatten  die  erwähnten  traurigen  Folgen.  Im  Jahre 
4600  kamen  die  Holländer  an  und  erlangten  nach  vielen, 
namentlich  durch  die  Portugiesen  (Jesuiten  u.  s.  w.)  veran- 
lassten Leiden  und  Hemmungen  endlich  im  Jahre  4609  durch 
treue  Dienste  des  braven  William  Adams  vom  Kaiser  Ucenz 
zum  Handel.  Nach  einer  von  eben  demselben  in  seinem  Va- 
terlande erfolgten  Anregung  kamen  nun  im  Jahre  4643  die 
Engländer  nach  Japan ,  Saris  nämlich  nach  Firando,  erlangten 
auch  Licenz  zum  Handel  und  hatten  am  genannten  Orte  ihre 


4)  Narrative  of  the  expedition  of  an  American  squadron  to  tho 
China  Seaa  and  Japan  under  the  command  of  commodore  M.  C. 
Perry  etc.,  by  Francis  L.  Hawks  (New- York  4856);  darin  siehe  «ucfa 
S.  38—62  dea  trefnicheo  Bericht:  General  view  of  the  past  relatioD» 
of  Ihe  Empire  with  tlie  westem  civilized  nations.  Perry  sagt  S.  T 
der  Bericht  über  diese  Expedition  sei  unter  seiner  supenrisioo  ud«) 
durch  das  von  ihm  gebotene  Material  erschienen,  sei  authentisch  uod 
er  allein  für  die  Darlegung  der  darin  enthaltenen  Thatsachenverantworllicb 
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Factorei,  natürlich,  wie  die  Verhältnisse  damals  waren,  nicht 
io  Veranstaltung  des  englischen  Staats,  sondern  einer  londo- 
ner Kaoffahrtei-Societät,  welche  nachmals  den  Namen  der 
Ostindischen  Compagnie  erhielt.  Doch  verliessen  die  Englän- 
der freiwillig,  und  dort  geachtet,  Japan  im  Jahre  4623,  wahr- 
scheinlich weil  sie,  in  der  Wahl  der  Handels waaren  nicht 
glücklich  gewesen,  manche  Einbosse  gehabt  hatten«  Dreizehn 
Jahre  nachher  machten  sie  einen  geringfügigen  Versuch,  den 
Handel  zu  erneuern.  Die  Holländer  waren  jetzt  allmächtig  im 
Osten  geworden,  etablirt  auf  den  Ruinen  der  portugiesischen 
Herrschaft  zu  Amboyna  und  Timor,  verschanzt  zu  Bataria, 
Meister  auf  den  Molukken,  Ceylon  und  an  den  Küsten  Mala* 
bar  und  Koromandel.  Bald  darauf  erfolgte  die  blutige  Ver* 
jagong  der  portugiesischen  Christen  aus  Japan.  Die  erste 
Factorei  der  Holländer  war  in  Firando,  die  der  Portugiesen 
in  Nangasaki  auf  der  Insel  Dezima,  welche  nun  von  den  Hol- 
läodem  occupirt  ist.  Mächtige  Streitigkeiten  der  Christen  von 
Acima  mit  denen  von  Simabara  gaben  die  nächste  Veranlas* 
suDg  dazu  und  nun  wurden  am  42.  April  4638  an  37,000 
Christen  von  Simabara  getüdtet  und  die  Portugiesen  aus  Ja- 
pan verjagt.  «Die  Portugiesen  nämlich»,  sagt  Hawks,  ahatten 
sich  allein,  Geistliche  und  Laien,  die  Verfolgung  zuzuschreiben 
aas  den  schon  erwähnten  Gründen.»  Nahmen  nun  auch  die 
Holländer,  ungeachtet  der  alten  Feindschaft,  welche  zwischen 
ihnen  und  den  Portugiesen  bestand,  nicht  theil  an  jener 
Greuelthat,  so  können  sie  doch  davon  nicht  vüUig  freigespro- 
chen werden,  dass,  als  nun  doch  noch  viele  eingeborene  Chri- 
sten zurttckblieben  und  diese,  aufs  härteste  bedruckt,  sich 
empörten,  ein  Theil  der  Holländer  in  irgendeiner  Weise  activ 
hei  dem  Über  diese  Unglücklichen  verhängten  Bombardement 
war,  welches  mit  jener  entsetzlichen  Massacre  durch  die 
Japaner  endete.  Die  Holländer  wurden  nach  Dezima  ge- 
schickt. Jeder  japanische  Official,  der  bei  den  Holländern  in 
der  Factorei  arbeitet,  muss  zwei-  oder  dreimal  jährlich  einen 
feierlichen  Eid  auf  Renunciation  und  Hass  der  christlichen 
Beligion  leisten  und  Kreuz  und  Crucifix  mit  Füssen  treten. 
Alle  vier  Jahre  macht  jetzt,  sagt  Hawks,  der  Chef  der  hollän- 
iiischen  Factorei  mit  dem  Arzte  und  einigen  andern  Officialen 
Jem  Kaiser  zu  Jeddo  einen  feierlichen  Besuch  mit  küstlichen 
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Geschenken.  Wiederholt  machten  nachher  die  Engländer  (Jahr 
1673,4691,4803}  Versuche,  den  Handel  «u  erneuern, —  ver- 
geblich. Im  Jahre  4  792  kam,  von  Katharina  n.  gesendet^  der 
russische  Lieutenant  Laxmann,  im  Jahre  4804  Resanoff  noter 
Erosenstem's Kommando;  er  ging  nach  unangenehmen  Erfah- 
rungen nach  Kamtschatka  hinauf  und  sendete  im  Jahre  4S07 
auf  die  südlichen,  zu  Japan  gehörenden  Kurilen  zwei  rassi- 
sche Marineoffiziere  hinab,  die  angethane  Beleidigung  za  rächen. 
Da  dies  grosse  Erbitterung  in  Japan  verursachte,  so  ist  es 
kein  Wunder,  dass  im  Jahre  4845  KapitAn  Golownin,  als  er 
an  einer  der  Kurilen  landete,  von  den  Japanern  eine  Zat 
lang  in  Gefangenschaft  gehalten  wurde;  doch  beruhigten  sich 
die  letztern,  als  sie  hörten,  jener  Ueberfall  auf  den  Karilen 
sei  nicht  auf  Befehl  des  russischen  Kaisers  erfolgt  Einige 
Versuche  der  Engländer,  in  Handelsverbindung  mit  Japan  la 
treten,  z.  B.  durch  Sir  RafQes  von  dem  einstweilig  unter  Eng- 
land gekommenen  Batavia  aus  und  zwar  an  die  Stelle  der 
HollAnder  zu  treten,  in  den  Jahren  4843,  4844  und  noch  im 
Jahre  4848  gemacht,  hatten  keinen  Erfolg,  ebenso  wenig  der 
Besuch  Mariner's  im  Jahre  4848.  Der  erste  Versuch  derVer* 
einigten  Staaten  im  Jahre  4846  war  ebenfalls  vergeblich. 
Gefangennehmung  und  die  härteste  Behandlung  von  49  ao 
den  Küsten  Japans  gescheiterten  amerikanischen  Seesoldaten 
seitens  der  Japaner  veranlasste  im  Jahre  4849  die  Sendung 
des  Gommodore  des  « Preble » ,  Namens  Glynn ,  und  nun  er- 
schien im  Jahre  4852  der  Gommodore  Perry. 

Nach  einem  ihm  schwer  gemachten,  aber  sehr  ehren- 
festen Standhalten  setzte  er  durch,  dass  am  34.  März  4S5i 
in  Kanagawa  der  Tractat  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  dem  Kaiser  von  Japan  festgesteUt  wurde.  ^)  Hier  sei  so- 
gleich bemerkt,  dass  die  Regierungszeit  des  letzten  Kaisers 
gleich  wie  die  seines  Vorgängers  Kaihie  genannt  wird;  die- 
ser regierte  blos  sechs  Jahre.  Weder  Perry  noch  seine  Be- 
gleiter geben  eine  Erklärung  über  Kaihie,  welches  sie  Keyei 
schreiben.  Kaihie  ist  das  Nengo  oder  die  Ehrenbenennong 
der  Regierungsjahre.*) 

4)  Vgl.  denselben  in  The  Narrative  etc.,   S.  440  fg.;  deutsch  bei 
W.  Heine,  a.  a.  0.,  11,  324  fg. 

2)  K.  F.  Neumann,  Das  Reich  Japan  und  seine  Stellnog  in  drr 
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Da  dieser  Tractai  Vorgänger  mehrer  der  folgereichsten 
ähnlichen  Ereignisse  wurde,  so  können  wir  uns  nicht  ver- 
sagen einige  seiner  bedeutsamsten  Artikel  hier  zu  bemerken- 
«L  Es  soll  ein  vollkommener,  dauernder  und  allgemeiner 
Friede  und  eine  aufrichtige  und  cordiale  Freundschaft  herr- 
schen zwischen  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  sowie 
andererseits  dem  Kaiserthume  Japan  und  deren  respectiven 
Einwohnern  ohne  Ausnahme  der  Person  oder  des  Wohnplatzes. 
n.  Der  Hafen  von  Simoda  im  FUrstenthume  Idzu  und  der 
Hafen  von  Hakotade  im  Fürstenthum  Matsmay  sind  von  den 
Japanern  angewiesen,  um  als  Zuiluchtshäfen  für  amerikanische 
Schiffe  zu  dienen,  wo  dieselben  mit  Holz,  Wasser,  Provisionen 
and  Kohlen,  sowie  andern  Artikeln,  welche  ihre  Bedürfnisse 
erfordern,  versehen  werden  sollen,  soweit  es  in  der  Macht 
der  Japaner  steht ...  HI.  Wenn  Schiffe  aus  den  Vereinigten 
Staaten  nach  den  Küsten  von  Japan  verschlagen  werden,  oder 
daselbst  scheitern,  so  sollen  ihnen  die  japanischen  Schiffe  zu 
Hülfe  eilen  und  deren  Mannschaft  nach  Simoda  oder  Hakotade 
bringen,  wo  sie  ihren  dazu  bestimmten  Landsleuten  überliefert 
werden  sollen. ...  IV*  Solche  Schiffbrüchige  und  andere  Bür- 
ger der  Vereinigten  Staaten  sollen,  gleichwie  in  andern  Lfin- 
dem,  frei  sein  und  nicht  der  Einkerkerung,  sondern  gerechten 
Gesetzen  unterworfen  sein. ...  V.  Schiffbrüchige  und  andere 
zeitweilig  in  Simoda  oder  Hakotade  sich  aufhaltende  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  sollen  nicht  solchen  Beengungen 
nnd  Einschränkungen  unterworfen  sein,  wie  die  Holländer  und 
Chinesen  in  Nangasaki,  sondern  es  soll  ihnen  in  Simoda  frei- 
gestellt sein,  überall  hinzugehen  innerhalb  eines  Bezirks  von 
sieben  japanischen  Meilen  (ri) ». . . . 

Noch  aber  müssen  wir  aus  der  Vergangenheit  folgendes 
Wichtige  erwfihnen.  a Ehedem^}  ging  der  Seogun,  wenn  er 
seine  Macht  antrat,  selbst  nach  Miyako  (d.  h.  eigentlich  Gross- 
tempel,  Palast,  und  man  versteht  hier  darunter  die  kaiser* 
liehe  Residenzstadt),  um  dem  Dairi  seine  Huldigungen  darzu- 
hringen;   aber  dieser  Gebrauch   hat   aufgehört,   seitdem  ein 


vestöstlicheo  Weltbewegung,   im  Historischen  Taschenbuch  von  F.  v. 
Raumer,  4858,  S.  «03. 

4)  KUproth  im  Supplement  aux  Annales  des  Dairi,  S.  438. 
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Dairi  in  einem  Augenblicke  von  Erbitterung  die  Hand  an  sei- 
nen Bogen  legte ,  den  Pfeil  gegen  den  Seogun  abzuschiessen. 
Glücklicherweiser  wurde  er  zurückgehalten  und  konnte  sein 
Vorhaben  nicht  ausführen.  Gegenwfirtig  schickt  der  Seogun 
am  ersten  Tage  des  Jahres  Gesandte,  um  dem  Dairi  GlQck 
zu  wünschen,  dann  sendet  dieser  eine  Ambassade  zu  dem- 
selben Zwecke  nach  Jeddo.  Wenn  die  Gesandten  zum  Pa- 
laste des  Seogun  kommen,  so  werden  sie  wie  der  Dairi  selbst 
aufgenommen.  Der  Seogun  geht  ihnen  entgegen  und  führt 
sie  in  den  Audienzsaal,  wo  er  während  der  ganzen  Zeit,  in 
der  sie  ihren  Auftrag  ausrichten,  vor  ihnen  gebeugt  verharrt 
und  mit  dem  Kopfe  die  Matten  berührt,  welche  den  Boden 
bedecken.  Ist  die  solenne  Audienz  zu  Ende ,  so  nimmt  der 
Seogun  wieder  seinen  Rang  ein  und  nun  beugen  sich  die 
Gesandten  des  Dairi  auf  dieselbe  Weise  vor  ihm  und  bleiben 
während  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  er  redet,  in  derselben 
Stellung,  wohnen  in  einem  grossen  Palaste  zu  Jeddo  und  ge- 
messen da  dieselben  Auszeichnungen  wie  die  Glieder  der 
Familie  des  Dairi. »  Den  letzten  Stoss  erhielt  die  Macht  des 
Dairi,  welcher  jetzt  nur  noch  ein  Schatten  seines  einstigen 
Glanzes  ist,  durch  Je-jo-su  oder  Gonghiu  sama,  den  erslen 
Seogun  der  Familie,  welche  gegenwärtig  die  Macht  des  japa- 
nischen Reichs  innehat;  er  war  geboren  4642  und  von  ihm 
wurde  der  holländisch- indischen  Gesellschaft  die  Eriaubniss 
gegeben,  mit  Japan  Handel  zu  treiben.  Das  erwähnte  Ueber- 
gewicht  erhielt  er  dadurch,  dass  er  den  Dairi  zu  überreden 
suchte,  zwei  seiner  Söhne  Oberpriester  werden  zu  lassen: 
auf  diese  Weise  hatte  er  nichts  mehr  vom  Dairi  zu  fürchten  und 
nun  brachte  er  bald  alle  Macht  in  seine  eigenen  Hände.' 
Bis  zu  diesem  Seogun  gehen  auch  die  Annalen  der  Dairi, 
denn  von  jetzt  an  wurde  verboten,  alles,  was  die  Regieraog 
betriflft,  drucken  zu  lassen,  obschon  das  NachhergesdbebeDe 
sorgfältig  und  freimüthig  niedergeschrieben  in  ManuscripleD 
unter  den  hohem  Ständen  Japans,  wenn  auch  heimlich,  cir- 
culirt. 

So  ist  allmählich  die  Geltung  des  Mikado  auf  die  eines 


4)  Vgl.  Titsing,  Mem.  et  Anecd.  des  Diogoun,  S.  10. 
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geisiiichen  Herrschers  beschränkt  worden  und  fast  aller  und 
jeder  Einfluss  auf  die  politischen  Verhältnisse  in  die  Hfinde 
des  Seogun  gekommen.  Zwar  sagten  die  Japaner  zu  Perry*)^ 
sie  mtlssten  erst  mit  den  Prinzen  des  Reichs  conferiren  und 
mit  dem  Dairi  oder  kirchlichen  Kaiser  berathen,  aber  in  einem 
Falle,  in  welchem  sie  doch  wol  nur  Aufschub  der  Sache  such- 
ten und  in  den  Verhandlungen,  wie  in  der  Signatur  des 
Tractats,  ist  immer  nur  von  dem  Kaiser,  nicht  von  zweien  die 
Rede,  vom  politischen,  nicht  vom  Mikado. 

Kaum  war  die  Nachricht  vom  Abschluss  jenes  nordame- 
rikanischen Vertrags  erschollen,  so  suchten  die  Briten,  die 
gleichwie  die  Nordamerikaner  gegenseitig  alle  Schritte  in  Ost- 
Asien  bewachen,  den  gleichen  Vortheil  und  erreichten  ihn  im 
Tradat  vom  44.  October  4854,  welchem  bald  darauf  aErlau- 
terungen  der  Artikel »  u.  s.  w.  folgten,  welche  noch  günstiger 
waren*);  doch  wurden  in  neuester  Zeit  die  Verhältnisse  wie- 
der trüber  —  nach  Amerika  hin  günstiger.  Im  Jahre  4856 
wurden  denn  auch  die  Ratificationen  des  eigenthUmlichen  Ver- 
trags zwischen  Russland  und  Japan  ausgetauscht,  und  mög- 
lichst friedliche  Lösung  gesucht.  Imnier  ist  im  Verkehr  mit 
diesen  östlichen,  an  sich  durchaus  nicht  intoleranten  Völkern 
die  sorgfältigste  Scheu  vor  Verletzung  ihrer  vaterlichen  In- 
stitute nöthig,  gleichwie  ein  offenes,  gerades,  festes,  aber  wie 
weit  möglich  wohlwollendes  Auftreten,  in  jedem  andern  Falle 
ist  die  Verletzung  leicht  und  das  Hemmniss  gross. 

§.  18C.  Der  k«ke  N^rdMi  SibiriM  ud  KaMtsdutka« 

Es  ist  höchst  denkwürdig,  dass,  als  schon  fast  ein  Jahr- 
hundert lang  durch  Columbus  ein  neuer  Erdtheil  von  Europa 
aus  entdeckt  war,  der  hohe  Norden,  namentlich  der  östliche 
Theil  des  obern  Asien,  noch  wie  mit  kimmerischer  Finster- 
niss  in  den  Seelen  der  Europäer  bedeckt  lag  und  Sibirien, 
dieser  lange,  weite  Länderstrich  im  Norden  des  chinesischen 
Reichs,  noch  seiner  Entdeckung  harrte.    Freilich  waren  diese 


4)  Narrative,  S.  346. 

2)  K.  F.  Neumann,  a.  a.  0.,  S.  466  fg. 

Kasuffbr.  in.  31 
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elenden  nichi  so  leicht  sogioglich,  auoh  nicht  so  einladend 
für  Bereicherung  der  Erdkunde  und  für  den  Handel  als  jene, 
und  ein  gedeihlicher  Portschritt  in  der  Kenntniss  dieser  Un- 
der  liess  sich  doch  nur  von  Russland  aus  hoffen,  yon  wo  er 
denn  auch  erfolgt  ist. 

Schon  Iwan  der  Schreckliche  nannte  sich  Herr  von  Sibi- 
rien (4554).  Oft  datirte  man  die  Entdeckung  Sibiriens,  nadi 
der  alten  serstörten  Residenz  Sibir,  die  nahe  hei  dem  nachheri- 
gen  Tobolsk  lag,  benannt,  von  dem  Kosacken*Hetman  Jermak 
Timopheyew,  welcher  im  Jahre  i  584  starb  ^) ;  jedodi  beschrankte 
sich  diese  nur  auf  die  Ostseite  des  Ural  und  einige  sOdöstlidi 
vor  demselben  gelegene  Steppen,  und  überschritt  nur  sel- 
ten den  mittlem  Lauf  des  Irtysch,  an  welchem  da,  wo  der 
Tobolfluss  in  ihn  einströmt,  zu  cUeser  Zeit  Tobolsk  erbaut 
wurde.  Dieser  Gründung  folgte  bald,  im  47.  Jahrhundert, 
gleich  vorgeschobenen  Posten  zur  Resiegung  der  vieloi  da 
wohnenden  Nomadenhorden,  die  Anlegung  mehrer  anderer 
Stfidte,  s.  R.  Tara,  Tomsk,  Kusneik,  Jeniseisk,  Jakutsk  an  der 
Lena  und  nachher  Irkutsk,  sodass  gegen  Ende  des  47.  Jahr- 
hunderts meistens  die  Macht  dieser  Völker  schMi  gebrochen, 
oder  doch  sehr  geschwficht  und  zurückgedrängt  war.  Ja, 
schon  in  der  Mitte  des  genannten  Jahrhunderts  drangen  io 
Ost-Sibirien  Wasiljei  Pojarkow  und  bald  darauf  Jerofei  Cha- 
barow,  welcher  erstere  Nertschinsk,  nordöstlich  von  Kiaohta 
erbaute,  von  Jakutsk  aus  sehr  weit  nach  Osten  vor.  Man 
kam  jetzt  schon  bis  zu  dem  Khin-gan-gebirge  und  dem  obem 
Amursysteme  vor,  während  man  in  jenem  früher  entdeckten 
Südwesten  Sibiriens  der  weit  zahlreichem  Horden  der  Kal- 
mücken wegen  viel  langsamer  vorzuschreiten  vermochte. 
Hatte  schon  im  Jahre  4  689  durch  den  Tractat  von  Nertschinsk 
die  östliche  Grenze  zwischen  dem  chinesischen  und  russischen 
Reiche  regulirt  werden  können,  so  war  man  doch  erst  im 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Stande,  an  den  west- 
lichen Altai  vorzudringen,  nachdem  man  sich  von  Tara  ans 
durch  eine  Reihe  von  Festungen  und  Posten  vom  obem  Ir- 
tysch hinauf  den  Weg  gebahnt  und  gesichert  hatte. 


4)  Ritter,  Asien,  I,  664  fg. 
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Bald  jedoch  lodi^ten  die  reichea  Erzgruben,  welche  längs 
des  ganzen  Nordrandes  des  AUaisystems  geöffnet  wurden, 
zu  neuen  Ansiedelungen,  Eroberungen  und  Befesligungen  und 
es  traten  die  Kolywanskischen,  Kusnezkischen,  Siganskiscben 
und  Daurischen  Erzgebirge  hervor. 

Man  unterscbttdet  nun  West*Sibirien  mit  den  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  Semipolatinsk  und  dem  Kirgisen- 
laode^)  und  Ost-Sibirien.  Ritter  theilt  die  Hauptgebirgsgrup- 
pen  des  grossen  Altaisystebis  1)  in  den  Altai  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts,  vom  Irtysch  am  Saisan  gegen  Nordosten  zum 
obem  Jenisei  und  bis  an  dessen  Quellen;  i)  in  den  Rhang-gai 
oder  Khan-gai  mit  Inbegriff  des  Altai  bis  Karakorum,  von  der 
Quelle  des  Jenisei  und  dem  benachbarten  Kossogotsee,  das 
ganze  halbkreisrunde  Wasserscheidegebiet  der  Flüsse  Ekhe, 
Charatai,  Selenga,  Tamir,  Orgbon,  Tula,  welche  sich  durch 
das  Selengathal  zum  Baikal  ergiessen;  3)  den  Kentei-kban 
oder  Khin-gan  (dem  Daurischen  Gebirge)  von  der  Quelle  des 
Tula  und  den  Kherlon  (zum  Amur)  —  und  in  dieser  einfachen 
Anordnung  geht  er  die  hauptsächlichsten  geschichtlichen  Mo- 
mente der  Entdeckung  und  des  geographischen  Bekanntwer- 
dens des  Altai  und  des  gesammten  Nordrandes  durch,  des- 
sen Kunde  besonders  unter  den  glorreichen  Regierungen 
Peter's  L^  Katharina  IL,  Alexander's  I.  und  Nikolaus'  L,  wie 
in  jüngster  Zeit  Alesander's  U.  durch  Männer  wie  Demidow, 
Gmelin,  MUUer,  Pallas,  Alexander  von  Humboldt,  Erman  u.  a. 
stieg.  Merkwürdig  ist  unter  anderm  besonders  dies,  was 
mm  grössten  Theile  West- Sibirien  zugehört.  Die  Yorsteppen 
des  Altaisystems  und  seine    vorliegenden   HUgellandschaften 


in  sehr  weit  verbreiteten  Landstrichen  vom  Baikal  und 
der  Lena  bis  zum  Tobol  mit  den  bisweilen  wie  Berge  hoch 
aofgeihtirmten  und  mit  machtigen  Pfeilern  gezierten  Grab- 
slätteo  einer  verschwundenen,  einst  sehr  zahlreichen  Völker- 
schaft, Tschuden  genannt,  bedeckt,  welche  ihren  Todten  den 
kostbarsten  Metallschmuck  an  Gold,  Silber,  Kupfer  oder  Eisen 


4)  Vgl.  die  Skizze  von  West^Sibirien :  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
im  Jahre  4S64  und  in  coiturhistorischer  Beziehung  in  Petermann's  Mit- 
thettungen,  Jahr  4856,  Tafel  42,  sowie  die  Kirgiaensteppen  ebenda- 
selbst, Tafel  43. 

34* 
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zum  andern  Leben  mit  in  die  Gruft  legten,  und  ihre  Terfalle- 
nen  Gruben,  Schürfe  und  bemoosten  Schlackenhatden  findeD 
sich  in  so  unzähliger  Menge  über  einen  grossen  Theil  der 
Nordverzweigungen  des  ganzen  Ältaisystems  verbreitet,  dass 
sie  fast  überall  auch  ohne  Wttnschelruthe  als  Fingerzeige  zum 
glUciilichen  Einschlagen  von  neuen  Schachten  und  Groben- 
werken  dienen  konnten. . . .  Aber  dieses  Volk  war  längst 
verschollen,  die  nachgebliebenen  dortigen  Völkerschaften  waren 
über  dasselbe  unwissend  mid  oh&e  Tradition  ihrer  Kttnste 
und  Einsichten,  bei  dem  grössten  Erzreichthum  der  Erdrinde, 
auf  deren  grünem  Teppich  sie  nur  ihre  Heerden  zu  weiden 
und  ihre  Jagdthiere  zu  erlegen  wussten,  so  arm  an  allen  Me- 
tallgerfithschaften,  dass  sie  anfanglich  von  den  Fremden  be- 
gierig die  eisernen  Kessel  mit  ebenso  viel  Zobel-  oder  schwar- 
zen Fuchsbfllgen  bezahlten,  als  jene  mit  diesen  sich  voll- 
stopfen Hessen.  Es  mussten  also  die  Schatze  im  Schose 
der  Erde  von  neuem  entdeckt  werden.^) 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  hier  der  Baikalsee, 
d.  h.  das  reiche  Gewässer,  oder  wie  andere  erklären,  das 
heilige  Meer,  im  Chinesischen  Pe-hai,  d.  h.  das  Nordmeer,  der 
grosste  aller  Alpenseen  der  Erde;  er  wurde  zuerst  im  Jahre 
4643  vom  Kosackenanführer  Kurbat  Iwanow  befahren;  er  ist 
e^wa  80  geographische  Meilen  lang  und  hat  8 — 9  Meilen  mitt- 
lere Breite,  der  Raum  seiner  Wasserflache  betragt  g^en 
700  geographische  Meilen.  Sehr  wichtig  sind  die  Unter- 
suchungen, welche  an  diesem  See  der  Stabskapitan  Meglitiky 
angestellt  hat.  ^  «Alle  angeführten  Thatsachen  scheinen  hin- 
länglich zu  sein,  um  es  ausser  Zweifel  zu  setzen,  dass  der 
Baikal  ein  Gebirgssee  sei,  der  sich  zwischen  den  Auslflafem 
des  Sajanischen  Gebirges  befindet.»  Seine  Höhe  über  dem 
Meere  betragt  4363,5  englische  oder  4280  pariser  Fuss.   «Er 


h)  Ritter,  ebendaselbst,  S.  576  fg.;  über  diese  Tschudeo^^rtber 
besonders  III  (II),  325  fg. 

2)  Verhandlungen  der  kaiserlich  russischen  Mineralogischen  Ge- 
sellschaft zu  Petersburg,  Jahr  4855^56,  daraus  referirt  von  Petermann 
in  den  MiUheilungen ,  4857,  S.  442  fg.;  ebendaselbst,  S.  452  fe.:  Die 
russischen  zur  chinesischen  Grenze  fuhrenden  Strassen  im  Baikalge- 
biete, nach  russischen  Quellen,  jenes  wie  dieses  mit  Karte. 
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gehört  za  den  malerischsteD  GegeDden  Ost -Sibiriens,  wo  an 
6000  Fuss  hohe  Gipfel  einer  Wasserfläche  nahe  treten,  die 
eine  Ldngenerstreckung  von  etwa  600  Werst  bei  einer  mitt- 
lem Breite  von  30  Werst  besitzt.  Umringt  von  Gebirgen» 
deren  Steilwände  sich  in  den  krystallhellen,  kalten  Fluten  des 
Sees  spiegeln,  ist  der  Baikal  doch  den  vorherrschenden  Win- 
den von  Nordost  und  Südwest  ausgesetzt . . .  Die  Herbststurme 
machten  die  Communication  mit  dem  transbaikalischen  Terri- 
torium unsicher  und  gefährlich,  bis  durch  Einrichtung  von 
Dampfschiffen  dem  Uebelstande  abgeholfen  wurde,  lieber  die 
Tiefe  des  Beckens  fehlen  zuverlässige  Angaben.  Sie  wird 
wahrscheinlich  zu  .gross  angeschlagen,  da  man  von  600 — 700 
Fass,  öfters  auch  von  dem  Doppelten  sprechen  hört.» 

Das  Klima •  von  West-Sibirien  wird  als  «ein  durchgängig 
eicessives  bezeichnet:  die  Winter  sehr  streng,  die  Sommer 
heiss.  Die  durchschnittliche  Sommertemperatur  (Juni,  Juli, 
August)  beträgt  noch  in  Barnaul  (53^  nördl.  Breite)  43*^,4  R., 
was  derjenigen  von  Paris  (14*,5),  Koburg  (43**,7)  und  Ofen 
(15^,0)  ziemlich  nahe  kommt.  Und  es  sind  diese  Monate  ge- 
rade, welche  das  Wachsthura  der  Cerealien  und  wichtigsten 
Nahrungspflanzen  überhaupt  bedingen. »  Der  Gegenden  des 
südlichen  sogenannten  «sibirischen  Itah'en»  gedachten  wir 
schon  in  §.  484.  Die  Bevölkerung  West -Sibiriens,  welches 
nach  Feterniann*s  Angabe  ein  Terrain  einnimmt,  das  6^^  mal 
so  gross  als  Frankreich  ist,  oder  so  gross  als  das  gesaromte 
iodobritische  Reich,  und  vom  Reiche  des  Eisbars  bis  zum 
Gebiete  des  Tigers,  von  den  Weiden  des  Renthiers  bis  in 
das  Land  des  Kameeis  sich  erstreckt,  betrug  im  Jahre  1854 
nicht  mehr  als  2  Millionen  Menschen,  was  immerhin  die 
Dichtigkeit  per  Quadratmeile  auf  beinahe  30  bringt.  Sie  leben 
nach  Verschiedenheit  der  Gegenden  theils  von  Viehzucht 
(Steppenregion)  südwestlich  bis  an  Turkestan  heran  und  über 
den  Balkaschsee  hinab  in  die  Gebirgslandschaft  am  Issikol, 
theils  von  Bergbau  im  Osten  der  genannten  Steppenregion, 
wo  zwischen  beiden  noch  die  Gegend  der  sibirischen  Salz- 
seen liegt,  theils  um  den  55^  nördl.  Breite  von  Ackerbau, 
und  im  Norden  (vom  60^  an  u.  s.  w.)  vornehmlich  von  Jagd  und 
Fischerei.  «Der  gewöhnliche  und  bedeutendste  Uandelsweg, 
den  die  WaarenzOge  einschlagen,  heisst  der  Sibirische  Tract 
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und  föllt  gegenwärtig  fast  ohne  Unterbrechung  mit  der  grossen 
Poststrasse  susammen.  Er  iührt  durch  die  SUdte  Tjumen.... 
im  tobolskischen  Gouvernement,  Kams,  Eolywan  und  Tomsk 
im  tomskischen  und  wendet  sich  dann  weiter  über  Atschinsk 
und  Erasnojarsk  im  Gouvernement  Jenisseisk  und  über  h- 
kulsk  nach  Kiachta  hin  ins  transbaikalische  Gebiet»  Im  Jahre 
1857  eröffnete  auch  ein  Deutscher,  Otto  Esche,  den  Handels- 
verkehr zwischen  Califomien  und  dem  Amur,  indem  er  tod 
dort  die  erste  Waarenladung  an  den  Amur  brachte.  Seitdem 
wird  der  Amur  lebhaft  von  den  Nordamerikanem  beschilli 
und  in  Nertschinsk  bieten  nordamerikanische  Kauflente  ihre 
Waaren  feil. 

Als  Ursassen  sind,  nach  Bitteres  Angabe,  in  den  östlichen 
Theilen  der  Steppengegend  nach  der  chinesischen  Grenze 
hin  die  Burjad,  BuijAt,  BurAten,  Burjäten,  ein  Zweig  des 
Mongolenstammes,  ansunehmem  ein  Hirtenvolk,  welches  woiig 
Ackerbau  treibt,  aber  viel  Pferdesucht  hat;  in  Schmiedekonst 
und  Gerberei  sind  sie  am  weitesten  vorgeschritten.  Sie  sind 
zum  Theil  Schamanisten,  zum  Theil  Lamaisten.  Namentlich 
dem  Berichte  Georgias  verdanken  wir  manche  nähere  Kunde 
dieser  doch  an  800,000  Mann  umfassenden  Horden.  Bei  den 
Burjat  im  Kreise  Nertschinsk  ist,  wie  berichtet  wird'},  der 
alte  Schamanenglaube  beinahe  untergegangen.  «Die  Lamas 
rotteten  ihn  aus  und  als  sämmtliche  Burjat  dieses  Kreises  zun 
Buddhismus  sich  bekehrten,  verschwand  das  Schamanentham 
von  selbst  In  der  Steppe  hört  man  jetzt  nur  noch  selten 
bei  nächtlicher  Weile  den  Schall  der  Schamanenpauke,  wel* 
che  Anrufung  der  Geister  anzeigt» 

Das  Grenzemporium  Kiachta,  im  Jahre  4727  erbaut,  der 
chinesischen  Handelsstation  Maimatschin  gegenüber,  ist  die 
südliche  Vorstadt  der  Festung  Troitsko  Sawsk,  liegt  an  der 
hier  weithin  festbestimmten  Grenze,  an  welcher  ein  völlig 
neutraler  Landstrich  hingeht  mit  Grenzsäulen,  Steinhaufen  und 
beiderseitigen  Pikets,  welche  sich  gegenseitig  erspähen  kön- 
nen von  dem  einen  zum  andern  hin,    und   täglich   ihre  Pa* 


4)  Im  vierten  Monatsheft  des  Russkji  Wjestnik  (184))  uach  Schott, 
AbhaDdiungen  der  berliner  Akademie,  4848,  S.  464. 
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(roaiile  machen  mUssen,  wo  dann  adem  scharfen  Mongolen- 
au^  nichts  entgeht,  nicht  die  geringste  Spur  des  Fussgfingers 
oder  eines  Pferdetrittes,  und  wäre  er  auch  nur  durch  den 
abgestreiften  Morgenthau  oder  den  geknickten  Grashalm  zu 
erkennen,  und  solche  subtilste  Territorial  Verletzungen  haben 
stets  Remonstrationeo,  bittere  Klagen  und  öftere  Embassaden 
von  der  Ui^a  bis  nach  Irkutsk  zur  Folge,  wie  dies  Pallas 
selbst  erlebte»,  welchem  wir,  wie  Klaproth^),  Timkowski  u.  a., 
manche  gute,  klare  Nachricht  Über  diese  Gegenden  verdanken. 

Hier  in  ganz  Ost-Sibirien  sind  die  Südwinde  nicht  wann 
und  der  Nordwind  kommt  ungehemmt  aus  der  ersten  Hand, 
was  beides  die  Ursache  vieler  Kfilte  dieser  östlichen  Land- 
striche ist;  im  Winter  bringen  Nordwinde  wahre  Polarkälta. 

Die  Gegend  im  Daurisclien  Erzgebirge  aber  hat  zum  Theil 
noch  gesegneten  Landbau.  Der  Winterroggen  gedeiht  gut 
Die  Komeilite  fallt  in  unsere  Jahreszeit.  Die  Kömer  bleiben 
grUo,  werden  aber  reif,  nur  wirken  die  Nachtfröste  leicht 
sehr  verderblich  auf  das  Getreide;  wie  dies  wesUich,  so  ist 
es  noch  mehr  östlich,  wo  noch  Korn  gebaut  werden  kann. 
Man  erbaut  da  auch  Hanf,  sengt  im  Frtthlinge,  wie  in  ganz 
Sibirien,  die  Wiesen,  und  Fütterung  besteht  nur  für  das  Zug- 
vieh. tWild,  Pelzwerk  und  Geflügel  findet  sich  in  Ueberfluss, 
Fische  hinreichend,  ohne  dass  der  Fischfang  meist  zum  Er- 
werbe geworden  wäre,  da  man  die  Salzfische  des  Baikal  und 
der  Selenga  den  frischen  vorzieht.» 

Das  Sebeidegebirge  zwischen  dem  Baikal-  und  Lena- 
systeroe  einerseits  und  dem  Amursysteme  andererseits  hat 
zwar  an  sich  immer  bedeutende  Höhe  und  daher  auch  grossen 
Einfloss,  erhebt  sich  aber  doch  nicht  so  ausserordentlich  über 
das  Grosse  Plateau,  welches  es  begrenzt,  und  kann  nur  sm- 
ner  aasnehmenden  Ufnge  wegen  den  Namen  des  Grossen  er- 
halten. 

Kamtschatka  endlich,  durch   die  Werke  von  Krasche, 


4)  Die  Abbildung  solcher  Grenzstfulen  auf  Steinhaufen  u  s.  w. 
8.  bei  J.  Klaproth  in  Mömoires  relalifs  k  TAsie:  de  la  frentiere  Russe 
et  Chinoise,  S.  4—- 80.  Ueber  Klachta  und  Maimatschtn  (eigentlich 
Mti-ye4chhu,  wie  Klaproth,  a.  a.  0.,  S.  60,  bemerkt,  d.  i.  Handelsort) 
s.  Ritter,  a.  a.  O.,  S.  498  fg. 
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Steller,  King  in  Gook's  Reisen,  v.  Krusenstern  u.  a.  nflher  be- 
kannt, von  den  Itdlmenen,  d.  b.  Insassen,  und  zum  Theil  auch 
von  den  ebenfalls  westlich  sitzenden  Koraken  bewohnt  und 
im  Süden  der  Tschuktschen  gelegen,  war,  ehe  es  von  ja- 
kutskischen  und  anadirskischen  Eosacken  Über  Land  hin  ent- 
deckt wurde,  sicher  von  einigen  Russen  besucht  worden, 
noch  früher  aber  wol  zur  See  van  den  Japanern  und  den 
Insulanern  Ruschi  gekannt,  welche  dahin  und  mit  den  Einwoh- 
wohnern  der  Halbinsel  Handel  trieben,  wiewol  sie  von  die- 
sen Insulanern  in  Gestalt  und  Sitten  gänzlich  verschieden 
sind.  Diese  Itdlmenen  verehren,  wie  der  edle,  unglückliche 
Steller  sagt,  viele  GOtter  und  glauben,  da^s  dieselben  ehedem 
von  vielen  gesehen  worden  und  bis  diese  Stunde  noch  zu- 
weilen gesehen  werden;  daher  mangelt  ihnen  in  ihrer  Spra- 
che so  wol  das  Wort:  Geist,  als  der  RegrifT  von  einem  Geiste. 
Der  grösste  ihrer  Götter  ist  Kutka  oder  Katga,  von  dem  aber 
auch  viel  Böses  sei,  alle  Mühseligkeit  der  Gebirge  und  der 
Jahreszeiten.  Die  arm  gewesenen  Menschen  werden  in  der 
Unterwelt  reicher  und  umgekehrt  Auch  sie  haben  Schama* 
neu,  ohne  dass  sich  diese  jedoch  eines  bedeutenden  Ansehens 
erfreuen.  Die  Einwohner  sind  klein  von  Statur,  breit  von 
Schultern,  haben  hängende,  vorstehende  Bäuche,  kurze  Füsse, 
schlechte  und  fast  gar  keine  Waden;  die  Haare  auf  dem  Ko- 
pfe sind  sehr  lang,  stark,  gleich  und  glänzen  vor  Schwärze; 
sie  haben  dicke  Köpfe,  meistentheils  runde,  platte,  breite  Ge- 
sichter, niedergedrückte  Nasen,  kleine  connivirende  Augen, 
die  sehr  falsch  und  verliebt  aussehen;  ihre  Lippen  sind 
schwülstig,  der  Mund  klein,  die  Backen  niedergedrückt  und 
hängend.^)  Mit  Liebe  verweilt  v.  Krusenstern,  welcher  in 
den  Jahren  4804  und  4805  dreimal  dort  war  und  zusammen- 
genommen über  drei  Monate  daselbst  verweilte,  bei  der  Be- 
schreibung des  Landes  und  Empfehlung  grösserer  Sorgfalt 
für  dasselbe,  besonders  für  das  berühmte  St.-Peter  und  Paul, 
unstreitig  dem  wichtigsten  Ort  der  ganzen  Halbinsel.  Auch 
er  rühmt  die  Güte  des  Herzens,  die  Treue,  die  Folgsamkeit, 
Gastfreiheit,  Beharrlichkeit    und  Ergebenheit  an   ihre   Obern 


0  G.  W.   Stellefi   Beschreibung  von   Kamtschatka   (Frankfurt  und 
Leipzig  1774),  S.  298. 
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unter  den  Eingeborenen,  die  in  kleinen  Dörfern ,  welche 
Ostroge  genannt  werden,  wohnen.  Sehr  verheerend  ist  das 
Branniweintrinken  unter  ihnen  geworden.  «  Die  Kamtschada- 
len»,  sagt  v.  Enisenstern ^) ,  «haben  alle  die  christliche  Re- 
ligion angenommen.  Auch  die  griechische  Geistlichkeit  in 
Kamtschatka  ist  ein  Gegenstand,  den  man  einiger  Aufmerk- 
samkeit würdigen  sollte.  Im  Innern  des  Landes  sollen  die 
Popen  nicht  besser  sein  und  besonders  von  den  Kamtschadalen 
nicht  gelitten  werden.  9  Die  eigentlichen  Kamtschadalen  aber 
schwinden  immer  mehr.  Zweimalige  Angriffe  der  Englflnder 
und  Franzosen  auf  den  Hafen  von  Petropaulowsk  in  den  Jah- 
ren 4854  und  4855,  während  des  Krimkriegs,  waren  nur 
vorübergehend  und  hatten  nicht  den  erwarteten  Erfolg.*) 
Wichtig  und  gewiss  folgereich  ist,  was  unter  anderm  der 
rassische  Sendbote  Gabriel  Wenjaminow  im  Jahre  4853 
an  seinen  Freund  nach  Moskau  von  Petropaulowsk  schrieb: 
« Zur  Einführung  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  in  Kamt- 
schatka wurden  Golonisten  aus  Sibirien  berufen,  denen  man 
viele  Sonderrechte  gegeben  hat.  Sie  sind  mit  ihrer  Lage 
überaus  zufrieden Und  in  der  That  ist  der  Boden  vor- 
trefflich. Wenn  nicht  der  Ackerbau,  so  kann  doch  die  Vieh- 
zucht in  grossem  Massstabe  betrieben  werden.  Unermessliche 
Thäler  sind  mit  mannshohem  Grase  überwachsen.  Mit  Einem 
Worte,  Kamtschatka  kann  seinen  Bewohnern  noch  grosse 
Vortheile  bringen.» 


B.  a)  Vorder-Indien. 

Von  Ankunft  der  Europäer  bis  zur  Gegenwart,  von  4498 — 4860. 


§•  187.   P^Htisckesi   Baber,  Gnssmtg«!. 

Erinnern  wir  uns  aus  dem  Schlüsse  der  vorigen  Periode 
der  vorderindischen  Geschichte,  dass  um  diese  Zeit  die  Zer- 
stückelung der  Reiche  Indiens  und  der  oft  wilde,   aller  Ge- 

4)  Reise  um  die  Welt  (Beriio  4842),  If,  58  fg. 

2)  K.  F.  Neumann,  Reich  Japan,  a.  a.  O.,  S.  446  fg. 
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seUlichkeit  bare  und  ledige  Wechsel  der  Regenten  nicht  nur, 
sondern  auch  ganxer  Dynastien  einen  so  hohen  Grad  erreicht 
hatte,  dass  möglichste  Einheit,  Gesetxmfissigkeit  und  Friede 
zum  tiefsten  Bedürfnisse  aller  wurden.  Dies  Glttck  brachte 
dem  seit  langer  Zeit  zerrissenen  und  gedruckten  Volke  der 
edle  Baber.  Dies  erfolgte  im  Jahre  4520.  Wir  müssen  je- 
doch hier  bemerklich  machen,  dass,  streng  genommen,  diese 
Periode  schon  mit  der  im  Jahre  4  498  unter  der  ietxten 
Afghanen«Dynastie  erfolgten,  für  die  Geschichte  Indiens  aogen- 
blickb'ch  freilich  sehr  unbedeutenden,  nur  in  ihren  Folgen 
höchst  bedeutsamen  Ankunft  der  Europfler  beginnt,  von  wel- 
cher jedoch  am  zweckmassigsten  erst  nach  der  Geschichte 
der  hoohbedeutendsten  Grossmoguln  in  einem  eigenen  Para- 
graphe  über  die  Portugiesen  die  Rede  sei. 

In  Zehir  Eddin  Muhammed  Baber  ^)  nflmlich  erblicken  wir 
eine  der  grössten  Persönlichkeiten  jener  grossen  Zeit,  in  wel- 
che, wie  wir  schon  erwähnten,  mit  seltenem  Znsammentreffen 
viele  der  grossartigsten  Ereignisse  der  Henschengeschidite 
fallen.  In  gleichem  Jahre  mit  Dr.  Luther  geboren,  den  4  4.  Fe- 
bruar 4483,  stammte  Baber  väterlicherseits  vom  grossen  Ti- 
mur-beg  ab,  daher  er  sich  als  einen  Türken  ansah,  mütterlicher- 
seits dagegen  von  Tschengis-khan,  dem  Enkel  des  Junis-khan, 
des  berühmten  MongolenfUrsten.  Während  er  in  diesen  Be- 
ziehungen oft  mit  Verachtung  von  der  Treulosigkeit  der  Mon- 
golen spricht,  rühmt  er  sich  doch  nicht  selten  auch  dieser 
seiner  Abkunft  und  führt  mit  Rücksicht  auf  dieselbe  den  Ti- 
tel Grossmogul. 

Zwölf  Jahre  alt,  zwei  Jahre  nach  der  Entdeckung  Ame- 


4]  Die  wichtigste  Quelle  fUr  die  Geschichte  seines  Lebens  sind 
die  von  ihm  selbst  in  (Dschagatai-]  türkischer  Sprache  geschriebenen 
Memoiren:  Zehireddin  Muhammed  Baber,  Emperor  of  Hindustan,  Me- 
moire written  by  bimfielf  and  translated  by  J.  Leyden  and  W.  Erskine 
(London  4826];  deutsch:  Denkwürdigkeiten  des  Zehir  etc.,  deutsch 
beaii)eitet  von  A.  Kaiser  (Leipzig  4828);  s.  auch  Ritter,  Asien,  IT,  621. 
Mit  diesen  von  Ihm  wohl  gekannten  Memoiren  Baber*s  stimmt  auch  im 
Wesentlichen  völlig  ttberein  Ferischta  in  The  History  of  Hindustan  by 
AI.  Dow,  II,  402  fg.;  s.  auch  den  Artikel:  Baber  und  die  Gross- 
mongolen, in  der  schon  erwühaten  Oeachicbte  des  en^scfaen  Reichs 
in  Asien  von  K.  F.  Neumann,  I,  166  fg. 
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rikas,  gelangte  er  mit  dem  Beinamen  Baber,  d.  i.  Tiger,  be- 
nannt, auf  den  Thron  von  FerghÄoa  (dem  heutigen  Khokand), 
welches  östlich  mit  Kasobgar,  westlich  mit  Samarkand  grenzte. 
Aus  seinem  väterlichen  Reidie  vertrieben ,  gewann  er  durch 
Gewandtheit,  Muth  und  rastlose  Thfltigkeit  bald  wieder  eine 
bedeutende  Macht  und  wurde  König  von  Kabul,  von  wo  er 
in  wiederholten  ZOgen  ins  PendschAb  bis  Labore  und  endlich 
bis  auf  den  Thron  von  Delhi  vordrang.  Kaum  300  armselige 
Leute,  mit  Holzschuhen  an  den  FUssen,  wie  er  selbst  erzAhlt, 
waren  anfangs  dem  sweiundzwanzigjahrigen  Jünglinge  gefolgt, 
mit  Keulen  in  der  Hand,  mit  zackigen  langen  Knitteln  an  den 
Schultern.  Doch  schrieb  er  noch,  als  er  schon  vielfach  in 
seinem  Zuge  glücklich  gewesen  war :  «  Trotz  aMer  dieser  hin- 
derlidien  Umstände,  trotz  der  ausserordentiichan  Macht  mei- 
ner Widersacher,  lasse  ich  meine  alten  Feinde  in  Usbeg  im 
Rücken  und  ziehe  im  Vertrauen  auf  Gott  gegen  einen  so 
mdcht^en  Fürsten,  wie  Sultan  Ibrahim,  gegen  einen  Herrn 
zahlreicher  Heere,  einen  Gebieter  ausgedehnter  Ldndereien. 
In  Erwflgung  meines  Vertrauens  gefWt  es  dem  Allerhöchsten, 
die  Gefahren  und  Mühseligkeiten,  denen  ich  mich  unterzogen, 
ztt  belohnen;  er  vernichtet  die  furchtbaren  Feinde  und  macht 
mich  zum  Eroberer  des  edeln  Landes  Hindustan.  Nicht  mei- 
ner eigenen  Kraft  verdanke  ich  diesen  Erfolg,  noch  das  Glück 
den  eigenen  Anstrengungen,  sondern  aus  der  Gnadenquelle 
und  Barmherzigkeit  Gottes  ist  es  geflossen.»  Im  Jahre  1549 
nämlich  brach  er  zuerst  mit  einem  Heere  von  SOOO  Mann 
gegen  Hindostan  auf  und  zwar  nach  Behreh  (Bhira),  zog  dann, 
wie  er  selbst  berichtet,  fünfmal  dahin  und  schlug  b^im  fünf- 
ten male  im  Jahre  15!£5  mit  einem  Heere  von  42,000  Mann 
den  Beherrscher  von  Delhi,  Ibrahim,  welcher  ihm  mit  4  00,000 
Mann  und  4000  Elefanten  entgegengegangen  war,  auf  der 
Ebene  der  genannten  Stadt,  auf  welcher  mehrmals  das  Schick- 
sal Indiens  ist  entschieden  worden. 

lieber  die  politischen  Verhältnisse  Hindustans  bei  seiner 
Besteigung  des  Throns  von  Delhi  spricht  er  sich  selbst  also 
aus :  a  Hindustan  ist  gross,  volkreich  und  besitzt  viele  Schätze. 
Gegen  Morgen,  Mittag  und  sogar  gegen  Abend  wird  es  vom 
grossen  Ocean  begrenzt  Gegen  Norden  liegt  Kabul,  Ghaeni 
und  Kandahar  (Babef  besass  aber  damals  seiner  Angabe  zu- 
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folge  schon  die  Königreiche  Badakschan,  Kundez,  Kabul  und 
Kandahar).  Seine  Hauptstadt  ist  Delhi.  Seit  Sultan  SchehÄ- 
beddin  Ghüri  bis  zum  Ende  von  Feroze  Schahs  Lebzeiten 
besassen  die  Beherrscher  von  Delhi  den  grOssten  Theil  von 
Hindustan.  Als  ich  es  eroberte,  besassen  fünf  muselmani- 
sche Herrscher  und  zwei  Pagans  königliches  Ansehen.  Zwar 
gab  es  in  den  gebirgigen  und  waldigen  Gegenden  des  Lan- 
des eine  Menge  kleiner  Rais  und  Rddschas;  jene  waren  aber  die 
allein  wichtigen.  Eines  dieser  Reiche  war  das  afghanische, 
welches  die  Hauptstadt  (Delhi)  umfasste  und  sich  von  Bereh 
bis  Behar  erstreckte. . . .  Der  zweite  Fürst  war  Sultan  Mu- 
hammed  Muzeffer  in  Guzerat.  * . .  Das  dritte  Reich  ist  das 
der  Bahmani  im  Dekhan;  die  Sultane  von  Dekhan  haben  je- 
doch  Ansehen  und  Macht  nicht  bis  jetzt  erhalten.  Die  ver- 
schiedenen Provinzen  ihres  Reichs  wurden  von  ihren  mäch- 
tigsten Emirs  in  Besitz  genommen,  und  wenn  der  Herrscher 
etwas  bedurfte,  musste  er  jene  darum  bitten.  Der  vierte  Kö- 
nig war  Sultan  Mahmud,  welcher  das  Land  Malva,  auch 
Mandu  genannt,  beherrschte.  Der  fünfte  Herrscher  war  Nus- 
rat,  Schah  im  Königreiche  Bengal.  In  Bengal  kommen  nur 
selten  erbliche  Herrscher  an  die  Regierung.  Es  gibt  dort 
einen  für  den  König  bestimmten  Thron  und  ebenso  für  jeden 
seiner  Emirs,  Yezirs  und  Mansaddars  einen  bestimmten  Sitz. 
Dieser  Thron  und  jene  Sitze  allein  werden  von  dem  Volke 
in  Bengal  verehrt.  Mit  jedem  ist  eine  gewisse  Anzahl  von 
Unterthanen  und  Dienern  verbunden.  Will  der  Köm'g  eine 
Person  verweisen,  oder  setzt  er  irgendjemand  auf  den  ver- 
lassenen Platz,  50  gehorchen  ihm  sogleich  alle  zu  demselben 
gehörige  Unterthanen.  Wer  den  König  umbringt  und  sich 
auf  diesen  Thron  setzt,  ist  sogleich  als  König  anerkannt;  alle 
Emirs,  Yeziere,  Söldner  und  Einwohner  gehorchen  ihm  augen- 
blicklich und  betrachten  ihn  ebenso  gut  als  ihren  Herrscher, 
wie  den  vorherigen  König.  Das  Volk  von  Bengal  sagt:  wir 
sind  dem  Throne  treu ;  wer  den  Thron  besitzt,  dem  sind  wir 
gehorsam  und  ergeben. . . .  Nach  einer  andern  Sitte  in  Ben- 
gal betrachtet  man  es  als  unanständig  und  gemein  für  einen 
König,  die  Schätze  seines  Vorgängers  zu  vermindern.  Jeder 
König  muss  einen  neuen  Schatz  für  sich  sammeln,  was  als 
ein  grosser  Ruhm  und  Beweis  von  Hoheit  angesehen   wird. 
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Ferner  werden  hier  seit  alten  Zeiten,  zur  Bestreitung  der  Ko* 
sten  der  Regierung,  Pergannahs  (Bezirke)  für  die  einzelnen 
Zweige  der  Verwaltung  angewiesen  und  keine  Zahlung  wird 
auf  andere  Weise  geleistet.  ^)  Die  erwähnten  fünf  Könige 
siod  mächtige  Herrscher,  sdmmtlich  Muselmanen  und  halten 
furchtbare  Heere.  Von  den  PaganfUrsten  ist  in  Hinsicht  des 
Heeres  und  Gebietes  der  RÄdscha  von  Bejnager  der  mächtigste 

(im  Dekhan) Noch  eine  Anzahl  anderer  Rais  und  Rädschas 

gab  es  an  den  Grenzen  und  innerhalb  Hindustans,  von  wel- 
chen viele  wegen  ihres  entlegenen  und  unzugänglichen  Auf- 
enthalts den  muselmanischen  Herrschern  niemals  unterwor- 
fen wurden.» 

Nach  glorreichem  Siege  im  Frühlinge  4527,  da,  wie  es 
im  betreffenden  Ferman  heisst,  «die  falschen  Hindus  erschla- 
gen waren  und  zerstreut  wie  gezupfte  Wolle  und  vernichtet 
wie  Schläuche  mit  Wein  —  viele  wurden  erschlagen  und  fie- 
len in  der  Schlacht  und  andere  gaben  ihr  Leben  verloren, 
wendeten  sich  zur  Wüste  des  Untergangs  und  wurden  die 
Speise  der  Krähen  und  Geier,  und  Hügel  wurden  gebildet  aus 
den  Erschlagenen  und  Thürme  (MinAr)  aus  ihren  Köpfen  er- 
richtet»— ,  nach  glorreichem  Siege  «führte  ich»,  sagt  Baber,  aden 
Beinamen  GhAzi,  einen  kaiserlichen  Titel.  Auf  dem  FatehnA- 
meh  (dem  amtlichen  Siegesberichte)  schrieb  ich  unter  die  kai- 
serlichen Titel  (welche  auf  der  Rückseite  der  Depeschen  stehen) 
die  folgenden  Verse  in  türkischer  Sprache: 

Aus  Liebe  zum  Glauben  wurde  ich  ein  Wanderer  der  WUste, 

Wurde  ich  der  Gegner  von  Paganen  und  Hindus, 

Ich  strebte  nach  dem  Märtyrerthum ; 

Dank  sei  dem  Allmächtigen,  der  mich  zum  Ghftzi  machte. 

Baber  starb  unfern  von  Kara  schon  am  26.  December  4530 
gegen  SO  Jahre  alt.    Er  war  schlanker,   sehr  wohlgefälliger 


4)  Ueber  eine  ttbnliche  Einrichtung  aus  neuerer  Zeit  in  Malabar 
siehe  die  Note  hierzu,  nach  Hamilton,  New  account  of  East-Indla, 
I,  309.  Mehrmals  ist  in  der  Geschichte  Baber*s  von  Eisenthoren 
die  Rede,  berühmt  aher  in  der  Geschichte  der  Timuriden  der  Pass  bei 
Rescb,  beim  jetzigen  Subz  oder  Cheri  Subz,  der  nach  dem  alten  Namen 
Suhiaj,  welcher  Pass  «das  Eiserne  Thon»  genannt,  zur  Grenze  und 
Scheidung  zweier  Königreiche  diente;  s.  oben  I,  46  fg.  Note,  und  II, 
604  Note;  s.  auch  III,  27. 
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medanische  und  eiDheimische  Fürsten  verübten  Greuelthaten, 
die  Verdienste  Baber^s  um  Vermessung  des  Landes  fur  eine 
angemessenere  Vertheilung  der  Abgaben  und  Verbesserung 
der  Strassen,  um  Bewässerung  des  Bodens,  Hebung  des  Han- 
dels, Anlegung  von  Gärten,  freundlichen  Ruheplätzen  u.  dgl. 

Sein  Leichnam  wurde  seinem  Wunsche  gemäss  auf  einem 
lieblichen  Htlgel  bei  Kabul  begraben,  welchen  noch  £lphin- 
stone  mit  Rosen  und  Anemonen  bepflanzt  sah. 

Sein  ältester  Sohn  und  Nachfolger,  Humäjün,  war  min- 
der glücklich,  zumal  er  weit  weniger  entschlossen  war;  er 
musste  nach  und  nach  fast  ganz  Indien  aufgeben,  zeichnete 
sich  aber  doch  durch  manche  ehrenwerthe  Einrichtungen, 
durch  Sparsamkeit,  Milde  und  Gerechtigkeit  aus,  und  gelangte 
nach  langdauemder  Verdrängung  endlich  doch  wieder  zum 
väterlichen  Throne. 

Wir  können  es  uns  aber  nicht  versagen,  bevor  wir  zum 
Glanzpunkte  Ost^Asiens,  zur  Geschichte  des  folgenden  Herr- 
schers, Akbar,  übergehen,  noch  einiges  Wichtige  aus  den 
Memoiren  Baber's  hier  mitzutheilen.  « Hindustan » ,  sagt  er, 
«ist  ein  merkwürdiges,  schönes  Land.  Im  Vergleiche  mit  un- 
sem  Gegenden  (Ferghäna)  ist  es  eine  ganz  andere  Welt  Seine 
Berge  und  Flüsse,  seine  Wälder  und  Ebenen,  Thiere  und 
Pflanzen,  Einwohner  und  ihre  Sprachen,  seine  Winde  und  Re- 
gen sind  ganz  anderer  Art  Man  darf  nur  über  den  Sind 
geben  und  das  Land  der  Bäume,  Steine,  Nomadenvölker,  Sit- 
ten und  Gebräuche  der  Einwohner  sind  völlig  indisch.  Um 
die  Gebirge  herum  wohnen  andere  Stämme.  Mit  aller  Mühe 
und  durch  alle  Nachfragen,  welche  ich  bei  den  Eingeborenen 
in  Hindustan  anstellte,  konnte  ich  keine  zuverlässigen  Nach- 
richten über  sie  erhalten.  Alles,  was  ich  erfuhr,  war,  dass 
diese  Bergbewohner  E&s  genannt  wurden  (man  denkt  dabei 
unwillkürlich  an  Kasii  der  Alten,  an  Kaschgar,  Kaschmir  n.  s.  w.}. 
Die  meisten  Gegenden  in  Hindustan  sind  eben.  Obgleich  Hin- 
dustan so  viele  Provinzen  umfasst,  trifik  man  doch  in  keiner 
einen  künstlichen  Bewässerungskanal.  Es  wird  nur  durch 
Flüsse  bewässert,  doch  gibt  es  auch  an  einigen  Orten  ste- 
hende Wasser  (schwarze  Wasser).  Das  Land  und  die  Städte 
von  Hindustan  sind  sehr  gleichförmig;  es  herrscht  überall  die 
grösste  Aehnlichkeit     Die   Gärten   sind   ohne   Mauern.     Die 
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Flusse  und  Gewässer  haben  sich  alle  sehr  tiefe  Betten  ge- 
wühlt, was  von  der  in  der  Regenzeit  herabstrdmenden  Flui 
herrührt,  wodurch  der  Uebergang  über  dieselben  sehr  er- 
schwert wird.  An  vielen  Orten  ist  die  Ebene  mit  domigem 
Buschwerk  so  bedeckt,  dass  die  Bewohner  der  Pergannas 
sich  in  diesen  Gehölzen  verbergen  und,  auf  die  Unzugänglidi- 
keit  derselben  trotzend,  häufig  in  fortwährender  Empörung 
verharren  und  keine  Steuern  bezahlen.  Die  Verödung  und 
der  Verfall  von  Dörfern  und  Städten  ist  in  Hindustan  oft  das 
Werk  eines  Augenblicks.  Grosse,  seit  langen  Jahren  bewohnte 
Städte  (die  Einwohner  ergreifen  bei  UeberffiUen  sogleich  die 
Flucht]  sind  in  Zeit  von  zwei  Tagen  so  verlassen,  dass  keine 
Spur  von  Menschen  zu  entdecken  ist.  Lassen  sie  sich  nun 
an  einem  andern  Orte  nieder,  so  bedürfen  sie  keine  Wasser- 
leitung und  keine  Dämme,  ihre  Ernte  gedeiht  ohne  Bewässe- 
rung und  sie  ziehen  daher  ungehindert  nach  allen  Richtungen 
umher.  Sie  graben  ein  Bassin  oder  einen  Brunnen ;  ein  festes 
Gebäude  oder  eine  Mauer  bedürfen  sie  nicht,  an  Schilf  und 
Holz  haben  sie  Ueberfluss,  aus  denen  sie  Hütten  bauen,  und 
in  kurzer  Zeit  ist  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  fertig.» 

Sodann  berichtet  Baber  über  die  im  Obigen  schon  er- 
wähnte Gewohnheit  der  Inder  hinsichtlich  ihrer  Theilung  des 
Jahres  in  drei  oder  sechs  Jahreszeiten  und  in  die  mit  dem 
Neumonde  anfangenden  Monate,  nennt  die  Namen  der  sieben 
Wochentage,  erwähnt  die  Theilung  des  Tags  in  84  Stunden 
(wie  bei  uns,  setzt  er  hinzu,  in  Fergh&na,  wohin  dies  und 
jenes  vorher  Erwähnte  längst  aus  dem  Westen  herüberge- 
kommen war),  jede  Stunde  in  60  Minuten....  aln  allen  an- 
sehnlichen indischen  Orten  gibt  es  Leute,  welche  GheriAlls 
genannt  werden  und  eigens  dazu  bestimmt  und  angestellt 
sind,  sie  schlagen  nämlich  eine  grosse,  eherne  Platte  in  Form 
eines  Trogs  von  zwei  Finger  breiter  Tiefe.  Dies  Gefäss 
heisst  Gheridl  und  hängt  an  einem  hohen  Orte.  Ausserdem 
haben  sie  noch  ein  Gefäss  wie  ein  Stundenglas,  welches  im 
Boden  eine  Oeffnung  hat  Eins  derselben  füllt  sich  alle  Stun- 
den und  die  wechselsweise  wachenden  Gheriälis  beobachten 
dies  Glas,  welches  man  in  Wasser  setzt.  Sie  fangen  mit 
Tagesanbruch  an  und  wenn  das  Glas  zum  ersten  male  ge- 
Mt  ist,  deuten  sie  dies  durch  einen  Schlag  mit  einem  hol- 
Kakuffbb.  III.  32 
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Eernen  Hammer  auf  dem  GberiAl  an;  das  zweite  mal  geben 
sie  zwei  Schläge  und  sofort  bis  zur  ersten  Wache.  Dass 
diese  vorüber  ist,  wird  durch  mehre  heftige  Schläge  angedeu- 
tet Hindustan  bietet  nur  wenig  Annehmlichkeiten  dar.  Seine 
Bewohner  sind  nicht  wohlgestaltet.  Sie  kennen  weder  die 
Freuden  des  geselligen  noch  des  Familienlebens.  Sie  sind 
ohne  Verstand  und  Urtheilskraft,  ohne  feine  Sitten,  ohne  Mit* 
gefühl  und  besitzen  weder  mechanische  Geschicklichkeit  zu 
Handarbeiten,  noch  Geschicklichkeit  oder  Kenntnisse  in  der 
Zeichnenkunst  und  es  gibt  keine  guten  Pferde,  kein  gutes 
Fleisch,  keine  Trauben  und  Bisammelonen  (beide  sind  jetzt  in 
Indien  zu  Hause),  keine  guten  Früchte,  kein  Eis  und  kaltes 
Wasser,  keine  schmackhaften  Speisen  und  Brot  in  ihren  Ba- 
zars,  keine  Bfider  und  CoUegien,  keine  Lichter  und  Packeln 
und  nicht  Einen  Leuchter.  Slatt  Lichter  und  Facke^  halten 
sie  eine  Bande  von  schmuzigen  Kerlen.     Diese  führen  in  der 

linken  Hand  eine  Art  kleiner  hölzerner  Dreifüsse  u.  s.  w 

Der  grOsste  Vorzug  von  Indien  ist  sein  grosser  Dmfang  and 
sein  Ueberfluss  an  Gold  und  Silber.  WShrend  der  Regenzeit  ist 
sein  Klima  sehr  angenehm.  An  manchen  Tagen  regnet  es  fünf- 
zehn* und  zwanzigmal.  Es  entstehen  die  Ueberschwenimungen, 
welche  Flüsse  bilden,  wo  vorher  kein  Wasser  war.  Die  Lud 
ist  dabei  ausserordentlich  angenehm  und  nichts  übertrifil  ihre 
Milde. ...  Im  Winter  und  Sommer  ist  ebenso  gut  angenehmes 
Welter  als  in  der  Regenzeit;  aliein  dann  weht  der  Nordwind 
beständig  und  erregt  einen  gewaltigen  Staub.  Kurz  vor  der 
Regenzeit  weht  dieser  Wind  fünf-  oder  sechsmal  mit  unge- 
meiner Heftigkeit  und  führt  eine  solche  Menge  Staub  mit  sich, 
dass  ein  Mensch  den  andern  nicht  zu  sehen  vermag ;  sie  nen- 
nen dies  Andhi  (so  heisst  noch  jetzt  der  Sturm).  Während 
des  Stiers  und  der  Zwillinge  wird  es  warm,  aber  nicht  über- 
mässig und  die  Hitze  ist  nicht  halb  so  stark,  wie  in  Balkh 
und  Kandahar.  Eine  andere  Bequemlichkeit  von  Hindustan 
ist  sein  Ueberfluss  an  Arbeitsleulen.  Jedes  Gewerbe  erbt 
dort  von  alters  her  auf  Vater  und  Sohn,  t 

Man  wird  leicht  erkennen,  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
Bemerkungen  sich  besonders  auf  die  nordwestlichen  Land- 
striche Indiens  bezieht  und  wird  sich  überhaupt  dieselben 
leicht  zurecht  legen  können,  wie  z.  B.  wenn  er  sagt,  es  gebe 
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da  keine  Bflder ;  er  meint,  da  es  doch  so  manche  grosse  Bas- 
sins dort  gab  und  das  Baden  in  den  Strömen  so  sehr  geliebt 
und  gesucht  war,  ganz  offenbar  die  Einzel-  und  Privatbfider, 
wie  sie  der  nördliche  Muhammedaner  liebte. 


§•  188.  Akbar  itr  GrMse,  der  dritte  ClrMs«q;iL 

Wir  treten  jetzt  im  Geiste  zu  einem  der  ehrwürdigsten 
Männer,  welche  jemals  auf  einem  Throne  der  Erde  sassen, 
zu  der  hehren  Erscheinung  Akbar's  ^),  und  man  kann  diejeni- 
gen wahrlich  keiner  Ueberlreibung  beschuldigen,  welche  ihn, 
den  Sohn  des  erwähnten  Hum&jiln,  den  Enkel  Baber's,  den 
Grossen  nannten.  Sicher  war  er  seit  A^Aka  der  mächtigste, 
weiseste,  erleuchtetste  und  gerechteste  Herrscher  auf  den 
Thronen  Indiens,  ja  einer  der  ehrwürdigsten  Menschen  und 
Begenten  der  neuern  Zeit  wie  der  Geschichte  der  Menschheit 
überhaupt;  stimmen  doch  auch  Inder,  Christen  und  Muhamme- 
daner in  seinem  Lobe  Uberein  und  noch  heute  lebt  unter  den 
Hindu  sein  Gedächtniss  in  Segen. 

Sein  voller  Name  war  Dschelaleddin  Muhammed  Akbar. 


4]  Vgl.  Memoirs  of  the  Emperor  Jahangueir,  translated  lirom  a  Per- 
sian  manuscript,  by  M.  Dav.  Price  (London  4829);  Ferishta,  The  Hiatory 
of  Hindustan  etc.,  by  A.  Dow,  II,  209—298;  Ayeen  Akbery  or  the  In- 
atitutes of  the  Emperor  Akber,  translated  from  the  original  Persian 
by  Fr.  Gladwin  (2  Bde.,  London  4800);  Historica  relatio  de  regno  et  statu 
Magni  regia  Mogorum  excerpta  ex  variis  epp.  (der  Jesuiten)  inde  aooeptla 
etc.  a  Jo.  Hayo  (Antwerpen  4605),  S.  694  fg.;  v.  Bohlen,  Altes  Indien, 
I,  402  fg.;  Ritter,  Asien,  lY,  624  fg.  Manche  Aussprüche,  Unterredun- 
gen und  Verordnungen  Akbar's  Über  Religion  u.  s.  w.  findet  man  auch 
verzeichnet  in  dem  wichtigen  Werke :  The  Dabistan  or  School  of  man- 
ners, translated  from  (he  original  Persian  by  Dav.  Shea  and  Anth. 
Troyer  (Paria  4843),  III,  60  u.  a.  Ueber  den  Autor  dieaea  wahracheinlich 
um  die  Mitte  des  47.  Jahrhunderts  in  Kasc^imiz  verfassten,  zuerst 
durch  den  bertthmlen  hochverdienten  William  Jones  bekannt  gewor- 
denen Werks  siehe  auch  Journ.  As.,  4845,  S.  406  fg.  Aus  neue- 
ster Zeit  siebe  besonders  Neumann,  Geschichte  des  englischen  Reichs, 
I,  802  fg. ,  mit  Angabe  der  wichtigsten,  weniger  gekannten  orientalischen 
Quellen,  S.  267  u.  a. 

3«» 
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Als  «Sohn  der  Noth»  erzogen ,  nämlich  dem  Vater  in  sei- 
ner Verbannung  geboren,  kam  er  im  Alter  von  42  Jahren 
auf  den  Thron.  Seine  Figur,  wie  er  als  Mann  war,  wird 
vom  Sohne  Dscheh&ngtr  also  beschrieben^):  «In  Person 
war  mein  Vater  gross  von  Statur,  von  einem  röthlichen 
oder  weissgelben  oder  nussbraunen  Teint;  seine  Augen  und 
Augenbrauen  waren  dunkel,  die  letztern  liefen  in^oan- 
der.  Schön  in  seiner  Erscheinung,  hatte  er  die  ELrafl  eines 
Löwen,  welche  durch  die  ausserordentliche  Breite  seiner  Brust 
und  die  Länge  seiner  Arme  angezeigt  war.  In  jeder  Hinsicht 
war  sein  Aeusseres  sehr  einnehmend.  i>  Er  entledigte  sich, 
als  er  zum  Throne  gelangt  und  gereifter  war,  der  Regent- 
schaft des  herrschsüchtigen,  anmasslichen  und  daher  viel  ge- 
hassten  Ministers  Beiram  (Bheram,  Byram)  auf  eine  Weise, 
welche  die  Achtung  und  Dankbarkeit  nicht  -aus  den  Augen 
setzte,  welche  er  diesem  um  die  Befestigung  seines  Throns 
einst  verdienten  Manne  schuldig  war,  und  bezeigte  auch  da 
noch  Grossmuth  gegen  ihn,  als  derselbe  eine  Empörung  gegen 
den  selbständig  handelnden  JUngling  versuchte.  Akbar  fügte 
seinem  grossen  Reiche  noch  Bengalen,  Guzerat  und  das  süd- 
liche Gebiet  hinzu.  Den  grossen  Umfang  seines  ererbten  und 
durch  einige  dazu  eroberte  Gebiete  erweiterten  Reichs  erkennt 
man  schon  aus  den  45  Provinzen  (Subahs  oder  VicekOnig- 
reichen),  in  welche  das  Land  getheilt  wurde:  Bengalen,  Bahar, 
Allahdbdd,  Aude,  Agra,  Malva,  Dandis,  Berar,  Guzerat,  Ad- 
schmir,  Delhi,  L«nhore,  Multan,  Tatah,  Kaschmir  mit  KabuL 
Sein  Plan  bei  Erweiterung  des  Reichs  war  nach  Ferischta,  die 
einheimischen  Chefs  zu  besiegen  und  sie  dann  zu  Würden, 
zum  Theil  selbst  Gouverneuren  im  Lande  zu  erheben. 

Eine  seiner  ersten  Sorgen  ging  auf  Besiegung  eben  die- 
ser kleinen  einheimischen,  fortwährend  zu  Unruhen  geneigten 
Reguli  und  Chefs  und  auf  die  erwähnte  Anstellung  derselben; 
ferner  auf  Regulirung  eines  Steuersystems  und  zwar  nach 
indischer  Bestimmungsweise,  sodass  die  drückenden  Lasten 
der  Völker  erleichtert  und  die  Willkür  der  Beamten  sehr 
beschränkt  wurde,  wobei  ein  erfahrener  Brahmane  den  Auf- 


k)  Vgl.  die  eben  erwähnten  Memoire,  S.  46. 
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trag  zur  RegaliruDg  des  Finanzwesens  erhielt.  Ad  dem  Steuer- 
wesen, sagt  Abul-FasI,  hängt  sowol  die  Kraft  der  Regierung, 
als  das  Wohl  der  grossen  Masse  der  Regierten ;  daher  die  ge- 
hässigen and  beschwerlichsten  Abgaben ,  die  Kopfsteuer  der 
Nichtmuhammedaner,  die  Taxen  auf  Wallfahrten  u.  dgl.,  auf- 
gehoben wurden  und  nur  eine,  freilich  hohe  Grundsteuer 
blieb,  fUr  welche  aber  doch  auch  Ermässigung  zugelassen 
ward.  Dabei  wurden  die  Abgaben  der  Fabrikate  auf  die 
Hfilfte  herabgesetzt.  Auch  setzte  Akbar  die  Bemühungen  sei- 
ner Vorgänger  um  Anordnung  von  Strassenlinien,  sowol  Heer- 
ais Handelsstrassen,  Einrichtung  von  Pferdeposten,  regelmässi- 
gen Fussbotschaften  fort,  dergleichen  wir  schon  aus  der  vori- 
gen Periode  von  Indien  und  insbesondere  von  China  kennen, 
von  wo  diese  Einrichtungen  ausgegangen  waren,  und  zwar, 
wie  dort,  nicht  blos  zum  Dienste  der  Regierung,  sondern 
auch  für  die  Correspondenz  und  den  Handel  der  Unterthanen. 
Nicht  minder  ahmte  er  seinem  Grossvater,  dem  edeln  Baber, 
in  der  Sorge  für  Förderung  der  Obstkultur  nach.  Auch  legte 
er,  um  die  öftem  und  gefährlichen  Rebellionen  der  nordw*est- 
licben  Provinzen  leicht  niederhalten  zu  können,  als  Grenzwarte 
das  starke  Fort  Attok,  d.  i.  die  Barriere,  an  oder  restaurirte 
vielmehr  diese  Feste.  Nach  einigen  Siegen  im  Dekhan,  wo 
namentlich  die  Bahmany- Dynastie,  wenn  auch  nicht  mehr  in 
ihrer  alten  Kraft  und  Herrlichkeit,  bestand,  zog  Akbar  nach 
Agra ')  an  der  Jamund  zurück,  welches  er,  wegen  der  reizen- 
den Umgebung  und  der  grossem  Sicherheit  von  westlicher 
Seite  her,  statt  Delhi  zur  Residenz  erwählte,  und  nahm  im 
Jahre  4502  auch  den  Titel  eines  Kaisers  von  Delhi  an,  gleich- 
wie er  das  bald  als  Handelsstadt  aufblühende  AUah^bäd  er- 
baute. 

Als  Krieger  zeichnet  ihn  Ferischta*)  also:  «Sein  Charakter 
als  Krieger  war  mehr  der  eines  unerschrockenen  Partisan, 
als  der  eines  grossen  Generals;  er  setzte  seine  Person  mit 
unverzeihlicher  Tollkühnheit  den  Gefahren  aus  und  oft  wagte 
er  sich  an  Hauptpunkte,  ohne  von  der  Macht  Gebrauch  zu 
machen,  welche  er  zur  selbigen  Zeit  besass.    Jedoch  Glück 


4)  Vgl.  die  erwMhnten  Memoirs,  S.  4H. 
2)  A.  a.  O.,   S.  297  fg. 
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und  ein  kühner  Geist  ersetzten  die  Stelle  der  Haltang  bei 
Akbar;  er  brachte  oft  mit  Einem  male  durch  kühne  Gedanken 
Dinge  zu  Stande,  zu  deren  Ausführung  ruhige  Vorsicht  sich 
wol  mehr  Zeit  würde  genommen  haben.  Dieser  Umstand 
verbreitete  den  Schrecken  des  Namens  dieses  Sohnes  wahren 
Ruhmes  so  weit,  dass  Hindustan,  immer  den  Gonvulsionen 
der  Rebellionen  unterworfen,  durch  seine  Gegenwart  in  Ord- 
nung gehalten  wurde  und  ruhig  war.  Er  errichtete  einen 
Damm  disciplinirter  Macht  wider  die  Gewalten  des  Nordens 
und  durch  seine  eigene  Activität  flösste  er  seinen  eigenen 
Emiren  Unternehmungsgeist  ein.  Er  liebte  den  Ruhm  über 
die  massen  und  dürstete  nach  der  Reputation  seiner  persön- 
lichen Tapferkeit.  9  Man  lese  auch  in  den  Memoiren  des  Soh- 
nes die  Zeugnisse  von  der  Rravour,  den  KraftSusserangen, 
aber  auch  den  täglichen  Kraftübungen  des  Vaters  (im  Arbei- 
ten an  einer  grossen  eisernen  Kette  u.  s.  w.). 

Gleich  gross  war  er  auch  hinsichtlich  der  Wissenschaften 
und  Künste  des  Friedens,  selbst  zu  lernen  eifrig,  gleichwie 
bemüht,  diese  edeln  Blüten  im  Lande  zu  verbreiten  and  zu 
pflegen.  Er  selbst  konnte,  wie  in  kaum  glaublicher  Weise 
berichtet  wird,  weder  lesen  noch  schreiben,  doch  zog  er  viele 
Gelehrte  an  seinen  Hof,  Abul-Fasl,  den  Dichter  Feisi  o.  a. 
So  baute  er  auch  Sternwarten  in  Delhi,  Agra,  Benares  u.  s.  w., 
sorgte  für  tüchtige  Studien  der  Sanskritliteratur,  üess  Air 
seinen  Gebrauch  Hauptwerke  derselben  ins  Persische  über- 
setzen, versah  das  Land  mit  Schulen  für  alle  Zweige  der  Wissen- 
schaften, und  zwar  nicht  etwa  blos,  um  nur  das  muhamme- 
danische  Wesen,  sondern  um  allgemein  den  Flor  des  Landes 
zu  heben,  liess  aus  den  alten  Quellen  eine  Geschichte  von 
Kaschmir  schreiben ,  liess  das  berühmte  oben  erwähnte  indische 
Fabelbuch  unter  dem  Titel  aJgär-i  Dänisch»  umarbeiten  u.  dgl. 
mehr.  Dahin  gehört  auch,  was  er  unter  anderm  im  Jahre 
15821  an  den  «Beherrscher  der  Franken»,  d.  i.  Kdnig  von 
Portugal,  schrieb  ^} :  a  Der  höchste  Gott  hat  in  seiner  ewigen 
Gnade  und  unerschöpflichen   Güte  meinen  Sinn,  ungeachtet 


4)  Man  sehe  dies  treffliche  Denkmal  seines  hohen  Sinnes  in  Ja- 
mes Fräser,  History  of  Nadir  Schab,  und  in  Geschichte  des  Muhamme- 
danismus,  aus  orientalischen  Quellen  geschöpft  von  W.  C.  Taylor ;  aus 
dem  Englischen  (Leipzig  1837),  S.  243  fg. 
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so  vieler  Hindernisse  und  einer  Welt  voll  Arbeit  und  Sorgen, 
auf  sich  gelenkt,  und  ob  er  gleich  die  Staaten  so  vieler  mäch- 
tigen Fürsten  unter  meine  Botmfissigkeit  gebracht  hat,  die  ich 
alle  nach  meinem  besten  Wissen  und  Gewissen  zu  regieren 
mich  bestrebe,  damit  alle  meine  Unterthanen  sufrieden  und 
glücklich  sein  mOgen ,  so  ist  doch  nur  sein  Wille  und  Gebot 
—  gepriesen  sei  Gottl  —  der  Zweck  aller  meiner  Wünsche 
und  Handlungen.  Und  wie  die  meisten  Ydlker»  an  Sitte  und 
Herkommen  gefesselt,  aus  lauter  Ehrfurcht  vor  den  Gebräu- 
chen ihrer  Vorfahren,  Verwandten  und  Bekannten,  ohne  die 
Gründe  dafür  zu  erwägen,  in  blindem  Glauben  an  die  Reli- 
gion, in  welcher  sie  erzogen  worden  sind,  verharren  und  des 
Lichtes  der  Wahrheit  stets  beraubt  bleiben,  deren  Erforschung 
der  letzte  Zweck  aller  Wesen  ist;  so  unterhalte  ich  mich  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  den  Gelehrten  aller  Religionen  und  lerne  viel 
von  ihnen.  Weil  nun  aber  unsere  Sprachen  verschieden  sind, 
so  würdet  Ihr  mich  sehr  verbinden,  wenn  Ihr  mir  eine  Per- 
son, die  mir  alles  klar  und  deutlich  auseinandersetzte,  ver- 
schaffen wolltet.  Auch  ist  zu  meinen  glücklichen  Ohren  ge- 
kommen, dass  die  heiligen  Bücher,  wie  der  Pentateuch,  die 
Psalmen,  die  Evangelien,  ins  Arabische  und  Persische  über- 
setzt worden  sind.  Könntet  Ihr  in  Euerm  Lande  eine  lieber- 
Setzung  davon  oder  von  andern  allgemein  nützlichen  Büchern 
veranstalten,  so  sendet  sie  mir»  u.  s.  w.  Man  sendete  auch 
von  Goa  unter  andern  einen  Mann  dahin,  den  Gerome  Xa- 
vier,  den  Neffen  des  berühmten  Missionars,  einen  portugiesi- 
schen Jesuiten  demnach,  welcher  auch  ziemlich  glücklich  war. 
Bald  indess  war  Akbar  durch  einen  Betrug  der  portugiesi- 
schen Patres  sehr  unwillig  geworden.  Diese  hatten  ihm 
nämlich,  um  dem  Ghristentbume  leichtem  Eingang  zu  ver- 
schaffen, in  die  portugiesische  Bearbeitung  des  Evangelii  per- 
sische Sagen  über  die  evangelische  Geschichte  einzuweben 
gewagt,  a  Dieser  gotteslästerliche  Kunstgriff  hatte  gerade  die 
entgegengesetzte  Wirkung.  Akbar  war  entrüstet,  hier  wie- 
derum Legenden  zu  begegnen,  von  deren  fabelhaftem  Gharak« 
ter  er  überzeugt  war,  und  er  betrachtete  von  da  an  die  Chri- 
sten  nur  mit  Mistrauen.»  ^)    Er  blieb   Muhammedaner,   aber 
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war  gegen  alle  Glieder  anderer  Religionsgesellschaften  gtttig. 
Religionsverändernngen  liebte  er  nicht,  indem  er  meisientheite 
irdische  Yortheile  als  Motiv  derselben  annahm,  und  er  sieDte 
daher  die  Convertiten  nicht  selten  auf  schwere  Proben.  Güte 
und  Milde  gegen  Menschen  aller  Religionen  war  ein  Grondzog 
seines  Charakters.  aMein  theures  Kind»,  sagte  er  einst  zum 
Sohne  %  « ich  finde  mich  selbst  als  einen  mächtigen  Monarchen, 
den  Schatten  Gottes  auf  der  Erde.  Ich  habe  gesehen,  dass 
er  die  Segnungen  seiner  gnadenreichen  FUrsebung  über  alle 
seine  Greaturen  ohne  Unterschied  ergehen  lässt.  üebel  würde 
ich  die  Pflichten  meiner  erhabenen  Stellung  erfüllen,  wenn 
ich  mein  Mitgefühl  und  meine  Nachsicht  von  irgendeinem  der- 
selben zurückhalten  künnte.  Mit  allen  Menschen,  mit  allen 
Greaturen  Gottes  lebe  ich  in  Frieden;  wie  sollte  ich  denn 
mir  selbst  erlauben,  die  Ursache  von  Beschwerniss  oder  An- 
griff gegen  irgendeinen  zu  sein?  Ueberdies,  sind  nicht  fünf 
Sechstel  der  Menschen  entweder  Hindu  oder  andern  fremden 
Glaubens?  Liesse  ich  mich  nun  verleiten  u.  s.  w.  Ich  schaffe 
die  Taxen  auf  Wallfahrten  ab»,  sprach  er,  «obgleich  sie  blos 
den  eiteln  Aberglauben  treffen;  da  aber  jede  Anbetung  dem 
hi^chsten . Wesen  gezollt  wird,  so  halte  ich  es  für  unrecht, 
jemand  zu  hindern,  oder  es  ihm  auch  nur  zu  erschweren, 
sich  in  seiner  Weise  dem  Schöpfer  aller  Wesen  zu  nähern.» 
Nur  diejenigen  Gebräuche  der  verschiedenen  Religionen,  wel- 
che mehr  bürgerlicher  Natur  waren,  wurden  aufgehoben,  in- 
dem man  so  die  verschiedenen  Glaubensgenossen  einander 
mehr  zu  nähern  hoffte.  —  Hierbei  wird  folgendes  Zeugniss 
der  Grossartigkeit  seines  Sinnes  berichtet.  Die  Portugiesen 
in  Goa  hatten  einst  einem  Hunde  den  Koran  angehangen  zum 
IJohne  der  Muhammedaner,  «  und  es  wird  von  Akbar's  Bio- 
graphen hervorgehoben,  dass  dies  der  einzige  Fall  gewesen, 
wo  er  die  Bitte  seiner  Mutter,  die  er  zärtlich  liebte  und  deren 
Sänfte  er  mittragen  half,  nicht  erfüllt,  sondern  auf  ihren  An- 
trag, es  mit  der  Bibel  ebenso  zum  Hohne  der  Christen  zu 
machen,  erwidert  habe:  Ein  König  muss  nicht  Böses  mit 
Bösem   vergelten;    die   Verachtung    irgendeiner   Religion   ist 
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Verachtung  Gottes  und  Er  will  nicht,  dass  man  Ihn  an  einem 
nnschnldigen  Buche  rächen  solle »  u.  s.  w.  Mit  den  Gelehrten 
unter  den  Hindu  war  er,  wie  der  Sohn  sagt,  beständig  in 
Umgang  und  Unterhaltung  über  die  verschiedensten  Gegen- 
stände und  lernte  bei  ihnen.  Häufig,  so  erzählen  anderer- 
seits die  von  Goa  an  ihn  geschickten  Patres,  unterredete  er 
sich  mit  ihnen  selbst  über  die  christliche  Religion.  Endlich 
versicherte  er  ihnen,  dass  ihm  ihr  Gesetz  (die  christliche  Sit- 
tenlehre) sehr  gefalle.  Ich  weiss,  sprach  er,  dass  eure  Sitten- 
lehre die  beste  ist,  aber  von  zwei  Lehren  eurer  Religion 
kann  ich  mich  nicht  Überzeugen:  de  trinitate  et  de  incarna- 
tione  (deum  habere  filium).  ^)  Hierbei  darf  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  er  das  Christenthum  wol  zum  Theii  in  einer 
sehr  starren  Gestalt  hatte  kennen  lernen;  waren  doch  selbst 
die  Schrecken  der  Inquisition  mit  nach  Goa  gebracht  worden, 
wiewoi  Akbar  zu  vernünftig  dachte,  um  diese  der  christlichen 
Religion  selbst  zuzuschreiben.  Wie  viele  Freiheit  und  Güte, 
so  berichten  ferner  die  Patres,  er  auch  den  Christen  gewährt, 
so  «steht  doch  seiner  Bekehrung  noch  eine  grosse  Schwierig- 
keit entgegen,  denn,  da  er  den  erwähnten  Artikeln  nicht 
glaubt,  so  reicht  es  nicht  aus,  dieselben  aus  der  Heiligen 
Schrift  zu  beweisen.  Er  zweifelt  nämlich  an  allem,  was  er 
sagt,  indem  er  spricht,  dass  die  Heiden  versicherten ,  ihr  Ge- 
setz sei  das  wahre,  in  ähnlicher  Weise  behaupteten  dies  die 
Mauren  und  die  Christen  von  dem  ihrigen  und  daher  schwanke 
er  ungewiss  und  unentschieden  zwischen  ihnen  allen.)»  Schon 
hofften  die  Jesuiten  sehr  stark,  dass  er  das  Christenthum  an- 
nehmen werde;  doch  nein.  Er  wollte  sogar  einstens  mit  Ab- 
thun  aller  besondern  Ceremonien  ein  neues,  nur  auf  den 
Lehrsatz  der  Macht,  Weisheit  und  Liebe  Gottes  und  auf  das 
Eine  Gebot  der  Menschenliebe  gegründetes  Religionssystem 
schaffen.  Die  orientalischen  Quellen  berichten  uns  auch,  dass 
er  eine  Zeit  lang  namentlich  dem  reinern  Kultus  der  Magier 
manche  Ceremonien  entlehnte,  indem  er  sagte,  Licht  und 
Sonne  sind  die  Quellen  alles  Daseins;  der  Sonne,  als  dem 
würdigsten  Symbol  der  Gottheit,  sollen  grosse  Festlichkeiten 
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werden  u.  dgl.  Aber  endlich  Äusserte  er,  dass  solche 
Neuerungen  nur  Verwirrung  der  Geister  bringen  und  saleiU 
nur  eine  neue  Sekte  hervorrufen  würden,  daher  untertiess 
er  jene  Gebräuche,  indem  er  sagte,  dass  er  die  grossere  Auf- 
gabe von  Gott  erhalten  habe ,  die  Menschen  des  verschieden- 
sten Glaubens  bei  ihrem  Gewissen  zu  schützen.  Doch  hatte 
er  eine  Vorliebe  für  viele  indische  Religionsinstitute,  c  Wäh- 
rend er  unentschieden  ist»,  sagen  in  ähnlicher  Weise  die  Je- 
suiten, czu  welcher  Sekte  er  sich  hinneigen  soll  und  welches 
das  wahre  Gesetz  und  die  wahre  Religion  sei  (wiewol  er 
Einen  Gott  als  ersten  Ordner  und  höchsten  Herrscher  des 
Weltalls  anerkennt  und  bekennt,  was  er  auch  in  Gemfissheit 
der  mosaischen  Gesetze  bekannte),  so  neigt  er  sich  doch  mehr 
zur  heidnischen,  als  zu  irgendeiner  andern  Sekte  seiner  Völ- 
ker, nicht,  weil  er  etwa  glaubt,  dass  die  Idole,  deren  Nich- 
tigkeit und  Verehrungsunwürdigkeit  er  einsieht,  anzubeteo 
seien,  sondern  weil  er  glaubt,  göttliche  Verehrung  gebühre 
der  Sonne,  als  dem  Effector  alles  Erzeugten  und  da  sie  den 
ersten  Platz  unter  den  geschaffenen  Dingen  einnehme,  daher 
auch  Mubammed,  der  falsche  Prophet,  nicht  anzubeten  sei.» 
Dass  dies  letztere  alles  wirklich  die  Gedanken  Akbar's  ge* 
wesen  seien,  möchten  wir  sehr  bezweifeln.  Dem  Abul-Fasl 
sagte  eine  derartige  Aeusserung,  ob  wahr  oder  unwahr,  der 
aufrührerische  Prinz  Selim,  der  nachherige  Herrscher  Dsche- 
hftnglr,  nach.  Grossen  Aostoss  fanden  übrigens  die  Patres 
und'  grosse  Schwierigkeit  der  gehoffien  Rekehrung  in  den 
mehr  denn  400  Frauen  Akbar's.  Seitdem  der  gelehrte,  vielseitig 
gebildete  Minister  Abul-Fasl  ermordet  war,  über  dessen  «profli- 
gate  principles  »  der  strenggläubige ,  an  diesem  Morde  schuldige 
Dscheb^ngtr  klagt,  kehrte,  wie  der  eben  Erwähnte  sagt^  Akbar 
wieder  mehr  zu  dem  orthodoxen  (muhammedanischen)  Glauben 
zurück.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  hatte  er  manchen 
Kummer  in  seiner  Familie.  Schon  früher  hatte  sein  ältester 
Sohn,  der  nachherige  Grossmogul  Dscheh&ngir,  aufrührerischen 
Sinn  gezeigt,  sodass  Akbar  eine  Zeit  lang  entschlossen  war, 
dessen  Sohn  Chosro  zu  seinem  Nachfolger  zu  erwählen;  doch 
glich  sich  später  dies  Verhältniss  mehr  aus.  Seine  beiden 
andern  Söhne  starben  als  Opfer  vielen  Weintrinkens.  Akbar 
selbst  verschied  unter  Gebeten  des  Koran  u.  s.  w«  Sein  Ende 
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war  dchwer  und  trube,  er  starb  an  einer  violenten  Indigestion 
mil  Paroxysmen  ^)  im  Jahre  4605. 

Alle,  auch  die  Patres  rUhmen  seiDe  Schlichtheit  und  Mässi- 
gang  in  jedem  Genüsse,  sowie  sie  seine  UnermUdiichkeit  im 
Rechtsprechen  preisen,  da  er  täglich  an  zehnmal,  bisweilen 
auf  zwei  Stunden  hin  Audienzen  ertheilte,  bei  welchen  immer 
Notare  und  Schreiber  alle  Decrete  des  Kaisers  niederschrei- 
ben mussten.  Wäre  überhaupt  auch  nur  die  Hälfte  von  dem 
begründet,  was  die  Jesuiten  gleichwie  die  Muhammedaner 
über  ihn  berichten  —  und  wer  dürfte  dies  mit  einigem  Grunde 
bezweifeln?  —  so  würde  doch  das  unbestreitbar  daraus  hervor- 
gehen, dass  Akbar  einer  der  edelsten  Menschen  seiner  Zeit 
war.  «Dieser  König»,  sagen  jene^),  «hat  viel  vortreffliche 
Gaben,  er  ist  stark  in  Urtheil,  Klugheit  und  Genie.  Er  ist 
nämlich  sehr  scharfsinnig,  aber  zugleich  von  solcher  Huma- 
nität, als  man  nur  bei  irgendeinem  Könige  gefunden  hat 
Auch  ist  er  sehr  hochherzig  und  grossmüthig,  sodass,  wenn 
man  nur  auf  dies  Dreierlei  sieht:  Klugheit,  Hochherzigkeit  und 
gleiche  Tapferkeit  mit  Macht,  man  nichts  Besonders  an  ihm 
vermissen  kann.  £r  ist  witzig,  familiär  und  liebenswürdig, 
doch  auch  der  Gravität  und  des  Ernstes  unvergessen.  Sehr 
geneigt  zum  Guten,  Freund  aller  Nationen,  besonders  aber 
der  Christen,  von  denen  er  immer  einen  um  sich  haben  will. 
Es  gibt  fast  nichts,  was  er  nicht  selbst  machen  könnte,  ge- 
höre es  nun  zum  Kriegs-  oder  zum  Regierungswesen.  Auch 
der  mechanischen  Künste  jeder  Art  nicht  unkundig,  ergötzt 
er  sich  an  Büchsenraachen  und  Kanonengiessen.  Er  erfreut 
sich  grosser  Kenntnisse  in  vielen  Dingen,  auch  der  Uebung 
im  Disputiren  über  Gesetze  und  viele  Sekten ,  in  Betreff  deren 
er  sehr  sorgsam  und  lernbegierig  ist  Und  doch  ist  dieser 
König,  was  bewundernswürdig  ist,  ohne  aUe  wissenschaftliche 
Kenntnisse,  sodass  er  nicht  einmal  das  Alphabet,  nicht  einmal 
die  ersten  Anfänge  kennt  Uebrigens  ist  er  Freund  gelehrter 
Menschen,  von  denen  er  immer  zwölf  bei  sich  hat,  welche  in 
seiner  Gegenwart  gewöhnlich  verschiedene  Fragen  stellen  und 


4)  Das  Nähere  über  sein  Eode  in  Memoiro  etc.,  S.  70  fg. 
t)  Historie«  relatio,  S.  702  fg. 


508        Neue  Zeit.   VII L  Periode.  B.  a)    Vorder  -  Indien. 

immer  bald  hiervon,  bald  davon  disputiren,  oder  mancherlei 
Geschichten  vortragen,  welche  besonders  dazu  nutzen  kön- 
nen, Kenntnisse  von  vielen  Dingen  und  Klugheit  zu  verschaf- 
fen. Wenn  er  Leute  findet,  weiche,  wenn  auch  unbertlhmt 
und  fremd,  doch  zu  Führung  eines  Amtes  ihm  geeignet  schei- 
nen, so  zieht  er  sie  in  seinen  ndhern  Umgang  und  bringt 
sie  durch  Uebertragung  irgendeines  Amtes  zu  Ehren.  Aber 
damit  sie  deswegen  nicht  stolz  und  übermUthig  werden,  so 
will  er,  dass  sie  ein  Zeichen  ihres  frühern  Standes  vor  sich 
hertragen  lassen,  waren  sie  Waffenschmiede  einen  Spiess, 
ebenso  andere  als  Ackerbauer,  Gflrtner  u.  dgl.  Akbar,  sagt 
die  aHistoria  socielatis  Jesu»,  vereinigt  zweierlei  dem  Anscheine 
nach  entgegengesetzte  Eigenschaften :  die  stolze  Festigkeit  des 
Tataren  und  die  liebliche  Milde  des  Hindu;  mit  dieser  ge- 
winnt er  die  Liebe  des  Volks,  mit  jener  erhält  er  den 
Gehorsam  der  Grossen.  Damit  niemand  der  Weg  zu  ihm 
versperrt  werde,  reicht  eine  goldene  Glocke  von  der  Strasse 
in  sein  Cabinet,  die  zu  ziehen  einem  jeden  gestattet  ist.  Den 
Schlaf,  sowie  Essen  und  Trinken  hat  er  sich  höchst  kärglich 
zugemessen.  Seine  Mussestunden  sind  einer  aufmerksamen 
Leetüre  der  Dichter  und  Geschichtschreiber  gewidmet.  Reiss, 
Milch,  wenige  mit  Zucker  eingemachte  Früchte  dienen  ihm 
zur  Nahrung;  Fleisch  isst  er  niemals. 

« In  Ausübung  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  durch  das 
ganze  Land  ist  er  sehr  eifrig,  streng  und  mild.  Der  KOnig 
ist  von  Natur  und  durch  seine  Korperbeschaffenheit  zur  Me- 
lancholie und  zu  Herzbeschwerden  geneigt,  daher  sucht  er 
abwechselnd  Spaziergänge  und  Spiele,  um  sich  zu  erholen  und 
zu  ergötzen  (Carrousel,  Elefanten-  und  Hahnkämpfe),  aber 
mitten  im  Vergnügen  besorgt  er  wieder  die  schwersten  Ge- 
schäfte.»- Elefanten  liebte  er  sehr,  hielt  er  doch,  wie  sein 
Sohn  berichtet,  mehr  als  wol  irgendein  Monarch,  nämlich 
42,000  grösster  Art  und  nicht  weniger  als  20,000  der 
andern. 

Ferischta  sagt  zu  Ende  der  Nachrichten,  welche  er  in 
der  Geschichte  Hindustans  über  ihn  gibt  (S.  297):  «Muhamroed 
Akbar  war  ein  mit  manchen  glänzenden  Tugenden  begabter 
Fürst.  Seine  Generosität  war  gross  und  seine  Clemenz  ohne 
Grenzen.   Diese  letztere  Tugend  trieb  er  oft  über  die  Schran- 


u 
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ken  der  Klugheit  und  in  manchen  Punkten  ging  er  Über  die 
Grenzen  der  Gerechtigkeit  hinaus,  welche  er  der  Lage  der 
Dinge  schuldig  war.  Doch  sein  kühner  Geist  machte,  dass 
dieser  edle  Irrthum  von  einer  generösen  Disposition  auszu- 
gehen schien  und  nicht  von  einer  weibischen  Schwäche  des 
Geistes.  Er  ermuthigte  die  Gelehrten  mit  königlicher  Güte 
und  ergötzte  sich  besonders  an  der  Geschichte,  welche  in 
Wahrheit  die  Schule  der  Herrscher  ist.  Wie  seine  warme 
und  rührige  Sinnesart  ihn  antrieb,  Thaten  zu  thun,  welche 
der  göttlichen  Feder  des  Dichters  würdig  waren,  so  war  er 
auch  vornehmlich  Freund  von  heroischen  Compositionen  in 
Versen.  Kurz,  die  Fehler  Akbar's  waren  bis  zum  Extrem 
getriebene  Tugenden,  und  wenn  er  bisweilen  Dinge  that,  welche 
unter  der  Würde  eines  grossen  Königs  waren  ^) ,  so  that  er 
doch  nie  irgendetwas,  was  eines  guten  Menschen  unwürdig 
war.»  In  seiner  Jugend,  sagt  der  kaiserliche  Sohn^),  wollte 
es  scheinen,  dass  mein  Vater  gut  Essen  zu  einer  seiner 
grössteu  Vergnügungen  machte  und  einen  mächtigen  Appetit 
zu  einer  setner  grOssten  Beglückungen  rechnete.  Nichtsdesto- 
weniger hat  er  dann  als  Herrscher  in  aller  seiner  Macht,  sei- 
nen Kriegsheeren  und  Schätzen,  nie  auf  einen  Augenblick  sich 
selbst  erlaubt  unachtsam  gegen  den  Ewigen  zu  sein,  den  er 
anbetete;  daher  führte  er  immer  den  Spruch  auf  seinen  Lip- 
pen: «Immer,  an  jedem  Platze,  unter  allen  Menschen  und  in 
jedem  Wechsel  der  Verhältnisse  halte  dein  Auge  und  Herz 
im  Verborgenen  hingerichtet  zu  deinem  ewig  bleibenden 
Freunde l» 


§.189.  üjin 

Wir  könnten  es  uns  nicht  verzeihen,  wenn  wir  nicht  hier, 
ob  auch  nur  in  gedrängter  Kürze,  einen  besondern  Abschnitt 
dem  berühmten,  in   der  ersten  Note   zum  vorigen  Paragraph 


4)  Dies  bezieht  sich  wol  auf  manche  auffallende  Beweise  seiner 
Stärke  und  Unerschrockenheit,  die  er  im  BSindigen  der  Thiere  (Ele- 
fanten), in  schweren  Hantierungen  u.  dgl.  gab. 

t]  Memoirs  etc.,  S.  48  fg.. 
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folgender  Ordnung  behandeln  zu  wollen,  dass  er  erst  von 
den  Einrichtungen  Akbar's  in  Betreff  seines  Haushalts,  dann 
von  seinen  Anordnungen  in  der  Armee  und  endlich  von  den 
Verfügungen  sprechen  wolle,  welche  sich  auf  das  Wohl  seines 
Beichs  beziehen.  Im  Werke  selbst  wird  nun  jede  dieser  Ab- 
theilungen  unter  einer  Menge  einzelner  Rubriken  verhandelt, 
z.  B.  die  erste  unter  den  Kapiteln:  der  Haushalt,  königliche 
Schatzkammern,  Juwelenbureao,  die  MQnze  u.  s.  w.  Im  zwei- 
ten Theile  folgen  dann  die  Bestimmungen  ttber  das  Militär- 
departement  mit  den  zugehörigen  Unterabtbeilungen,  unter 
welchen  auch  die  Anordnungen  hinsichtlich  des  Lehrens  in 
den  Öffentlichen  Schulen  stehen.^)  In  diesen  letztern  findet 
man  mit  wenigen  Worten,  aber  bestimmt:  Zeit,  Gegenstand, 
Reihenfolge  und  Ziel  für  Unterweisung  im  Persischen  sowol 
als  in  den  HindubUchern  angegeben,  indem  dieser  Absdmitt 
also  beginnt:  «Alle  dvUisirten  Nationen  haben  Schulen  für 
die  Brziehung  der  Jugend,  aber  Ifindustan  ist  besonders  be- 
rühmt durch  seine  Bildungsanstalten.  Die  Knaben  werd^i 
zuerst  gelehrt,  die  Buchstaben  des  persischen  Alphabets  be- 
sonders zu  lesen  mit  den  verschiedenen  Accenten  oder  Mar* 
ken  der  Aussprache,  und  Se.  Majestät  hat  verordnet,  dass, 
sobald  sie  eine  vollkommene  Kenntniss  des  Alphabets  haben, 
welche  in  der  Regel  in  zwei  Tagen  erlangt  wird,  sie  in  Zu- 
sammensetzung von  zwei  Buchstaben  geübt  werden  sollen; 
und  haben  sie  dies  in  einer  Woche  gelernt,  dann  wird  ihnen 
eine  kurze  Zeile  in  Prosa  oder  Versen  gegeben,  weldie  eine 
religiöse  oder  moralische  Sentenz  enthält,  in  welcher  diese 
Combinationen  continuirlich  vorkommen.  Sie  müssen  wett- 
eifern, dies  selbst  mit  wenig  gelegentlicher  Unterstützung  des 
Lehrers  zu  lesen.  Nach  einigen  Tagen  schreitet  dann  der 
Lehrer  weiter  mit  Lehren  eines  neuen  Hemistich  oder  Di- 
stichon und  in  wahrhaft  kurzer  Zeit  lernen  die  Knaben  mit 
Leichtigkeit  *  lesen.  Der  Lehrer  hält  dann  täglich  mit  dem 
jungen  -Schüler  vier  Exercitien,  nämlich  das  Alphabet,  die 
GombinaUonen,  ein  neues  Hemistich  oder  Distichon  und  eine 
Wiederholung  dessen,  was  er  zuvor  gelesen  hat.»    Der  dritte 


\)  Ayeen  Akbery,  I,  i49. 
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Theil  enthalt  Anordoungen  in  Bezug  auf  das  Departement  der 
Hevenuen  mit  den  Unterabtheilungen  über  Zeitrechnung,  Mo- 
natstafeln, Tribute  und  Taxen  u.  s.  w. 

Diesem  folgt  sodann  (im  zweiten  Bande  der  Gladwin'schen 
Uebersetzung)  zunächst  eine  Geschichte  der  schon  erwähnten 
zuerst  4ü,  nach  spätem  Eroberungen  aber  45  Subahs  oder 
grossen  Provinzen  der  Subabdar,  d.  i.  Vicekönige.  Nach  die- 
ser leitet  der  Verfasser,  in  sehr  achtenswerthen  Bemerkungen 
über  religiöse  Toleranz,  mit  einer  Beschreibung  von  Hindustan 
ein,  erwähnt  die  Meinung  der  Hindu  Über  die  Schöpfung,  ihre 
Astronomie,  ihre  Annahme  von  den  Inseln  und  Theilen  des 
Weltalls,  allgemeine  Erdbeschreibung,  Erdlänge  und  -Breite, 
Längen-  und  Breitentafeln,  Maasse,  Gewichte  u.  s.  w. 

Sehr  bedeutsam  ist  dann  der  Abschnitt  über  die  philo- 
sophischen Schulen  Indiens.  Der  Verfasser  versichert  selbst, 
an  diesen  Versuch  einer  unparteiischen  und  richtigen  Dar- 
stellung nur  nach  vielen  Unterredungen  mit  Gelehrten  dieser 
Sekten  und  nach  fleissigem  Anhören  ihrer  Lehrer  gegangen 
zu  sein.  Er  referirt  sodann  im  Einzelnen  über  folgende  neun 
philosophische  Schulen  und  Sekten:  4)  Nj^ja- System,  vom 
Philosophen  Gotem  (Gotama)  gegründet;  dies  umfasst  Theo- 
logie, Metaphysik,  Mathematik  und  Logik;  diese  Schule  glaubt 
an  Einen  Gott,  folgt  den  Vedas  und  nimmt  eine  Hölle  gleich- 
wie einen  Ort  der  Seligen  an;  vornehmlich  wird  diese  Schule 
näher  bezeichnet;  %  die  Wissenschaft  des  Vai9^schika- Lehr- 
buchs, zwar  älter  als  jene,  da  Kanad  (Kandda)  dieselbe  grün- 
dete, ehe  noch  Gotem  seine  Sätze  aussprach ,.  jedoch  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  angenommen  als  jene;  3)  die  Wissenschaft 
des  MimAnsA  durch  lymin  (Dschaimini)  eingeführt;  4)  die  des 
Beydant  (Ved^ta)  durch  Byass  (VjAsa),  den  Philosophen,  ge- 
geben; 5)  die  des  Sank  (Sänkhya),  von  Kupel  (KapUa)  gege- 
ben ;  6)  die  des  Patenjil  (Patandschali).  Diese  sechs  Sekten  wer- 
den von  den  Brahmanen  als  sechs  Arten  der  Kenntnisse  unter 
dem  Namen  Khutdersun  (Schatdar9ana)  anerkannt.  .Die  fol- 
genden drei  aber  werden  nur  als  häretische  betrachtet:  7}  die 
Wissenschaft  von  Jin  (Dschaina)  durch  den  Philosophen  Jun 
(Dschina),  welchen  sie  auch  Arun  und  Arehnut  (Arhant)  nen- 
nen; 8)  die  Lehre  von  Boodh  (Buddha);  dieser  ihr  Gründer, 
heisst  es  da,  hat  verschiedene  Namen  und  unter  diesen  den: 
Kaeuffer.  III.  33 
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Shakmun  und  Shakmuny  (Qäkjamuni);  der  Autor  bezeichoet 
denselben  kurz,  aber  unverkennbar,  und  sagt:  dies  ist  alles, 
was  ich  von  dieser  Religion  kenne;  9)  NAstik  von  Scbarbao 
(TscfaarvAka),  einem  unwissenden  Brahmanen;  diese  Sekte  ist 
atheistisch. 

Hierauf  werden  nun  einige  bauptsdchliche  KUnste,  deren 
Betreibung  man  in  Hindustan  findet,  erwähnt,  z.  B.  die  der 
Vorhersagung  der  Zukunft,  des  Schreibens,  der  Musik,  des 
Tanzens;  es  wird  ferner  der  Reinigungen  gedacht,  des  Fa- 
stens, der  Heirathen,  des  Kultus,  der  Geremonien  bei  der  Ge- 
burt eines  Kindes,  bei  Beerdigungen,  bei  indischen  Festen, 
und  von  den  mancherlei  Arten  der  Sahti,  der  eigenthUoilichen 
Verhältnisse  der  Liebe  und  Freundschaft  zwischen  Männern 
und  Frauen  u.  dgL  verhandelt. 

Wäre  damals  der  Buddhismus  noch  weit  in  Indien  ver- 
breitet gewesen,  so  hätte  der  Verfasser  sicher  Mehres  und 
Genaueres  über  denselben  erfahren  und  geschrieben.  Dieser 
Umstand  ist  für  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien 
sehr  wichtig,  daher  wir  hier  noch  folgende  Worte  Abul-FasFs 
erwähnen  (S.  459):  «Das  dritte  mal,  als  der  Autor  dam  kai- 
serlichen Steigbügel  in  das  reizende  Gebiet  von  Kaschmir 
folgte,  traf  er  einige  alte  Männer  dieser  Religion  an;  doch 
sah  er  nimmer  einen  von  diesen  gelehrt,  noch  konnte  er 
etwas  dem  Aehnliches  entdecken,  was  von  Hafez  Abroo  und 
Benagutty  beschrieben  ist.»  Darf  man  nun  aus  der  LAnge 
und  Kürze  seiner  Aufsätze  einen  Schluss  dieser  Art  wagen, 
so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Religion  der  Dschaina, 
über  welche  er  nicht  wenig  referirt,  damals  weit  mehr  in  In- 
dien anzutreffen  war,  als  der  meist  aus  seinem  Vaterlande 
vertriebene  Buddhismus,  eine  Annahme,  welche  auch  aus  an- 
dern schon  erwähnten  Gründen  sichere  Bestätigung  hat 


§•  190.  Anrengieb  imd  aidere  Grossniogiil. 

Ehe  wir  aber  zur  Darstellung  der  damals  längst  schon 
in  Indien  erfolgten  Ankunft  der  Europäer  und  ihrer  mit  jedem 
neuen  Jahrhundert  anwachsenden  Macht  übergehen,  wird  es 
am    angemessensten    sein,    jetzt   die   Reihe    der   Grossroogal 
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bis  an  deren  Erlöschen  zu   verfolgen ,    damit  nicht  zu  grosse 
Zersplitterung  werde. 

her  hehren  Erscheinung  Akbar's  folgte  der  mehrfach  er- 
wähnte Dschehängtr  und  diesem  wieder  dessen  Sohn, 
Akbar's  Enkel,  D schoben.  Sie  regierten  nacheinander  bis 
zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  beide  durch  Liebe  zu  den 
Wissenschaften,  aber  auch  durch  Luxus  ausgezeichnet;  beide 
ermangelten  der  Energie  und  jenes  hohen  Edelsinns  ihres 
preiswUrdigen  Ahnen.  Der  erstere^),  welcher  gleich,  als  er 
den  Thron  bestieg,  einen  Aufstand  zu  bekämpfen  hatte,  da 
eine  Partei  seinen  Sohn  zum  Herrscher  zu  erheben  suchte, 
wurde  bald  in  manche  andere  Kämpfe  mit  den  Bhils  und  Ku- 
lis in  Guzerat,  gleichwie  mit  einigen  wilden  Stämmen  süd- 
östlich von  Kaschmir  verwickelt;  es  glUckte  ihm  besonders 
durch  den  edeln,  tapfem  Radschputen  Mohäbet,  jene  räube- 
rischen Völkerschaften,  sowie  die  oft  aus  ihren  Beiden  her- 
vorbrechenden Afghanen  zu  besiegen.  Schwach  und  schwan- 
kend, wurde  er  endlich  4628  entthront.  Unter  ihm  kam 
Thomas  Roe  als  englischer  Gesandter  an  den  Grossmogul 
nach  Surat;  auch  blühte  unter  ihm  der  berühmte,  oft  von 
uns  erwähnte  persische  Geschiohtschreiber  Perischta.  Das 
Reich  versank  unter  Luxus  und  Intriguen,  die  am  Hofe  des 
den  Vergnügungen  und  Liebesabenteuern  dahiogegebenen  Herr- 
schers und  seiner  berüchtigten  Gemahlin  Nürmahal  spielten,  in 
Verwirrung  und  Elend.  Nicht  unbemerkt  möge  bleiben,  dass 
jetzt  durch  die  Portugiesen  der  Gebrauch  des  Tabacks  nach 
Indien  und  Persien  kam.  Dschehän  (Jehan),  welcher  nun 
den  Thron  bestieg,  Hess  sogleich  alle  männlichen  Nachkommen 
des  Hauses  Baber,  seiner  eigenen  Familie,  seine  Söhne  aus- 
genommen, ermorden.  Auch  er  war  vielfach  glücklich  in  den 
Waffen  und  dehnte  die  Grenzen  seines  Reichs  aus,  musste 
aber  nach  vieler  Verfolgung  des  Hinduglaubens  gestehen, 
«dass  ein  Fürst,  welcher  Unterthanen  zu  haben  wünsche,  sie 
mit  aUen  kleinlichen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Religion  neh- 


i)  James  Mill:  The  History  of  British  India  ed.  Wilson  (London 
4848),  II,  365  etc.;  auch  die  mehrmals  erwähnte  Selbstbiographie 
oder  vielmehr  Memoirs  of  the  emperor  Jahangueir;  und  Benfey  in  der 
Ersch  und  Gruber*8chen  Encyklopttdie,  a.  a.  0.,  S.  438  fg. 
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mcn  müsse».  Man  rUhrot  die  Gerechtigkeitspflege  unter  sei- 
ner Regierung,  doch  befleckte  er  dieselbe  durch  Wollust, 
Luxus  und  Geldgier.  Von  seinen  in  kriegerischen  Uebungen 
erzogenen  und  bald  mit  wichtigen  Posten  und  Macht  betrau- 
ten vier  Söhnen  riss  fast  jeder,  als  der  Vater  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  schwach  geworden  war,  mehr  Macht  an  sich, 
den  Thron  zu  sichern.  Der  dritte  derselben,  Auren gz^b 
(Orangsib),  d.  h.  der  Thronschmuck,  welcher  sich  lange  mit 
Eroberungen  im  Dekhan  beschäftigt  hatte,  verband  sich  mit 
dem  vierten,  Morad,  und  versprach  ihm  den  Thron.  Bald  aber 
nahm  er  ihn  gefangen,  schlug  nachher  die  andern  BrQder, 
liess  sie  ermorden,  hielt  den  eigenen  Vater  in  Gewahrsam 
und  übernahm,  angeblich  von  seinen  Grossen  bew^ogen  den 
Thron  zu  besteigen,  die  Alleinherrschaft.  Der  Vater,  mit  Zei- 
chen äusserer  Achtung  im  Palaste  gefangen  gehallen,  starb 
im  Jahre  1666.  Durch  viele  Heuchelei,  durch  Gift  und  Dolch, 
List  und  Gewalt  gelangte  endlich  jener  zu  seinem  Ziele ,  ein 
a Richard  in.  des  Orients». 

Aurengzdb  nahm  jetzt  den  Titel  Alemgtr  (Aulum-gir), 
d.  i.  Welteroberer,  an  und  regierte  vom  Jahre  1658 — 4707. 
Von  da  an  waltete  er  besser,  als  man  nach  solchen  Vor- 
gängen erwarten  durfte.  Durch  Wachsamkeit  und  festen 
Sinn  bewahrte  er  die  Ruhe  im  Reiche,  zeigte  sich  bei  einer 
eingetretenen  Hungorsnoth  sehr  verständig,  gemässigt  und 
mildthätig,  erschöpfte  aber  späterhin  das  Reich  unter  immer- 
währenden Kämpfen,  welche  er  nach  allen  Seiten  hin,  beson- 
ders gegen  das  Dekhan  führte  und  befleckte  sich  dui*ch  crasse 
Wuth  gegen  den  Glauben  der  Hindu,  wie  durch  vandalische 
Zerstörung  der  Monumente  des  indischen  Alterthums.  Bitter 
beklagte  sich  einst  ein  indischer  König  über  solche  Glaubens- 
wuth  in  einem  Briefe  an  den  Grossmogul,  da  er  schrieb: 
«Wenn  Ew.  Majestät  irgendein  Zutrauen  in  die  Bücher  setzen, 
welche  vorzugsweise  göttlich  genannt  werden,  so  werdet  Ihr 
ßnden,  dass  Gott  der  Gott  aller  Menschen  ist,  nicht  der  Mu- 
hammedauec  allein,  denn  Heide  und  Muselman  sind  vor  ihm 
gleich  und  Verschiedenheit  der  Farbe  hat  Er  angeordnet.  In 
Euern  Tempeln  wird  zu  Seinem  Namen  die  Stimme  mit  Gebet 
erhoben  und  in  der  Pagode  von  Götterbildern  oder  im  Ghri- 
stentempel,  wo  die  Glocke  ertönt,  ist  Er  der  Gegenstand  der 
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Verehrung.  Gewiss ,  eine  Religion  und  Sitte  anderer  Menschen 
gering  zu  schätzen,  kann  dem  Allmächtigen  nicht  gefallen.»^) 
Im  Ganzen  war  sein  Sinn  ßnster,  intolerant,  prachtliebend, 
herrscbsQchtig,  heuchlerisch  und  feig;  daher  folterte  ihn  spä- 
terhin oft  das  b^se  Gewissen.  Mich  ergreifen,  schreibt  eir  an 
seine  Söhne,  wenn  ich  meinen  Lebenswandel  und  meine  Tha- 
ten  bedenke,  die  furchtbarsten  Besorgnisse,  die  fürchterlichen 
Gedanken  lassen  mich  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Er  war 
eifersüchtig  auf  die  Macht  der  Radschputen ,  Staaten ,  welche, 
wie  man  sagte,  200,000  Mann  ins  Feld  stellen  konnten,  be- 
gann unter  dem  Verwände  der  Religion  Krieg  gegen  dieselben 
und  drängte  sie  in  die  Berge  zurück.  Vornehmlich  aber  be- 
trieb er  die  völlige  Unterjochung  des  Dekhan.  Hier  stand 
ihm  Sivadschl,  der  Gründer  des  Mahrattenreichs ,  ein  kühner, 
schlauer,  mächtiger  und  meist  glücklicher  Feind,  gegenüber.^) 
Dieser  brach  mit  seinen  Horden  fast  unaufhörlich  in  unver- 
söhnlichem Hasse  gegen  die  Muhammedaner  aus  den  Bergen 
in  das  Gebiet  des  Grossmogul,  eroberte  und  plünderte  Surat, 
den  Haupthafen  des  Reichs,  von  welchem  aus  die  muham- 
medanischen  Pilger  ihre  Reise  zum  Grabe  des  Propheten  be- 
gannen, und  viele  andere  Städte,  war  jedoch  so  vorsichtig, 
wie  dies  auch  einige  andere  Kämpfer  dieser  Zeit  nach  ihm 
thaten,  die  englischen  und  holländischen  Factoreien  nicht  zu 
verletzen.  In  offener  Schlacht  minder  glücklich  und  die  List 
Aurengz^b's  noch  überbietend,  mehrte  er  nun  seine  Macht 
durch  Guerillakrieg.  Hier  war  er  sehr  glücklich  und  gründete 
ein  Reich,  welches  gross  im  Dekhan  und  mit  Thüren  und 
Thoren  fast  nach  allen  andern  Theilen  des  mittlem  Dekhan 
zwischen  dem  24.  —  42.  Grade  nördlicher  Breite  versehen 
war,  aber  bald  unter  innem  Kämpfen  während  einiger  ihm 
folgenden  schwächlichen  Regentschaften  mehr  und  mehr  sank. 
Doch  bedrängten  die  muthigen  Mahratten  den  Aurengz^b, 
welcher  beinahe  selbst  in  ihre  Hände  gefallen  wäre,  noch 
nach  dem  Tode  jenes  Gründers  ihrer  Herrschaft.  Aurengz^b 
starb  nach  unheilvoller  Regierung  im  Jahre  4  707  im  neun- 


4)  Mit  Angabe  der  Quellen  von  Bohlen,  Altes  Indien,  1,  407. 

2)  Mill,  a.   a.  O.,  S.  404;  bei  Benfey,  a.   a.  0.,  Note  57,  s.  die 
Schriften  über  die  Mahratten  citirt. 
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uDdachtzigsten  (nach  andern  im  vierundneunsigsieD)  Jahre 
seines  Alters  und  sah,  obschon  er  hier  and  da  Sieger 
schien  und  die  Eroberung  des  Dekhan  mehr  als  einmal 
geendet  glaubte,  doch  fast  alle  seine  List  und  Gewalt,  wenn 
nicht  scheitern,  doch  aber  nicht  gelangen.  Es  erhub  sich  so- 
gar späterhin  noch  ein  neuer,  mächtiger  Gegner  wider  ihn, 
die  Sikhs  nämlich,  von  welchen  weiter  unten  noch  beson- 
ders die  Rede  sein  wird.  Sie  verwüsteten  die  Provinx  La- 
bore  und  den  nördlichen  Theil  der  Provinzen  von  Delhi,  indem 
sie  Gewaltthätigkeiten  gegen  alle  Muselmanen  übten,  entzün- 
det sowol  durch  Religions-  als  politischen  Hass  gegen  den 
Kaiser  und  seine  Omras  (Emire).  Aurengz^b  war  eigentlich 
der  letzte  unumschränkte  Grossmogul,  denn  der  Thron  von 
Delhi,  morsch  geworden  und  von  innenn  Wurme  zerwühlt,  ver- 
fiel nun  unaufhaltsam  in  sich  selbst,  da,  um  dies  hier  gleich 
anzufügen,  in  den  nächsten  Jahren  nach  Aurengz6b's  Tode 
fünf  Kaiser  ermordet  und  sechs  Kronprätendenten  theila  um- 
gebracht, theils  abgesetzt  wurden,  und  dies  unter  immer  neuen 
Greueln  wilder  Revolutionen.  Die  schwache  Kraft  des  Reichs 
sank  noch  mehr,  als  auch  von  aussen  her  feindliche  Angriffe 
erfolgten  und  namentlich  von  Persien  aus  Schah  Nadir  vor 
Delhi  zog,  die  Stadt  eroberte,  in  Brand  steckte  und,  orien- 
talischen Nachrichten  zufolge,  mit  dem  kaiserlichen  Schatze 
von  mehr  denn  ^00  Millionen  Thalern  heimkehrte.  Nadir 
hatte  die  Stadt  und  Einwohner  geschont,  allein  in  der  Nacht 
des  zweiten  Tags  war  das  Gerücht  entstanden,  dass  Nadir 
SchÄh  getödtet  wäre;  sogleich  waren  die  Einwohner  im  Tu- 
multe aufgestanden,  um  die  Perser  zu  ermorden.  Mit  dem 
ersten  Morgenlichte  aber  verstreute  der  Sch4h  Abtheilungen 
seiner  Soldaten  und  befahl,  wo  man  den  Leichnam  eines  er- 
mordeten Persers  finden  wttrde,  da  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts  zu  morden.  Nun  wüthete  das  Schwert 
von  Sonnenaufgang  bis  zum  Mittag;  während  der  Massacre 
und  Plünderung  wurde  noch  dazu  die  Stadt  an  allen  Ecken 
in  Brand  gesteckt  ^)  Bin  schrecklicheres  Los  haben  selten 
die  Einwohner  einer  Stadt  gehabt.  Weiterhin  zersplitterte 
das  Reich  der  Grossmogul  immer  mehr,  bis  endlich  der  letzte 


1)  MUl,  a.  a   O.,  S.  45Ö  fg. 
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dieser  Dynastie,  SoMhAlem,  noch  im  Jahre  4764  als  Kaiser 
anerkannt,  den  Engländern  Bengalen  fQr  einen  Jahrgehalt  ab- 
trat und  als  Pensionär  derselben  starb. 


§.  191.  Die  Pürtngiesen. 

Wir  haben  jetst  nachsuholen,  was  Qber  die  Ankunft  und 
die  wachsende  Macht  der  Europäer  in  Indien  zu  berichten 
ist.  Nachdem  die  Herbeiholung  der  köstlichen  Güter  Indiens 
and  Chinas  nach  den  westlichen  Gegenden  von  den  Griechen 
Alexandriens  an  die  Muhammedaner,  die  Araber,  (ibergegan* 
gen  war  und  diese  unentbehrlich  gewordenen  Gaben  des 
fernen  Orients  theils  über  Konstantinopel,  theils  Ober  das  dem 
Islam  unterworfene  Alexandnen,  auf  letsterm  Wege  namentlich 
mit  grössern  Kosten,  gelangten,  waren  die  Venetianer  (43.  Jahr- 
hundert) lange  im  Betriebe  des  Zwischenhandels,  dann  aber  die 
mit  diesen  rivalisirenden  Genuesen,  noch  später  zeitweilig 
und  theil weise  mit  jenen  auch  die  Florenti]>er,  bis  dann  die 
Portugiesen  sich  directen  Verkehr  mit  dem  fernen  Osten  er- 
öffneten. 

Noch  war  Baber,  damals  im  ersten  Jünglingsalter,  nicht 
nach  Indien  hereingezogen,  als  Vasco  da  Gama  (in  den  alten 
portugiesischen  Büchern  Vasco  da  Gamma  genannt)  in  Indien 
landete,  also  vor  dem  Beginn  des  46.  Jahrhunderts;  jedoch 
schon  am  Ende  dieses,  des  46.  Jahrhunderts,  gegen  das  Ende 
der  Regierung  Akbar's,  war  durch  andere  angekommene  Euro- 
päer u.  s.  w.  die  Macht  der  Portugiesen  in  Indien  wiederum 
gebrochen. 

Am  20.  Mai  des  Jahres  4498,  dreizehn  Monate  nach  sei- 
ner Abreise  von  Lissabon,  entsendet  von  seinem  unterneh- 
menden, geistvollen,  für  den  Flor  seines  Reichs  glühenden 
und  für  hochherzige  Unternehmungen  empfänglichen,  diese 
eifrig  fördernden,  mit  Recht  Emanuel  der  Grosse  genannten 
Könige  Don  Manoel,  warf  der  tapfere,  gewandte  Vasco  da 
Gama,  Sohn  eines  portugiesischen,  um  das  Seewesen  seines 
Vaterlandes  verdienten  Edeln,  vor  dem  ofl  erwähnten  Kali- 
kut  im  Haupthafen  des  Küstenstrichs  Malabar  (also  nicht  zu 
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verwechseln  aüt  dem  heutigen  Kalkutta)  die  Anker.  ^)  Er 
liess  sogleich  dem  Zamorin,  Samadrija  ftAdscha^),  welcher  der 
mächtigste  Fürst  dieser  Gegenden  war,  seine  Ankunft  melden. 
Dieser  hatte  eben  mit  vielen  Vornehmen  seinen  Wohnsitz  in 
einem  Palmenwäldchen  eine  halbe  Meile  von  der  Stadt  und 
gab  sogleich  den  Portugiesen,  wie  man  es  nicht  anders  deu- 
tete, Beweise  freundlicher  Gesinnung.  Bald  kam  ein  hoher 
Polizeibeamter,  den  man  Katual  (Katwdl)  nannte,  mit  200  Leu- 
ten, Lastträgern  und  besonders  mit  militärischer  Bedeckung 
(den  Nayem,  Naryas,  Edelleuten,  welche  noch  heute  daselbst, 
freilich  im  Zustande  der  Erniedrigung  leben),  um  den  Ge- 
sandten des  Königs  von  Portugal  feierlich  abzuholen.  Das 
Geleit  für  den  von  42  seiner  Leute  begleiteten,  auf  einem 
prachtvollen  Palankin  getragenen  Vasco  war  so  glänzend,  dass 
derselbe  einigemal  äusserte,  sein  König  ahne  gewiss  nicht, 
welche  Ehre  hier  seinem  Gesandten  zu  Theil  werde.  Der 
Zamorin  (im  Portugiesischen  Camorin  geschrieben)  strahlte 
damals  in  der  ganzen  Pracht  und  Würde  eines  brahmanischen 
Herrschers,  empfing  mit  kaum  merklicher  Bewegung  des 
Hauptes,  aber  mit  Zeichen  der  Achtsamkeit,  den  Gesandten. 
Die  Portugiesen,  schon  auf  dem  Wege  über  die  Pracht  der 
Bäume  und  Blumen  hoch  erfreut,  sahen  jetzt  mit  Ehrerbietung 


1)  Wir  verweisen  hier  auf  das  Hauptwerk:  Da  Asia  de  Joao  de 
Barros  (Lissabon  4628),  Dec.  I,  Lib.  I,  p.  74*,  das  Werk  erschien  von 
4663  an;  nach  der  italienischen  Uebersetzung  L'Asia  del  S.  Giovamü 
di  Barros;  dal  S.  Alfons.  Ulloa  (Venedig  4662),  Dec.  I,  Lib.  IV,  p.  7S  fg.; 
Geschichte  der  Entdeckungen  und  Eroberungen  der  Portugiesen  im  Orient, 
nach  Anleitung  der  Asia  des  J.  de  Barros  von  D.  W.  Soltau  (Braun- 
schweig 4824),  I,  440  fg.;  Ritter,  Asien,  IV,  639;  ferner:  Länder-  und 
Völkerkunde  in  Biographien  von  P.  H.  Külb  (Berlin  4846),  I,  644  fg. 
Auch  gehört  hierher  die  «Lusiade»,  das  berühmte  Gedicht  von  Ca- 
moäns,  und  die  Werke  von  Lopez  de  Gastafiada,  von  Raynal  und  Fr. 
Saalfeld:  Geschichte  des  portugiesischen  Colonialwesens  in  Ostindien 
(Götüngen  4840);  und  die  sehr  gute  Allgemeine  Geschichte  des  Welt- 
handels von  H.  Scherer  (Leipzig  4853),  II,  442  fg. 

2)  Diesen  Titel:  Tamutiri  Rädscha,  erklärt  Graul  (Ost -Indien,  UI, 
256;  344)  durch  «Herr  des  HUgels  und  der  Welle»;  s.  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  von  Oskar  Peschel  (Stuttgart  und  Augs- 
burg 4858),  S.  668  fg.,  welche  Überhaupt  sehr  gute  Details  ttber  diese 
ersten  Reisen  der  Portugiesen  u.  s.  w.  bietet. 
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den  GlaDZ  und  die  Würde  des  Hofs.  Das  Beglaubigungs- 
schreiben und  der  Antrag  zu  einem  HandelsbUndnisse  wur- 
den freundlich  angenommen;  nach  einer  kurzen  Unterredung 
aber  erldärie  der  Zamorin,  er  wolle  den  Brief  schon  lesen 
und  die  Sache  mit  seinen  Räthen  und  dann  mit  den  Ge- 
sandten besprechen.  Ein  den  Portugiesen  an  einem  andern 
Orte  bekannt  gewordener  und  befreundeter  maurischer  Mäk» 
1er,  Monsaida,  welchen  sie  in  glücklicher  und  für  sie  höchst 
wohlthuender  Weise  hier  fanden,  machte  den  Portugiesen  als 
Ursache  dieser  ausweichenden  Erklärung  ihr  mit  leeren  HAn- 
deo  erfolgtes  Erscheinen  vor  König  und  Ministem  bemerklich. 
Auf  derartiges  in  der  Heimat  nicht  vorbereitet,  gaben  sie,  was 
möglich  war,  und  erlangten  nun  doch  bald  eine  zweite  Audienz. 
Der  Zamorin  antwortete,  die  Ankunft  der  Gesandten  sei  ihm 
Ueb,  auch  wolle  er  Anstalten  treffen,  dass  die  portugiesischen 
Schiffe  nach  ihrem  Wunsche  bald  mit  guter  Fracht  sollten 
heimkehren  können.  Jedoch  fand  Vasco  bald  grosse  Schwie- 
rigkeiten durch  die  Intriguen,  welche  die  Mauren  (Moros), 
Araber,  die  bisjetzt  Jahrhunderte  lang  ausschliesslich  den  rei- 
chen Handel  zwischen  Indien  und  dem  Westen  betrieben 
hatten  und  nun  mit  vollem  Grunde  sorglich,  ein  Neues,  völ- 
lig Anderes  sich  anbahnen  sahen,  gegen  die  Portugiesen  er- 
sannen. Ganz  unverkennbar  war  der  Katual  von  diesen  ge- 
wonnen und  gegen  die  Portugiesen  eingenommen  worden,  und 
so  auch  bald  der  Zamorin.  Man  suchte  die  Fremdlinge  hin- 
zuhalten, bis  die  maurische  Flotte  aus  Mekka  herbeikäme,  um 
die  drei  portugiesischen  Schiffe  mit  ihren  470  Mann  zu  ver- 
nichten, und  stellte  dem  Zamorin  diese  armseligen  Fremdlinge 
als  seeräuberische  Abenteurer  dar,  wie  muthig  und  tapfer 
auch  Vasco  seine  Sache  in  einer  dritten  Audienz  führte.  Die- 
ser hatte  durch  das  Feuer  und  die  Festigkeit  seiner  Rede  doch 
so  viel  erlangt,  dass  der  Zamorin  ihm  rieth,  sich  wieder  an 
Bord  zu  begeben,  was  bei  der  zwischen  den  Mauren  und  den 
Portugiesen  bestehenden  Feindschaft  manche  Händel  der  bei- 
derseitigen Leute  vermeiden  und  zur  Sicherung  der  Portu- 
giesen nöthig  sein  würde.  Kaum  konnte  Vasco  mit  List  und 
Gewalt  dem  ränkevollen  Katual  abgewinnen,  dass  er  mit  Zu- 
rttcklassung  einiger  seiner  Leute,  gleichsam  als  Geiseln,  auf 
seine   Schiffe    zurückgelangte.     Als   nun   diese  Leute  wider- 
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rechtlich  am  Lande  zurückgehalten  wurden,  liess  Vasco,  der 
langen  Geduld  mttde ,  einige  zwanzig  indische  Fischer  aaffangen 
und  ging  mit  ihnen  in  See.  Nun  wurden  den  Portugiesen 
jene  ihre  Leute  zurückgegeben,  ebenso  von  diesen  die  aufge- 
fangenen  Inder.  Auch  sendete  der  Zamorin  einen  Brief  au 
den  König  Emanuel  mit,  in  welchem  er  sagte,  dass  die  alten 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Christen  und  den  Mauren  (welche 
letztem  seine  Schutzgenossen  und  von  alters  her  im  BesiUe 
des  Handeis  in  seinem  Reiche  waren)  ihn  diesmal  verhindert 
hätten,  dem  Vasco  eine  bessere  Abfertigung  angedeihen  zu 
lassen;  es  wurde  ihm  aber  lieb  sein,  wenn  in  Zukunft  ein 
Handelsverkehr  mit  den  Unterthanen  des  Königs  zu  Stande 
kommen  könnte,  ohne  zu  Ähnlichen  Zwistigkeiten  wieder  An- 
lass  zu  geben.  Noch  am  folgenden  Tage  aber  zeigten  sich 
den  portugiesischen  Schiffen  bei  einer  eingetretenen  Windstille 
wiederum  Gefahren  durch  eine  Menge  herandrängender  Fahr- 
zeuge, diese  wurden  jedoch  durch  grobes  Geschtttz  der  Por- 
tugiesen tüchtig  zurückgeschlagen  und  Vasco  ging  am  89.  Au- 
gust nach  einem  Aufenthalte  von  74  Tagen  in  Kalikut  wieder 
unter  Segel,  worauf  er  am  29.  August,  Jahr  4500,  nach  Lissa- 
bon zurückkam. 

Die  schon  in  demselben  Jahre  unter  Pedralvares  Cabral*s 
Leitung  nach  Indien  segelnde  portugiesische  Flotte,  glOcklich 
durch  unvorgesehene  Entdeckung  der  Küste  von  Brasilien, 
erlangte  zwar  eine  Niederlassung  in  Kalikut,  musste  aber  noch 
selbst  sehen,  wie  fast  alles  Gewonnene  zu  Grunde  ging.  Hass 
der  Mauren  und  oftmals  hinterlistiges  Hinhalten  des  Zamorin 
hemmte,  auch  bei  wiederholt  kühnem  Auftreten  der  Portu- 
giesen, jedes  augenblickliche  Vorschreiten  derselben.  So  wa- 
ren auch  die  Erfolge  für  ein  im  Jahre  1504  unter  Jäo  da 
Nova  (eigentlich  Juan  de  la  Nueva)  entsendetes  Geschwader, 
welches  auf  dem  Rückwege  die  Insel  Helena  entdeckte,  nicht 
bedeutend  in  Indien. 

Haben  wir  so  die  erste  Fahrt  des  Vasco  da  Gama  in 
verhältnissmdssig  ausführlicher  Weise  besprochen,  so  wird 
dies  hoffentlich  durch  das  allgemeine  Interesse  seine  Recht- 
fertigung finden,  welches  die  Geschichte  der  ersten  AnfiKnge 
jedes  bedeutenden  Gegenstandes  hat.  Das  Folgende  Utosi  sich 
kurz  zusammenfassen. 
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Vasco  da  Gama,  zum  zweiten  male  im  Jahre  1502  mit 
20  Schiffen  nach  Indien  geschickt,  nahm  bei  immer  erneuter 
Hinterlist  des  Zamorin  schwere  Rache  an  Kalikut  wegen  der 
gettfdteten  Portugiesen  und  kehrte  bald,  nachdem  er  manche 
Gefabren,  welche  ihm  in  tttckischer  Weise  bereitet  wurden, 
bestanden  hatte,  nach  Europa  zurück.  Fast  jAhrlich  gingen 
aber  nun  portugiesische  Geschwader  nach  Indien,  theils  des 
Handels  wegen,  theils  zunAchst  zur  BekAmpfung  der  Mauren. 
In  den  zwischen  dem  Zamorin  und  dem  den  Portugiesen  ge- 
treuen Beherrscher  von  Kotschin  (Cochin,  welches  30  Meilen 
südlich  von  iCalikut  liegt)  entstandenen  Kämpfen  fassten  die 
Europäer  zuerst,  durch  Eroberung  des  Forts  S.-Jago,  festen 
Fuss  in  Indien.  Namentlich  sah  sich  Mahmud  SchAh  von  Gu- 
serat  oder  Gudscberat  (regierte  4  459— 4  5H),  wie  seine  Nach- 
folger in  viele  Kfimpfe  mit  den  Portugiesen  verwickelt,  in 
welchen  aber  die  erstere  Partei  unterlag.  Doch  schritt  hier 
späterhin  Akbar  dazwischen,  welcher  die  genannte  Halbinsel 
in  eine  Provinz  verwandelte,  wiewol  sich  auch  dann,  freilich 
zum  Aerger  des  Hofs  in  Delhi,  noch  immer  die  Portugiesen 
an  einigen  Orten  zu  halten  wussten.  Bald  nun  dehnten  sich 
die  Factoreien  und  Besitzungen  der  Portugiesen  im  Oriente 
immer  weiter  aus  und  forderten  ein  daselbst  bleibendes 
schützendes  Oberhaupt,  welches  im  Jahre  4505  in  der  Person 
des  ausgezeichneten  edeln  Herzogs  Don  Francisco  d'Almeida, 
Grafen  von  Abrand,  gesendet  wurde.  Dieser  legte  mehre 
feste  PlAtze  an,  namentlich  in  dem  seit  dem  Jahre  4484  be- 
stehenden, durch  Beschützung  der  Literatur  ausgezeichneten 
Gebiete  und  Königreiche  von  Visapur,  und  vernichtete  die 
maurische  Flotte,  musste  aber,  im  Begriffe  grosse  Plane  im 
Osten  auszuführen,  schmerzlich  bewegt  seinem  Nachfolger 
Afonso  d'AIboquerque  seine  Stelle  räumen  und  kam  noch  auf 
dem  Rückwege  ins  Vaterland  um.  Dieser  sein  Nachfolger, 
gleich  muthig  und  voll  uneigennütziger  Liebe  für  die  Macht, 
den  Ruhm  und  das  Glück  seines  Vaterlandes,  erhob  im  Jahre 
4540  das  einem  maurischen  Fürsten  entnommene  Goa  zur 
Hauptstadt  der  portugiesischen  Besitzungen  in  Indien,  erbaute 
auf  der  Südspitze  der  Halbinsel  Malaka  an  Fort,  entsendete 
von  da  Fahrzeuge  zur  Erkundigung  nach  den  üsUich  und  süd- 
lich gelegenen  gewürzreichen  Inseln,  den  Molukken  u.  s.  w. 
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und  erschien  im  Jahre  4543  vor  Aden  an  der  Küste  des 
Glücklichen  Arabien,  um  die  Mauren  so  von  Indien  abzuschnei- 
den, musste  aber  nach  geringem  Erfolge,  nachdem  er  nur 
ein  wenig  in  das  Rothe  Meer  eingedrungen  war  (nur  dessen 
mittlerer,  innerer  Streif  kann  ohne  Gefahr  zu  Tag  und  Nacht 
befahren  werden),  nach  Indien  zurückkehren.  £ben  hatte  er 
von  da  aus  durch  Anlegung  eines  Forts  den  weltberühmten 
maurischen  Stapelplatz  Ormus  am  Eingange  in  den  Persischen 
Meerbusen  in  die  Gewalt  der  Portugiesen  gebracht,  als  auch 
er  im  Jahre  4545,  in  der  Heimat  angefeindet,  abberufen  wurde. 
«Armer  Alter»,  sprach  er,  «jetzt  ist  es  Zeit,  ins  Grab  zu  stei- 
gen!» An  den  König  schrieb  er  noch  auf  vieles  Bitten  sei- 
ner Freunde  zu  seiner  Rechtfertigung  einige  Zeilen.  Er  dictirte 
folgende  Worte:  «Sirel  dies  sind  die  letzten  Worte,  welche 
ich,  mit  dem  Tode  ringend,  an  Ew.  Hoheit  schreibe,  nach- 
dem ich  so  manchen  Brief  mit  froherm  Herzen  an  Sie  ge- 
schrieben habe,  so  oft  es  mir  gelungen  war,  Ihnen  Dienste 
zu  leisten.  Ich  hinterlasse  in  diesem  Lande  einen  Sohn,  Na- 
mens Bras  d'Alboquerque,  und  ich  bitte  Ew.  Hoheit,  diesen 
den  Lohn  für  die  Dienste  seines  Vaters  erben  zu  lassen.  Was 
die  Zustände  in  Indien  betrifllt,  so  werden  diese  für  sich  selbst 
und  für  mich  sprechen.»  Er  unterzeichnete  diese  Zeilen  mit 
gebrochener  Kraft  und  starb.  Die  Gebrüder  Alboquerque 
waren  recht  eigentlich  die  Begründer  der  portugiesischen 
Macht  in  Indien  gewesen.  Von  hier  an  sank  die  Macht  der 
Portugiesen  in  Indien,  welche  mit  verhältnissmfissig  geringen 
Mitteln  vom  edeln  Almeida  und  dem  gerechten,  uneigennützi- 
gen Alboquerque  in  heisser  Vaterlandsliebe,  Verständigkeit 
und  Ehrlichkeit  über  einen  so  grossen  Theil  der  Küsten  In- 
diens war  errichtet  worden. 

Die  Nemesis  fUr  derartige  Intriguen,  welche  damals  am 
Hofe  zu  Lissabon  spielten,  blieb  nicht  aus.  Mehre  schwächere 
Nachfolger,  die  schwierige  Behauptung  der  einzelnen,  in  wei- 
ter Ausdehnung  hinliegenden  Colonien,  Habsucht,  öftere  Grau- 
samkeit, die  einreissende  Sittenlosigkeit,  die  geheime  Polizei, 
die  öftere  Intoleranz  der  Portugiesen,  die  Schauer  der  Inqui- 
sition (seit  4  542  dort  eingeführt),  welche  gegen  Heiden  und  Chri- 
sten ,  besonders  auch  gegen  die  unglücklichen  Syrischen  oder 
Thomaschristen  wüthete,  das  zeitweilige  Aufgehen  Portugals  in 


§.  191.    Die  Portugiesen.  525 

das  Reich  von  Spanien,  die  imnier  Ubergreifendere  Macht  eines 
ungebildeten,  leidenschaftlichen  Klerus  in  Sachen  des  Staats, 
der  Uebergang  aus  einem  von  edelm  Enthusiasmns  geleiteten 
Selbstgefühle  zu  dem  Trotze,  im  Bewusstsein  des  erregten 
Hasses  sich  dennoch  behaupten  zu  wollen  —  dies  alles  be- 
wirkte, dass  (schon  von  dem,  zwar  bisweilen  grausamen  und 
unerbittlich  strengen,  aber  doch  unparteiischen  und  gerech- 
tigkeitsliebenden  Alboquerque  an)  die  Macht  der  Portugiesen 
in  jenen  Ländern  mehr  und  mehr  abnahm,  ja  schon  am 
Schlüsse  dieses  Jahrhunderts  fast  zur  Dürftigkeit  herabsank. 
Ein  geringes  Mass  von  freisinniger  Menschenfreundlichkeit  er- 
laubte ihnen  wol,  mit  hochherziger  Tapferkeit  manche  glän- 
zende Entdeckungen  zu  machen,  aber  nicht,  die  entdeckten 
Länder  lange  mit  edelsinniger  Verständigkeit  zu  behaupten. 
Welche  schaudererregenden  Gowaltthaten  wurden  da  im  Na- 
men Jesu  verübt!  aDer  Bischof  und  die  angesehensten  Män- 
ner der  kleinen  Gemeinde  der  Thomaschristen  mussten  den 
Scheiterhaufen  besteigen,  die  Kirchen  wurden  geplündert  und 
verbrannt,  und  die  übrigen  friedlichen  Nestorianer  wie  das 
Wild  in  den  Wäldern  gejagt  und  bis  zum  Tode  verfolgt.  Weit 
härter  noch,  wie  sich  denken  lässt,  wurde  mit  den  Eingebo- 
renen verfahren,  und  man  hat  Beispiele,  dass  wüthende  Hunde 
die  Priester  und  Fürstinnen  der  ostindischen  Inseln  zerflei- 
schen mussten;  daher  entstand  jene  bittere  Feindschaft,  wel- 
che sich  noch  jetzt  bei  den  Indern  in  einer  heftigen  Abnei- 
gung gegen  Europäer  äussert,  bei  einigen  Insulanern  aber  in 
unversöhnliche  Rache  überging.»  ^)  An  mehren  Orten  wur- 
den die  ankommenden  Engländer  und  Hofländer  mit  Freuden 
von  den  Eingeborenen  wie  die  Retter  empfangen.  Eine  für 
die  Völker  Indiens  sehr  traurige  Einrichtung  war  die,  dass 
die  Könige  Portugals  theils  aus  Furcht,  tüchtige  Männer  möch- 
ten eine  grössere  Macht  erringen,  theils  in  dem  Wunsche, 
vielen  ihrer  Günstlinge  Reichthum  und  Ehre  zukommen  zu 
lassen,  die  Statthalterschaften  über  diese  fernen  Länder  nur 
auf  drei  Jahre   verliehen ;  dadurch   wurde  natürlich   das  Er- 


4)  V.  Bohlen,  Alles  ludieii,  i,  409,  mit  dem  dazu  gehörigen 
literarischen  Nachweis;  noch  mehr  Neumaun,  Geschichte  des  engli- 
schen Reichs,  I,  3  fg. 
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pressungssystem  und  der  Nepotismus  mit  allen  Greueln,  die 
in  seinem  Gefolge  gehen,  unter  diesen  Statthaltern  sehr  ge- 
fördert. Sehr  gut  in  mehrfacher  Beziehung  sagt  Scherer: 
uMan  wird  an  der  Abenteuerlichkeit  und  Romantik,  womit 
die  ersten  Entdeckungsfahrten  der  Portugiesen  und  Spanier 
unternommen  wurden,  keinen  Anstoss  nehmen  und  sie  nicht 
etwa  mit  den  plangemdssen  Expeditionen  einer  spätem  Zeit 
vergleichen.  Wo  man  noch  kein  Ziel  kannte,  das  Jenseits  des 
Westens  zu  erreichen,  musste  der  Masse  das  Unternehmen 
nicht  viel  besser  als  ein  abenteuerliches  Wagniss  erscheinen. 
Um  dazu  Liebhaber  zu  finden,  bedurfte  es  aufgeregter  Kräfte 
der  Einbildung,  eines  ritterlichen  Sdiwunges  und  christlidien 
Glaubenseifers,  der  nirgends  mehr  als  auf  der  Pyrenäischen 
Halbinsel  im  Kampfe  mit  den  Mauren  angefacht  worden  war. 
Das  romanisch  «katholische  Element  war  bestimmt,  zu  er- 
obern, das  germanisch -protestantische,  die  Eroberung  zu  (be- 
haupten und  zu)  bilden.» 

Noch  sind  unter  uns  mehre  Ausdrücke  gebrflachlich,  wel- 
che zu  jener  Zeit  über  die  von  den  Portugiesen  aus  dem  We- 
sten in  den  fernsten  Osten  geschlagene  BrUcke  gekommen 
sind,  z.  B.  Mandarin  vom  portugiesischen  mandar  (lateinisch 
mandare,  befehlen],  doch  wird  dies  von  Schott  wol  mit  sichererm 
Grunde  vom  sanskritischen  mantrin,  d.  i.  Rathgeber,  Minister, 
abgeleitet^);  Bajadere  (indische  Tfinzerin  in  den  Tempeln,  nach 


4)  Vgl.  Abhandlungen  der  berliner  Akademie,  Jahr  4853,  S.  349, 
Note  2.  «Das  Wort  Mandarin  haben  wir  zuerst  durch  portugiesische 
Seefahrer  bekommen;  gleichwol  ist  es  ebenso  wenig  portugiesisch 
oder  spanisch  als  chinesisch,  sondern  das  sanskritische  mantrin,  Rath- 
geber, Minister  (von  mantra,  consilium),  welches  schon  sehr  frQh  mit 
einer  Menge  anderer  Sanskritwörter  zu  den  Malaien  ttberging.  bei 
denen  es  noch  heute  einen  hohen  WUrdentrttger  bedeutet,  mag  er 
Malaie,  Chinese  oder  Europäer  sein.  Auf  Malaka  z.  B.  (wo  arabische 
Schrift  gebräuchlich  ist)  schreibt  es  sich  mantri.  Da  nun  jene  porta- 
giesischen  Entdecker  mit  Malaien  frtUier  Bekanntschaft  machten  als 
mit  Chinesen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  sie,  um  chinesiche  Beamte 
kunn,  kuan-fu  zu  bezeichnen,  ein  bei  den  Malaien  übliches  Wort  wihl- 
ten.  Nur  machten  sie  sich  dieses  Wort  durch  Einschiebung  eines 
neuen  Vocals  und  Milderung  des  t  in  d  mundrecbt,  und  so  erhielt  es 
das  Ansehen,  als  käme  es  von  mandar,  befehlen;  aber  Befehlshaber 
heisst  mandador  und  nie  mandarin.» 
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der  französischen  Wortform)  vom  italieDischen,  spanischen  u. s.w., 
ballar,  baylar;  femer  casta  die  Kaste;  tscha,  chinesisches 
Wort  zur  Bezeichnung  des  Tbee,  von  den  Hollandern  in  die 
Wortform:  Tbee  erweicht;  Gentoos,  im  Englischen  soviel  als 
heidnische  Inder,  vom  portugiesischen  Genüos,  nach  dem  la- 
teinischen gentiles;  Parjanka  (im  Sanskrit),  d.  i.  Ruhebett, 
portugiesisch:  Palanquin;  Orangen  im  Sanskrit  Ndranga,  spa- 
nisch: Naranja,  portugiesisch:  Laranja,  italienisch:  Narancia, 
arabisch:  Narandsch,  byzantinisch:  Neranlzion u. s.  w.  Waren 
diese  Früchte  auch  lange  von  den  Arabern  zu  den  Byzanti- 
nern gebracht  worden,  so  wurden  sie  doch  nun  von  den  Por- 
tugiesen in  Europa  verbreitet;  daher  in  Italien  Portugalli  ge- 
nannt^); vergleiche  auch  das  Wort  Pomesinen,  Pomme  de 
Sina. 

Welche  Schätze  den  Portugiesen  durch  den  Handel  mit 
den  iudischen  Producten  zugeflossen  waren,  wird  man  er- 
messen können,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ganze  16.  Jahr- 
hundert hindurch  alle  die  kostbaren  Guter  Indiens  u.  s.  w. 
allein  über  Lissabon  auf  die  europäischen  Märkte  kamen. 

§•  19S«   Die  HandebeonpagnieM. 

Bald  trat  nun  eine  sehr  starke  Concurrenz  mit  dem  Han- 
del der  Portugiesen  nach  Indien  in  dem  von  den  Holländern 
und  andern  schiffahrttreibenden  Nationen  Europas  eröffneten 
Verkehre  ein,  und  das  47.  Jahrhundert  hat  fUr  Ost- Indien 
(denn  diesen  Namen  führte  jetzt,  nach  der  Entdeckung  Ame- 
rikas, in  welchem  man  eine  längere  Zeit  hindurch  Indien 
selbst  gefunden  zu  haben  glaubte)  seinen  Bauptcharakter  theils 
in  der  Regierung  des  Aurengz^b  u.  a. ,  theils  und  noch  weit 
mehr  in  den  ostindischen  Handelscompagnien ,  welche  sich 
damals  in  vielen  europäischen  Nationen  bildeten. 

Allerdings  hatten  die  Könige  von  Portugal  und  resp.  Spa- 
nien ihren  Unterthanen  bei  Lebensstrafe  verboten,  irgendeine 
Nachricht  über  Indien  an  Auswärtige  gelangen  zu  lassen; 
allerdings   sprachen  sie   ferner  nur  sich    das   Recht  auf  den 


4)  Ritler,  Asien,  IV,  647  fg. 
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um  das  Vorgebirge  der  Gulen  Hofihung  gehenden  Weg  zu, 
hatten  doch  dazu  Portugal  und  Spanien  vom  Papst  Alexan- 
der VI.  die  Vollmacht  erhalten,  alle  vom  römischen  Katholi- 
cismus  noch  nicht  beherrschten  oder  ihm  untreu  gewordenen 
Länder  in  Besitz  zu  nehmen  —  dennoch  konnte  die  Kunde 
ihrer  wichtigsten  Entdeckungen  unmöglich  lange  verborgen 
bleiben  und  der  Eifer  anderer  Nationen  für  grosse  Seereisen 
und  Besitznahme  neuer  Länder  zurückgehalten  werden. 

Zuerst  suchte  eine  Geseilschaft  englischer  Kaufleute  in 
nordöstlicher  Richtung  den  Verkehr  mit  China  und  Indien 
zu  eröffnen.  Dies  geschah  unter  Eduard  VI.,  und  der  Schiffs- 
mannschaft wurde  von  ihm  befohlen,  den  neuenldeckten  Vol- 
kern mit  Gute  und  Freundlichkeit  zu  begegnen,  ihren  Glau- 
ben nicht  geringschätzig  zu  behandeln  und  sich  aller  Bekeh- 
rungsversuche zu  enthalten.  Der  Erfolg  ist  nur  theilweise 
glücklich;  die  Engländer  werden  freundlich  am  russischen 
Hofe  aufgenommen,  erweitem  auch  die  Kunde  über  die  Län- 
der des  Ostens  und  knüpfen  vortheilhafte  Handelsverbindun- 
gen an,  müssen  sich  aber  überzeugen,  dass  diese  Wege  in 
den  fernsten  Osten  nicht  die  geeignetsten  seien.  So  wird 
dann  im  Jahr  4  567  von  der  grossen  Königin  Elisabeth  Martin 
Frobisher  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  nach  Nord- 
westen entsendet,  wobei  die  späterhin  so  genannte  Hudsons- 
bai entdeckt  wird.  Auch  bildete  sich  bald  unter  sehr  gün- 
stiger Gewähr  eine  Türkische  Gesellschaft  in  England,  welche 
über  das  Mitteimcer,  die  Levante,  Persien  und  Indien  die 
Waaren  der  fernsten  Gegenden  mit  grossem  Vortheile  herbei- 
führte. Doch  war  dies  natürlich  immer  nicht  genügend.  Bald 
erfolgte  ein  wichtiger  Fortschritt.  Der  grosse  kühne  Franz 
Drake  ging  (Jahr  1577  —  80)  dem  ersten  Weltumsegler  Ma- 
gelhaens  nach,  welcher  bekanntlich  im  Jahre  4520  die  nach 
ihm  benannte  Strasse  befahren  und  unter  anderm  die  Mo- 
lukken-Inseln  besucht  hatte,  und  kam  nach  Teroate  auf  den 
Gewürz-Inseln,  wodurch  er  die  Handelsverhältnisse  seiner 
Nation  mit  Indien  eröffnete.  «Auf  dem  Zuge  gegen  Cadix  und 
Lissabon  (Jahr  1587)  nimmt  Drake  unfern  der  Azoren  ein  rei- 
cheSf  von  Indien  kommendes  Fahrzeuge  aus  dessen  Tagebüchern 
und  Karten  man  über  die  Fahrt  um  das  Vorgebirge,  sowie  über 
die  grossen  Gewinste  des  asiatischen  Handelsverkehrs  genau 
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onterrichtet  wurde. i^^)  Bald,  im  Jahre  1586,  segelte  nun 
auch  Richard  Greenville  durch  die  Hagelhaenssirasse  nach 
den  Philippinen,  welche  Hagelhaens  entdeckt  hatte,  ging  durch 
die  Holukken  und  die  Strasse  von  Bally  (zwischen  Java  und 
Bali)  und  kam  mit  reicher  Kunde  des  Indischen  Archipel  und 
des  ganzen  Seewegs  nach  Indien  zurttck.  Doch  war  auch 
dies  fUr  den  Augenblick  von  so  grossen  Folgen  nicht,  als 
was  nun  eintrat. 

Da  nämlich  die  Portugiesen^)  «ihre  (ostindischen)  Waa- 
ren  nur  bis  Lissabon  brachten  und  es  andern  Nationen  über- 
lassen blieb,  dieselben  im  übrigen  Europa  zu  vertreiben,  so 
hatten  schon  früh  die  Niederländer,  welchen  der  directe 
Handel  mit  Indien  verboten  war,  angefangen,  dies  'gewinn- 
reiche Geschäft  zu  übernehmen  und  die  Frachtfuhrleute  für 
ganz  Europa  zu  machen.  Anfangs  waren  es  jedoch  nur  die 
in  dem  nachmals  spanisch  gebliebenen  Antheile  der  Nieder- 
lande gelegenen  Städte,  welche  hauptsächlich  diesen  Handel 
betrieben.  Durch  ihn  waren  Brügge  und  Gent  so  reich  und 
mächtig,  durch  jhn  war  Antwerpen  zu  einem  der  grössten 
Marktplätze  für  ganz  Europa  geworden.  Dadurch  aber  hatten 
auch  die  Niederländer  eine  zahlreiche  Marine  imd  muthige, 
erfahrene  Seeleute  erhalten.  War  es  gleich  anfangs  beinahe 
nur  allein  eine  Handelsmarine,  wie  leicht  konnte  daraus  in 
der  Folge  eine  Kriegsmarine  werden?  Als  nun  der  Freiheits- 
krieg in  den  Niederlanden  ausbrach  und  der  Handel  und  die 
reichem  Kaufleute  sich  mehr  nach  den  nördlichen  niederlän- 
dischen Provinzen  hinzogen,  so  war  es  hauptsächlich  Amster- 
dam, welches  die  indischen  Waaren  von  Lissabon  durch  Eu- 
ropa verführte.  Doch  nicht  lange  genossen  die  Niederländer 
diese  Freiheit.  Ein  Verbot  Philipp's  H.  (welcher  Portugal  und 
Spanien  vereinte)  verschloss  ihnen  im  Jahre  4594  den  Hafen 
von  Lissabon.  Vergebens  versuchten  anfangs  die  Niederlän- 
der dies  Verbot  dadurch  zu  umgehen,  dass  sie  unter  neutra- 
ler Flagge  Schiffe  absendeten,  um  im  Hafen  von  Lissabon  die 
ostindischeu  Waaren,  welche  sie  in  ihrem  Handel  nicht  ent- 


4)  Vgl.  die  Stelleo,  ciürt  aus  Macpherson  und  Mackintosh,  bei  Neu- 
mann, Geschichte  des  englischen 'Reichs,  I,  42. 

2)  Saalleid,  a.  a.  O.,  S.  453  fg.;  Scherer,  a.  a.  0.,  S.  272  fg. 
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bohren  konnten,  aufzukaufen  und  auszufahren.  Allein  die 
Spanier  sttfrion  auoh  diesen  Verkehr,  sobald  sie  die  Schlich- 
wege,  deren  sich  die  Niederländer  bedient  hatten,  erfuhren, 
und  nun  blieb  diesen  bald  keine  andere  Wahl  übrig,  als  ent- 
weder ihren  bisher  einträglichsten  Handelszweig  gänzlich  zu 
verlieren,  oder  selbst  nach  Ostindien  zu  segeln.  Schon  im 
Jahre  4595  vollführte  Cornelius  Houtmann  nach  einigen  fehl- 
geschlagenen Versuchen  glücklich  seine  erste  Reise  nach  Ost- 
indien.» «Er  kehrte^)  mit  einer  Ladung  Pfeffer  und  kost- 
barem Gewürze  zurück  und  berichtete,  dass  die  Portugiesen 
dort  überall  verhasst  wären.  Sogleich  wurde  in  Amsterdam 
der  Plan  einer  Niederlassung  auf  der  Insel  Java  entworfen 
und  van  Neo  langte  4598  mit  acht  Schiffen  daselbst  an.  Er 
war  in  seinen  Unterhandlungen  mit  den  eingeborenen  Für- 
sten so  glücklich,  dass  er  mit  Reichthümern  beladen  nach 
Europa  zurückkehrte  und  eine  solche  Ehrfurcht  erweckte,  dass 
die  erste  Gompagnie  durch  sie  beinahe  wäre  ruinirt  worden; 
denn  es  wurden  nun  mehre  Gesellschaften  errichtet,  deren 
widerstreitende  Interessen  ihnen  allen  den  Untergang  drohten. 
Endlich  wurden  diese  widerstrebenden  Elemente  durch  die 
Weisheit  der  Regierung  in  Eine  Körperschaft  vereinigt,  wel- 
che den  Namen  der  (Niederländischen)  Ostindischen  Com« 
pagnie  erhielt  und  mit  der  unbeschränkten  Macht  bekleidet 
wurde,  Krieg  oder  Frieden  in  allen  jenseit  des  Vorgebirges 
der  Guten  Hoffnung  gelegenen  Ländern  zu  sohliessen,  eigene 
Gesetze  zu  geben  und  an  Ländern  zu  bebauen,  was  sie  er- 
oberten. Admiral  Warwick,  der  eine  Flotte  von  44  Schiffen 
bei  sich  hatte,  gründete  bald  hierauf  Ratavia,  knüpfte  Verbin- 
dungen mit  Rengalen  an,  schlug  die  Portugiesen  und  flOsste 
dem  ganzen  Osten  eioe  hohe  Achtung  vor  dem  Muthe  seiner 
Landsleute  ein.n  Von  den  Indern  überall  als  die  Retter  von 
der  Tyrannei  der  Portugiesen  freudig  aufgenommen,  sahen  sie 
ihre  Macht  schnell  wachsen.  Schon  in  der  Mitte  des  47.  Jahr- 
hunderts liatten  sie  in  jenen  Meeren  die  Herrschaft  errungen, 
und  da  sie  ihre  Macht  vornehmlich  nach  den  Suodischen  Ge- 


ll Wallace,  Denkwürdigkeiten  Indiens,  aus  dem  Englischen  von 
F.  L.  Bhode  (Frankfurt  a.  M.  4826),  S.  465  (g. 
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wassern  und  den  Hoinkken  hinrichteteD,  so  wandte  sich  der 
Grosshandel  von  der  Küste  Halabar  anf  einige  Zeit  dahin, 
besonders  nach  Batavia,  und  die  Holländer  nahmen  eine  por- 
tugiesische Besitzung  nach  der  andern  ein. 

Ehe  wir  uns  aber  zu  den  folgereichsten  Unternehmungen 
dieser  Art,  welche  die  Engländer  vollführten,  wenden,  sei 
noch  der  Bestrebungen  einiger  anderer  Nationen  gedacht 

Nach  manchen  verunglückten  Bemühungen  zu  solchem 
Zwecke  in  Frankreich^)  bildete  sich  daselbst  im  Jahre  4664 
eine  Handelsgesellschaft,'  welche,  an  mehren  indischen  Orten 
durch  die  Holländer  verdrängt,  vom  Könige  von  Behapur  ein 
kleines  Dorf  mit  einigen  Ländereien  erkaufte,  in  dessen  Nähe 
Pondichöry  erbaut  wurde,  welches  nachher  die  Hauptstadt  ihres 
Handels  und  ihrer  Eroberungen  in  Ostindien  wurde.  Von 
hier  aus  handelten  die  Franzosen  nach  China,  Slam  und  an- 
dern östlichen  Orten,  errichteten  auch  eineFactorei  in  Benga- 
len und  erlangten  besonders  durch  den  Oberintendanten  Du- 
pleix,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  nicht  unbedeutende 
Macht  und  Einfluss,  bis  auch  diese  gebrochen  wurde  und 
sank. 

Auch  in  Dänemark^)  bildete  sich  im  Jahre  4642  un- 
ter Christian  lY.  eine  Ostindische  Handelsgesellschaft,  welcher 
im  Jahre  4646  gegen  einige  werth volle  Geschenke  und  das 
Versprechen  eines  jährlichen  Tributs  von  700  Pf.  St.  ein 
Strich  Landes  abgetreten  wurde,  auf  welchem  die  Dänen 
Tranquebar  und  die  Feste  Dansburg  erbauten.  Tranquebar 
liegt  445  Heilen  südlich  von  Madras  auf  der  Küste  Koro- 
mandeL 

So  bildete  sich  auch  eine  Handelscompagnie  von  Ostende, 
veelche  im  Jahre  4747  Schiffe  nach  Indien  sandte,  desgleichen 
eme  schwedische  im  Jahre  4734,  ja  unter  Friedrich  IL 
eine  preussische,  welche  sich  jedoch  nach  kurzer  Dauer 
auflöste.  Unter  Peter  dem  Grossen  aber  wurde  zu  Lande  von 
Astrachan  aus  eine  Verbindung  mit  Hindustan  gebildet 

Das  Folgereichste  hierbei   für  Europa  und   für  die  Zu* 


4)  Scherer,  a.  a.  O.,  S.  567  fg. 
t)  Ebendaselbst,  S.  705  fg. 
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kuDft  iDdiens  war  nun  das,  was  jetzt  von  seilen  Englands^} 
angebahnt  wurde.  Angefeuert  von  jenem  kühnen  und  doch 
höchst  glücklichen  Unternehmen  der  Holländer,  traten  näm- 
lich im  Herbst  des  Jahres  4599  mehre  Bürger  Londons  zu- 
sammen, welche  eine  Summe  von  30,000  Pf.  St.  in  verschie- 
denen Theilen,  von  100 — 3000  Pf.  St.,  unterzeichneten,  «um 
zur  Ehre  des  Vaterlandes  und  zur  Vermehrung  des  Handels 
innerhalb  des  Reichs  England,  eine  Reise  nach  Ostindien  und 
andern  östlichen  Ländern  und  Inseln  auszurüsten».  Sie  sag- 
ten in  ihrer  Eingabe  an  den  Geheimen  Rath:  «Verschiedene 
Kaufleute,  angetrieben  durch  den  Erfolg  der  Holländer,  wel- 
che jetzt  hier  in  England  Schiffe  kauften,  um  eine  neue  Reise 
zu  unternehmen,  wären  nicht  weniger  vom  Eifer  beseelt,  den 
Handel  ihres  Landes  zu  erhöhen,  wie  die  Holländer  es  zum 
Vortheile  ihres  Gemeinwesens  seien.  Aus  diesem  Grunde 
hätten  sie  sich  entschlossen,  einige  Genossen  nach  Indien  zu 
senden.  Die  Königin  möge  ihr  als  einer  Gesellschaft,  welche 
ihre  Unternehmung  auf  gemeiitschafllichen  Schaden  und  Ge- 
winn betreibe,  einen  Freibrief  mit  den  gewöhnlichen  Sonder- 
rechten ertheilen.  Ostindien  sei  so  weit  entfernt,  der  Handel 
dahin  erheische  solch  ein  bedeutendes  Vermögen,  dass  er 
nur  in  dieser  Weise  betrieben  werden  könne.»  Das  Unter- 
nehmen erhielt  den  Beifall  des  Geheimen  Raths  und  der  Kö- 
nigin, doch  zögerte  man  anfangs  mit  Ausfertigung  eines  Frei- 
briefs, weil  gerade  Friedensunterhandlungen  mit  Spanien, 
zu  welchem  damals  auch  Portugal  gehörte,  im  Gange  wären. 
Nachdem  nun  die  Kaufleute  alle  die  Länder  und  Inseln  nach- 
gewiesen hatten,  auf  welche  Spanier  und  Portugiesen  auch 
nicht  den  entferntesten  Anspruch  hätten,  wurde  am  34.  De- 
cember  4600  der  Freibrief  der  Londoner  Ostindischen  Gesell- 
schaft von  der  Königin  unterzeichnet*  Die  grosse  Königin  er- 
hob darin  «zur  Ehre  der  Nation,  zur  Bereicherung  des  Volks, 
zur  Ermunterung  ihrer  unternehmenden  Unterthanen,  wie  zur 
Vermehrung  der  Schiffahrt  und  des  gesetzlichen  Handels  »  die 


\)  Wir  folgen  hierbei,  ausser  den  fchon  erwähnten  Schriflen  von 
Mill  und  Wilson,  besonders  den  von  K.  F.  Nenmann,  mit  Angabe  der 
wichtigsten  englischen  Literatur  Bemerkten,  und  Scberer,  a.  a.  0., 
S.  395  fg. 
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Bittsteller  zu  einer  Handelsinnung,  unter  dem  Namen:  aDer 
Gouverneur  und  die  londoner  Kaufleute,  welche  den  Handel 
nach  Indien  betreiben. »  Der  Gesellschaft  und  ihren  Ange- 
hörigen ist  auf  45  Jahre  in  allen  nicht  im  Besitze  christlicher 
Fürsten  befindlichen  Lfindern,  östlich  des  Vorgebirges  der 
Guten  Hoffnung  bis  zur  Strasse  Magellan,  ein  ausschliessen- 
der  Handel  gestattet.  Die  Innung  kann  Lfinder  und  anderes 
Besitzthum  erwerben,  sie  kann  sich  zu  jeder  Zeit  und  allent- 
halben versammeln,  um  Verfügungen  zu  treffen,  solange  sie 
den  englischen  Gesetzen  nicht  widersprechen.  Nur  wurde 
der  Gesellschaft  zur  Pflicht  gemacht,  eine  ebenso  grosse  Summe 
edler  Metalle  (jährlich  hier  30,000  Pf.  St.)  heimzubringen,  als 
sie  ausführen  dUrfe.  Es  gingen  nun  fUnf  Schiffe  unter  dem 
General  oder  Admiral  James  Lancaster,  welcher  schon  einst 
in  den  östlichen  Gegenden  gewesen  war,  nach  Atschin,  der 
Hauptstadt  des  gleichnamigen  Reichs  auf  der  NordwestkUste 
Sumatras,  und  er  übergab  dem  LandesfUrsten  das  Schreiben 
seiner  Königin,  in  welchem  sie  unter  anderm  auch  beklagte, 
dass  Spanien  und  Portugal  allein  die  Gebieter  Indiens  sein 
wollten.  Der  Herrscher  erklärte :  « Die  Fürsten  Indiens 
hatten  schon  früher  mit  Vergnügen  die  Siege  Elisabeth's 
über  Philipp  vernommen  und  wären  bereit,  sich  mit  den 
Engländern  zu  verbinden.»  Man  schloss  einen  für  die  letz- 
tem sehr  günstigen  Handelsvertrag,  in  welchem  ihnen  zoll- 
freie Ein-  und  Ausfuhr,  sowie  die  Errichtung  einer  Factorei 
gestattet  wurde.  «In  eigenen  Angelegenheiton  mögen  die 
Fremden  nach  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  der  Heimat 
leben  und  ungehindert  ihre  Religion  ausüben;  im  Verkehre 
mit  den  Eingeborenen  aber  müssen  sie  sich  nach  den  Landes- 
gebräuchen und  Gesetzen  richten.  Die  fremden  Kaufleute 
haben  das  Recht,  bei  Todesfällen  und  andern  Gelegenheiten 
über  ihr  Besitzthum  frei  zu  verfügen. »  Auch  im  Fürstenthum 
Bantam  auf  Java,  wo  die  Portugiesen  400  Jahre  zuvor  noch 
einen  dem  Brahmanismus  ergebenen  Rftdscha  gefunden  hat- 
ten, jetzt  aber  Fürsten  und  die  grosse  Masse  des  Volks  dem 
Islam  huldigten,  wurden  die  Engländer  freundlich  von  den 
Eingeborenen  aufgenommen  und  gründeten  hier  ihre  erste 
Factorei  jenseit  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffnung.  Nach 
Lancaster'sHeimkehr(September4603)  ging  dann  eine  neue  Flotte 
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Dach  Baniam,  um  die  Güter  aofzonehmen,  weldie  die  Factorei 
onterdesseD  erworben  hatte,  und  leehrte  mit  grossem  (95  Proc. 
der  ursprünglich  unterschriebenen  Gelder),  bald  noch  steigen- 
dem Gewinne  zurück.  Die  ersten  Fahrten  (bis  zum  Jahre 
4643  noch  acht  ausser  jener  ersten)  gingen  der  Handelsarti- 
kel wegen  nach  den  Inseln  Sumatra,  Java  und  Amboina. 
Aber  im  Jahre  4642  war  man  nach  manchen  hemmenden  In- 
iriguen  der  Portugiesen  so  glücklich,  unter  dem  Grossmogul 
Itechehdngtr  eine  Factorei  in  Surate,  dem  mehrfach  erwähn- 
ten Haodelsplatze  auf  der  Halbinsel  Guzerat  oder  Gudscherat, 
anlegen  zu  können.  Von  der  Factorei  auf  Bantam  war  nSm- 
lich  nach  England  berichtet  worden,  es  werde  von  Kambaja 
mit  BaumwoUenwaaren  ein  sehr  vortheühafter  Handel  mit  den 
östlichen  Inseln  betrieben  werden  können,  daher  man  doch 
auf  der  Westküste  Vorder  -  Indiens  eine  Factorei  anlegen 
möchte.  Auch  erhoben  sich  andere  dergleichen,  in  Siam 
(4640),  zu  Kambello  auf  Amboina  (4642)  imd  zu  Firando  auf 
Japan  (4643).  Die  ersten  Versuche  aber  in  Kanton  (4647) 
und  in  Kotschin-China  (4649)  mislangen.  Unter  Jakob  I.  er- 
langte die  Gesellschaft  im  Jahre  4609  die  Bestätigung  ihrer 
Sonderrechte,  in  welcher  zugleich  die  frühere  Beschrflnkong 
auf  einen  bestimmten  Zeitraum  aufgehoben  und  der  Gna- 
denbrief als  für  ewige  Zeiten  gültig  erklärt  wurde,  so  jedoch, 
dass,  wenn  der  Handel  dem  Lande  zum  Nachtheile  gereichen 
sollte,  die  .Hechte  der  Gesellschaft  nach  dreier  Jahre  Verlauf, 
vom  Tage  der  Kündigung  an,  erlöschen  soUten.  Jetzt  (4645) 
ging  auch  der  erste  englische  Gesandte,  Thomas  Boe,  an  den 
Hof  des  genannten  Grossmoguls,  der  den  Engländern  ziemlich 
wohlgeneigt  war,  welche  ihm  auf  sein  Ansuchen  hatten  die 
eindringenden  Portugiesen  schlagen  helfen.  Man  schloss  einen 
Vertrag,  in  welchem  den  englischen  Kaufleuten  das  Becht  er- 
theilt  wurde,  sidi  in  allen  Ländern  des  Grossmoguls  nieder- 
zulassen und  Kaufhallen  zu  errichten.  Nicht  lange  (lahr  4648) 
so  besass  die  Gompagoie  schon  36  Schiffe  und  bereits  im 
Jahre  1615  werden  chinesische  Seidenzeuge  und  Porzellan 
unter  den  Einfuhrartikeln  erwöhnt.  Auch  auf  der  Koroman* 
delküste  erlangen  die  Engländer  (4625)  eine  Station  zu  Madras 
und  die  hier  erbaute  Burg,  St.-George,  (4  639),  wird  die  erste 
unabhängige  Besitzung  der  Engländer  in  Indien.    Kein  Won- 
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der,  dass  bald  die  livaliaireüden  englischen  und  .hollAndisohen 
Kaufleute  einander  tu  beeinträchtigen  suchten,  auch  beider- 
seits  durch  Verdficfatigungen  des  andern  Theils  bei  den  Ein- 
geborenen, ja  es  kam  zu  wilden  Gewaltthdtigkeiten  gegen- 
einander. Nach  einem  derartigen  Vorfalle  durch  die  HoUfin- 
der  auf  Amboina  (1693)  ziehen  sidi  die  Engländer  von  den 
GewUrzinseln  zurück.  Nach  der  tapfersten  Vertheidigung 
mussten  nun  im  Jahre  4692  die  Portugiesen  einen  der  er- 
sten Handelsplätze  jener  Zeit,  die  mit  herrlichem  Hafen  ge- 
sohmttckte  Insel  Ormus,  den  Engländern  übergeben,  nachdem 
sie  ein  Jahrhundert  lang  so  den  Handel  im  Persischen  Meer- 
busen beherrscht  hatten.  Zu  grossem  Nachtheile  des  engli- 
schen Handels  aber  gestattete  im  Jahre  1635  König  Karl  einem 
neuen  Vereine,  Schiffe  und  Waaren  nach  Indien  zu  senden, 
welcher  Verein  nach  VITilliam  £ourten,  einem  an  der  Spitze 
des  Vereins  stehenden  königlichen  .Kammerherrn,  die  Gour- 
ten'sche  Hansa  genannt  wurde.  Nach  vielen  Streitigkeiten 
dieser  beiden  Gesellschaften  erfolgte  am  24.  November  4649 
eine  Vereinigung  derselben,  und  das  Vermögen  beider  ward 
nun  das  «Vereinigte  gemeinschaftliche  Kapital»  genannt.  Doch 
nodi  weit  grossere  Gefahren  drohen  der  londoner  Gesell- 
schaft unter  dem  Protector  Gromwell.  Nicht  allein,  dass  er 
emer  neuen  Gesellschaft  das  Hecht  verleiht,  «einen  unmittel- 
baren Verkehr  mit  Indien  zu  errichten ;  so  erheben  sich  auch 
soiion  jetzt  Stimmen  dieser  Art  (Johann  de  Witt  in  Holland): 
«Freiheit  und  Concurrenz  sind  die  Seele  des  Verkehrs,  nur 
dadurch  wird  er  seiner  natürlichen  Ausdehnung  entgegenge- 
führt. Die  sonderreohtlichen  Gesellschaften  beachten  blos 
ihren  eigenen  VortheiL  Im  Anfange  ist  die  Errichtung  der 
Ostindisdien  und  Westindischen  Gesellschaft  ein  nothwendiges 
Uebel  gewesen.  Man  bedurfte  einer  grossen  vereinigten  Macht, 
um  gegen  die  spanische  Herrschaft  in  allen  Meeren  und  Län- 
dern der  Erde  mit  Erfolg  ankämpfen  zu  können.  Jetzt  aber, 
wo  wir  den  Spaniern  und  Portugiesen  furchtbar  sind,  wird 
das  Wohlergehen  und  die  Blüte  solcher  Gesellschaften  nur 
auf  Unkosten  der  ganzen  Bevölkerung  erkauft  werden.  Ver- 
brennen sie  doch  einen  Theil  der  rohen  Seide  in  Indien,  ver- 
ntditen  sie  doch  versohiedene  Stoffe  und  Spezereien,  ja  sie 
legen  fruchtbare  Länder  wüste,  damit  nur  die  Waaren  duroh 
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ihre  Menge  nicht  wohlfriler  werden.»  Doch  wurde  endlidi 
von  Gromwell  der  Freibrief  der  londoner  GeseUschaft  emeaert 
und  man  errichtete  drei  Präsidentschaften:  Surat,  St-Geoi^ 
und  Bantam,  denen  die  übrigen  Factoreien  untergeordnet 
wurden.  Unter  der  Restauration  erhielt  sodann  die  Gesell- 
schaft die  ausserordentliche  Erweiterung  des  Freibriefs:  «Sie 
möge  von  nun  an  Land  erwerben  und  unter  der  Krone  Bog- 
lands alle  herrschaftlichen  Rechte  ausüben.»  Hatte  die  im 
Jahre  4664  errichtete  Franz0sisch-Ostindische  GeseUschaft  der 
englischen ,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  einige  Besoi^nisse 
erweckt,  so  erhielt  sie  dagegen  im  Jahre  4668  einen  bedeu- 
tenden Zuwachs  an  ihr  gehörigem  Terrain  in  der  Insel  und 
dem  Hafen  von  Bombay,  welches  im  Jahre  4683  zum  Haupt- 
orte der  englischen  Besitzungen  und  alles  englischen  Handels 
in  Ostindien  erhoben  wurde.  * 

Bald  wurde  auch  in  Bengalen  eine  Pactorei  errichtet,  da 
man  die  emem  Arzte,  Boughton,  vom  Herrscher  zu  Delhi  ge- 
gebene Vergünstigung  weiter  ausdehnte;  wurde  doch  bald 
bekannt,  «  man  könne  hier  alle  Waaren  um  billige  Preise  er- 
halten, namentlich  weisses  Baumwollenzeug,  welches  sich  ftlr 
die  Märkte  in  England,  in  Persien  und  den  östlichen  Insel- 
gruppen sehr  eigne;  die  feinen  Gewebe  der  Musseline  Ben- 
galens  suchten  ihresgleichen  auf  Erden  » ,  was  sich,  wie  Neu- 
mann  bemerkt,  noch  in  neuester  Zeit  auf  der  londoner  In- 
dustrieausstellung bewährt  hat.  Die  Hansa  ging  jetzt,  mit 
Berufung  auf  ähnliche,  in  Java  und  den  Molukken  von  den 
Holländern  gethane  Schritte  noch  weiter:  «Wenn  es  noth- 
wendig  schiene,  soUten  die  einheimischen  Fürsten  und  ihre 
Untcrthanen  zum  Gehorsam  gebracht  werden.»  Als  nun  die 
Beherrscher  von  Delhi  manchem  unberechtigten  Vordringen 
der  Hansa  sich  widersetzten,  trat  der  Hof  der  Directoren  noch 
entschiedener  mit  seineu  Anforderungen  heraus;  freilich  hatte 
man  auch  die  überhand  genommene  Schwäche  der  Grossmogul 
kennen  gelernt  Darauf  segelte  im  Jahre  4686  unter  Zustim- 
mung König  Jakob's  II.  ein  Eriegsgesch wader,  bestehend  aus 
40  Schiffen  von  42  —  70  Kanonen  und  mit  vielen  Landungs- 
truppen und  grossen  Vollmachten,  gleichwie  verdeckt  griial- 
tenem,  aber  weitgreifendem  Plane  gegen  das  mongolische  Heidi 
und  John  Ghild  wurde  jetzt  zum  obersten   Statthalter   alier 
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BesitKongen  der  Gompagnie  ernannt.  Der  Fortgang  ist  un- 
günstig and  die  Engländer  müssen  sich  auf  dem  offenen 
Platze  Hugli  nach  Kalikut  oder  Kalkutta,  damals  noch  einem 
kleinen  Orte  in  Bengalen,  zurückziehen,  iivelcher  Ort  ihnen  im 
Jahre  4698  vom  Gutsherrn  verkauft  und  durch  den  gross- 
mogulischen  Statthalter  förmlich  verliehen  wird. 

Nach  manchen  Unruhen  auf  Java  überliessen  die  Eng- 
länder im  Jahre  4682  den  Hollflndem  für  die  Entschädigung 
von  400,000  Pf.  St  ihr  ganzes  Besitzthum  in  Bantam,  und 
haben  wenig  Zugang  mehr  zu  den  östlichen  Inselgruppen, 
erbauten  aber  dafür  auf  Sumatra  die  Yorkburg.  GlücUicher 
als  an  manchen  Punkten  der  frühem  Niederiassungen  im  fern- 
sten Osten  waren  die  Engländer  in  China,  zu  Macao,  Kanton, 
Amoi,  Ningpo  und  Tschusan.  Es  wiederholte  sich  jedoch 
bald  die  schon  früher  bisweilen  kund  gewordene  Misstimmung 
in  England  gegen  die  Gompagnie,  namentlich  als  einer  nicht 
zur  allgemeinen  Yolkswohifahrt  mit  Sonderrechten  begabten 
Gesellschaft,  welcher  man  viel  Uebles,  Bestechungen  in  Eng-^ 
land,  Willkürlichkeiten  und  Gewaltthätigkeiten  in  Indien  u.  dgl. 
nachsagte  und  zum  Theil  nach  Untersuchung  der  Gompagnie- 
bücfaer  von  Seiten  des  Parlaments,  besonders  des  Hauses  der 
Gemeinen  nachwies.  Es  bildete  sich  sodann  eine  neue  Hansa, 
eine  Schottische  Gompagnie  für  den  Handel  in  Afrika  und  den 
beiden  Indien,  welche  im  Jahre  4695  auch  Bestätigung  er- 
hielt; doch  ging  auch  diese  GeseDschaft  zu  Grunde« 

Schon  im  Jahre  4698  aber  erhielt  in  Geldnoth  des  Staats 
ein  neuer  Actienverein,  welcher  mehr  Vorschüsse  zu  geben 
versprach,  als  die  londoner  GeseUschaft,  einen  Freibrief  un- 
ter der  Benennung:  Die  englische  Gesellschaft,  welche  nach 
Indien  handelt.  Sehr  bald  wurde  das  Verderben  einer  sol- 
chen Spaltung  in  England  wie  in  Indien  fühlbar  und  alles 
drängte  zu  einer  Vereinigung  beider  Gesellschaften.  Die  Köni- 
gin Anna  vermittelte  diese  im  Jahre  4702  und  sie  erfolgte 
völlig  durch  den  Antrag  des  verdienstlichen  Schatzmeisters 
Cvodolphin  im  Jahre  4708.  Die  nun  gewordene  Einheit  er- 
hielt den  Namen:  Vereinigte  Gesellschaft  der  Kauf- 
leute von  England,  welche  nach  Ostindien  handeln. 
(The  United  Company  etc.)  Die  Regierung  schuldete  ihr  jetzt 
460,000  Pf.  St.  jährlicher   Zinsen.     Unbestreitbar   aber  war 
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diese  Vereinigung  der  beiden  Corporationen  zu  grossem  Ge- 
winn für  das  englische  Volk.  Von  da  an  datirt  sich  die  Machl 
Englands  in  Ostindien,  gleichwie  das  dUck  den  Engländern 
höchst  günstig  wurde. 
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iOa  17t8— 84. 

Wir  gehen  somit  zu  dem  Zeitabschnitte  über,  wdcher 
vom  Beginn  der  United  Company  bis  zur  «Bill  des  Pitt», 
also  von  4708 — 84  ^)  reicht.  Hatte  sich  das  Jahrhundert  von 
4600 — 4700,  also  von  den  letzten  Jahren  Akbar's  bis  zu  denen 
Aurengz^b's  durch  Bildung  vieler  Handelscompagnien  für  In- 
dien ausgezeichnet,  so  charakterisirt  sich  nun  das  Jahrhundert 
von  4700 — 4800  für  Indien  insbesondere  durch  die  Gründung 
eines  von  Engländern  beherrschten  Beichs,  eines  englischen 
Staats  im  Bereiche  der  englischen  Monarchie,  bis  zidetzt  der 
mehrste  Theil   des  Begiments  an  die  englische  Krone  über* 

ging- 

Zur  Zeit  der  folgenreichen  Vereinigung  der  beiden  eng^ 

lisch -ostindischen  Gompagnien  im  Jahre  4708  bestanden  drei 
Präsidentschaften,  nflmlich  in  Kalkutta,  Madras  und  Bombay. 
aSie  waren»,  sagt  Benfey,  «bisher  voneinander  unabhängig 
gewesen  und  nur  der  Compagpie  verantwortlich.  An  der 
Spitze  einer  jeden  stand  ein  Gouverneur  und  ein  Bath  (Goun- 
cÜ),  welcher  aus  einer  unbestimmten  Zahl  von  Mitgtiedem  be- 
stand. Diese  Beamten  stellte  die  Compagoie  an.  Sie  bildeten 
die  Gewalt  und  entschieden  durch  Stimmenmehrheit  We 
Mitglieder  des  Baths  hatten  stets  noch  andere  Stellen,  und  da 


4 )  Man  sehe  die  betreffende  englische  Literatur  bei  Nenmann  und 
Benfey,  a.  a.  O.  Wir  folgen  hier  in  Eintheilung  und  Darstellung  vor- 
nehmUch  der  erstem  Schrift,  I,  424 — 638.  Siehe  auch:  Indien  und  seine 
Regierung  von  Leopold  von  .Orlich  (Leipzig  ^4859),  1,  76  fg.;  ebenso 
Philipp  van  Mökem:  Ostindien  u.  s.  w.  (Leipzig  4  857],  I,  436  fg.^  über  die 
Geschichte  des  englischen  Verkehrs  mit  Indien  und  das  mit  reichem 
Detail  ausgeführte  Werk  von  Montgomery  Martin:  The  Hlstory,  Anti- 
cpiities,  Topograph,  and  Statistics  of  Eastem  India  (3  Bde.,  London 
4838). 
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Gewinn  die  ganze  Basis  dieses  Coloniallebens  bildete,  natür- 
lich die  gewinnreichsten.  Yen  1664  —  4726  hatten  diese  Be- 
amten sogar  die  ganze  bürgerliche  und  Griminaljurisdiction. 
Erst  in  dem  letzterwähnten  Jahre  wurde  ein  Sitz  der  drei 
Präsidentschaften!  einMayor's  Court,  errichtet,  für  welchen  Gou- 
verneur und  Rath  die  AppeDationsinstanz  bildete.  Ausserdem 
ward  ein  Court  of  Requests  für  geringere  Geldstreitigkeiten 
eingesetzt.  Neben  ihnen  bestanden  besondere  Gerichtshöfe 
für  die  untergebenen  Eingeborenen,  wo  Dienier  der  Gompag- 
nie  richteten  und  zwar  nach  den  vorausgesetzten  einheimischen 
Gesetzen  oder  Gebräuchen  und  ihrem  Gewissen.  Der  Prä- 
sident war  Commandeur  en  Chef  der  Militärmacht  in  seiner 
Präsidentschaft.» 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  um  den  Beginn  die- 
ses Zeitabschnitts,  besonders  nach  dem  Tode  Aurengz^b's 
(Jahr  4707),  die  Macht  der  Baberiden,  der  Grossmoguls  in 
Delhi,  immer  tiefer  sank.  Kaum  dass  man  westliche  Feinde 
zurückhalten  konnte,  so  blieb  auch  im  Süden,  im  Dekhan, 
die  Macht  der  Mahratten  ungebrochen.  Dazu  kam,  dass  die 
grossen  Beichsbeamten,  Subahdar  genannt,  und  die  unter 
ihnen  stehenden  Kreisbeamten  oder  Hauptleute,  Phusdar 
oder  NawA'ib  (Nabob),  d.  i.  Stellvertreter,  genannt,  gleich- 
wie die  von  Delhi  abhängigen  Hindu -Rädscha  oft  völlig  nach 
ihrer  Willkür  in  dem  ihnen  von  Delhi  aus  vertrauten  Grebiete 
schalteten  und  so  der  alte  Glanz  des  Kaiserreichs  völUg  ver- 
blich.  Um  so  leichter  ward  es  nun  einer  fremden  Macht, 
sich  festen  Besitz  in  Indien  zu  erwerben.  Die  Blicke  der 
Engländer  richteten  sich  jetzt  zuerst  vornehmlich  nach  dem 
Osten  der  Halbinsel,  nach  Bengalen  und  der  Koromandelküste. 
Der  Grossherr  Ferochschir  gewährte  ihnen  dort  für  Bengalen, 
Bihar  und  Orissa:  asie  könnten  nach  Belieben,  wo  sie  immer 
wollten,  kaufen  und  verkaufen  und  Kaufhallen  errichten,  wozu 
ihnen  ein  Grund  von  40  Acker  Landes  angewiesen  werden 
solle;  es  sei  ihnen  gestattet,  in  der  Nähe  ihrer  jetzigen  Be- 
sitzungen in  Bengalen  noch  48  andere  Orte,  gegen  die  Be- 
zahlung der  darauf  liegenden  Rente,  von  den  Grundbesitzern 
zu  erwerben;  überdies  müssten  ihre  Münzen  bei  den  einhei- 
mischen Kassen  ohne  den  früher  angeordneten  Abzug  ange- 
nommen werden».   Bald  hob  sich  nun  Kalkutta,  wohin  in  den 
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politischen  Wirren  der  untereinander  streitenden  Nabobs  viele 
Einheimische  jener  Gegenden  Sich  flüchteten  und  ein  bedeu* 
tender  Handel  mit  den  Hindu,  Muselmanen  und  seit  längerer 
Zeit  hier  viel  verkehrenden  Armeniern  aufkam.  Gegen  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  entspann  sich  nun  ein  Streit  zwischen 
den  Franzosen  und  Engländern,  deren  Besitzungen  Pondich6ry 
und  Madras  in  einem  und  demselben  FUrstenthume  Arkot  nur 
wenige  Tagereisen  voneinander  lagen.  De  la  Bourdonnais 
zwang  im  Jahre  4  746  Madras  sich  zu  übergeben,  erhielt  aber 
Befehl,  es  gegen  ein  Lösegeld  zurückzugeben;  bald  jedoch  er- 
schienen andererseits  die  Engländer  vor  Pondichöry,  was  aber 
Dupleix  behauptete. 

Ueberhaupt  wird  die  Geschichte  der  englischen  Com- 
pa^ie  vom  Jahre  4744  an  sehr  bedeutend.  Bis  dahin  näm- 
lich mischte  man  sich  weniger  in  die  politischen  Verhältnisse 
des  Landes  und  beschäftigte  sich  bei  weitem  vorherrschend 
mit  Ausbreitung  und  Sicherung  des  Handels.  Von  da  an 
mischte  man  sich;  auch  infolge  des  in  Europa  zwischen  Eng- 
land und  Frankreich  bestehenden  Kriegs,  mehr  in  die  Politik. 
Ja,  es  wurde  bald  klar,  dass  eine  der  beiden  Mächte,  England 
oder  Frankreich,  aus  Indien  weichen  müsste.  Es  entstand 
nämlich  im  genannten  Jahre  ein  blutiger,  bis  zum  Jahre  1763 
fortgesetzter  Krieg  zwischen  diesen  beiden  Mächten,  infolge 
dessen  die  Franzosen  ihre  Besitzungen,  Pondichöry  und  einige 
Plätze  ausgenommen,  verloren,  die  Engländer  dagegen  ihre 
Herrschaft  an  den  Küsten  des  Dekhan  und  in  Bengalen,  ja  in 
Arabien,  am  Persischen  Meerbusen  und  auf  den  östlichen  In- 
seln befestigten.  Französischerseits  zeichnete  sich  der  er- 
wähnte Dupleix  aus,  fand  aber  von  den  Kaufherren  in  Pondi- 
ch6ry  und  von  seiner  Regierung  wenig  Unterstützung  seiner 
weitgreifenden  Plane  und  jahrelangen  regen  Bemühungen,  ja 
wurde  endlich  zurückgerufen  und  mit  vieler  Schmach  bedeckt. 
Der  in  gleicher  Weise  späterhin  entsendete,  aber  nicht  in 
gleichem  Masse  vorsichtige  Graf  Lally  wurde  sogar  als  Gefan- 
gener nach  England  geführt,  dann  aber,  ausgeliefert,  im  Jahre 
4  766  enthauptet,  ^nglischerseits  tritt  nun  gewaltig  der  von  einem 
Kaufmannsdiener  zur  grössten  Macht  eines  Statthalters  in  In- 
dien hinansteigende  Robert  Clive  hervor.  Schon  bei  der  Be- 
lagerung  von  Pondichöry   im  Jahre  4749   hatte  er  sich  als 
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Fähnrich  ausgezeichnet  und  gab  bald  mehrfache  Zeugnisse 
seiner  bedeutenden  mililfirischen  Talente.  Als  Hauptmann  ins 
Vaterland  zurückgekehrt,  ging  er  im  Jahre  4755  auf  den 
Wunsch  der  Compagnie  aufs  neue  nach  Indien  und  wurde 
Befehlshaber  des  Forls  St-David.  Nun  erhält  er  von  der  Re- 
gierung zu  Madras  den  Oberbefehl  über  die  Truppen,  welche 
am  Nawab  von  Bengalen  Rache  nehmen  und  das  in  dessen 
Hdnde  gefallene  Kalkutta  wieder  erobern  sollen. 

Kuhn  und  rasch,  im  Gebrauche  guter  und  schlechter  Mittel 
schreitet  Clive  siegreich  vor;  sagt  er  doch  selbst:  «Asiaten 
dürfen  nicht  nach  europäischem  Gesetz,  nach  europäischen 
Begriffen  von  Recht  und  Ehre  behandelt  werden,  das  sind 
treu-  und  gewissenlose  Menschen,  die  man  mit  gleicher  Münze 
bezahlen  könne.»  Die  Kämpfe  mit  den  Franzosen  hOrtea 
endlich  durch  den  am  40.  Februar  4763  zu  Paris  geschlos- 
senen, für  die  Franzosen  höchst  hachtheiligen,  schmachvollen 
Frieden  auf.  Mit  Glanz  und  grossem,  namentlich  in  Bengalen 
erlangtem  Reichthum  war  wenig  Jahre  zuvor,  4760,  Clive  ins 
Vateriand  zurückgekehrt.  Man  wird  wohl  glauben,  was  ein 
einsichtsvoller  muhammedanischer  Schriftsteller  und  Zeitgenosse 
sagte:  «Die  Menschen  seufzen  unter  ihrem  (der  Franken)  Joche; 
Armuth  und  Elend  ist  ihr  Los.  0  Gottl  komm  deinen  be- 
trübten Dienern  zu  Hülfe  und  befreie  sie  aus  dem  Joche  der 
Sklaverei.  i>  ^)  Unordnungen  und  mehrfache  Gelderpressungen 
von  Seiten  der  Diener  der  Hansa  bestimmten  diese,  sich  wie- 
derum an  Clive  zu  wenden,  um  die  Ordnung  herzustellen. 
Dieser,  nun  zum  Lord  erhoben,  erschien  auch  im  Jahre  4765 
aufs  neue  in  Kalkutta.  «Wie  tief  ist  dochi>,  schrieb  er  in 
einem  seiner  Briefe  nach  Kenntnissnahme  der  stattgefundenen 
Bestechungen  u.  s.  w.,  «der  englische  Name  gesunken  1  Ich 
konnte  mich  nicht  enthalten,  Thränen  zu  vergiessen  über  den 
verlorenen  Ruhm  der  britischen  Nation,  unrettbar,  ewig  ver- 
loren. Ich  schwöre  aber  bei  dem  grossen  Wesen,  welches 
die  Herzen  erforscht,  welchem  wir  alle  Rechenschaft  ablegen, 
wenn  es  eine  Zukunft  gibt,  ich  schwöre,  dass  ich  jetzt  mit 
einer  Seele  nach  Indien  gekommen  bin,  die  erhaben  ist  über 
alle  Bestechung.    Ich  schwöre,  dass  ich  diese  grossen,  über 


4)  NeumaDDi  a.  a.  O.,  l,  467. 
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anserm  Haupte  schwebenden  Uebel  vernichten,  oder  in  dem 
Bestreben,  dies  auszuführen,  zu  Grunde  gehen  werde,  zu 
Grunde  gehen  will.»  In  seinem  Eroberungseifer  schrieb  er: 
«Dieselben  Nabobs,  die  wir  unterstützen  könnten,  würden  die 
Gelegenheit  erlauem,  uns  vernichten  zu  können ;  wir  müssen 
in  Wahrheit  selbst  Nabobs  werden,  in  der  That  und  nicht 
blos  dem  Namen  nach.  Kurz,  wenn  die  Gompagnie  nach 
Reichthum  und  Sichertieit  strebt,  so  ist  dies  das  einzige  Mittel, 
sich  derselben  zu  versichem.i»  Er  blieb  diesmal  nur  zwan- 
zig Monate  in  Indien,  machte  viele  Verbesserungen,  die  Lasten 
der  Bevölkerung  zu  erleichtem  und  die  finanziellen  Verhält- 
nisse des  Landes  zu  heben.  Am  42.  August  4765  musste  der 
gefangen  genommene  SchAh  Alem  die  weiten  Lfinder  Ben- 
galen, Bihar  und  Orissa  auf  ewige  Zeiten  an  die  Ostindisdie 
Gompagnie  abtreten,  diese  gab  ihm  aber  ein  jährliches  Ein- 
kommen von  3 — 4  Millionen  Gulden.  Man  liess  indess  noch 
einen  Schein  seiner  Macht  im  Volke,  aln  der  indischen  Staats- 
weisheit», schrieb  Glive  an  seine  Begiemng,  «bei  den  Bewohnern 
Hindustans  besteht  das  Wesen  zum  grossen  Theil  in  der  Form. 
Seitdem  wir  die^  Steuern  erheben,  sind  wir  der  That  nach 
die  Herren  des  Landes.  Dem  Nawab  bleibt  blos  der  Name 
und  Sdiatten  der  Herrschaft.  Uns  geziemt  es  aber,  and  fruch- 
tet es,  diesen  Namen,  diesen  Schatten  zu  ehren.  Unter  der 
Heiligkeit  dieses  Scheins  können  wir  alle  Uebergriffe  fremder 
Mächte  niederschlagen,  ohne  in  die  Nothwendigkeit  zu  kom- 
men, unser  eigenes  Ansehen  blosszustellen.  Aus  diesem  und 
manchen  andern  Gründen  rathe  ich  niemals  zu  vergessen, 
dass  es  einen  einheimischen  Statthalter  gibt  in  diesem  Lande.» 
Wie  viel  das  Land  unter  dieser  Scheingestaltung  litt,  ist  leicht 
zu  ermessen;  es  fehlte  von  oben  herab  an  Wahrheit  und  somit 
bald  bis  in  alle  Stufen  hinab  an  Aufrichtigkeit  und  Redlich- 
keit. Dies  war  in  Bengalen,  Bihar  und  Orissa  nebst  aUen 
von  dem  SchAh  abgetretenen  Ländern,  gleichwie  bald  nachher 
im  Süden.  So  wurden  allerdings  die  Engländer  Herren  zweier 
mächtigen  Reiche  im  Süden  und  Norden  Vorder-Indiens.  Alle 
europäischen  Nationen  ausser  England  waren  von  Indien  so 
gut  wie  ausgeschlossen;  man  gebot  auch  jetzt  den  einbeimi- 
schen Fürsten  ganz  nach  Willkür.  Dergleichen  kriegerische  Er- 
weiterungen aber  wurden  den  Vorsitzenden  im  Indischen  Hause 
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dooh  zu  viel.  cMan  ttberlasse»,  erklärten  sie,  a  die  Herrscher 
ibrem  Schicksale;  sie  werden  sich  zu  einem  Gleichgewichte 
der  Macht  durchkAmpfen,  oder,  was  uns  nicht  kümmert,  zu 
Grunde  gehen.  Wir  haben,  dies  seid  versichert,  das  ganze 
Benehmen  wegen  der  Marken  nicht  gebilligt.  Betrachten  wir 
die  plötzlich  erlangten  Reichthttmer  unserer  aus  Indien  zurück- 
kehrenden Diener,  so  sind  wir  wahrlich  gezwungen,  uns  der 
öffentlichen  Meinung  anzuschliessen.  Auch  wir  mtissen  glau* 
ben,  dass  alle  eure  Verbindungen,  Unterhandlungen  und  Ver- 
trage mehr  auf  dem  Grunde  des  eigenen  Vortheils,  als  auf 
dem  des  öffentlichen  Wohls  beruhen.»  Die  öffentliche  Mei- 
nung sprach  sich  jetzt  in  England  immer  lauter  gegen  die 
Bereicherungslust  der  indischen  Beamten  aus.  Glive  selbst 
wurde  vor  den  Richterstuhl  der  Hansa  gezogen.  Schon  sprach 
man  laut  das  Oberaufsichtsrecht  der  Nation  über  die  Com- 
pagnie  aus.  Es  erfolgten  manche  Hin-  und  Hergriffe,  die 
Steuerlast  der  Unterthanen  zu  erleichtern,  die  oft  drückende, 
ja  schreiende  Willkür  im  Geridbtswesen  auf  sichere  recht- 
massige Ordnung  zurückzuführen;  dennoch  wuchs  die  Mis- 
stimmung  gegen  die  Compagnie,  was  sich  noch  lauter  kund 
gab,  als  die  Hansa  nicht  nur  ihre  jährlichen  Zinsen  nicht  zah- 
len konnte,  sondern  sogar  im  Jahre  4773  beim  Parlamente 
um  ein  Anlehen  von  4  Vs  Millionen  Pfd.  St.  nachsuchen  musste; 
natttriich  kostete,  anderer  grosser  Mängel  der  Verwaltung  un- 
gerechnet, jenes  System  der  Gebietserweiterung  der  Com- 
pagnie zu  viel.  Bald  (Jahr  4773)  brachte  nun  Lord  North 
einen  Gesetzvorschlag  ins  Unterhaus,  «wodurch^ die  Ange- 
legenheiten der  Compagnie,  sowol  in  Indien  wie  in  der  Hei- 
mat geordnet  und  verbessert  werden».  Dies  als  Gesetz,  «die 
Ordnende  Acte»  oder  Gesetzesordnung  genannt,  wurde  als 
die  Grundlage  aller  folgenden  Bestimmungen  angenommen.  Ja, 
im  genannten  Jahre  wurde  die  Verfassung  der  Compagnie  so 
weit  umgestaltet  ^),  dass  ein  Govemor*  General  oder  Oberstatt- 
haker  für  Bengalen  emaiint  wurde,  unter  welchem  die  iibri- 
gen  Präsidentschaften  stehen  sollten.  Auch  wurde  jetzt  zu 
Kalkutta  ein  oberster  Gerichtshof  niedergesetzt.  Der  Krone 
wurde  jetzt  ein  grosser  Theil  in  Betreff  der  Beamtunwahl  für 
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Entscheidung  oder  doch  Gutachtuog  zageschrieben. 
Beamter,  gleichviel  ob  im  königlichen  oder  im  Gompagnie* 
dienste,  darf  Geschenke  annehmen.  Die  Statthalter,  Raths- 
herren  und  Richter  sind  und  bleiben  von  jedem  Antheile  am 
Handelsgewinne  ausgeschlossen,  und  andere  derartige  weise 
und  gerechte  Bestiomiungen.  War  doch  auch  jahrlich  eine 
Masse  Silbergeldes  von  seiten  der  Beamten  Indiens  nach 
China  u.  s.  w.  zum  Behufe  des  Handels  mit  Thee  u.  dgl-  fort- 
gegangen. In  den  über  die  Verhältnisse  der  Gompagnie  ge- 
pflogenen Verhandlungen  warf  man  nun  von  seiten  des  Direo- 
toriums  die  grösste  Schuld  auf  das  selbstherrische,  eigenmächtige 
Wesen  Clive's,  dieser  aber  schleuderte  ktthn  die  Schuld  auf 
die  Directoren.  So  kam  es  zu  förmlicher  Anklage  Clive's- 
Das  Haus  erklärte  sich  mit  grosser  Mehrheit  dahin,  dass  «Lord 
Glive,  Baron  vonPlassay  allerdings  eineSumme  von  834,000  Pf.  St. 
fUr  sich  erworben  habe.  Dies  sei  durch  Misbrauch  der  ihm 
anvertrauten  Macht  und  zum  bOsen  Beispiele  der  Übrigen 
öffentliehen  Diener  geschehen.  Robert  Lord  Glive  habe  aber 
zu  gleicher  Zeit  dem  Vaterlande  grosse  und  wichtige  Dienste 
geleistet.»  Er  endete  im  Jahre  danach,  wie  früherhin  fast 
allgemein  angenommen  worden  ist,  in  Selbstmord  durch  Gift, 
welcher  Annahme  jedoch  neuerdings  widersprochen  worden  ist 
Der  erste  Oberstatthalter  des  indischen  Reichs,  nament- 
lich von  der  Hansa  angewiesen,  die  Einnahmen  zu  vermehren 
und  die  Ausgaben  zu  vermindern,  war  Warren  Hastings. 
Dieser  verfährt  bald  mit  schreiender  Härte,  ja  Grausamkeit 
und  vernichtet  die  Selbständigkeit  der  tapfem  Rohillas  ösUich 
vom  Ganges,  unter  den  Vorgebirgen  des  Himalaja,  daher  noch 
heute  der  bitterste  Hass  dieses  einst  glücklichen  Volks  gegen 
die  Briten.  Burke  warf  späterhin  wol  nicht  ohne  Grund  dem 
Oberstatthalter  vor,  sogar  freie  Briten  an  asiatische  Despoten 
um  Goldes  willen  selbst  zu  schändlichen  Zwecken  verkauft 
und  verhandelt  zu  haben.  Was  Hastings'  Härte  un^  Grau- 
samkeit verschonte,  das  wurde  nicht  selten  von  seinen  geld- 
gierigen oder  wollustigen  Dienern  verstört  und  geschändet. 
Angeklagt,  ausser  Stande  sich  zu  entschuldigen,  wusste  doch 
der  Oberstatthalter,  durch  seinen  Freund,  den  Oberrichter 
Impey  unterstutzt,  sich  der  völligen  Verurüieilung  jetzt  noch 
zu  entziehen.    Nun  trat  im  Oftern  gewaltthätigen  Zusammen- 
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wirken  des  OberstaUhalters  und  des  Oberrichters  eine  wahre 
Schreckenszeit  ein,  sodass  von  Engländern  und  Einheimisdien 
der  Nothschrei  aus  Indien  ertönte:  «dauere  dieser  Zustand 
noch  einige  Zeit,  so  würde  die  Compagnie  Häfen  haben  ohne 
Handel,  Besitzungen  ohne  Einkommen  und  Länder  und  Gesetee 
ohne  Einwohner )».  DasParlament  entscheidet  und  stellt  mehrere 
schreiende  Uebelstdnde  besonders  in  der  Gerichtspflege  ab, 
und  gebietet  unter  anderm,  die  Klagen  der  Muselmanen  und 
Hindu  sollen  fernerhin  nach  ihren  besondem  Gesetzen  und 
Gebräuchen  gerichtet  werden.  Als  die  WillkUrlichkeiten  in 
Umgehung  der  Verordnungen  nicht  aufhören,  wird  der  Ober- 
lichter im  Jahre  4782  zurückgerufen,  des  Hochverraths  ange- 
klagt und  zuletzt  —  freigesprochen.  Der  Oberstatüialter  begeht 
nun  empörende  Erpressungen  und  Gewaltthätigkeiten  im  un- 
glücklichen Fürstenthume  Benares,  dem  den  Indern  heiligen 
und  geliebten,  dem  a Hause  der  indischen  Wissenschaft»,  und 
dem  Königreich  Audh.  Als  ihm  endlich  angekündigt  war,  es 
sei  unwiderruflich  beschlossen,  ihn  zurückzurufen,  reiste  er 
am  8.  Februar  1785  ins  Vaterland  zurück^ und  schon  einige 
Monate  nach  seiner  Rückkehr  erhob  Burke  eine  Anklage  gegen 
ihn.  Burke,  Fox,  Sheridan  und  andere  hielten  glänzende,  er- 
schütternde Reden  über  die  schwere  Schuld  des  im  ktihnslen 
Selbstvertrauen  beharrenden  Hastings  und  nach  neunjährigem 
Verfahren  wurde  er  am  23.  April  1 795  vom  Hause  der  Lords 
von  aller  Schuld  freigesprochen.  Freilich  trug  wol  auch,  wie 
einer  seiner  Freunde  laut  und  offen  sagte,  die  ganze  Verfas- 
sung, in  welche  der  Mann  gestellt  war,  und  die  häufige  Geld- 
sucht seiner  Vorgesetzten  viel  Schuld.  Allerdings  durfte  er 
wol  sagen,  er  «habe  alles  Mögliche  aufgeboten,  um  die  Gunst 
der  Aclienbesitzer  zu  erlangen;  diese  Gunst  sei  sein  Stolz, 
seine  Lebensaufgabe»;  nur  gab  es  noch  einen  höhern  Ruhm. 
Was  nach  allen  diesen  Vorgängen  längst  auf  allen  Seiten 
als  tiefes  Bedürfniss  erkannt  worden  war,  eine  neue  Constitu- 
tion in  Verwaltung  der  indischen  Besitzungen,  das  kam  end- 
lich durch  die  Bill  des  Pitt,  wie  sie  genannt  ward  und  die 
am  4  3.  August  4  784  von  beiden  Häusern  angenommen  wurde. 
Hierdurch  wurde  wesentlich  die  alte  unabhängige  Stellung 
der  Compagnie  aufgehoben.  Nach  den  Bestimmungen  dieser 
Reform,   so  charakterisirt   dieselbe  Benfey,  wurde  zwar  der 
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Gompagnie  die  Leitung  ihrer  Handelsangelegeoheiten  Über- 
lassen, aber  die  politische  und  bürgerliche  Grewalt  einem  Re- 
visionshofe  [board  of  control)  in  die  Hände  gelegt,  der  aus 
fünf  nach  Belieben  vom  König  zu  wfihlenden  oder  abzusetzen- 
den Rätben  bestand.  Durch  diese  Behörde  wurden  die  Civil- 
und  Militärregierung  des  Landes  und  die  Einkünfte  der  Gom- 
pagnie controlirt  und  unter  Aufsicht  genommen.  Alle  Depe- 
schen vom  Hofe  der  Directoren  mussten  zur  Einsicht  vorgelegt 
und  da  mit  Unterschrift  beglaubigt  werden.  Waren  die  Stim- 
men im  Rathe  getheilt,  so  gab  der  König  die  letzte  Entschei- 
dung. Die  Gehalte  des  Generalgouverneurs,  der  Präsidenten 
und  Rathe  der  verschiedenen  Präsidentschaften  wurden  der 
widerruflichen  königlichen  Genehmigung  unterworfen.  Es 
wurde  eine  Untersuchung  rucksichtlich  der  erblichen  Land- 
besitzer in  Indien  angeordnet,  die  ihres  Eigenthums  waren 
beraubt  worden,  und  ein  Gerichtshof  errichtet,  um  Verbrecher 
in  Indien  zu  verhören ,  welcher  dazu  mit  der  Gewalt  bekleidet 
war,  Geld-  und  Gefängnisstrafen  zuzuerkennen,  auch  Indivi- 
duen ohne  Appellation  aus  den  Diensten  der  Gompagnie  zu 
entlassen.  Dieses  hohe  Tribunal  bestand  aus  einem  Richter 
von  jedem  der  drei  Gerichtshöfe,  vier  Hitgliedern  des  Hauses 
der  Lords  und  sechs  Mitgliedern  des  Unterhauses.  So  kam 
der  grösste  Theil  der  Macht  unter  eine  Oberaufsichtsbehörde 
und  der  Minister  der  indischen  Angelegenheiten  hatte  das 
Wichtigste  in  der  Hand.  Von  sehr  wohlgemeinter  und  folge- 
reicher Abzweckung,  wäre  sie  nur  immer  treu  gehalten  wor- 
den, war  die  Bestimmung,  dass  jeder  aus  Indien  zurückkeh- 
rende Beamte  sollte  sein  Vermögen  angeben  und  die  Angabe 
mit  einem  Eide  bekräftigen;  werde  bei  der  den  Behörden 
freistehenden  Untersuchung  eine  Fälschung  entdeckt,  so  solle 
das  ganze  Besitzthum  verloren  gehen. 


§t  194.    Erweiterang  des  aigloiMdudieB  Seichs  ui  Vor- 
der-Indieii  ud  Baeli  avsseii  hiii)  Jahr  1784 — 1828. 

Als  Generalgouverneure  Indiens  treten  in  dieser  Zeit  her- 
vor: Cornwallis  (n86  — 93),  der  Marquis  Wellesley  (1798— 
1804),   Lord  Minto   (1807—13),    der  Marquis  von  Hastings 
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(1813  —  23)  und  Lord  Amherst  (1823  —  28),  Unter  den  Er- 
eignissen dieser  Zeit  aber  fordert  die  Erwerbung  von  Mysore, 
die  Beendigung  der  Kämpfe  mit  den  Mahratten  und  der  Streit 
mit  den  Ghorkas  in  Nepal,  sowie  die  Erwerbung  der  Insel 
Ceylon  und  die  Regierung  Ranadscbit's  (Runjit)  Singh  in  Labore, 
besondere  Aufmerksamkeit,  ehe  wir  den  Blick  auf  die  neuen 
Besitzungen  der  Engländer  in  Hinter-Indien  und  dem  Archipel 
werfen. 

Mysore  oder  Maisor,  landeinwärts  von  Madras  gelegen, 
einst  auch  dem  Grossmogul  unterthänig,  hatte  doch  unter 
einem  mächtigen  Minister  seine  Unabhängigkeit  wiedererlangt 
und  war  in  den  unserm  Zeitabschnitte  unmittelbar  vor- 
angehenden Jahrzehnden  aus  einem  kleinen  zu  einem  sehr 
umfangreichen,  mächtigen  Staate  geworden.  Haider  (Hyder) 
Ali^),  ein  arabischer  Soldatensohn,  aus  dem  genannten  Lande 
gebürtig,  dann  als  Räuberhauptmann  gefürchtet  und  berühmt 
geworden,  hatte  sich  von  einer  Stufe  der  Macht  zur  andern 
und  endlich  unter  schwachen  Regenten  auf  den  Thron  erhoben. 
Er  und  sein  ihm  in  der  Regierung  folgender  Sohn  Tippu 
setzten  es  sich  zur  Lebensaufgabe,  die  Engländer  aus  Indien 
zu  vertreiben.  Zu  diesem  Ende  verbanden  sie  sich  bald  mit 
dem  Nisam  zu  Haideräbäd,  bald  mit  den  Mahratten,  bald  mit 
den  Franzosen.  Nachdem  Hyder  Ali,  um  sich  erst  gegen  die 
Hindu  selbst  zu  vergrOssern,  sich  mit  den  Franzosen  in  Ein- 
verständniss  gesetzt  hatte,  aber  sich  geschlagen  sah,  hielt  er 
Ruhe.  Er  war  im  Jahre  1783  gestorben.  Von  Frankreich 
und  den  Eingeborenen  verlassen,  musste  sich  auch  der  noch 
fanatischere  und  weniger  besonnene  Sohn  Tippu  im  Frieden 
zu  Mangalor  (Jahr  1784)  den  Engländern  unterwerfen.  Nicht 
lange  danach  aber,  von  neuem  fUr  seinen  Glauben  entflammt, 
erklärte  er  sich  unabhängig  von  jeder  irdischen  Macht  und 
liess  sich  Pädischäh  nennen  (Jahr  1786);  Maisor,  die  alte 
Hauptstadt,  wurde  abgetragen  und  die  Bewohner  gezwungen, 
nach    Seringapatam    überzusiedeln.      Unter    den    Mauern    der 


4)  Neumann,  a.  a.  0.,  I,  579  fg.;  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  448  fg.; 
die  Hauptquelle  ist  hier:  Mark  Wilks,  Historical  Sketches  of  the  South 
of  India  (London  4840),  I,  269  fg. 
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letztgenanDten  Stadt  wurde  er  jedoch  geschlagen  und  verlor 
die  Hdlfte  seines  Reichs.  Weil  aber  Tippu  noch  immer  auf 
den  Sturz  der  Engländer  sann,  so  richtete  Marquis  Wellesley 
(Bruder  des  berühmten  Wellington,  welcher  letztere  auch  einst 
eine  Zeit  lang  in  Indien  war)  seine  Macht  zuerst  wider  diesen 
Forsten.  «Obgleich  ich  immer  dafür  halte»,  schrieb  er  einst, 
«dass  ein  kriegslustiges  Regiment  in  Indien  weder  unserer 
Lage  geziemt,  noch  für  unsere  Sicherheit  und  Ruhm  geeignet 
ist,  so  weiss  ich  doch,  dass  die  Herrschaft  auf  kriegerischem 
Grunde  auferbaut  wurde  und  nur  durch  Waffengewalt  erhal- 
ten werden  k(5nne. . . .  Deshalb  soll  und  muss  die  britische 
Macht  in  Indien  zu  allen  Zeiten  eine  angemessene  Militärmacht 
besitzen  und  diese  in  der  gehörigen  Thätigkeit  und  Disciplin 
erhalten  werden.»  Tippu  wird  in  raschem  Angriffe  des  Ge- 
neralgouverneurs geschlagen  und  stirbt  im  Jahre  4799,  bis 
zum  letzten  Athemzuge  für  Glauben  und  Unabhängigkeit  käm- 
pfend. Dem  damals  beliebten  Systeme  gemäss,  liess  man 
noch  einen  Schein  von  Selbstherrschaft  über  dem  verkürzten 
Lande  bestehen,  aber  wesentlich  ging  es  an  England  über. 
Wir  verdanken  dem  edeln  schottischen  Arzte,  Francis  Bucha- 
nan,  der  sich  später  nach  einer  heimatlichen  Besitzung  auch 
Hamilton  nannte,  unter  vielem  Trefflichen  eine  Beschreibung 
von  Mysore. 

Weit  wichtiger  ist  aber  noch,  was  die  muthigen,  so  lange 
in  Kriege  mit  den  Muselmanen  und  Engländern  verwickel- 
ten Mahratten  betrifft.  «Die  Maharatten)!>,  sagt  Neumann^), 
«sind  das  grösste  brahmanische  Volk,  südlich  des  Vindhja,  ein 
Umstand,  dem  sie  wahrscheinlich  ihren  Namen  MahÄrdschtra, 
Grossreich,  verdanken.  In  einigen  Ländern  Dekhans  heissen 
sie  jetzt  noch  blos  Arja,  Arier,  die  allgemeine  Bezeichnung 
brahmanischer  Völker.  Auf  ihrer  Wanderung  von  Nordwesten 
nach  Südosten  zogen  die  Maharatten  über  Gudscherat,  längs 
der  SeekUste  und  nahmen  südlich  der  Nerbaddah  das  ganze 
Hoch-  und  Gebirgsland  in  Besitz  . . .  Der  Strich  zwischen  den 
Ghat  und  dem  Meere  heisst  Kankana  oder  Konkan,  der  süd- 
lichere Theil  wird  nicht  selten  auch  Kaijana  oder  Kaijan  ge> 
nannt.     Man  6ndet  hier   schmale  fruchtbare   Ebenen   für  den 
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Reissbau  vortrefflich  geeignet.  Bei  weitem  der  grösste  Theil 
des  Flachlandes  besteht  aber  in  andarchdringlicheD  Wäldern 
und  wirrem  BerggeklUfte,  von  zahlreichen  Wildwassern  zer- 
rissen, die  sich  an  den  Rüsten  in  Sümpfe,  von  dichtem  Man- 
gogebUsch  umwachsen,  verlieren.  Der  kable  Felsenkamm 
führt  an  den  Seitenwänden  bald  hohe  Bäume,  bald  niederes 
Gehölz,  welches  in  einen  Wald  ausläuft,  der  sich  tief  hinein 
über  einen  Thell  der  benachbarten  von  gewundenen  Thdlem 
und  Bergschluchten  darchrissenen  Hochebene  erstreckt,  ganz 
geeignet  zu  Schlupfwinkeln  für  wilde  Thiere  und  noch  wildere 
Räuberbanden.  Weiter  gen  Osten  werden  die  Thäler  breiter 
und  fruchtbarer,  bis  sie  endlich  in  baumlose  Hochebenen  aus* 
laufen. 

«Die  Maharatten  sind  durch  Körperbau,  Gesichtszüge  und 
Sprache  von  den  andern  indischen  Völkern  unterschieden. 
Sie  mögen  jetzt  an  30  Millionen  zählen  und  werden  blos  an 
den  Küstenstrichen  reinen  Stammes  gefunden,  nach  dem  In- 
nern des  Landes  mischen  sie  sich  mit  der  eingeborenen  ur- 
thümlichen  Bevölkerung.  Hiervon  zeugt  auch  die  Sprache 
mit  ihren  zahlreichen  Wörtern  der  ursprünglichen  Mundarten 
der  Halbinsel,  dem  Telugu,  Kannadi  und  Tamul.  Es  sind  die 
Mabaratten  gut  gebaute,  wenn  auch  keine  so  schönen  Leute? 
wie  die  Radsehputen  (welche  das  Land  bewohnen,  das  vom 
Indus  bis  «zur  Betwa  oder  Vitra  —  so  genannt  von  dem  zahl- 
reichen Weidegebüsch  seiner  Ufer  —  reicht,  dann  von  den 
Sandflächen  südlich  der  Satledsch  bis  zum  Vindhja,  in  einem 
Umfange  von  mehr  als  350,000  englischen  Quadralmeilen), 
von  kurzer  und  gedrungener  Gestalt.  Der  Maharatte  ist  thä- 
tig,  arbeitsam,  zähe,  beharrlich.  Fehlt  ihm  der  Stolz  und  die 
Würde  des  Radschputen,  so  ist  er  auch  frei  von  dem  Hoch- 
muthe  und  dem  Leichtsinn  dieses  Volks.  Der  Radschpute 
denkt  nur  an  die  Ehre  seines  Geschlechts,  alles  andere  ist 
ihm  Nebensache;  der  Maharatte  führt  blos  sein  Ziel  im  Auge; 
mit  welchen  Mitteln  er  es  erreicht,  Kriegsthaten,  Hinterlist  und 
Verbrechen,  ist  ihm  gleichgültig.  Schon  die  äussere  Erschei- 
nung ist  Zeuge  innerer  Verschiedenheit  Der  unterste  Radsch- 
pute hat  etwas  Edles  im  Benehmen,  in  seiner  ganzen  Haltung, 
während  das  Gesicht  auch  des  ersten  Machthabers  der  Maha^ 
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ratten  nicht  frei  bleibt  von  Gemeinheit  und  schmiuüger  Selbst- 
sucht » 

Obwol  ein  Maharadscha  schon  in  manchen  frühem  Schrif- 
ten der  Hindu  vorkommt,  so  bildet  sich  doch  erst  im  Jahre 
4648  ein  selbständiges  FUrstenthum  daselbst  mit  völlig  brah- 
manischem  Wesen.  Bald  erheben  sich  diese  Stämme  wieder- 
holt gegen  die  Grossmogul.  In  Surat  kommen  sie  zum  er- 
sten male  mit  Europäern  in  feindliche  Berührung.  «Die  Re- 
gierungsgeschdfle  wurden  von  acht  Beamten  geleitet,  wovon 
das  Haupt,  Pdschwa,  der  Erste  geheissen,  bald  eine  den  Für- 
sten gefährliche  Macht  entwickelt.  Die  P^schwa  der  Maha- 
ratten  sind  (wie)  die  Ilausmeier  der  merovingischen  Franken.» 
Im  Jahre  4674  lässt  sich  Siwadschi  zu  Ranghar  als  Mah^^ 
rddscha  ausrufen.  Aurengzöb's  Intoleranz  stählte  den  Muth 
und  einigte  die  Kraft  dieser  Völkerschaften.  Jetzt  treten  auch 
schon  die  Pindara,  im  Frieden  Landbebauer,  im  Kriege  Räu- 
berbanden, an  den  Grenzen  von  Mahäräschtra  und  Kamäta 
wohnend,  hervor.  Nach  manchen  Kämpfen  und  Wechselfällen 
der  Maharatten  mit  den  Mongolen  und  Hindustdmmen  ver- 
bindet sich  eine  Weile  Hyder  Ali  mit  den  Maharatten  und  die 
Lage  der  Engländer  wird  auf  diese  Weise  bedenklich;  jedoch 
eben  nur  vorübergehend.  Zwiespalt  unter  den  Maharattenfür- 
sten,  welcher  bisweilen  ganz  deutlich  genährt,  jedenfalls  nicht 
ungern  gesehen  wurde,  brach  oftmals  den  Widerstand  gegen 
die  Engländer,  während  bei  überhandnehmender  Schwäche 
der  Fürsten  die  Pindaras  oder  Pindari,  vordem  die  unregel- 
mässige Reiterei  der  P^schwa,  jetzt  oft  streifende,  bisweilen 
dem  Raubgesindel  ähnliche  Banden,  die  Verwirrung  mehrten. 
Nachdem  nun  viele  Fürsten  sich  unter  englischen  Schutz  be- 
geben haben,  vornehmlich  auch  der  mächtige  Sindia  besiegt 
ist,  wird  auch  die  Würde  eines  P^schwa  abgeschafft,  um  jede 
Gefahr  neuer  Verbindungen  dieser  maharattischen  Reguli  zu  be- 
seitigen, und  als  nun  noch  das  Fürstenthum  Sattarah  dem  anglo- 
indischen  Reiche  einverleibt  ist,  so  schliesst  im  Jahre  4849  die 
selbständige  Geschichte  dieses  Volks;  die  Engländer  sind  auch 
dem  Namen  nach  die  Herren  von  ganz  Mahäräschtra.  Das 
Ercigniss  steht  aber  nicht  allein;  es  ist  das  Bruchstück  eines 
ganzen  Systems ,  —  von   4834  —  50    sind   467,000   englische 
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Geviertmeileo  mit  mehr  als  acht  Millionen  Menschen  als  un- 
mittelbares Besitzthum  erworben  worden.  Man  iiess  in  der 
Regel  den  besiegten  Fürsten  einen  Schimmer  ihres  Gianses 
und  eine  Zahlung  für  die  militärische  Besetzung  des  Landes, 
die  man  sich  vorbehielt,  leisten,  bis  beim  Tode  oder  heim- 
lichen Umtrieben  u.  s.  w.  Gelegenheit  geboten  wurde,  das 
Reich  völlig  aufzuheben.^)  Namentlich  aber  war  es  der  edle 
Wellesley,  welcher  den  Grundsatz  aussprach  und  befolgte: 
Grossbritannien  müsse  auch  für  die  Verbreitung  europäisch- 
christlicher  Kultur  in  Indien  Sorge  tragen.  Arthur  von  Wel- 
lesley (der  nachmals  als  Wellington  berühmte)  sah  bei  seinem 
Abgange  nach  Malcolm's  Berichte  etwa  folgenden  Stand  der 
Dinge  in  Indien:  «Der  Kaiser  von  Delhi  stand  unter  britischem 
Schutze.  Der  Subahdar  von  Dekhan  hatte  sein  Bündniss  mit 
den  Engländern  erneuert  und  britische  Truppen  in  Sold  ge- 
nommen. Die  Maharattenstaaten  waren  erobert,  die  Herrschaft 
Tippu's  vernichtet  und  die  ehemalige  Regentenfamilie  wieder 
in  ihr  Besitzthum  eingesetzt.  Das  ganze  Carnaük  gehörte  der 
Compagnie.  Die  Eroberung  von  Guttack  hatte  die  Gebiete 
von  Madras  und  Bengalen  miteinander  vereinigt  und  die  Ab- 
tretungen von  Guzerat  und  Malabar  beinahe  alle  Küstenländer 
vom  Ganges  bis  zum  Indus  miteinander  in  Verbindung  ge- 
setzt Das  ganze  Duab  war  im  Besitze  der  Engländer,  wie 
das  rechte  Ufer  des  Jurona  mit  einer  Reihe  kleiner  Staaten 
von  dem  Gebirge  Kemaun  bis  nach  Bundelkund. » 

Manche  Vortheile  brachte  den  Engländern  auch  ein  im 
Jahre  4845  mit  den  tapfern  Ghorkas  in  NepAl  ausgebrochener 
Krieg.  Die  Friedensbedingungen  «umfassten  alle  die  in  der 
Kriegserklärung  enthaltenen  Gegenstände  und  es  wurde  über- 
dies der  freie  Durchgang  durch  Nep&l  nach  der  Tatarei  und 
China,  sowie  mehrere  wichtige  Vortheile  rücksichtlich  des  Ver- 
kehrs und  des  Handels  ausbedungen  ». 

Von  grüsstom  Einflüsse  war  natürlich  die  Erwerbung  der 
Insel  Ceylon,  auf  welcher  460  Jahre  lang  vielfach  die  Portu- 
giesen Macht  und  Einfluss  gehabt  hatten,  bis  die  Holländer 
diesen  auch  hier  entgegengetreten  waren.     «Ceylon  war  nach 


4)  NeumaiiD,  a.  a.  O.,   1,  649,  nach  Report  oa  Indian  TerrUories 
June  4aOi,  S.  330;  s.  auch  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  465  fg. 
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Java  die  wichtigste  Besitzung  ihrer  Ostindischen  Compagnie; 
an  Zimmt  allein,  der  im  Südwesten  der  Insel  seine  Urheimat 
hat,  gewannen  die  Hollfinder  in  manchem  Jahre  3 — 4  Millio- 
nen Golden.  Auch  jetzt  noch  ist  Zimmt,  net>en  S^affee,  das 
yorzüglichste  Erzeugniss  der  an  edeln,  fruchtbaren  Gewächsen 
so  reichen  Insel.  ^)  Die  Ausführ  betrug  jährlich  mehr  als 
400,000  Pfund  und  ist  jetzt  nach  Aufhebung  aller  Ausgangs- 
zölle (4852)  bedeutend  gestiegen.»  Leicht  nahmen  nun  im 
Jahre  4  796  die  Briten  diesen  wichtigen  Punkt  und  sahen  sich 
im  Frieden  von  Amiens  denselben  als  rechtmässig  zugespro- 
chen. Anfänglich  unter  die  Statthalterschaft  von  Madras,  dann 
unter  die  Krone  gestellt,  hat  sich  der  Zustand  der  buddhi* 
stischen  Bevölkerung  nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft^  wie 
nach  Einführung  der  Schwurgerichte,  nach  Gründung  neuer 
Kaffeeplantagen  u.  s.  w.  sehr  gehoben. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Zeit  das  Walten 
des  Ranadschit  (Runjit)  Singh  zu  Labore  im  Pendschäb,  des 
t Löwen  von  Labore»,  wie  er  sich  selbst  gern  nannte.  Die 
Sekte  der  Sikh*),  von  welcher  nachher  besonders  gesprochen 
werden  soU,  um  4500  entstanden,  war  anfangs  durchaus  eine 
friedliche  gewesen,  dann  aber  kriegerisch  geworden  und  hatte 
am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  grossen  Theil  der 
nordwestlichen  Länder  des  Kaiserreichs  von  Delhi  eingenom- 
men. Ranadschit  folgte  seinem  Vater,  dem  Chef  einer  der 
42  Conföderationen ,  in  welche  sich  die  Sikh  spalteten,  im 
Jahre  4792  im  Alter  von  42  Jahren,  übernahm  aber  im  siebzehn- 
ten Jahre  die  Regierung  selbst  (er  war  4780  geboren}.  Schlau, 
gewandt  und  rastlos  thfitig,  wusste  er,  an  die  Engländer  sich 
anschliessend,  nach  allen  Seiten  hin  seine  Macht  zu  erwei- 
tem.')    Geschickterweise   richtete  er  seine  Eroberungsplane, 


4)  Nach  dem  Ceylon  Almanac  wurdea  im  Jahre  4854  956,000  und 
im  Jahre  4855  784,000  Pfund  Zimmt  ausgeführt;  s.  Neumann,  a.  a.  0.. 
U,  46. 

2)  Man  spreche  das  Wort  nach  dem  Laute  der  Buchstaben,  also 
nicht  Scheikh  oder  dgl;  es  heisst  im  Indischen  Qischja. 

3)  Unter  anderm  erlangte  er  hiert>ei  von  dem  in  seiner  Bedräng- 
niss  zu  ihm  geflohenen  Fürsten  von  Kaschmir  den  grössten  Edelstein, 
den  man  kennt,  den  Kohi  nor,  den  Lichtberg  oder  leuchtenden  Berg 
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schon  als  Sikh  den  Mohammedanern  feindlich,  mehr  nach  Nor- 
den, nach  Kaschmir,  welches  er  eroberte,  und  Nordwesten, 
nach  Peschawer  u.  dgl.,  wo  ihn  die  Briten  gewähren  iiessen, 
ja  zum  Theil  seine  Mithülfe  in  Anspruch  nahmen. 

Zu  gleicher  Zeit  wie  nach  innen,  richtete  die  indische  Re- 
gierung ihre  Macht  auch  nach  aussen  hin,  in  Erwerbung 
neuer  Stapelpldtze  fUr  den  Weltverkehr  in  Hinter-Indlen  und 
im  Indischen  Archipel,  wie  ganzer  Länder  in  jenen  erstem 
Gebieten;  von  höchster  Bedeutung  ward  in  dieser  Beziehung 
Slngapore  auf  Malaka.  Doch  wird  es  angemessen  sein,  von 
diesen  Fortschritten  der  englischen  Macht  erst  bei  der  Ge- 
schichte Hinter -Indiens  und  des  Indischen  Archipels  zu  han- 
deln. Nur  sei  hier  noch  er  wohnt,  dass,  ehe  an  Weiteres  ge- 
dacht werden  konnte,  sich  als  dringendes,  längst  gefühltes 
Bedürfniss  herausstellte,  die  vielen  einheimischen  Piraten  und 
französischen  Kaper,  welche  damals  die  Ostlichen  Meere  sehr 
beunruhigten,  zu  bannen.  Hatte  schon  Wellesley  dazu  die 
Vorkehrungen  getroffen,  so  brach  Lord  Minto  die  Macht  der 
Seeräuber  an  der  Küste  Malabar  gleichwie  im  Persischen  Meer- 
busen und  der  arabischen  Halbinsel. 

So  war  denn,  und  zwar  schon  als  Lord  Hastings  im 
Jahre  4823  Indien  verlieas,  die  englische  Suprematie,  wie 
Benfey  sagt,  auf  eine  Weise  in  dem  ganzen  Umfange  von  Vor- 
der-Indien  —  mit  Ausnahme  von  Runjit  Singh^s  Reiche,  Sin- 
dia  und  einigen  unbedeutendem  Staaten  —  festgestellt,  dass 
jede  feindliche  Bewegung  fortan  kein  Krieg,  sondern  nur  Em- 
pörung sein  konnte. 

Die  Schuldenlast  Vorder-Indiens  aber  war  bis  zum  Jahre 
18S8  auf  40  Millionen  Pf.  St  gestiegen. 

Noch  endlich  achte  man  darauf.  Hatte  schon  das  Erschei- 
nen Bonaparte's  in  Aegypten  den  englischen  Staatsmännern 
grosse  Besorgnisse  für.  Indien  erweckt,  so  geboten  anderer- 
seits die  Gebietserweiterungen  Russlands  auf  Kosten  der  Per- 
ser und  das  Näher-   und  Näherrücken  desselben   Bündnisse 


genannt,  der  jetzt  der  Köoigio  von  England  zugehörig  ist  und  dessen 
Werth  auf  mehr  als  40  Millionen  Gulden  geschätzt  vird,  s.  Neumann, 
a.  a.  O.,  S.  585  fg. 
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Dwarkannath  und  andere  ihn  dankbarst  unterstutzten.  Es  bil- 
dete sich  auch  eine  eigene  bengalische  Literatur  für  die  ver- 
schiedensten Zweige  der  Wissenschaft  in  weitem  Umfange  und 
zu  bedeutender  Höhe  aus;  wo  unter  grossem  Antheile  der 
Eingeborenen  aliein  in  Kalkutta  gegen  40  Pressen  thfltig 
sind,  und  insbesondere  wichtige  Werke  des  Westen  und  Osten 
in  bengalischer,  hindustanischer,  englischer  und  andern  Spra- 
chen erscheinen.  Auch  Parsen  in  Uindustan,  Reste  der  einst 
im  8.  Jahrhundert  vor  den  Bedrückungen  der  Muselmanen 
aus  der  Heimat  nach  Guzerat  geflohenen  Ormudsanbeter,  nah- 
men dankbar  jene  Sorge  fUr  die  wissenschaftliche  Bildung  der 
Jugend  auf.  Verständigerweise  suchte  Lord  Bentinck  zunächst 
die  physikalischen  Kenntnisse,  Medicin  u.  dgL  zu  fordern  und 
durch  Bestellung  eines  eigenen  Schulvisitators  in  der  geeig- 
neten Persdniichkeit  des  William  Adam  das  Volksschulwesen 
wie  die  gesammte  Volksbildung  zu  heben. 

Die  Bildung  der  verschiedenen  Völkerschaften  wie  die 
Verbindung  derselben  zu  heben,  waren  auch  die  in  diesem 
Jahrhundert  aufgekommenen  und  bald  von  der  Regierung  ge- 
forderten Dampfer  (der  erste  kam  im  Jahre  4825  nach  Kal- 
kutta), Eisenbahnen,  elektrogalvanische  Telegraphen,  sehr  bil- 
lige Posten  u.  s.  w.  nicht  ohne  vielen  Einfluss.  Insbesondere 
suchte  man  die  grossen  Vortheile  auf,  welche  der  Indusstrom 
für  die  nähere  Verbindung  mit  Mittel-Asien  bot;  der  berühmte 
Alexander  Burnes  stellte  hierüber  die  nöthigen  Vorunter- 
suchungen an  und  pflog  mit  Ranadschit,  dem  Beherrscher  des 
Pendschäb,  zu  Labore  die  nöthigen  Verhandlungen,  und  im 
Jahre  4834  hatte  der  Oberstatthalter  selbst  eine  folgenreiche 
Zusammenkunft  mit  dem  ebenerwähnten  Beherrscher  der 
Sikh.  Dass  auch,  wenngleich  meist  in  der  Stille  und  ohne 
vieles  Blutvergiessen,  damals  manche  Erwerbung  hindusta- 
nischer  Gebiete  stattfand,  leuchtet  aus  dem  Obigen  ein.  So 
schied  endlich  Lord  Bentinck,  von  mancher  Seite  um  seiner 
Reformen  willen  getadelt  und  angefeindet,  aber  von  erleuch- 
teten Indern  und  Europäern  verehrt  und  gesegnet,  und  starb 
im  Jahre  4839  wenige  Jahre  nach  seiner  Heimkehr. 

Eine  der  grossartigsten  Unternehmungen,  der  Ganges- 
kanal, dies  nutzvollste  Werk  der  Briten  in  Indien,  dessen  erste 
Andeutungen   wir   schon  unter  den  Toghluk  fanden,  vnirde 
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unter  dem  Nachfolger  Beniinck's,  dem  Lord  Auckland,  vorbe* 
reitet,  und  nachdem  von  Ellenborough  nichts  dafür  geschehen 
war,  von  dessen  Nachfolger  Hardinge  wieder  aufgenommen 
und  gefördert;  freilich  entzündete  auch  dies  für  Millionen  seg- 
nende Werk,  «das  Zerschneiden  der  heiligen  GangA  und  die 
Herabwürdigung  derselben  zu  niederm  Dienste»,  für  Bewdsse^ 
rung  der  Landstriche  zwischen  6ang6  und  JamunA,  den  Fana- 
tismus der  Brahmanen. 

Das  vielfach  vom  Glücke  begünstigte  Vordringen  Russ- 
lands in  Mittel- Asien,  zumal  da  der  Einfluss  desselben  am 
Hofe  zu  Teheran  war  überwiegend  geworden,  nöthigte  die 
Engländer,  ernste  Vorkehrungen  für  die  Sicherheit  ihrer  in- 
dischen Besitzungen  zu  treffen.  Rasch  eroberten  sie  Aden  am 
Eingange  ins  Rolhe  Meer,  diesen  durch  seinen  grossen  Han- 
delsverkehr und  sein  Klima,  «das  gesunde,  das  paradiesische 
Edeni)  seit  aller  Zeit  ausgezeichneten  Ort.  Nach  manchem 
kühnen,  zum  Theil  selbst  gewaltthfitigen  Schritte  gegen  Per- 
sien wurde  im  Jahre  4844  ein  Handelsvertrag  zwischen  Eng- 
land und  Persien  geschlossen,  auf  eine  für  letzteres  sehr  de- 
müihigende  Weise.  So  wurde  Persien  immer  abhängiger 
von  England  wie  von  Russland;  und  auch  Frankreich  schloss 
nun  im  Jahre  4855  einen  Handels  -  und  Freundschaftsvertrag 
mit  Persien. 

Nachdem  dann  noch  Persien  einen  Angriff*  auf  Afghani- 
stan, das  ihm  einst  unterthSnig  gewesen  war,  gewagt  hatte, 
erklärte  es  in  dem  am  4.  März  4857  zu  Paris  geschlossenen 
Frieden:  Wenn  Zwistigkeiten  zwischen  Persien  und  Afgha- 
nistan entstehen,  auch  dann  wird  der  Schah  nicht  gleich  zum 
Schwerte  greifen;  zuvor  wird  er  die  guten  Dienste  Englands 
wegen  einer  friedlichen  Ausgleichung  anrufen.  So  wurde  das 
südliche  und  Ostliche  Persien  für  engere  Verbindung  mit  Eng- 
land gesichert  und  somit  «das  Thor  von  Indien»,  wenn  es 
auch  nicht  in  der  Gewalt  der  Briten  war,  doch  vor  Besitz- 
nahme durch  eine  dritte  Macht  mehr  bewahrt.  Deshalb  lenkte 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Engländer  bald  dahin,  Afgha- 
nistan, diese  schönen,  fruchtbaren  Länder  um  Kabul  und  Sindh 
vom  Einflüsse  der  Fünf  Ströme  bis  zur  Mündung  des  Indus 
hin,  zu  gewinnen.  Dort  herrschte  der  kräftige,  fUr  den  Islam 
eifri£>e    Dost   Mohammed,    um   dieses  seines   Glaubens  willen 
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eifriger  Feind  des  Ranadschlt  und  der  Sikh  überhaupt.  Indem 
sich  nun  die  Briten  mit  Ranadschit,  ihrem  alten  Freunde, 
aufs  neue  verbanden  und  russischerseits  die  beruhigende  Er- 
klärung gegeben  wurde :  « sich  nicht  in  Mittel  -  Asien  zu  be- 
rühren und  zu  reiben,  ist  die  unumgängliche  Bedingung  einer 
dauerhaften  Freundschaft  zwischen  Grossbritannien  und  Russ- 
land», kündigte  ersteres  dem  Baraksi-Fürsten  von  Kabul  den 
Krieg  an.  Um  dem  britischen  Heere  den  Rücken  zu  sichern, 
wurden  zuerst  die  TheilfUrsten  von  Sindh  energisch  bewogen, 
Verträge  einzugehen,  welche  für  England  sehr  günstig  waren. 
Man  zog  glücklich  durch  die  Engpässe  in  das  Land  hinein, 
Dost  Mohammed  ward  geschlagen  und,  nachdem  er  sich  selbst 
übergeben  hatte,  als  Gefangener  jenseit  des  Indus  abgeführt; 
aber  am  S.November  4844  erhob  sich  die  ganze  Bevölkerung 
in  einer  Verschwörung  wider  das  englische  Heer  und  im  jam- 
mervollsten Rückzuge  durch  die  von  den  wüthenden  Feinden 
besetzten  Engpässe^)  endete  das  ganze  Heer  bis  auf  einen 
schwer  verwundeten  Briten,  der  die  rettende  Festung  erreichte. 
«So  sind  16  — 17,000  Mann  durch  die  Schuld  ihrer  Obern, 
durch  den  Verrath  eines  barbarischen  Feindes  hingeschlachtet 
worden  und  darunter  die  begabtesten,  freisinnigsten  Männer 
(auch  Alexander  Burnes,  der  Naturforscher  Dr.  Lord,  welche 
beide  schon  vor  diesem  tragischen  Ausgange  gefallen  waren^ 
und  andere),  welche  auch  in  diesen  furchtbaren  Tagen  doch  der 
Menschlichkeit  nicht  vergassen  und  mehrmals,  um  einen  Freund, 
eine  Frau  oder  ein  Kind  zu  retten,  dem  sichern  Tode  ent- 
gegeneilten. D 

Dem  ehrenwerthen  Lord  Auckland  folgte  im  Jahre  1849 
der  Lord  Ellenborough  als  Oberstatthalter.  Jetzt  zog  das 
Kandaharheer  nach  Sindh  zurück  und  an  Ghazna  wurde  blu* 
tige  Rache  genommen ;  der  Feldherr  Nott  hatte  dabei  den  Be- 
fehl erhalten,  vom  Grabmale  Mahmüd's  des  Ghazneviden  des- 
sen über  dem  Grabe  hangende  Keule  und  die  Thore  von 
Sumanath  mitzubringen;  so  kamen  diese  Trophäen,  wie  wir 
schon  früher  erwähnten,  an  ihre  rechte  Stätte  zurück.  Nach- 
dem nun  auch  an  der  Stadt  Kabul  und  andern  Plätzen  Afgha- 


ni Vorspiel  nachfolgender  grosser  Schrecknisse! 
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njstans  Rache  genommen  war,  kehrte  das  britische  Heer  an 
den  Indus  zurück.  Das  Eindringen  der  Engländer  in  die  Re- 
gierungen der  TheilfÜrsten  von  Sindh  und  manche  Beweise 
von  Untreue  dieser  Ifisst  es  endlich  zum  Kriege  kommen  und 
so  wird  Sindh  im  Jahre  4843  dem  indischen  Reiche  einver- 
leibt. Nach  so  vielen  Kämpfen,  Ländererwerbungen  u.  dgl. 
bedurfte  nun  Vorder -Indien  des  Friedens  und  innern  Baues 
seiner  Wohlfahrt.  In  dieser  Lage  kam  im  Jahre  4844  der 
neue  edle  Oberstatthalter  Lord  Henry  Hardinge  in  Kalkutta  an. 
Anlangend  die  weite  Herrschaft  der  Sikh  im  Pendsch^b, 
so  war  im  Jahre  4839  der  wichtige  Ranadschit  gestorben  und 
mit  ihm  sank  die  Macht  seines  Reichs.  Er  war,  wie  Ncumaim 
mit  Angabe  der  Quellen  sagt  (II,  604  fg.),  a kleiner,  unan- 
sehnlicher Gestak,  vielleicht  der  hässlichste  Mann  des  ganzen 
Fünfllussgebiets  seiner  Zeit;  die  geschmacklose  Kleidung  der 
Sikh  von  widerlich  gelber  Farbe  erhöhte  noch  seine  Hfiss- 
iichkeit.  In  solchem  Masse  aber  verklärte  sein  Verstand  die 
misgestaltete  Form,  dass  man  dies  alles  vergass,  sobald  er 
zu  sprechen  begann.  Fragen  und  Antworten  folgten  schnell 
aufeinander  und  im  Flusse  der  Rede  flog  er  schnell  von  einem 
Gegenstande  zum  andern.  Die  Zahl  seiner  Frauen  und  Bei- 
schläferinnen wusste  er  wahrscheinlich  selbst  nicht  anzugeben, 
sie  bildeten  ganze  Regimenter. . . .  Der  Maharadscha  war  je- 
doch fern  von  aller  Freigeisterei;  er  widmete  im  Gegentheile 
einige  Stunden  des  Tags  der  Andacht  nach  der  Welse  der 
Sikh. . . .  Bei  allen  den  barbarischen  Gelüsten  und  wilden 
Ausschweifungen  war  er  doch,  im  Verhältnisse  zu  den  andern 
Rädscha  und  Sultanen  Indiens,  ein  kräftiger,  einsichtsvoller 
Forst.  D  Unter  der  Leitung  von  Lord  Hardinge  wurden  nun 
im  Jahre  4845  die  nach  manchen  innern  Zerwürfnissen  an- 
dringenden Sikh  in  furchtbar  hartnäckigen  Treflen  geschlagen 
und  Hardinge  hielt  nach  dem  ersten  Frieden  von  Labore, 
Jahr  4846,  die  Ruhe  für  gesichert  Doch  im  Jahre  4848,  als 
der  neue  Oberstatthalter  Dalhousie  in  Bengalen  ankam,  war 
schon  nach  Einigung  der  in  alter  religiöser  Urfehde  befind- 
lichen Sikh  und  Muselmanen,  an  deren  letztern  Spitze  der 
frühzeitig  seiner  Haft  entlassene  Dost  Mohammed,  Emir  von 
Kabul,  stand,  eine  Verschwörung  zur  Vertreibung  der  Eng- 
länder aus  Indien  gebildet,  ohne  dass  die  indische  Regierung 
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dies  ahnte.  In  furchtbarer  Schlacht  bei  Gudscherat  wurden 
im  Jahre  4849  die  Aufständischen  geschlagen,  auch  Dost  Mo- 
hammed fiel  hier  und  sein  treulos  an  den  getäuschten  Eng- 
ländern handelnder  Sohn  Akbar.  Der  Krieg  endete  mit  der 
Einnahme  von  Peschawer.  In  demselben  Jahre  wurde  Labore 
unter  die  unmittelbare  englische  Hoheit  gestellt  und  die  Län- 
der des  MahArädscha  mit  Britisch-lndien  vereinigt. 

a  Einigen  einsichtsvollen  Männern  » ,  sagt  Meumann  ^}, 
« wurde  die  Regierung  tibertragen,  welche  nach  Östlicher 
Weise  alle  höchsten  Gewalten,  die  ausübende,  richterliche  und 
gesetzgebende,  vereinigten.  Sie  haben  innerhalb  weniger 
Jahre  eine  vollkommene  Umgestaltung  bewirkt;  das  Pendscbftb 
gehörte  schon  18S4  zu  den  ruhigsten  und  glücklichsten  Län- 
dern des  Morgenlandes.  Die  Entwaffnung  ist  ohne  Wider- 
stand ausgeführt  worden;  die  Sikh  haben  wieder,  gleichwie 
ehemals  ihre  Ahnen  gethan,  zum  Pfluge  gegriffen ;  sie  erfreuen 
sich,  was  niemals  vorher,  der  Früchte  ihres  Pleisses,  gestutzt 
durch  die  starke  Hand  des  neuen  Gebieters,  nach  innen 
gleichwie  nach  aussen.  Ganze  Massen  liessen  sich  anwerben 
und  fochten,  unter  den  Fahnen  der  früher  so  verhasst  gewe- 
senen Briten,  gegen  die  Birmanen,  gegen  ihre  Feinde  inner- 
halb und  ausserhalb  des  angloindischen  Reichs.  Die  Sikh 
sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bisjetzt  (August  4857)  ihren 
Brotherren  treu  ergeben  geblieben;  sie  haben  vielfach  in  red- 
lichster Weise,  mit  den  Briten  vereint,  wider  ihre  erbitterten 
Feinde,  die  Muselmanen,  gekämpft.  Bald  richtete  nun  der 
Oberstatthalter  seine  Sorgfalt  auf  Abstellung  mehrer  Greuel, 
z.  B.  der  Ermordung  weiblicher  Kinder  aus  Geburts-  und  Be- 
sitzstolz unter  den  Radschputen,  im  PendschAb  und  andern 
Orten,  wider  die  grausigen  Thag,  und  man  bemühte  sich  mit 
grossem  Aufwände  um  Kanäle  und  weitreichende  Strassen 
nach  Tübet,  Aracan,  von  Kalkutta  nach  Peschawer»  u.  s.  w. 
So  blieb  noch  die  völlige  Einverleibung  des  Reichs  von  Audb 
übrig.  Sie  wurde  allerdings  durch  Schwelgerei  und  Despo- 
tismus der  Gewallhaber,  unter  denen  das  Volk  seufzte,  be- 
schleunigt.   Da  sandte  nun  zu  dem  schon  von  Lord  Hardinge 


4)  A.  a.  O.,  S.  645. 
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gewarnten  letzten  Beherrscher  des  muselmanischen  Rdchs 
Mohammed  Wadschid  AliSch^  der  Oberstatthalter  Dalhousie 
nach  Laknau  einen  Vertrag  zur  Unterschrift,  wonach  derselbe 
sein  Reich  für  eine  jährliche  Pension  der  Compagnie  zu  Über- 
lassen hatte.  Mishandelt  mich,  wie  ihr  wollt,  sprach  der 
Fürst,  meine  ächande  werde  ich  nicht  unterzeichnen!  Darauf 
wurde  am  7.  Februar  4856  mittels  eines  Erlasses  des  Ober- 
statthalters das  Königreich  Audh  «in  einem  Umfange  von 
25,000  englischen  Geviertmeilen,  mit  einer  Bevölkerung  von 
5  Millionen  Seelen  auf  ewige  Zeiten  unter  die  Regierung  der 
OsUndischen  Compagnie  gestellt.  Keine  Hand  rührte  sich  von 
allen  den  60,000  Mann  des  einheimischen  Heeres  zur  Ver- 
theidigung  des  Monarchen.  Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
hatte  sicherlich  bei  diesem  Regierungswechsel  gewonnen.  x> 

Dass  nun  aber  doch  nach  alle  dem  Erwähnten  eine  tiefe 
Misstimmung  viele  Gemüther  der  Eingeborenen  ergriff,  welche 
vom  Fanatismus  zu  einer  dumpfen  Gärung  gesteigert  wurde, 
wen  darf  dies  befremden?  Wird  doch  überhaupt  das  Joch 
von  Fremden  weit  schwerer  gefühlt  und  getragen  als  das 
etwa  von  Landesgenossen,  Angestammten  auferlegte;  aber  ein 
Reich  nach  dem  andern,  noch  zuletzt  das  vielen  Herzen  so 
werthe,  einst  so  glänz-  und  ruhmvolle,  heilige  und  theuro  Reich 
von  Audh,  war  von  den  fremden  Eroberem  aufgehoben  wor- 
den. Die  vielen,  oft  tief  in  alles  Bestehende  eingreifenden, 
wenn  auch  zum  Theil  noch  so  menschenfreundlichen,  ja  von 
der  Noth  gebotenen  Reformen  im  Heere,  im  Givildienste,  in 
den  religiösen  Verhältnissen  waren  nicht  immer  mit  der  nöthi- 
gen  Vorsicht  und  weisen  Mässigung  gegen  obwaltende  Vor- 
urtheile  angeordnet  und  ausgeführt  worden.  So  kam  es,  dass 
der  Wahn  immer  mehre  Herzen  entflammte,  als  legten  es 
die  Briten  auf  eine  Bekehrung  aller,  Muhammedaner  wie 
Hindu,  zum  Christenthume  an.  Hatten  nicht  lange  vorher, 
wie  wir  sahen,  Hindu  und  Muselman,  ihrer  Glaubensspal- 
tung vergessend,  wider  den  gemeinschaftlichen  Feind  sich 
vereinigt,  wie  leicht  konnte  dies  aufs  neue  geschehen,  sobald 
man  hofille,  diesmal  klüger,  verdeckter  und  in  völlig  ver- 
einter Kraft  mächtiger  ans  Werk  zu  gehen?  Doppelt  bedenk- 
lich war  dabei,  dass  die  Sipfthis,  namentlich  die  bengalischen, 
über  einige  Neuerungen  in  Sold,  Exercirreglement  und  Mili- 
Kaeuffer.  ni.  36 


562         Neue  Zeit.   VIIL  Periode.  B.  a)   Vorder -Indien. 

tdreid  unzufrieden  waren.    So  bedurfte  es  nur  eines  leisen 
Anlasses,  um  das  idngst  glimmende  Feuer  zur  heilen  Flamme 
anzufachen.     Als   Haupt    und    Leiter    der   Gesammterbebung 
sollte  die  verehrte  und  eben  entthronte  Familie  der  Baberiden 
gelten,   «die  englischen   Offiziere  sollen   ermordet,  die  Befe* 
stigungen  gestürmt  und  der  Schatz  geplündert  werden;  sei 
dies  alles  geschehen,  dann  könnten  die  Sip^his   nach  ihrer 
Heimat  zurückkehren  und  thun,  was  sie  wollen».    Seltsam, 
aber  auch  verderblich  genug,  dass  viele  an  die  Behörden  in 
Indien  wie  in  der  Heimat  ergangene  Warnungen  und  £nt> 
hüliungen   des   furchtbaren,   stillwalteuden    Geheimnisses   im 
Gefühle   der  eigenen  Kraft  unbeachtet  blieben.     Und  so  gab 
denn  der  kleine  Umstand,  dass  mit  Fett  bestrichene  Patronen 
eingeführt  wurden,  den  Anlass  zur  ersten  Widersetzlichkeit; 
wer  eine  Kuh  oder  ein  Schwein  tödtet  und  verzehrt,  ist  jener 
dem  Hindu,    dieser   dem  Muselman    ein    Greuel,    daher  die 
Entrüstung,  die  Widersetzlichkeit  der  Sip^his  bei  jener  Ver- 
ordnung.    Die  erste   massenhafte  Empörung  der  SipÄhis  mit 
grausenhaftem  Brennen  und  Ermorden  der  Christen  und  Euro- 
päer erfolgte  zu  Mirat  in  der  Provinz  Adschmir  am  40.  Mai 
4657.     Nach  mehren  an  Europfiern,  Männern,  Weibern  and 
Kindern  verübten  Greuelthaten,  vor  denen  der  Menschenfreund 
schaudert  —  und  leider  Uessen  sich  auch  britische  Obere,  um 
die  Empörer  zu  schrecken,  zu  dergleichen  hinreissen  — ,  gelang 
es  doch,  den  Aufruhr,  welcher  zum  Glück,  wie  beabsichtigt 
gewesen  war,   nicht  an  allen  Orten  zugleich  ausbrach,  nach 
und  nach  zu  bekämpfen  und  seine  vernichtungdrohende  Gewalt 
zu  brechen.    Nöthig  war  dazu  allerdings,   dass  alle  britische 
Macht  in  Indien  in  eine  feste,  nach  geeigneterm  Principe  wal- 
tende Hand,  die   der  Regierung  kam.     So  ging  nun  die  im 
Laufe  der  Zeiten  nach  und  nach  schon  vielfach  beschränkte 
Gewalt  der  Actionäre  ganz  an  die  Krone  über.    Am  4.  Sep- 
tember 4  8Ö8  hörte  die  Ostindische  Gompagnie  auf,  eine  regie- 
rende Körperschaft  zu  sein.    Die  Actionäre,  welche  einst  frei- 
lich weit  mehr   als  200  Procent  erhalten   hatten,    sich  aber 
schon  hatten  begnügen  müssen,  nur  acht  Procent  zu  erhalten, 
beziehen  fernerhin  die  Interessen   ihrer  indischen  Stocks  von 
der  Schatzkammer,  wie  die  Besitzer  von  Gonsols;  so  bleiben 
ihre  Einkünfte  ungeschmälert,  jedoch  haben  sie  keinen  wei- 
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teru  Einfluss  mehr,  nicht  einmal,  was  sehr  recht  ist,  eine 
Stimme  bei  den  Wahlen  der  Beamten.  Die  Militdr-  und  Ci- 
vilbeamten  sind  nun  Diener  der  britischen  Majestät.  Lord 
Stanley  wurde  darauf  am  2.  September  als  Staatssecretfir  fUr 
Indien  vereidet  und  die  neue  indische  Rathskammer,  welche 
an  die  Stelle  des  aufgelösten  Directorenhofs  getreten  ist,  hielt 
ihre  erste  Versammlung  in  dem  alten  india  House,  in  dem- 
selben Saale,  in  welchem  seit  so  langen  Zeiten  die  Mitglieder 
des  Directorenhofs  ihre  Sitzungen  gehalten  hatten.  In  hoch 
ehrenwerther  Weise  kündigte  nun  bald  Yiscount  Canning,  der 
indische  Generalgouvemeur,  die  edeln  Grundsätze  seines  künf- 
tigen Waltens  im  Namen  der  Königin  Victoria  an,  gleichwie 
würdige,  eine  bessere  Zukunft  verheissende  Bestimmungen 
derselben.     Noch  gab  es  bis  4860  einige  Zuckungen. 

§.190.  Die  Religion. 

Die  Religionsparteien  dieses  Zeilraums  sind  wesentliph 
dieselben,  welche  schon  in  der  Torigen  Periode  vorhanden 
waren:  die  Anhänger  des  Brahmathums  ^) ,  sowol  Vaischnavas 
(Anhänger  des  Vischnu]  als  Caivas  (Verehrer  des  ^va] ,  beide 
mit  manchen  Nebenabtheilungen  über  den  grössten  Theil  von 
Vorder-Indien  verbreitet;  sodann  die  Buddhisten  (Abul-Fasl 
konnte,  wie  wir  oben  sahen,  nur  weniges  über  den  Buddbis- 
mus erfahren  und  fand  nur  in  Kaschmir  einige  alte  und  zwar 
nicht  gelehrte  Leute  dieses  Glaubens),  vornehmlich  nur  noch 
in  Nepal  und  Ceylon  (besonders  in  Nepdl  unter  mancher  Ver- 
mischung mit  Brahmanischem) ,  —  dazu  die  Dschainas,  in  die- 
ser Periode  meist  unterdrückt  und  vom  Civathum  verdrängt;  — 
neu  hinzu  kommt  jetzt  die  ReUgion  der  Sikh.  Der  Islam 
zähll  gegenwärtig  den  achton  Theil  der  Bevölkerung  zu  seinen 


4)  Weit  verbreitet  iD  Indien  ist  besonders  auch  die  Sekte  der 
QAktas,  die  der  Energien  Sie  verehren  die  schöpferische  Energie  der 
Gottheit  als  die  thatige  und  erzeugende  Kraft  Die  Natur  ist  selbst- 
schaffend und  nach  ihrer  Ansicht  das  Höchste.  Die  Prakriti  Ist  als  die 
schaffende  Gottheit  angenommen,  wiewol  sie  wieder  in  mehre  Unter- 
abtheilungen zerfallen.  Diese  bilden  fast  zwei  Drittel  der  Bevölkerung 
von  Bengalen,  ihre  Bücher  heissen  Tantra. 

36* 
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Verehrern.  Klein  geblieben  ist  (um  Guzerat)  die  Zahl  der 
schon  erwähnten  Parsen  (Feueranbeter),  und  ebenso  die  der 
Juden;  wie  aber  schon  die  Hauptereignisse  dieses  Zeitraums 
im  voraus  ermessen  lassen,  ist  die  Zahl  der  Christen  in  die- 
sen letzten  Jahrhunderten,  besonders  durch  die  aus  £uropa 
gekommenen  Christen  sehr  gestiegen.  Doch  was  in  dieser 
Beziehung  jetzt  besteht,  bleibe  einer  folgenden  Darstellung 
vorbehalten.  So  haben  wir  denn  an  dieser  Stelle  zunächst 
noch  einiges  über  die  Dschainas  (Jainas)  nachzutragen,  über 
deren  Beginn  noch  immer  so  vieles  Dunkel  herrscht.  ^) 
Guebern  und  Parsen  sind  besonders  in  den  westlichen  Thei- 
len  Indiens,  um  Bombay,  Guzerat*)  u.  s.  w. 

Wir  sind  auch  so  glücklich,  aus  dieser  Periode  manche 
Nachrichten  über  die  im  gegenwärtigen  Augenblick  freilich 
sehr  geschmolzene,  jedoch  noch  im  Anfange  dieses  Zeitraums 
an  mehren  Orten  sehr  bedeutsame  Sekte  der  Dschainas  zu 
haben,  Nachrichten,  welche  aus  dem  Anschauen  dieser  Partei 
und  des  persönlichen  Verkehrs  mit  ihr  gewonnen  sind.  Da- 
hin rechnen  wir  vorerst,  was  der  gelehrte  Minister  Abui-Fasl 
im  obenerwähnten  berühmten  Werke  Ayeen  Akbery^)  hier- 
über meldet,  was  um  so  wichtiger  ist,  da  der  Autor  eben  sagt, 
dass  er  intimen  Verkehr  mit  Gelehrten  dieser  Sekte  gehabt  habe, 
und  da  seine  Nachrichten  nicht  immer  genügend  für  die  Darstel- 
lung der  Eigenthümlichkeiten  dieser  Partei  benutzt  worden  sind. 

Ihr  Lehrer,  sagt  Abul-Fasl,  war  der  Philosoph  Jun  (Dschin), 


\ )  A.  Weber  sagt  in  seinen  scharfsinnigen ,  schon  oben  erwähnten 
Bemerkungen  Über  das  Qatrunjaya  Mdhätmyam  [Leipzig  4858),  S.  5: 
«Wenn  wir  somit  ausser  Stande  sind,  eine  mit  dem  Entstehen  des 
Buddhismus  gleichzeitige  oder  gar  eine  frühere  Entstehung  der  Jatoa- 
lehre  anzuerkennen,  so  sprechen  denn  doch  für  eine  gewisse  Alter- 
thttmlichkeit  derselben,  eine  grössere,  als  die  gewöhnliche  Annahme 
ihr  zugesteht,  Gründe  genug,  sodass  ich  nicht  nur  geneigt  bin,  mich 
Wilson's  früherer  Annahme  von  ihrer  Entstehung  ,during  the  early 
centuries  of  the  Christian  era*  anzuschliessen,  sondern  auch  des  Mau- 
ryaputra  wegen  einen  noch  etwas  frühem  Termin  ansetzen  möchte.» 

2)  Ueber  diese  auch  D.  0.  Allen:  India  ancient  and  modern  (Bo- 
ston 4856),  S.  494  fg. 

3)  III,  509  —  544;  freilich  ist  mit  Recht  geklagt  worden,  dass  dies 
treffliche  Werk,  besonders  in  Rticksicht  der  Namenschreibung  einer 
neuen,  gründlichen  Bearbeitung  und  Herausgabe  bedUrfe. 
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welchen  sie  auch  AhruQ   und  Arehnut   (Arhat)  nennen.     Sie 
haben   dieselbe  Idee  von   der  Gottheit,  als  die  Bekenner  der 
Meymansa  (Mimänsä)  und  Sank- (SAnkhja-)  Philosophie.    Sie 
sagen,   dass  der  Mensch  ein  frei  handelndes  Wesen  ist  und 
glauben,  dass  es  zukünftige   Belohnungen   und  Strafen  gibt 
Sie  lassen  das  Surglogui  (die  oberste  Region  Svarloka)  aus  26  Ab- 
theilungen bestehen,  in  deren  oberster  auserlesene  Gtttter  woh- 
nen, deren  Leiber  von  untheilbaren  Partikeln  gebildet  sind. 
Sie  sagen,  dass  die  Elemente  nur  Eine  Substanz  sind;   die 
componirenden  Theile  des  Universums  haben,  wie  sie  sagen, 
von  aller  Ewigkeit  existirt,  nur  dass  ihre  Form  neu  ist.  Einige 
dieser  Sekte  behaupten,  dass  alle  erschaffene  Wesen  von  Grott 
sind,  andere  schreiben  dies  der  Zeit  zu,  andere  den  Früchten 
der  guten  Werke  und  noch  andere  einer  speciellen  Ursache. 
Sie  glauben  nicht,  dass  das  Universum  einer  Auflösung  unter- 
liegen wird,    sondern  dass   von  jedem  Dinge    einige  Theile 
werden  übrig  bleiben,  aus  welchen  die  Schöpfung  wird  er- 
neuert werden.     Sie  sagen,  es  gibt  eine  subtile  Essenz,  in 
welcher  Kenntniss  wohnt,  und  welche  den  Leib  erleuditet  in 
derselben  Art,  wie  eine  Lampe   ein   Ilaus  erleuchtet.    Diese 
Kenntniss  hat  die  Macht,  Gutes  und  Böses  zu  thun.    Diese  Macht 
ist  von  zweifacher  Art:  \)  Atma  (ätman)  und  2)  Jew  Atma  (dscht- 
vAtman).   Die  erstere  gehört  allein  der  Gottheit  an,  welcher  sie 
vier  Attribute  zuschreiben:  analytische  Kenntniss,  synthetische 
Kenntniss,  Allmacht  und  total  rest.    Sie  glauben  nicht  an  In- 
camationen   der  Gottheit,   sondern  denken,  dass  der  Mensch 
mittels  seines    tugendhaften  Wandels  allwissend  wird;   solch 
eine  erleuchtete  Person  nennen  sie  Sakapirmeysir(?),  deren  sie 
U  rechnen.    Der  erste  war  Adnauth  (Adinätha)  genannt  und 
der  letzte  Mahavede  (Mah^vfra),  und  zu  jedem  fügen  sie  das 
appellativum :    Jun  (Dschina)  hinzu.     Von  diesen  erzählen  sie 
wundervolle  Geschichten.      Das   höchste    Wesen   nennen    sie 
Nirgoonpirmeysir(?).  Nach  der  Lehre  dieser  Sekte  kann  Muckut 
(Mokscha,  die  Seligkeit)  nicht  ohne  eine  Verbindung  von  Kennt- 
niss  und  guten  Werken  erlangt  werden. . .  Durch  die  Beobach- 
tung folgender  Regeln  kann  ein  Mensch  bald  den  Gegenstand 
seiner  Wünsche    erlangen:    blinden    Gehorsam   seinem  Peer 
(persisch  statt  des  indischen  Guru]  zollen,  als  ein  Sklave  gegen 
den  sich  verhalten,  welcher  harte  Uebungen  sich  auferlegt. 
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mit  Aufmerksamkeit  die  grossen  Bücher  studiren,  häufig  sein 
Haupt  Über  die  Brust  neigen  auf  nicht  weniger  als  zwei  Stan- 
den Dauer.  Sie  haben  45  grosse  Bttcher,  von  denen  sie  42  ung 
(Änga)  nennen  und  welche  sie  fUr  göttlich  halten.  £s  gibt  auch  M 
andere  BUcher,  weiche  sie  owpa  ung  (UpÄnga)  nennen.  Einem 
Proficienten  in  dieser  Lehre  geben  sie  den  Namen  Jetty  (Dschetri), 
ein  Noviziat  heisst  Sikh  (Qishya),  einer,  welcher  die  strengen 
Uebungen  auf  sechs  Monate  gehalten  hat,  heisst  Gunnies  Sikh  (?).... 
Gundhir  (Ganadhara)  ist  einer,  welcher  durch  grossen  Eifer  la 
einem  hohen  Grade  von  Kenntniss  kommt.  Folgendes  ist  seine  Be- 
schreibung: Sein  Angesicht  ist  freundlich,  seine  Gesinnung  über- 
aus tugendhaft  und  sein  Hauch  ein  reizender  Wohlgeruch;  seine 
Unterredung  ist  voll  Weisheit,  sein  Fleisch  und  Blut  weiss,  nie- 
mand sieht  ihn  essen  oder  zu  Stuhle  gehen,  er  hat  keine  Leibes- 
schwächUchkeit,  sein  Haar  und  Nägel  sind  nicht  lang  gewachsen; 
wo  er  sitzt,  naht  sich  kein  schädliches  Thier,  da  ist  kein  Krieg, 
keine  DUrre,  Pestilenz  oder  Hungersnoth  und  jeder  von  den  24, 
welche  erscheinen  werden^  wird  diese  Eigenschaften  haben.  Ein 
Jetty  (Dschetri)  geht  nie  soweit  er  eine  weibliche  Stimme  hört. 
Er  isst  nie  rohes  Fleisch,  Früchte  oder  Gonfect;  er  bekleidet  nicht 
den  Fuss,  trinkt  nichts  als  warmes  Wasser  und  isst  und  trinkt 
nichts  in  der  Nacht.  Er  zUndet  keine  Lampe  und  kein  Feuer 
in  seinem  Hause  an.  Fällt  ihm  etwas  aus  der  Hand,  so  hebt 
er  es  nie  wieder  auf.  Er  wäscht  nur  die  Theile  seines  Leibes, 
welche  gerade  schmuzig  siod.  Er  erlaubt  sich  nie  zu  scherzen 
oder  eine  niedrige  Handlungsweise  zuzulassen.  Die,  weiche  in 
weltlichen  Hantierungen  leben,  heissen  Serawuck  (^r^vaka). 
Sie  beobachten  folgende  Regeln:  nie  einem  Unschuldigen  Un- 
recht zu  thun,  nicht  Unwahrheit  zu  reden  bei  folgenden  6e* 
legenheiten,  was  sie  als  grosse  Sünden  ansehen,  nämlich  bei 
Ablegung  eines  Zeugnisses,  in  Verletzung  der  Treue,  im  Tadel 
einer  Jungfrau,  in  Betreff  eines  Rindes ;  nun  folgen  eine  Menge 
fast  durchaus  sehr  achtbarer  Regeln,  z.  B.r  Ein  solcher  ist 
nicht  eitel  auf  seine  Person  oder  seine  Worte;  er  verlangt 
nach  Unterweisung  in  jeder  Profession;  er  arbeitet  nicht  zu 
ungeeigneter  Zeit  oder  in  einem  Lande,  wo  er  seine  Religion 
nicht  ausüben  kann. ...  Er  hat  Mistrauen  gegen  seine  Manier, 
ist  gefällig  gegen  alle  und  aufrichtig  in  jeder  Verhandlung 
seines  Lebens;  er  übt  sich  in  den  Dienstleistungen  für  andere. 
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hat  dankbare  Gesinnung  für  ihm  erwiesene  Gunst  und  erhalt 
seinen  Sinnengenuss  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft.  Es 
gibt  indess  einige  General  verböte,  welche  von  beiden,  den 
Jetty  und  den  Sarawuck,  beobachtet  werden :  des  rohen  Flei- 
sches sich  zu  enthalten,  geistiger  Getränke,  Honig,  Butter, 
Opium,  Schnee  und  Eis,  alles  dessen,  was  unter  der  Erde 
wächst,  aller  Früchte,  deren  Namen  unbekannt  sind,  sowie 
aller  Früchte,  welche  kleine  Körner  enthalten,  und  des  Essens 
bei  Nacht.  Die  Lehre  der  Dschaina  besteht  aus  zwei  Arten: 
Seweetambir  (Sv^t^mbaras)  und  Digneer  (Digambaras,  siehe 
im  Obigen  §.  459  u.  a.).  Die  zweite  Art  geht  ganz  nackt. 
Sie  behaupten,  dass  Weiber  nicht  in  den  Zustand  des  Muckut, 
der  Seligkeit,  gelangen^  können.  Sie  sagen,  dass,  wer  immer 
den  Segen  des  Muckut  in  dieser  Welt  erlangt,  sich  nach  kei- 
ner  Nahrung  von  dieser  Welt  mehr  sehnt.  Sie  stimmen  in* 
dess  in  manchen  Punkten  mit  den  Seweetambir  zusammen; 
doch  da  der  Autor  keine  nähere  Bekanntschaft  mit  einem  die* 
ser  Klasse  gehabt  hat,  so  ist  er  nicht  fähig  gewesen,  einen 
genauen  Bericht  von  diesen  zu  geben.  Von  den  ältesten  Zei- 
ten an  bis  zur  Gegenwart  ist  die  Gelehrsamkeit  und  Weisheit 
in  Hindustan  bei  den  Brahmanen  und  den  Dschainas;  doch, 
ohne  Kenntniss  eines  von  den  Verdiensten  des  andern,  haben 
sie  eine  gegenseitige  Aversion.  Kischen  (Krischna),  welchen 
die  Brahmanen  als  einen  Gott  verehren,  betrachten  jene  als 
dnen  Sklaven  der  Hölle.  Die  Brahmanen  legen  ihre  Aver- 
sion insofern  an  den  Tag,  als  sie  sagen,  dass  es  besser  ist, 
einem  tollen  Elefanten  zu  begegnen  oder  einem  wüthenden 
Löwen,  als  einen  Menschen  dieses  Glaubens  anzutreffen.  Das 
Verlangen,  Weisheit  zu  begründen,  hat  Se.  Majestät  (den  Kai* 
ser  Akbar)  bewogen,  die  Welt  mit  universalem  Frieden  und 
Eintracht  zu  erhellen,  wodurch  doch  immer  die  Finsterniss 
des  Wahns  jetzt  in  einigen  Graden  ist  zerstreut  worden;  — 
Menschen  von  verschiedenen  Ueberzeugungen  verlassen  die 
engen  Pfade  des  Vorurtheils  und  gesellen  sich  zueinander. 
Soweit  der  edle  Abul*Fas1. 

Nach  Berichten  von  Buchanan  heisst  es,  dass  die  Dschainas 
am  Ganges  mehr  Handelsleute  sind  und  gewesen  sind,  im  Westen 
Indiens  aber  mehr  Ackerbauer  und  Hirten  waren  oder  nach  der 
Weise  der  Kasten  Krieger.    In  Malwa  sollen  sie  noch  heute 
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zahlreich  sein,  besonders  aber  als  Handelsleute,  wo  sie  in 
frühem  Jahrhunderten,  wie  noch  heute,  den  Ruhm  als  thAtige? 
betriebsame,  sparsame  Unterthanen  haben  und  als  redliche, 
sittenstrenge  Leute  in  Handel  und  Verkehr  geachtet  werden. 
Noch  immer  scheinen  sie  vielen  heimlichen  Bedrdngungen  der 
Brahmanen  ausgesetzt  zu  sein.  Die  Scheu,  ein  Thier  zu 
tödten,  überhaupt  ihre  Sorge  für  die  Thierwelt  geht  biswei- 
len ins  Weite.  So  erzählt  der  Jesuit  Pinner  ^)  von  den  Brah- 
manen in  Gambaja  (Cambay),  sicher  den  Dschainas  oder,  wie 
er  sie  weiterhin  nennt,  Gioghi  (Jogi):  9  Sie  essen  kein  Fleisch, 
auch  tödten  sie  kein  lebendes  Thier,  ja  sie  kaufen  Vtfgel  und 
andere  verstümmelte  oder  kranke  Thiere  und  tragen  sie  in 
ein  Lazareth,  was  zu  ihrer  Heilung  bestimmt  ist,  wie  ich  oft 
gesehen  habe. »  Papi  erzählt  überdies  in  seinen  Briefen  Ober 
Indien^:  «Einige  tragen  beständig  ein  Stückchen  Leinwand 
vor  dem  Munde,  damit  sie  nicht  etwa  ein  fliegendes  Insekt 
verschlucken  und  ihm  das  Leben  rauben.  Andere  führen 
überall  eine  zarte  Bürste  bei  sich,  um  zuvor  die  Stelle  abzu- 
kehren, wo  sie  sich  hinsetzen  wollen,  damit  sie  nicht  etwa 
ein  Thierchen  zerquetschen.  Andere  tragen  ein  Säckchen 
voll  Mehl  oder  Zucker  oder  ein  kleines,  mit  Honig  gefülltes 
Geföss  unter  dem  Arme,  welches  sie  auf  die  Nester  der  Amei- 
sen und  anderer  solcher  Thiere  streuen  oder  stellen,  damit 
es  ihnen  nicht  an  Nahrung  fehle.  Noch  andere  kaufen  Thiere, 
welche  für  die  Fleischbänke  bestimmt  sind,  und  erhalten  sie 
am  Leben,  welches  sich  die  europäischen  Matrosen  oft  zu 
Nutze  machen.  Ja,  einer  soll  sich  freiwillig  zu  Tode  gedur- 
stet haben,  als  man  ihn  durch  ein  Mikroskop  in  das  Wasser 
hatte  sehen  lassen.  Man  versichert  unter  anderm,  dass  die 
Banyanen  von  Zeit  zu  Zeit  armen  Leuten  Brot  geben,  damit 
sie  an  Orten,  wo  es  von  Ungeziefer  wimmelt,  ihr  Nachtlager 
aufschlagen  und  sich  von  diesen  zerfressen  lassen,  um  diesen 
armen  Thierchen  ihren  Unterhalt  zu  verschaffen.»  So  findet 
man  auch  in  der  Geschichte  dieser  einst  blühenden,  jetzt  fast 
überall,  namentlich  vom  Civathum  verdrängten  Sekte,  wie  in 
der  Geschichte  so  vieler  indischer  Religionsparteien,  neben  acht- 


1)  In  Histor.  relatio  a  Hayo  etc.  de  rebus  Japonicis,  S.  749. 
2]  S.  295,  vgl.  V.  Bohlen,  Altes  Indien,  I,  3^5  fg. 
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baren,  sittlich  edeln  Erscbeiaungen  die  grössten,  immer  erast 
gemeinte  und  von  tieferm  Sinnen  eingegebene  Extravaganzen. 

Eine  neue,  denkwürdige  Erscheinung  aber  ist  das  am 
Beginn  dieser  Periode  erfolgte  Auftreten  der  schon  in  §.  494 
erwähnten  Sikh  (Ciischjas),  d.i.  Schüler,  nämlich  Schüler  des 
Nanaka  oder  Nanak.  ^)  Dieser  nämlich,  nachher  von  seinen 
Anhängern  B&bA  und  Guru,  d.  i.  Vater  und  Lehrer,  bisweilen 
auch  Nirinkär,  der  Allgegenwärtige  genannt,  wurde  im  Jahre 
4469  im  Dorfe  Talwandi,  am  Ufer  des  Byas  oder  Beyas  (des 
Hyphasis  der  Alten)  im  Kreise  Labore  geboren,  er  war  der 
einzige  Sohn  seines  Vaters  Kaiu.  Er  zeigte-  frühzeitig  grosse 
Neigung,  dem  gewöhnlichen  Leben  zu  entsagen  und  sich  der 
Welt  des  Geistes  und  der  Beinheit  zu  widmen.  Er  besuchte 
bald  die  heiligen  Orte  und  Tempel  Indiens  und  immer  wei- 
ter bildete  sich  in  ihm  der  Entschluss,  die  in  Sekten  zer- 
fallene Menschheit  zur  Erkenntniss  Gottes  zu  sammeln  und  so 
aufzurichten.  Dann  ging  er  nach  Mekka  und  Medina,  wo  er, 
wie  dort  mit  Jogis  und  Fakirs,  so  hier  mit  Heiligen  und  Ge- 
lehrten vielfach  verkehrte.  Die  dem  Siyar-ul-Mutdkherin  (d.i. 
Darstellung  der  neuem  Zeit)  von  Mir  Gholatn  Hussein  Khan, 
einem  der  ausgezeichnetsten  muhammedanischen  Schriftsteller, 
entlehnte  Skizze  sagt,  dass  ein  Derwisch,  Namens  Seid  Hus- 
sein, auf  den  durch  Schönheit  ausgezeichneten  Nanaka  auf- 
merksam wurde  und  dessen  Erziehung  übernahm.  «Sobald 
der  junge  Mann  die  bedeutendsten  Schriften  des  Islam  ken- 
nen gelernt  hatte  und   in  die  hauptsächlichsten  Lehren  des- 


4)  Siehe  voroebmlich:  A  History  of  the  Sikhs  from  the  origin  of 
the  natioD  to  the  battles  of  the  Sutleg,  by  Jos.  Davy  Cunningham 
(LoDdon  4849),  der  Verfasser  lebte  selbst  acht  Jahre  lang  in  einer 
wichtigen  amtlichen  Stellung  unter  den  Sikhs;  ferner  Malcolm  in  As. 
Bes.,  XI,  497  fg.;  Taylor,  in  der  Geschichte  des  Muhammedanismus, 
S.  2114  fg.;  auch  Dabistan,  n,  246  fg.;  und  das  achtbare  Werk  von 
W.  Ward,  A  View  of  the  History,  Litter.  and  Relig.  of  the  Hindoos 
(London  4847),  II,  270  fg.;  die  andere  Literatur  siehe  bei  Benfey,  a.  a.  O., 
S.  453  u.  207;  V.  Bohlen,  Altes  Indien,  I,  358  fg.;  Neumann,  in  ZeiUchrift 
fUr  die  Kunde  des  Morgenlandes,  V,  4  fg. ;  besonders  auch  H.  H.  Wil- 
son, in  As.  Res.,  XVII,  224  fg.;  dann  Neumann,  im  Historischen  Ta- 
^henbuch  von  Fr.  v.  Raumer,  dritte  Folge,  dritter  Jahrgang  (4852),  des- 
gleichen in  Geschichte  des  englischen  Reichs  in  Asien,  II,  534  fg. 
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selben  eingeweiht  war,  machte  er  so  schnelle  Fortschritte  und 
widmete  sich  so  sehr  seinen  Stadien,  dass  er  seine  Mussestanden 
mit  Uebersetzen  ausfllllte  und  Anmerkungen  und  Auszüge  aus 
unsern  Moralprincipien  lieferte;  die,  welche  den  meisten  Ein- 
druck auf  ihn  machten,  waren  in  dem  PendschAb-Dialekte, 
seiner  Muttersprache,  geschrieben.  Zuletzt  ordnete  er  sie  und 
brachte  sie  in  Verse.  Seitdem  legte  er  ein  Vorurtheil  des 
Hinduismus  nach  dem  andern  ab,  die  er  doch  alle  mit  der 
Muttermilch  eingesogen  hatte,  sodass  er  ein  ganz  anderer 
Mann  wurde.  Nach  und  nach  wuchs  seine  Sammlang  lu 
einem  Buche  an,  welches  er  Granth  nannte,  und  seit  der  Re* 
gierung  des  Kaisers  Baber  wuchs  in  gleichem  Masse  die  Zahl 
seiner  Anhänger.  Noch  jetzt  verehren  die  Sikhs  dies  Buch 
so  sehr,  dass  sie  es  nie,  ohne  eine  ehrfurchtsvolle  Stellung 
einzunehmen,  aufschlagen,  und  es  ist  auch  dies  Buch  der  In- 
begriff alles  dessen,  was  Nanak  Werth volles  in  den  von  ihm 
gelesenen  Schriften  fand.»  Wilson  sucht  zu  beweisen,  dass 
DschnjÄni  Kabtr,  der  berühmte  Sektenstifter,  Muhammedaner 
indischen  Ursprungs,  es  war,  welchem  Nanak  die  meisten 
seiner  unitarischen  Lehren  verdankte,  wie  denselben  denn 
allerdings  Hindu  und  Muselmanen  hoch  verehrten.  Jedenfalls 
in  freierer  Auffassung  des  Islam  und  des  Hinduglaubens  vor- 
bereitet und  voU  Schmerz  über  die  viele  Zerrissenheit  der 
Meinungen  in  jener  wie  dieser  Religion,  erklärte  er  bald  ge- 
kommen zu  sein,  um  eine  Aussöhnung  des  Islam  und  des 
Brahmanismus  zu  bewirken.  Der  edle  Mann  lehrte  nun: 
«Waffen  lege  an,  aber  solche,  welche  niemand  Schaden 
bringen;  Vernunft  sei  dein  Panzerhemd,  wandle  die  Feinde 
in  Freunde,  Gottes  Wort  sei  deine  einzige  Waffe,  denn  wie 
wundervoll  sind  nicht  die  Pforten,  ist  nicht  der  Palast, 
worin  die  Gottheit  thront  und  alles  regiert.  Unzählig  sind 
die  Stimmen,  welche  sie  preisen:  Luft,  Wasser  und  Feuer; 
Iswara,  Brahma  und  alle  andern  Gottheiten,  die  Propheten, 
Weisen  und  Einsiedler,  alle  preisen  siel  Er  ist  der  Herr  der 
Wahrheit,  der  Wahre  und  wahrhaft  Gerechte.  Er  'ist  und 
war,  er  geht  vorüber  und  geht  nicht  vorüber,  er  erhält  alles, 
das  erhalten  wird. »  Ferner  wird  im  Glaubensbuche  von  der 
Weisung  der  Gottheit  an  Nanak  gesagt:  «Ich  will  dein  Leh- 
rer sein  und  du  sollst  ein  Lehrer  ftlr  die  ganze  Menschheit 
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sein  und  dein  Anhang  soll  gross  in  der  Weit  sein.  Drei  Leh- 
ren soUst  du  deinen  Schülern  einpflanzen;  die  erste:  meinen 
Namen  zu  verehren,  die  zweite:  Liebe,  die  dritte:  Reinigung. 
Sie  sollen  nicht  die  Welt  verlassen,  nicht  Büses  irgendeinem 
Geschöpfe  zufügen,  denn  in  jedes  Wesen  habe  ich  Athem  ge- 
haucht und  was  immer  ich  bin,  bist  du,  denn  hierin  ist  kein 
Unterschied  zwischen  uns.  Ein  Segen  ist  es,  dass  du  in  der 
Zeit  der  Yerderbniss  gesendet  bist.  Darauf  ertOnte  vom  Hunde 
des  erhabensten  Lehrers:  Gut,  Lehrer  I  und  Nanaka  kam,  um 
Licht  und  Freiheit  der  Welt  zu  geben.»  Seine  Lehre  dringt 
vor  allem  auf  Verehrung  des  einen  unsichtbaren  Gottes  ohne 
Bild  und  Geremonie,  verwirft  die  Mythologie  der  Brahmanen 
und  die  Traditionen  des  Islam;  jene  hfitten  den  V^da,  diese 
den  Koran  vergessen  und  Sekten,  Zwietracht,  Verfolgungs- 
sucht und  Verwüstung  der  Tempel  gebracht«  Davon,  dass  er 
das  Christenthum  gekannt  habe,  findet  sich  nichts.  Das  Haupt- 
buch der  Sikh  ist  der  Adi  Granth,  d.  h.  das  erste  und  vor- 
züglichste Buch,  in  Schriften  Nanak's  und  seiner  ersten  Nach- 
folger. Es  ist  dies  ein  Band  von  42321  Seiten  (zu  24  Linien 
die  Seite)  in  der  Hindisprache  des  nordwestlichen  Indien  ge- 
schrieben, während  diese  Lieder  grOsstentheils  in  Sanskrit 
gedichtet  sind.  Bemerkenswerth  ist  seine  Ermahnung  an  die 
Muhammedaner,  keine  Kühe  mehr  zu  schlachten  und  sein  Ver- 
bot an  die  Hindu,  das  den  Muhammedanern  sehr  verhasste 
Schweinefleisch  zu  essen.  Stritten,  so  wird  erzählt,  in  Na- 
nak's  Gegenwart  diese  beiden  Parteien,  welchem  Glauben  der 
Vorzug  einzuräumen  sei,  so  sagte  er:  «Wenn  die  wahre 
Frömmigkeit  fehlt,  so  taugen  beide  Religionen  nichts  und 
weder  Hindu  noch  Muhammedaner  werden  Gnade  vor  dem 
Throne  Gottes  finden,  denn  der  vom  Wasser  verwischte  Schar- 
lach kommt  auch  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Ihr  betrügt 
euch  selbst,  wenn  ihr  R&ma  (Name  eines  indischen  Gottes) 
und  Rahim  (der  Gnadenreiche,  ein  muhammedanischer  Beiname 
des  höchsten  Wesens)  laut  bekennt  und  dem  Satan  freies 
Spiel  gewährt.!»  Dabei  bewies  er  stets  den  grössten  Muth 
in  Vertheidigung  seiner  Meinungen.  Ein  bigoter,  muhamme- 
danischer Priester  schimpfte  und  schlug  ihn  einst  deshalb, 
weil  er  während  seines  Gebets  mit  den  Füssen  nach  dem 
Kiblah  zu,  dem   heiligen   Tempel  Mekkas,  lag.     «Wagst  du. 
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verworfener  Ungläubiger»,  rief  der  erzttrnte  MulU,  «deine 
unreinen  Fttsse  nach  dem  Tempel  Gottes  zu  strecken?»  Da 
erwiderte  Nanak:  «Drehe  sie  dahin,  wo  Gottes  Tempel  nicht 
ist.»  aihr  habt»,  sagte  er  ein  anderes  mal  zu  den  Moham- 
medanern, «die  Tempel  geplündert  und  die  heiligen  Yedas 
der  Hindu  verbrannt;  ihr  habt  euch  blau  gekleidet  und  geht 
lobpreisend  von  Haus  zu  Haus;  ich  aber,  der  ich  die  ganze 
Welt  gesehen  habe,  sage  euch,  die  Hindu  hassen  euch  und 
eure  Moscheen  ebenso.  Ich  will  eure  widerstreitenden  Glau- 
benslehren vereinigen  und  bitte  euch,  leset  jener  Schriften 
sowie  die  eurigen;  das  blosse  Lesen  aber,  wenn  ihr  die  Vor- 
schriften nicht  befolgt,  ist  unnütz,  denn  Gott  sagt,  niemand, 
der  keine  guten  Werke  vollbracht  hat,  soll  erlöst  werden. 
Der  Allmächtige  fragt  nicht  danach,  zu  welcher  Religion  einer 
gehört,  sondern  was  er  gethan  hat.  Darum  sind  die  bestän- 
digen Streitereien  zwischen  den  Muhammedanern  und  Hindu 
ebenso  gottlos  als  ungerecht.  Hunderttausende  von  Propheten 
stehen  an  den  Pforten  des  Höchsten;  alle  diese  vergehen, 
Gott  allein  ist  unsterblich.  Menschen,  die  sich  zum  Preise 
Gottes  vereinigen,  schämen  sich  nicht,  untereinander  in  Zwie- 
tracht zu  leben,  und  dies  beweist,  dass  alle  in  der  Gewalt 
des  bösen  Geistes  sind.  Der  allein  ist  ein  wahrer  Hindu, 
dessen  Herz  gerecht,  und  der  allein  ein  guter  Muhammedaner, 
dessen  Leben  rein  ist.»  Wem  treten  nicht  beim  Lesen  der- 
artiger Sätze  manche  im  Obigen  erwähnte  Aussprüche  Akbar's 
vor  die  Seele?  Daher  Taylor  gewiss  ganz  richtig  bemerkt: 
«  Diese  Lehren  stehen  mit  denen  Akbar's  in  solchem  Einklänge, 
dass  wir  recht  gut  annehmen  können,  die  Verbreitung  der- 
selben sei  unter  seiner  Regierung  begünstigt  worden. »  Un- 
ter der  auf  Akbar  folgenden  Regierung  lebte  jedoch  die  alte 
muhammedanische  Intoleranz  wieder  auf,  die  Sikh  wurden 
als  Ketzer  verfolgt  und  der  vierte  Nachkfolger  Nanak's  einge- 
kerkert. Dass  beim  Tode  des  Gründers  die  Zahl  der  Anhän- 
ger dieser  o Religion  des  Friedens»  noch  nicht  sehr  gross 
war,  hatte  wol  auch  zum  Theil  seinen  Grund  in  dem  fast 
von  allem  Aeussern  leeren  Kultus  dieser,  man  möchte  sagen, 
Unitarier.  «Die  ursprünglichen  Tempel  der  Sikh»,  sagt  Neu- 
mann, «sind  einfache,  schmucklose  Gebäude,  aus  denen  jede 
Abbildung  der  Gottheit  verbannt  ist.     Es   werden  Lieder  ge- 
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sungen  zam  Lobe  des  Höchsten,  zam  Lobe  des  Lehrers  der 
Milde  und  des  Erbarmens;  alsdann  wird  die  heilige  Schrift 
in  der  Gemeinde  herumgereicht  und  ihr  Geld,  Blumen  und 
Fruchte  geopfert.  Diese  Gegenstände  sind  das  Eigenthum  des 
Priesters,  welcher  zufällig  den  Gottesdienst  leitet;  am  Ende 
theilt  er  dafUr  allerlei  geweihte  SOssigkeitep  unter  die  Mit- 
glieder der  Sekte  aus,  wie  dies  auch  bei  den  Sekten  der 
Vaischnavas  Sitte  ist,  zu  welchen  die  Sikhs  gehören.  Gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  organisirten  sich  die  mittlerweile 
zahlreich  gewordenen  Anhänger  dieser  Partei.  Sie  betrach* 
teten  ihren  Guru  als  ihr  alleiniges  Oberhaupt  und  entrichteten 
ihm  regelmässige  Abgaben  statt  der  frühem  Geschenke.  Sie 
verwarfen  die  Vedas  wie  den  Koran  und  kamen  nun  in  bit- 
tere Verhältnisse  mit  Hindu  und  Muselmanen.  Da  jener  ihr 
Guru  infolge  der  erlittenen  Mishandlungen  starb  (Jahr  1606] 
und  sein  Tod  der  muhammedanisehen  Regierung  als  ein  schwe- 
res Verbrechen  zur  Last  gelegt  wurde,  so  erhoben  sich  die 
Sikh  in  ihrem  neuen  Oberhaupte,  Gowind.  Jetzt  wurden  die 
einst  friedlichen  Sikh  zu  wUthenden  LOwen,  Singh.  ,Thoren 
sind  wir%  sprach  der  jugendliche  Guru  zu  seinen  Genossen, 
,wenn  wir  jetzt  noch  den  verfolgungssUchtigen  Muhammeda- 
nem  vertrauen.  Was  uns  in  Gute  versagt  wird,  das  soll  uns 
das  Schwert  erringen.  Behalten  wir  die  Frömmigkeit  für  uns 
und  kehfen  wir  den  Stahl  gegen  die  Feinde.*  Diese  Rede 
machte  tiefen  Eindruck  auf  seine  Genossen.  So  soll  er  auch 
zwei  Schwerter  in  seinem  Gürtel  getragen  und  gesagt  haben: 
,Dds  eine  soll  den  Tod  meines  Vaters  rächen,  das  andere 
die  Wunder  Muhammed's  vernichten.*»  *)  —  «Das  höchste  We- 
sen», erzählt  Gowind  im  Dasama  Padischäh  ka  Granth  (oder 
dem  Buche  des  zehnten  Herrschers,  einer  von  den  Sikh  ebenso 
heilig  als  der  Adi  Granth  gehaltenen  Schrift  fast  gleichen  Um* 
fangs)  ^] ,  a  befahl  mir  in  Kaiinga  zu  erscheinen.  Ich  für  mei- 
nen Theil  wäre  lieber  ungeboren  und  in  dem  Anschauen  der 


4)  Malcolm,  a.  a.  O.,  S.  2U.  Da  wird  auch  gesagt,  dass  nach 
einigen  Autoren  Gowind  zuerst  erlaubt  habe,  das  Fleisch  von  Thieren, 
mit  Ausnahme  der  so  hoch  gehaltenen  Kühe,  zu  essen. 

2)  Neumann*s  Anzeige  der  erwähnten  Schrift  von  Cunnlngham  in 
MUnchener  gelehrte  Anzeigen,  4849,  Nr.  S37. 
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Allmacht  versunken  geblieben.  Es  sprach  aber  Gott:  Ich 
habe  dich  zu  meinem  Sohne  erkoren,  damit  da  den  Menschen 
die  vollkommene  Religion  offenbarest  Tritt  hinaus  in  die 
Welt,  erhebe  die  Tugend  und  verfolge  das  Laster.  Was  nun 
der  Höchste  zu  mir  spricht,  das  verkündige  ich  den  Men- 
schen; ich  bin  der  wahre  Knecht  Gottes,  daran  zweifelt  nicht, 
darum  werde  ich  sprechen  und  den  Mund  nicht  ver- 
schliessen. . . .  Ihr  sollt  immer  Stahl  an  euch  tragen;  beilig 
sei  euch  der  Stahl,  der  Schutz  des  Allstahles  komme  aber 
euch.  Wo  ihr  immer  einem  Muselman  begegnet,  erschlagt 
ihn,  ihr  habt  das  Recht  dazu;  wo  ihr  immer  einem  Hindu  be- 
gegnet, prügelt  ihn  durch,  beraubt  ihn  seines  Gutes  und  theilt 
es  unter  euch,  ihr  habt  das  Recht  dazu.  Die  Ldnder  zu  ver- 
derben, wo  der  Muselman  herrscht,  sei  euer  Sinnen,  euer 
Trachten.»  Ganz  entschieden  rüttelte  Gowind  auch  am  Ka* 
stenwesen  Indiens,  dies  zu  sprengen.  Die  niedrigsten  Glie- 
der der  untersten  Kaste,  der  ^Adra,  seieo^gleich  den  Brah- 
manen  und  den  Kschatrija;  so  lehrte  er,  die  Nation  mOge  zu 
einem  einzigen  Kürper  zusammenwachsen,  damit  sie  desto 
eher  das  verhasste  Joch  des  Islam  abschütteln  künne.  Dass 
Lehren  dieser  Art  in  einer  Zeit,  in  welcher  z.  B.  im  Jahre 
4740  nach  dem  Rückzuge  des  Sch^h  Nadir  die  geplünderten 
Einwohner  des  Pendschdb,  welche  in  diesem  Kriege  sehr  viel 
gelitten  hatten,  die  geleerten  Staatskassen  des  Grassmogul- 
Reichs  wieder  füllen  und,  selbst  ausgebeutet,  die  Beute,  wel- 
che der  Feind  in  Delhi  gemacht  hatte,  wieder  ersetzen  soll- 
ten, eine  mächtige  Wirkung  auf  leicht  erregbare  Stimme 
hatten,  ist  begreiflich.  Rasch  vertauschten  daher  die  Bauern 
des  Pendschäb  die  Pflugschar  mit  dem  Schwerte.  Rotten- 
weise Hessen  sie  sich  vermittelst  der  schmuzigen  Einweihungs- 
ceremonie  unter  den  Fahnen  Gewindes  anwerben,  wähl- 
ten ihre  Hauptleute  und  bildeten  die  berüchtigt  gewordene 
KhAlsa  oder  Kirche  der  Sikh,  die,  von  einer  Klasse  kriegeri- 
scher Geistlichen,  Akäli  oder  Unsterbliche,  gleich  einem  Tem- 
pelorden von  Häuptlingen  geleitet,  nun  zu  einer  Räubergemein- 
schaft wurde.  Die  Sikh  fielen  Dörfer  und  Städte  an,  raubten 
und  mordeten  allenthalben.  Banden  von  40  und  20  Mann 
wuchsen  unter  einem  kühneu  Anführer  wie  Lawinen  zur 
Verwüstung  ganzer  Landstriche  an,  liefen,  wenn  sie  sich  von 
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den  regulären  Truppen  bedrfingt  sahen,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen auseinander,  zogen  sich  nach  vorhergehender  Verab- 
redung an  einen  bestimmten  Yereinigungsplatz  zurück  und 
fluchteten  namentlich  in  die  Moorlande  des  Nordens  oder  in 
die  schwer  zugänglichen  Thfiler  der  südlichen  Abhänge  des 
Himalaja.  War  die  Gefahr  vorüber,  halte  sich  die  Landmilii 
aufgelöst  und  waren  die  Truppen  der  Regierung  in  ihre 
Garnisonen  zurückgekehrt,  dann  brachen  die  Sikh  wieder  aus 
ihrem  Verstecke  hervor  und  begannen  das  Räuberhandwerk 
von  neuem.  Allgemeine  Satzungen  hatten  sie  nicht,  nach 
welchen  eine  Herrschaft  eingerichtet  und  ein  bürgerliches  Re- 
giment geführt  werden  konnte;  gleiche  Theilung  des  Landes 
und  der  Beute  war  die  Hauptbedingung  unter  ihnen.  Der 
Herzog  war  im  Kriege  der  Anführer,  im  Frieden  hatte  er 
nicht  durch  ein  Recht,  sondern  durch  sein  Ansehen  eine  Art 
schiedsrichterlicher  Gewalt  Beim  Beginn  des  Sommers  und 
Winters,  im  April  und  October,  hatten  alle  Häuptlinge  zu 
Amritsir  Zusammenkünfte  zur  Vereinigung  über  gemeinschail- 
iicbe  KriegszUge.  Gowind  sagte  sterbend:  Wo  immer  fünf 
Sikh  versammelt  sind,  werde  ich  unter  ihnen  sein;  daher  die 
Gegenwart  von  fünf  Sikh  zu  einer  Aufnahme  genügt.  Auch 
soll  er,  auf  dem  Todtenbctte  befragt,  wen  er  zu  seinem  Nach- 
folger ernenne,  gesagt  haben:  alch  habe  die  Khälsa  Gott 
überwiesen,  der  niemals  stirbt.  Ich  war  euer  Führer  und 
will  euch  in  Zukunft  schützen.  Leset  die  Granthas  und  folgt 
ihren  Geboten,  und  wer  immer  dem  Staate  treu  bleibt,  dem 
will  ich  helfen. 0  Daher  gilt  nun  Gott  als  Guru  der  Sikh. 
Sie  heirathen  nur  Weiber  ihrer  Sekte,  verbrennen  ihre  Todten, 
dulden  aber  keine  Witwenverbrennungen,  tragen  blaue  Klei- 
der als  feierliche  Tracht,  die  Krieger  langes  Haar  und  um  die 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  Bildwerke  in  ihren  Tempeln  aus- 
zudrücken, hängen  sie  sogar  die  Bilder  muhammedanischer 
Fürsten  und  indischer  Götter  daselbst  untereinander.  Im 
Jahre  04  6  wurden  sie,  nachdem  sie  sich,  aus  dem  PendschAb 
vorgedrungen,  fast  alle  Länder  zwischen  dem  Satledsch  und 
der  JamunA  unterworfen  hatten,  so  aufs  Haupt  geschlagen, 
dass  sie  30  Jahre  lang  fast  wie  verschwanden,  aber  ihre  Re- 
ligion und  ihre  Macht  dauerte,  wenn  auch  im  Stillen  fort,  ja 
verstärkte  sich  bald  wieder.    Unter  den  zwölf  Gonfdderationen, 
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in  welche  sie  sich  späterhin  gruppirten,  ragte  seit  4792  der 
schon  in  §.  494  erwähnte  Ranadschit  Sing  (Runjit  Singh)  her- 
vor, dessen  politisches  Leben  von  dem  berühmten  J.  Prinsep 
ist  besonders  beschrieben  worden.  Ranadschit  hat  unter  an- 
derm  sich  das  Verdienst  erworben,  jene  UbermUthige,  Unrohe 
erregende  Khälsa  gebrochen  zu  haben.  £r  starb  im  Jahre 
4839,  und  obwol  sein  Staat  unter  den  Protected  States  be- 
griffen war,  so  erfreute  er  sich  doch  mehrer  Freiheiten  als 
die  andern  dieser  Staatenklasse.  Drang  doch  sogar  einer  der 
zur  Sikhreligion  bekehrten  Radschputen  in  chinesisches  Ge-  • 
biet  vor  und  wollte  selbst  Jarkand  erobern,  ja  die  Chinesen 
aus  Tubet  und  der  Kleinen  Rucharei  jagen;  die  Engländer 
vermittelten  jedoch  einen  Frieden,  in  welchem  die  alten 
Grenzen  und  Verhältnisse  für  China  hergestellt  wurden.  Die 
Friedensurkunde  wurde  vom  Grosslama  mit  gelber  und  vom 
chinesischen  Statthalter  mit  rother  Tinte  geschrieben,  symbo- 
lisch anzudeuten,  dass  der  eine  der  Herrscher  der  gelben 
Erde  und  der  andere  Herr  über  Leben  und  Tod  sei. 

lieber  die  letzten  Geschicke  der  Sikh  haben  wir  schon 
im  nöchstvorangehenden  Paragraphe  gesprochen. 

«Die  ganze  Geschichte  der  Sikh » ,  sagt  Taylor,  « beweist, 
dass  eine  Vereinigung  des  Rrahmanismus  und  des  Islam 
(freilich  auf  so  breiter  Grundlage,  nicht  principiell  und  doch 
wol  nur  theilweise  und  vorübergehend)  nicht  so  sehr  ausser- 
halb dem  Rereiche  der  Möglichkeit  liegt,  wie  man  in  der  Re- 
gel annimmt,  dass  die  Fesseln  des  Kastenwesens  von  einem 
kühnen  Reformator  wol  gesprengt  werden  können  und  dass 
die  friedlichen  und  schmiegsamen  Hindu,  einmal  von  religiö- 
sem Fanatismus  ergriffen,  ebenso  wilde  und  furchtbare  Feinde 
werden  können,  wie  die  Krieger  der  skythischen  Steppen.» 

Noch  sei  hier  nach  ungefährer  Schätzung  Ward*s^)  die 
ungeheuere  Zahl  derer  erwähnt,  welche  jährlich  als  Schlacht- 
opfer reUgiösen  'Wahns  selbst  den  Tod  suchen:  Witwen, 
lebendig  am  Todespfahle  verbrannt,  in  Hindustan  5000;  Pil- 
grime,  welche  an  den  Wegen  und  geheiligten  Plätzen  sterben, 
4000 ;  Personen,  die  sich  selbst  in  dem  Ganges  ertränken,  oder 


4)  A.  a.  O.,  S.  427. 
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lebendig  begraben  oder  verbrannt  werden,  500;  Kinder  ge* 
opfert,  mit  Einschluss  der  Töchter  der  Radschputen,  500; 
kranke  Personen,  deren  Tod  an  den  Ufern  des  Ganges  be- 
schleunigt wird,  500;  zusammen  40,500. 


§.  197.  DieLiteraiw. 

Durch  die  wiederholten  Einfälle  der  Muhammedaner  und 
das  dauernde  Regiment  derselben  hatte  besonders  im  nörd- 
lichen Indien  das  Brahmanenthum  sehr  gelitten  und  es  sank 
bedeutend  die  Uebcrmacht  des  Sanskrit  in  der  indischen  Li- 
teratur, während  dagegen  die  Volkssprachen  mehr  zur  Geltung 
gelangten.  aDas  Sanskrit»,  sagt  Benfey  ^),  «wurde  zwar  noch 
geübt,  aber  diese  Uebung  vereinzelte  sich  immer  mehr.  So 
emancipirten  sich  die  Volkssprachen,  andererseits  stellte  sich 
die  Nothwendigkeit  ein,  die  Sprache  und  Kultur  der  Sieger 
kennen  zu  lernen.  Dadurch  wurde  der  Uebergang  zu  dem 
jetzigen  Zustande  vorbereitet.  Die  indischen  Volkssprachen 
fingen  an,  literarisch  geUbt  zu  werden  und  entwickelten  eine 
neue  Phase  der  indischen  Kultur.  Im  Norden  wurde  die  so- 
genannte Hindustani-  und  Hindisprache  Trägerin  derselben. 
Sie  bemächtigte  sich,  soweit  es  die  EigenthUmlichkeit  des  in- 
dischen Geistes  zuliess,  des  von  den  Muhammedanern  Her- 
beigeführten; aber  die  Hauptgrundlage  bildet  die  altüberlie- 
ferte, im  Sanskrit  erhaltene  einheimische  Kultur.  Diese  Lite- 
ratur ist  daher  insbesondere  reich  an  Uebersetzungen  und 
Umarbeitungen  sanskritischer  Werke.  Doch  ist  sie  nichts 
weniger  als  auf  diese  Phase  beschränkt  Sie  hat  im  Gegen- 
theil  durch  die  mannichfachste  Behandlung  einen  solchen  Reich- 
tbum   der  Entwickelung  erhalten,  dass  sie  ganz  insbesondere 


4)  Encykloptfdie,  a.  a.  0.,  S.  286,  besonders  nach  Garcin  de  Tassy, 
IQ  Ristoire  de  la  Littärature  Hindoui  etc.  (Paria  4  839).  Ueber  das  Wort 
pandita.  Gelehrter,  s.  A.  Weber  in  den  AblTandluDgen  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  4858,  S.  365.  Siehe  über  die 
gegenwärtigen  Kastenverhültnisse  und  besonders  über  die  Unterrichts- 
systeme und  Anstalten  in  Indien  auch  L.  von  Orlich  in  seiner  mehr- 
erwttbnten  Reise  in  Ostindien,  11,  275  fg. 
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für  die  Bedürfnisse  der  Gonversatton  und  aller  socialen  Ver- 
hältnisse tauglich  zu  sein  erklärt  wird.  Das  Hindustant  ist 
jetzt  das  ausdrucksvollste  und  feingebildetste  Idiom  und  erhält 
mit  jedem  Tage  grössere  Bedeutung.  Das  Persische,  welches 
seit  dem  Einfalle  der  Muhammedaoer  die  Administrations- 
sprache wurde,  ist  schon  mehrfach  von  ihm  verdrängt  und 
es  wird  schwerlich  lange  Zeit  hingehen,  dass  es  die  Sprache 
der  indischen  Diplomatie  wird.  Das  üindi,  in  welchem  die 
fremden  Wörter  vermieden  werden,  ist  insbesondere  reich  an 
poetischen  Chroniken.»  In  diesen  Sprachen  sind  auch  viele 
Biographien,  Religionsschriften  der  neuern  Reformer,  Romane 
u.  dgl.  geschrieben,  besonders  viele  des  18.  Jahrhunderts. 
Gegenüber  diesen  nördlichen  Sprachen  bildete  sich  nun  im 
Süden,  wo  das  Sanskrit  zu  jeder  Zeit  weniger  geblüht  hatte, 
das  Dakhni,  die  südliche  indisch- muselmanische  Sprache;  auch 
sie  hat  reiche  Literatur,  ebenfalls  besonders  in  Ueberseizun- 
gen  und  Legenden.  Ausserdem  gibt  es  viele  Werke  in  tamu- 
lischer,  Telinga-,  canarischer  und  andern  derartigen  Sprachen, 
meist  aber  Uebersetzungen,  PurAnas,  Legenden  u.  s.  w.  «  Ein 
eigentlicher  Stillstand»,  sagt  Benfey  weiter,  «hat  in  dem 
äusserlichen  Darstellen  des  geistigen  Lebens  der  Inder  nicht 
stattgefunden ;  man  sieht,  dass  zwar  durch  die  Einwirkung  des 
Muhammedanismus  das  Streben  vielfach  deprimirt  ist,  aber 
Elemente  genug  da  sind,  um  selbst  eine  Regeneration  ahnen 
lassen  zu  dürfen.  Die  eigentlichen  Elemente  dichterischer 
Entwicklung  leben  noch  in  gewaltiger  Triebkraft  mitten  im 
Volke.  Epische  Poesie,  Lust  an  Märchen,  Volksdichter  fin* 
den  sich  in  allen  Gegenden  Indiens;  dramatische  Lustbarkei- 
ten, auf  jene  geringe  Stufe  äusserer  Reizmittel  beschrankt 
wo  sie  am  meisten  auf  die  Phantasie  wirken,  gewöhnlich 
von  sehr  gut  begabten  Schauspielern  dargestellt,  bilden  eine 
Hauptfreude  in  Indien.  Die  deprimirenden  Einwirkungen  des 
Muhammedanismus  scheinen  sich  in  Indien  als  unorganische 
Beimischung  immer  mehr  auszuscheiden.  Dagegen  nimmt  der 
Sinn  für  das  Studium  der  englischen  Sprache  und  Literatur 
immer  mehr  zu.» 

Haben  doch  auch  manches,  wenn  auch  nur  zeitweilig  und 

theilweise  die  Muhammedaner,  weit  Umfassenderes   aber   die 

'Engländer  für  die   Literatur    in    Indien   gethan,    vor    allen 
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einige  Briten  unvergänglichen  Namens.  An  hohern  Bildungs- 
anstauen  erhob  sich  im  Jahre  4781  das  muhammedanische 
College  in  Kalkutta,  ursprünglich  gegründet,  um  Gerichtsbeamte 
zu  bilden;  dazu  kam  im  Jahre  1827  eine  medicinische  Schule, 
wo  Persisch,  Arabisch,  £nglisch,  Naturgeschichte,  Philosophie, 
Theologie,  Recht,  Astronomie  u.  s.  w.  gelehrt  wird;  sodann 
das  Hindoo- College  in  Benares  seit  1791,  welches  den  alt- 
indischen Einrichtungen  gemäss  etablirt  ist,  aber  auch  über 
fast  alle  Wissenschaften  Unterricht  bietet;  ferner  seit  1821 
das  Hindoo  -  College  in  Kalkutta  mit  einer  Kinderschule,  dann 
seit  1816  das  Anglo-Indian-College,  wo  die  eingeborenen  Eng- 
länder in  europäischen  und  asiatischen  Sprachen  und  in  den 
Wissenschaften  unterrichtet  werden.  Welch  eine  grosse  Zahl 
edler  Institute  für  Volks-  und  hohem  Unterricht  ist  von  den 
Briten  ins  Leben  gerufen  worden.^)  Wie  in  der  Präsident- 
schaft Bengalen,  so  gibt  es  nun  auch  in  den  andern  Präsident- 
schaften noch  eine  Menge  einzelner  vom  Staate  oder  den  Ge- 
meinden gegründeter  Schulen.  Wahrhaft  erhebend  sind  die 
Verdienste  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  u.  s.  w. 
durch  Männer  wie  William  Jones,  Henry  Thomas  Colebrooke 
Horace  Hayman  Wilson,  James  Prinsep  u.  a.,  in  neuester  Zeit 
Dr.  E.  Rtfer,  James  Ballantyne  u.  s.  w.  Man  wird  das  rege 
Geistesleben,  welches  unter  der  eine  freiere  Entwickelung 
und  Ausbildung  nicht  nur  gestattenden,  sondern  auch  fördern- 
den englischen  Regierung  sich  entfaltet  bat,  ermessen  können, 
wenn  man  von  Dr.  Sprenger,  dem  Vorsteher  der  Gelehrten- 
schule zu  Delhi,  aus  einem  Berichte,  Lucknow  den  5.  Novem- 
ber 1848*),  vernimmt:  a Delhi  besitzt  sechs  politische  Jour- 
nale, jedes  wöchentlich  zweimal  erscheinend,  von  denen  zwei 
auch  literarische  Artikel  bringen ,  und  eine  rein  literarische 
Monatsschrift;  —  eins  dieser  Journale  ist  persisch,  ein  ande- 
res hindi,  die  übrigen  in  der  Urdusprache.  In  Kalkutta 
erscheint  ein  halbes  Dutzend  bengalischer  Zeitungen  und  zwei 


4)  Vgl.  die  hoch  ebrenwerthen  Details  hierüber  im  General  Report 
OD  public  iastructioD  in  tbe  Lower  Provinces  of  the  Bengal  Presidency 
for  1845—46  (Kalkutta  4846),  S.  2  fg. 

2)  Zeitschrift  der  Deutschen  morgen ländischen  Gesellschaft,  III,  344. 
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oder  drei  persische;  Bombai,  Agra,  Bareylly,  Ghasipor  und 
das  ehrwürdige  Benares  haben  ebenfalls  ihre  Zeitungen.  Poli- 
tische Gegenstände  werden  darin  freimüthiger  und  bisweilen 
vernünftiger  besprochen,  als  dies  noch,  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res in  manchen  Gegenden  Deutschlands  geschehen  konnte. 
Die  Regierung  ist  nicht  mistrauisch  gegen  ihr  eigenes  Kind, 
die  Aufklärung.  Ausserdem  werden  in  jenen  Bldttem  litera- 
rische Erscheinungen  angektlndigt  und  neue  Erfindungen  be- 
schrieben, manchmal  auch  durch  Bilder  erläutert.  Es  ist  fer- 
ner zum  Erstaunen,  wie  viel  Bücher  in  den  lebenden  sowol 
als  gelehrten  Sprachen  (Sanskrit,  Arabisch  und  Persisch)  hier 
zu  Lande  schon  erschienen  sind  und  fortwährend  erscheinen. 
«In  Lucknow  (Laknaa)  sind  zwölf  lithographische  Officineo 
unausgesetzt  mit  der  Herstellung  von  Literaturwerken  beschäf- 
tigt. Wie  in  Europa  zu  Ende  des  46.  Jahrhunderts  werden 
besonders  Schulbücher,  Klassiker,  scholastische  und  medicini- 
sche  Werke  gedruckt,  viele  bereits  in  der  zehnten  und  sofort 
bis  zur  dreissigsten  Ausgabe.»  Es  folgt  dann  ein  Verzeich- 
niss  vieler  derartiger,  zu  wiederholten  malen  in  Typendnick 
und  lithographirt  erschienener  Schulbücher;  ein  persischer, 
ein  arabischer  Studiencursus,  Korancoramentare  u.  s.  w.  Noch 
immer  nehmen  die  Brahmanen,  besonders  in  Bengalen,  grosses 
Interesse  an  der  Philosophie,  namentlich  der  Logik,  und  haben 
bedeutenden  Antheil  an  der  Ausführung  des  grossen,  von 
Ballantyne  begonnenen  Werks,  welches  die  Lehrbücher  der 
sechs  wichtigsten  Systeme  der  indischen  Philosophie  enthal- 
ten soll.  Wie  sehr  wird  dies  Studium  und  die  tiefere  Er- 
kenntniss  der  indischen  Philosophie  von  gebildeten  Europäern 
gefordert,  der  Philosophie,  von  welcher  der  tiefe  Sachken- 
ner Dr.  Röer  sagt^):  «Die  Philosophie  der  Hindus  ist  weil 
entwickelter  als  die  bisherigen  Darstellungen  derselben  bei 
Colebrooke  und  Ritter  erwarten  liessen. . . .  Die  indische  Phi- 
losophie ist  durch  wirkliches  Denken  hervorgebracht  und  ist 
sogar  in  ihrem  systematischen  und  formellen  Theile  weit  aus- 
gebildet.»    In  sehr  ansprechender  Weise  führt  der  indische 


4)  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenlündischeD  Gesellschaft,  VII,  603. 
in  einem  Briefe  an  A.  W. 
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Philosoph  Madhu-Si!kdana-Sarasvaü  in  seiaeni  Werke:  PrasthA- 
nabheda,  d.  h.  die  Verschiedenheit  der  Wege,  die  zum  Ziele 
führen,  die  Hauptsätze  der  oben  (II,  564)  genannten  haupt- 
sächlichsten Systeme  der  indischen  Philosophie  auf  folgende 
drei  Hauptansichten  zurttck,  welche  die  Inder  vom  Göttlichen 
und  vom  Irdischen  wie  von  deren  gegenseitigen  Beziehungen 
aufgestellt  haben.  Er  sagt  nämlich  ^) :  « Fasst  man  alles  zu- 
sammen, so  gibt  es  doch  nur  drei  verschiedene  Wege  zum 
Ziele I  Der  erste  ist  Annahme  eines  Anfangs  (dies  ist  das 
Vedänlasystem,  eine  Theorie  des  Universums,  aus  den  Yedas 
abgeleitet);  der  zweite  ist  die  Annahme  einer  Entwickelung 
(dies  ist  das  Sänkhjasystem  des  Kapila  u.  s.  w. ,  es  sucht  das 
AH  zu  erklären,  ohne  irgendwelche  Voraussetzung  einer  schaf- 
fenden Gottheit);  der  dritte  ist  die  Annahme  einer  Täuschung 
(dies  ist  das  Njdjasystem ,  gewöhnlich  indische  Logik  genannt, 
ist  aber,  wie  Max  Müller  bemerkt,  gleich  den  beiden  andern 
Systemen,  ebenfalls  ein  Versuch,  das  Universum  zu  erklären, 
und  nur  die  Methode  ist  es,  welche  ihm  den  Namen  der  Lo- 
gik verschaflft  hat).  Die  erste  Annahme  gehört  den  Logikern 
und  den  Mimänsakas.  Nach  ihnen  beginnen  die  vierfachen 
elementarischen  Atome,  vom  Doppelatom  an  bis  zum  Brahmaei 


4)  M.  Müller  in  den  wichtigen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  indi- 
schen Pbilosopbie  in  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Ge- 
sellschaft, VI,  7  fg.,  2t 9  fg  ;  VII,  287  fg.  Wir  müssen,  statt  hier  in 
diesem  Werke  noch  mehres  Einzelne  über  die  indische  Philosophie  zu 
bieten,  die  Freunde  dieses  Gegenstandes  auf  die  genannten  Ab- 
handlungen verweisen.  Aus  gleichen  Rücksichten  fühlen  wir  uns 
gedrungen,  statt,  wie  wir  anfänglich  wollten,  mehres  Sppcielle  über  die 
indische  Metrik  zu  bieten,  hier  vorerst  nur  dies  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  fast  dieselben  Perioden  wie  die  indische  Sprache  hat,  nämlicb 
\)  eine  vedische  Metrik,  welche  sehr  angebaut  und  schon  sehr  ausge- 
bildet ist,  i)  die  epischen  aus  jenen  abgeleiteten  Metra,  3)  künstliche, 
meist  spät  erfundene  Metra.  Endlich  ist  eine  besondere  Abtheilung  der 
Pr^ritmetra,  welche  den  Reim  zugelassen  hat,  ihrer  Entstehung  nach 
aber  mit  den  Metren  der  letztgenannten  Abtheilung  gleichzeitig  scheint. 
Ueber  das  Weitere  verweisen  wir  auf  die  hierhergehörigen  Abband- 
lungen vonBcnfey  in  der  Ersch  und  Grubef  sehen  Encyklopädie,  a.  a.  0.,  S. 
292 — 299,  von  Ewald,  Ueber  einige  Sanskritmetra  [Jahr  4827),  und  von 
Gildemeister:  Zur  Theorie  des  Qloka,  in  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  V,  260—280. 
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hinauf;  die  Welt  und  das  (als  Ursache,  Kdrana)  Nichisciende 
wird  wirklich  (Kftrja)  darch  die  Thfltigkeit  eines  Schöpfers. 
Die  zweite  ist  die  Ansicht  der  Sänkhja-  und  Joga-pätandschala- 
Systeme.  Nach  ihnen  entwickelt  sich  der  Urgrund,  der  in 
sich  die  drei  Eigenschaften  von  Licht,  Dunkel  und  Finstemiss 
trägt,  in  bestimmter  Reihenfolge  zur  weltlichen  Existenz.  Das 
Wirkliche  ist  bereits  zuvor  in  feinerer  Form,  aber  es  wird 
offenbart  erst  durch  die  Thdtigkeit  seiner  eigenen  Ursache. 
Die  dritte  Ansicht  ist  die  der  Brahma- Wissenden.  Nach  ihnen 
stellt  sich  das  Brahma,  vermöge  seiner  eigenen  Mäjä  getäuscht, 
in  Weltgestalt  vor.  Kommt  man  nun  einmal  zu  der  Annahme, 
dass  die  wirkliche  Welt  eine  Täuschung  ist,  so  ist  das  End- 
ziel aller  Weisen,  die  ein  System  begründet  haben,  doch  nur 
dieses,  zu  beweisen,  dass  es  einen  einigen  obern  Herrscher 
gibt.  Denn  die  Weisen,  da  sie  allvdssend  waren,  sind  frei 
vom  Irrthum,  und  nur,  weil  sie  wussten,  dass  Wesen,  die  den 
äussern  sinnlichen  Dingen  ergeben  sind,  nicht  von  selbst  den 
Weg  zum  Heile  finden,  haben  sie,  um  dem  Unglauben  zu 
steuern,  verschiedene  Arten  der  Erkenntniss  dargelegt  Die 
Menschen  aber,  welche  dieses  letzte  Endziel  der  Weisen  nicht 
verstanden,  und  meinten,  dass  ihre  Absicht  sogar  auf  An- 
sichten, die  dem  Veda  zuwiderlaufen,  ausgehen  könne,  haben 
sich  in  verschiedene  Schulen  getheilt,  indem  sie  die  Lehren 
der  Weisen  als  die  höchste  Autorität  annahmen.  Versteht 
man  dies,  so  fallen  alle  Einwürfe  hinweg.»  —  «Wenn  wir  nun 
auch»,  setzt  Max  Müller  hinzu,  «hierin  dem  Madhasüdana  im 
allgemeinen  beistimmen  und  namentlich  die  Anschauungen 
von  einem  Anfang,  einer  Entwickelung  und  einer  Täuschung 
als  die  drei  Hauptpunkte  des  indischen  Denkens  in  Bezug 
auf  das  Zeitliche  und  Ewige  gelten  lassen,  so  ist  es  doch  von 
grossem  Interesse,  die  Verschiedenheiten  der  sechs  Schulen 
genauer  ins  Auge  zu  fassen,  d 

Wir  haben  uns  diese  Episode  an  dieser  Stelle  erlaubt, 
weil  der  Zweck  dieses  W^erks  ein  bedeutend  Mehres  kaum 
erlaubte  und  das  hier  Gegebene  doch  in  nicht  ungeeigneter 
Weise  am  Schlüsse  des  Ganzen  ein  anregendes  Bild  vom  sehr 
bedeutsamen  Geistesleben  der  Inder  auf  diesen  Gebieten  des 
Denkens  gewährt.  Man  wird  zu  ermessen  vermögen,  dass 
wenig  gebildete   Missionare   gebildeten,  wenn   auch   noch   so 
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eiuseitigen  ud(1  starreu  Brahmanen  gegeDüber  (wie  mao  immer 
über  diese  denken  möge,  ja  denken  mUsse)  niobl  Grosses 
erreichen  werden.  Doch  wir  kehren  zu  der  Stelle  zurück, 
von  welcher  wir  abgingen. 

Sehr  viel  ist  in  neuerer  Zeit  auch  im  hollfindischen 
Ostindien  für  den  Anbau  der  Wissenschaften  und  Künste  ge- 
schehen, besonders  seit  und  durch  Gründung  der  Zeitschrift 
für  Ostindien  (Tijdschrifk  voor  Neörlands  Indie)  in  Batavia, 
mittels  des  beharrUchen  Eifers  der  Herren  Baron  W.  R.  van 
Hoövell  und  Dr.  Buddiogb,  Jahr  4838.  Bald  erschienen  nun 
auch  andere  wissenschaftliche  Zeitschriften:  Das  indische  Ma- 
gazin, Archiv  für  Physik  und  HeUkunde,  eine  Zeitschrift  zur 
Beförderung  christlichen  Sinnes  im  hollfindischen  Indien,  an- 
dere über  Jurisprudenz  u.  dgl.,  wo  Mfinner  wie  die  genann- 
ten, femer  Fr.  von  Siebold,  Bleeker,  Junghuhn  und  andere  sich 
bedeutende  Verdienste  erwarben  und  die  Wissenschaft  sowol 
als  insbesondere  die  Kenntniss  der  Europäer  über  jene  fer- 
nen Gegenden  förderten.  ^] 

Gleicherweise  ist  auch  in  Singapore,  und  nicht  blos  durch 
Europäer,  vieles  für  die  Wissenschaften  und  insbesondere  für 
die  Kunde  der  östlichen  Sprachen  geschehen,  wie  denn  von 
hier  aus  viel,  namentlich  für  Förderung  der  Bibelverbreitung 
in  jenen  Gegenden  und  Derartiges  ist  gethan  worden. 


§.  1»8.  DerHudel. 

Gleichwie  man  mit  Recht  den  Charakter  des  alten  Handels, 
wie  er  vor  der  mächtigen  Bewegung  der  Geister  um  1500 
D.  Chr.  bestand,  in  das  Vorherrschen  der  Individualitäten  ge- 
setzt hat,  gegenüber  dem  von  dieser  Zeit  an  beginnenden  Vor- 
herrschen der  Nationalitäten,  und  zwar  weil  seitdem  das  In- 
dividuum sich  als  solches  mehr  zu  fühlen  beginnt,  so  ist  auch 
mit  gutem  Grunde  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
im  Räume  dieser  neuen  Handelsperiode  ein  Doppeltes  sich 
kund  gibt,  da  nämlich  die  ersten  Jahrhunderte  seit  1500  das 


i)  Baron  Melviü  de  Carnbee  in  Zeitschrift  der  Deutschen  morgen- 
llindischen  Gesellschaft,  lil,  335  fg. 
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Merkmal  der  MonopolisiruDg  an  sich  tragen,  bis  erst  d/e 
mächtigen  Bewegungen  der  neuesten  Zeit  um  den  Beginn  die- 
ses Jahrhunderts  den  Grundsatz  des  freien  Betriebes  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  mehr  zur  Geltung  bringen.') 

Es  ist  nun  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  beim  Be- 
ginn der  achten  Periode  der  Handel  mit  Indien  wesentlich  in 
den  Hfinden  der  Araber  war,  wie  dies  seit  einer  Reihe  von 
Jahrhunderten  bestanden  hatte,  und  dass  das  Streben  der 
Portugiesen  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  jenen  Meeren  daraaf 
gerichtet  war,  die  Macht  und  den  Einiluss  der  ihnen  überall 
entgegenwirkenden  Araber  zu  brechen.  Namentlich  arbeitete 
daran  Almeida  und  noch  mehr  Albuquerque,  letzterer  sogar 
mit  versuchtem,  wenn  auch  nur  theUweise  glückendem  An- 
griffe der  Araber  im  eigenen  Lande  derselben.  Bald  sahen 
auch  die  Portugiesen  ihre  Macht  an  den  Rüsten  von  Hormos, 
Malabar,  Ceylon,  Meiiapur  auf  der  Roromandelküste,  welches 
sie  unter  dem  Namen  St. -Thomas  wieder  aufbauten,  Malaka 
bis  zu  den  Molukken  hin  verbreitet,  und  so  blieb  es  das  ganze 
16.  Jahrhundert  hindurch.  Wie  es  möglich  war,  so  lange? 
Sie  betrieben  mit  Verheimlichung  der  Wege  den  Handel,  waren 
damals  mächtig  und  gefürchtet  und  die  andern  europäischen 
Völker  hatten  auf  andere  Seiten  hin  ihre  Aufmerksamkeit  un- 
ter Innern  Kämpfen  zu  richten.  Als  aber  Portugal  an  Spa- 
nien gekomftien  war,  der  Portugiese  nicht  mehr  im  frühem 
belebenden  Nationalgefühle  den  Handel  betrieb,  durch  Er- 
pressungen und  Härte  einzelner  Oberbefehlshaber,  wie  durch 
die  Schrecken  der  eingeführten  Inquisition  die  Inder  wider 
die  Fremdlinge  empört  und  erregt  waren,  verfiel  immer  mehr 
der  lange  zwischen  Goa  und  Lissabon,  den  beiden  Hauptsta- 
pelplätzen, bestandene  Verkehr.  Als  nun  Portugal  im  Jahre 
1640  wieder  selbständig  wurde,  war  es  freilich  erschöpft 
und  der  ostindische  Handel  schon  fast  völlig  an  die  Holländer 
übergegangen.  Spanien  besass  nur  die  Philippinen,  mit  wel- 
chen es  von  der  mexicanischen  Stadt  Akapulko  aus  verkehrte, 
und  als  es  sich  eben  stritt,  wem,  ob  ihm  oder  den  Portugie- 


I)  Vgl.  das  oben   in  der   Geschichte  der  Uandelscomptfguien   er- 
wähnte trefTliche  Buch  von  Schercr,  II,  20  u.  a. 
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sen  die  Holukken  zugehtfrten,  wurden  diese  von  den  Hollän- 
dern erobert. 

Wir  haben  nämlich  auch  schon  im  Obigen  gesehen,  dass, 
nachdem  den  Holländern  durch  Philipp  II.  der  Vertrieb  der 
indischen  Waaren  von  Lissabon  nach  Deutschland  u.  s.  w. 
versagt  war,  mehre  seelfindische  Kaufleute  zusammentraten 
und,  als  ihnen  der  im  Dienste  der  Portugiesen  des  Wegs 
und  der  östlichen  Verhältnisse  kundig  gewordene  Landsmann, 
Cornelius  Houtmann,  seine  Dienste  anbot,  kühnen  Ganges  am 
Hafen  von  Lissabon  vorüber  nach  Indien  steuerten.  Um  offe- 
nen Kampf  mit  dem  mächtigen  Spanien  zu  vermeiden,  wandten 
sie  sich  zuerst  nach  dem  von  Goa  entfernten  Bantam  auf  Java 
und  kamen  nach  der  zweiten  Fahrt  glücklich  im  Jahre  4600 
in  die  Heimat  zurück,  froh  die  Erlaubniss  zu  Tauschhandel 
vom  eingeborenen  Fürsten  Bantams  erlangt  zu  haben.  Die 
im  Jahre  4602  zur  Holländisch -Ostindischen  Compagnie  mit 
ausgedehnten  Rechten  und  Freiheiten  aus  Vereinigung  meh- 
rer einzelnen  Handelsgesellschaften  gebildete  und  unter  den 
Schutz  der  Regierung  gestellte  Handelsgesellschaft  erwählte 
Java  zum  Mittelpunkte  ihrer  Operationen  und  erbaute  im 
Jahre  4624  Batavia,  oft  «die  Perle  des  Orients»  genannt, 
nachdem  die  auch  auf  die  Insel  gekommenen  Engländer  da- 
selbst hatten  weichen  müssen,  und  bald  vertilgten  mit  Grau- 
saaikeit  die  Holländer  den  kleinen  auf  Amboina  gebliebenen 
Rest  der  Briten.  Nach  Vertreibung  der  Portugiesen  von  den 
Molukken  in  den  Besitz  dieser  Inseln  gekommen,  trieben  sie  das 
Monopol  der  reichen  Gewürze  daselbst  zum  Theil  mit  den  eng- 
herzigsten Anordnungen;  wo  zwei  Inseln  zwei  herrliche  Natur- 
gaben zugleich  trugen,  sollte  die  eine  nur  diese,  die  andere 
Insel  jene  liefern  und  dergleichen.  Nun  breiteten  die  Hollän- 
der ihre  Macht  über  Malabar  und  Roromandel,  Bengalen  und 
Ceylon,  gleichwie  nach  Cel^bes,  Borneo,  Sumatra,  ja  ihren 
Handel  bis  China,  wo  sie  eine  Weile  die  Insel  Formosa  inne- 
hatten, und  mit  vielem  Glücke  nach  Japan  aus,  nur  dass  sie 
Huch  in  der  über  die  Christen,  besonders  über  die  Portugie- 
sen daselbst  hereingebrochenen  Katastrophe  von  dort  weichen 
niussten,  doch  aber,  auf  die  Insel  Dosima  angewiesen,  als  die 
einzigen  Europäer  zurückbleiben  durften.  Am  Schlüsse  des 
M.  Jahrhunderts   hatte   die   Macht  der   Nation  in  Indien   wol 
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ihren  Gipfel  erreicht,  da  von  hier  an  die  Engländer  in  Vorder- 
indien die 'Suprematie,  ja  endlich  Alleinherrschaft  gewannen. 
Gross  aber  war  in  jener  Zeit  der  Gewinn,  insbesondere  aus 
den  reichen  GewUrzinseln  gewesen.  Die  Ernte  von  Muskat- 
nüssen, welche  man  auf  die  Bandainseln  beschränkt  hatle, 
betrug  nach  Scherer's  Angabe  durchschnittlich  350,000  Pfd., 
die  von  Blüten  140,000  Pfd.  Drei  ViertheUe  gingen  davon 
nach  Europa,  das  letzte  Yiertheil  blieb  in  Asien.  Auf  den 
amboinischen  Inseln  (wo  man  exclusiv  Nelken  anbaute)  waren 
4000  Felder  abgetheilt  und  mit  500,000  Nelkenbäumen  be- 
pflanzt, welche  in  guten  Jahren  einen  Ertrag  von  330,000  Pfd. 
abwarfen.  Auch  des  Nelkenöls  ist  zu  gedenken.  Die  Ein- 
geborenen hatten  mittels  Zwangsarbeit  den  Anbau  zu  besor- 
gen und  wurden  theils  baar,  thells  mit  Waaren  bezahlt.  Ein- 
kaufs- und  Verkaufspreis  bestimmte  die  Compagnie,  zwischen 
beiden  war  gewöhnlich  eioe  Differenz  von  200  —  300  Proc. 
Wo  niemand  concurriren  konnte,  war  sie  AUeingebieterin.  Aus 
Timur  und  Gel^bes  bezog  man  Wachs,  Schildpat,  Sandelholz, 
Sago  und  Reiss;  aus  Borneo  und  Sumatra  Pfeffier,  Cassia, 
Ingwer,  Rampher,  Ebenholz,  Zinn,  Goldstaub  und  Edelsteine 
(Diamanten) ;  aus  Java  Zucker,  Reiss,  Cardamom,  Schwefel,  In- 
digo, Arak,  Rum  und  in  späterer  Zeit  Kaffee  und  Taback. 
Auf  Ceylon  besass  die  Compagnie  zwar  kein  Monopol  wie  auf 
den  Molukken,  aber  der  gewinnreiche  Zimmthandel  war  zu 
mehr  als  zwei  Drittheilen  in  ihren  Händen.  Auch  betrieb  sie 
die  Perlenfischerei.  Bengalen  und  die  Küste  Koromandel  lie- 
ferten Salpeter,  Opium,  Farbstoffe,  Seide,  Baumwolle  und 
insbesondere  die  daraus  bereiteten  Manufacturen ,  und  die 
Factoreien  auf  der  Küste  Malabar  erhielten  sich  lange  Zeit 
ihren  Antheil  an  der  Ausfuhr  von  Pfeffer,  Cardamom,  Stahl, 
Holz  und  andern  dort  einheimischen  Producten.  ^)  Jedoch 
mehre  innere  und  äussere  Verhältnisse,  unter  diesen  letztern 
die  Begründung  und  das  Aufblühen  der  englischen  Macht  in 
Indien,  beschränkten  im  i  8.  Jahrhunderte  die  Macht  der  Hollän- 
der in  Indien. 

Wie  nun  seit   dem  ersten  Jahrzehnd    des  vorigen  Jahr- 


4)  Scherer,  a.  a.  0.,  8.  304 
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hunderts  die  englische  Macht  bis  zur  Alleinherrschaft  in  Vor- 
der-Indien  sich  erhob,  ist  oben  in  den  Paragraphen  490 — 192 
dargethan  worden.  Hier  sei  nur  noch  zum  Einblick  in  das 
Wachsthum  des  englischen  Handels  mit  jenen  Gegenden  nach 
der  Autoiitat  des  Herrn  MacGuUoch  bemerkt,  dass 

die  Einfuhr  nach  Grossbritannien 
aus  Asien  in  den  Jahren  von  4698 — 4701  656,034  Pf.  St.  betrug, 
von     4749—55    4,449,458    Pf.    St.,     von    4784  —  92     aber 
3,479,436  Pf.  St.; 

die  Ausfuhr  aus  Grossbritannien 
nach  Asien  in  der  zuerst  genannten  Zeit  24  4,24  2  Pf.  St.,  in  der 
an  zweiter  Stelle  erwähnten  744,405  Pf.  St.  und  in  der  zuletzt 
bemerkten  4,795,747  Pf,  St.  So  legt  Scherer  aus  englischen 
Berichten  dar,  dass  im  Jahre  4700  an  Zucker  22,000,000  Pfd., 
im  Jahre  4785  aber  484,500,000  Pfd.,  an  Baumwolle  im  Jahre 
4740  4,474,000  Pfd ,  dagegen  Jahre  4785  48,400,000  Pfd.,  an 
Thee  im  Jahre  4704  707,000  Pfd.,  im  Jahre  4785  aber  47,000,000 
Pfd,  eingeführt  wurden.  Nach  Oberst  Sykes'  Berechnung  be- 
trug, wie  das  Athenaeum  anzeigt,  in  den  Jahren  von  4834 
—44  der  Werth  der  Einfuhr  nach  Indien  64,24  4,044  Pf.  St., 
die  Ausfuhr  dagegen  aus  Indien  408,052,293  Pf.  St.,  sodass 
sich  zu  Gunsten  des  indischen  Handels  ein  Ueberschuss  von 
46,844,248  Pf.  St.  ergab.  Dieser  Ueberschuss  musste  zum 
Theil  in  baarem  Gelde  und  zwar  mit  45^243,280  Pf.  St.  ge- 
deckt werden,  sodass  j<'ihr]ich  in  jenem  Zeitraum  2  Millionen 
Pf.  St.  edle  Metalle  nach  Indien  abflössen.  Wie  wichtig  in 
vieler  Beziehung  .dies  ist,  so  bedeutsam  ist  Folgendes:  Die 
Ausfuhr  von  England  nach  Indien  war  in 


Waaren 

Geld 

im  Ganzen 

Pf.  St. 

Pf.  St. 

Pf.  St 

4834     35: 

• 

4,264,406 

4,893,023 

6,454,420 

4849—50: 

4  0,299,888 

3,396,807 

4  3,696,696. 

Die  Ausfuhr  hingegen  von  Indien  nach  England  war: 
Waaren                 Geld  im  Ganzen 

Pf.  St.  Pf.  St.  Pf.  St. 

4834—35:      7,993,420  494,740  8,188,460 

4849—50:  47,342,299  974,244  4 8,283,542. *) 


4)  Statistical  Papers  (India).     Auf  Befehl  des  Hauses  der  Gemeinen 
gedruckt,  20.  April  4853,  S.  42;  s.  Ausland,  4867,  S.  294. 
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Die  Zunahme  des  Verkehrs  und  der  Ueberschuss  der 
Ausfuhr  von  Indien  über  die  Einfuhr  ist  auch  während  der 
folgenden  Jahre  (1849 — 56)  in  gleichem  Schritte  fortgegan- 
gen. Oberst  Sykes,  zu  der  Zeit  Vorsitzender  im  Directoren- 
hofe  der  Ostindischen  Compagnie,  erklärte  bei  einer  öffent- 
lichen Versammlung  der  Actieninhaber  (Mai  1856),  Indien 
habe  während  der  letzten  fünf  Jahre  (1850—55)  um  40  Mil- 
lionen Pf.  St.  an  künstlichen  und  Rohproducten  mehr  ausge- 
führt als  dahin  versendet  wurden.  Man  kann  dies  auch  an 
der  steigenden  Schiffahrt  erkennen.  Im  Jahre  1847 — 48  kamen 
nach  dem  Hugli  (bei  Kalkutta),  mit  Ausschluss  der  einheimi- 
schen Fahrzeuge,  blos  625  Schiffe  in  einem  Gehalte  von 
374,000  Tonnen.  Im  Jahre  1844 — 45  waren  es  866,  in  einem 
Gehalte  von  484,000  Tonnen.  Während  der  ersten  10  Mo- 
nate ^des  folgenden  Rechnungsjahres  (1.  Juli  1855  bis  30.  April 
1856)  hatte  man  schon  1010  Schiffe  in  einem  Gehalte  von 
556,000  Tonnen.!) 

Mit  Recht  erinnert  man  bei  alledem  an  die  Erneuerung 
der  obenerwähnten  Klage  des  Plinius  über  die  Abführung 
der  edeln  Metalle,  nameotlich  des  Silbers,  in  die  Ostlichen 
Länder,  jedoch  man  wird  auch  des  gleichfalls  im  Obigen  er- 
wähnten Ausspruchs  der  Chinesen  gedenken:  aWir  brauchen 
euch  nicht,  aber  wir  wissen  wohl,  dass  ihr  uns  braucht.» 


B.  b)    Hinter-Indien. 


§.  IM.  Hinter-hdieB. 

Um  den  Ueberblick  über  die  zum  grössteu  Theile  nichts 
weniger  als  grossarlige  und  doch  verwickelte  Geschichte  die- 
ser Völker  zu  erleichtern,  möge  unsere  Darstellung  den  Gang 
nehmen,  dass  sie  mit  der  Geschichte  der  westlichen  Ktlsten^ 
striche  beginne,  welche  jetzt  im  Besitze   der  Engländer  sind 


1)  Minute  by  the  Marquis  of  Dalhousie,  8,  §.  24 --84. 
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(Asam,  Arakan,  Tcnasserim),  dann  zu  der  von  ßirma  fort- 
schreite, an  welche  die  von  Malaka  sich  schliesse,  dann 
folge  die  von  Siam  und  endlich  die  von  Anam  mit  Anschluss 
von  Kotschin  *  China.  Hierbei  machen  wir  gleich  im  voraus 
bemerklich,  dass  in  dem  ersten  der  vier  in  Anregung  kom* 
meoden  Jahrhunderte,  von  4500  an,  die  Portugiesen,  im  zwei- 
ten und  dritten  von  1600  und  4700  vornehmlich  die  Hollän- 
der, und  im  vierten,  dem  von  1 800,  besonders  die  Engländer 
in  das  Geschick  Hinter-Indiens  eingreifen. 

1.  Die  westlichen  Besitzungen  der  Engländer: 
Asam,  Arakan,  TenasBerim.  Asam^),  über  welches  wir  vor« 
nehmlich  den  berühmten  Briten  J.  Rennel  und  Fr.  Hamilton 
manche  nähere  Kunde  verdanken,  war,  wie  wir  schon  oben 
sahen,  im  Anfange  des  4  4.  Jahrhunderts  von  Bengalen  aus 
durch  muhammedanische  Waflen  angegriffen  worden.  Im 
45.  Jahrhundert  war  es  in  mehre  kleine  Herrschaften  zer> 
fallen,  welche  eine  Zeit  lang  unter  42  unabhängigen  Häupt- 
lingen standen,  bis  der  eine  derselben  die  Hauptmacht  er- 
hielt. Danach  erst  wurde  der  Hinduglaube  hier  eingeführt 
und  mit  diesem  die  Bengalisprache  am  Hofe,  welche  endlich 
nach  Verdrängung  der  Landessprache  zum  Volksdialekt  wurde. 
Nachdem  nun  auch  auf  dieses  Land  der  « Welteroberer » 
Aurengz^b  (starb  4707)  sein  Gelüst  gelichtet  und  das  Land 
zwar  verwüstet,  aber  unter  der  Gewalt  der  früher,  als 
man  erwartet  hatte,  eintretenden  Regengüsse  und  der  aus 
ihren  Bergschluchten,  in  welche  sie  sich  zurückgezogen  hatten, 
wieder  herabkommenden  Asamesen  hatte  weichen  müssen  — 
hierfür  ist  der  achtbare  Geschichtschreiber  Aurengzöb's,  Mu- 
hammed  Kasim ,  die  Hauptquelle  —  und  nach  manchen  Käm- 
pfen der  bald  von  den  überhandnehmenden  Brahmanen  ge- 
leiteten Rilidscha  des  Landes  mit  Arakan,  Birma  und  selbst 
nach  Bengalen  hin,  erhielten  gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Briten  Gelegenheit,  sich  in  die  verworrenen 
Angelegenheiten  des  Landes  zu  mischen;  es  kam  zu  einem 
Kriege  mit  Birma  und  der  Friede  zu  Yandabo,  einer  Stadt  im 


4)  Vgl.  Beschreibung  und   Geschichte   Asams    vornehmlich  nach 
den  englischen  Quellen,  ausführlich  bei  Ritter,  Asien,  HI,  984—399. 
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BirinaoeDreiche,  im  Jahre  1826  entschied,  dass  sich  die  Bir- 
manen jeder  Einmischung  in  die  Verhältnisse  von  Asaro  u-  s.  w. 
enthalten  sollten.    Jetzt  kam  das  Land  unter  britischen  Besitz. 

Dasselbe  erfolgte  jetzt  im  genannten  Frieden  mit  Ära- 
kan^),  diesem  an  Elefanten  reichen,  im  Allgemeinen  unge- 
sunden Lande  mit  üppiger  Vegetation,  aber  bis  vor  kurzem 
geringer  Kultur,  Das  Land,  wahrscheinlich  einst  als  West- 
reich  in  nahem  Zusammenhange  mit  Ava,  dem  Ostreiche, 
stehend,  hatte  zu  Zeiten  eine  bedeutende  Ausdehnung,  da  es 
auch  Dschittagong,  Dacca  und  andere  Theile  Bengalens  um- 
fasste.  Die  Sprache  der  Einwohner,  die  Mugsprache  genannt, 
steht  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Birmanischen.  Die 
Vorkommnisse  im  Lande  waren  denen  von  Asam  ähnUcb, 
freundlich  und  feindlich  gegen  Asam,  Birma,  Ava  und  Uiuda- 
stan,  ohne  besondere  Bedeutsamkeit.  Auch  suchten  sich  einst 
die  Portugiesen  hier  niederzulassen ,  zogen  sich  jedoch  bald 
wieder  weg,  wie  denn  dieselben  auch  in  Pegu  sich  nieder- 
liessen  und  das  Reich  der  Peguer  eine  Zeit  lang  stützten,  bis 
sie  durch  Uebermuth  und  Grausamkeit  die  Einwohner  er- 
bitterten, sodass  sie  endlich  von  diesen  überfallen,  getödtet 
oder  doch  verjagt  wurden. 

In  demselben  Frieden  wurde  nun  auch  Tenasserim*) 
(oder  Tanasserim,  Mergui)  britisches  Territorium.  Dieser  Theil, 
zu  welchem  ein  Theii  von  Pegu  geschlagen  wurde,  erhielt  im 
Jahre  1853  treffliche  Verwaltung. 

«Die  neuerworbenen  Länder  sind  ebenso  wichtig  in 
staatlicher  wie  in  geschäftlicher  Beziehung.  Von  hier  aus 
können  Birma  und  Siam,  Bhutan  und  Tübet  leicht  mit  Krieg 
überzogen  werden.  In  diesen  Marken  (Asam)  gedeihen  im 
reichlichen  Masse  alle  kostbaren  östlichen  Erzeugnisse.  Man 
findet  Thee  heimisch,  welcher  eine  Gilde,  die  Asam-Thee- 
gesellschaft,  ins  Leben  rief,  die  sich  eines  guten  Fortgangs 
erfreut,    Indigo,   Baumwolle,   verschiedene    Farbeholzer   und 


4)  Vgl.  über  das  Gestadeland  Arakan  (Rakbaiog)  Ritter,  Asien, 
IV,  307  fg. 

2)  Ueber  das  Gestadeland  Tenasserim  u.  s.  w.  Ritter,  Asien,  lY,  403  fg.; 
tiber  die  Theka  -  oder  Teak-Waldungen  s.  Petennann's  Geographische 
MittbeiluDgen  (4869),  I,  32. 


§.  199.    Hinter-Indien,  591 

Gewürze  aller  Art.  Das  wilde  Treiben  der  Birmanen  und 
einheimischer  Häuptlinge  hatte  diese,  wie  es  scheint,  ehemals 
stark  bevölkerten  Gegenden  zum  grossen  Theile  in  Wüste- 
neien verwandelt.  Die  wenigen  angebautc^n  Striche  zeigten 
überdies  nur  eine  sehr  geringe  und  ärmliche  Bevölkerung. 
Alles  hat  sich  unter  der  Herrschaft  Grossbritanniens  schnell 
zum  Bessern  gewendet.  Arakan  ist  jetzt  die  Getreidekammer 
der  Länder  rings  um  den  Bengalischen  Meerbusen.  Der  Werth 
der  jährlichen  Ausfuhr  an  Reiss  schwankt  zwischen  12  und 
43  Millionen  Gulden;  die  Bevölkerung  ist  in  25  Jahren  (4827 
— 54)  von  4  00,000  auf  eine  halbe  Million  gestiegen  und 
liei  alledem  ist  noch  kein  Drittel  des  herrlichen,  fruchtbaren 
Landes  urbar  gemacht.  Moalmain,  4826  eine  Einöde  mit 
wenigen  Fischerhütten,  ist  schon  4849  eine  blühende  Stadt 
von  60,000  Einwohnern,  deren  Handel  zwischen  drei  und  vier 
Millionen  Pfund  beträgt.  Einige  Meilen  unterhalb  Moalmain 
wird  die  Niederlassung  Amherst  begründet,  welche  sich  einer 
ebenso  schnellen  Zunahme  erfreut,  an  Insassen  wie  an  ge- 
schäftlicher Bedeutung.»  ^)  Zu  den  obenerwähnten  Gaben 
dieser  Länder  kommen  noch  die  reichen  Teakwaldungen  in 
den  Tenasserimprovinzen  und  Pegu,  für  die  englische  Marine 
überaus  wichtig.  Uebrigens  ist  insbesondere  auch  «die  Be- 
sitanahme  Pegus  in  politischer  und  strategischer  Beziehung 
von  grosser  Wichtigkeit.  Alle  Gesandtschaften  Ava's  müssen 
durch  englisches  Gebiet  ziehen;  die  Birmanen  sind  gänzlich 
vom  Meere  abgeschlossen  und  keine  England  feindliche  Flotte 
kann  auf  der  Ostseite  des  Bengalischen  Meerbusens  eine  Zu- 
flucht finden.» 

U.  So  wenden  wir  uns  denn  zu  dem  grossen  Reiche  Birma, 
welches  auch  schon  vielfach  in  die  mächtige,  von  Europa 
ausgegangene  Yölkerbewegung  ist  hineingezogen  worden.  Die 
Marama,  d.  i.  die  Starken,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  oder 


4)  Neumann,  Geschichte  des  englischen  Reichs  in  Indien,  II,  434  fg.; 
über  die  Anpflanzung  der  von  Bruce,  Magistrat  in  Tezpore,  in  Asam 
vfWd  gefundenen  Tbeepflanze,  am  Himalaja  s.  Petermann,  a.  a.  0.,  S.  30. 
lieber  Pegu,  was  einst  als  Reich  und  Stadt  berUhmt  war  und  wo  man 
noch  den  alten  Qivatempcl  Schoe-madon  oder  das  Goldene  Gotteshaus 
findet,  s.  Ritter,  a.  a.  O.,  S.  479  fg. 
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die  grossen  Marama,  das  kräftigste  und  tapferste  Volk  jener 
Gegenden,  aus  welchem  Namen,  durch  mannichfache  Modifi* 
calion  unter  verschiedenen  Volkern,  Mranma,  Myanma  (daher 
Mien-tiu  bei  den  Chinesen,  Myan  bei  Marco  Polo),  die  Form 
Brima  (bei  den  Hindu)  und  Birma  entstanden  ist,  waren  un* 
ter  das  Joch  der  Peguaner  gekommen,  als  zwei  Jahrzebnde 
darauf,  im  Jahre  1752,  ein  Bauersmann  aus  dem  Dorfe  MuW 
chobo  oder  Montscbabu,  einen  Aufstand  erregte  und  die  Pe* 
guaner  vertrieb,  zugleich  in  blutiger,  grausamer  Vergeltung 
der  an  Fürst  und  Volk  verübten  Gewaltthaten.  Er  machte 
sich  unter  dem  Namen  Alongbura  oder  Alombra  (Alompra), 
d.  i.  zum  Buddha  bestimmt,  zum  Herrscher,  eroberte  Martaban, 
Tavoy  und  Tenasserim  und  unternahm  selbst  mit  Siam  Krieg. 
Bald  nach  dessen  Tode  brachen  innere  Wirrsale  aus,  unter 
denen  sich  das  Beioh  bald  erweiterte,  bald  verengte,  im  all- 
gemeinen aber  stieg  es  jetzt  zu  bedeutender  Macht  empor. 
Der  Despotismus  eines  der  Sohne  des  Genannten  zwang  die 
Einwohner  der  herrlich  gelegenen  Stadt  Ava  ihr  Hab  und 
Gut  zu  verlassen  und  nach  Amarapura,  «der  Stadt  der  Un- 
sterblichem), in  eine  morastige,  ungesunde  Gegend  überzusie- 
deln, bis  im  Jahre  4  822  dessen  Nachfolger  die  Residenz  nach 
Ava  zurück  verlegte.  Eingewiegt  in  die  Träume  ihrer  Macht 
und  ohne  Ahnung  der  Stärke  der  Engländer,  dachte  der  KOnig 
des  Landes  sogar  daran,  die  Briten  aus  Indien  überhaupt  zu 
vertreiben.  Nach  schwerer  Bedrückung  der  eroberten  Län- 
der flüchteten  viele  Unglückliche  in  die  englischen  Besitzon* 
gen,  wo  man  ihnen  Wohnungen  gab,  von  denen  aus  sie  frei- 
lich auch  StreifzUge  gegen  die  Heimat  machen.  Die  Birmanen 
fordern  die  Auslieferung  dieser  Flüchtlinge,  welche  von  den 
Engländern  verweigert  wird,  weil  man  unmöglich  diese  Leute 
ihrem  sichern  Verderben  preisgeben  kOnne.  Es  kommt  end- 
lich am  5.  März  1824  zur  Kriegserklärung.  Bei  der  Erobe- 
rung von  Rangun  werden  zum  ersten  male  in  Indien  Dampf- 
schiffe zum  Kampfe  verwendet.  Die  Engländer  sind  glück- 
lich zur  See,  nicht  aber  also  zu  Lande.  Dies  letztere  ent- 
flammt den  Uebermuth  der  Birmanen,  aber  auch  in  Hindustan 
die  Hindu  wie  die  Muselmanen  zu  der  verhaltenen  Freude, 
dass  nun  die  Erlösung  der  Gläubigen  vom  Joche  der  Fremd- 
linge, der  Briten,  gekommen  sei,  und  die  mehrseitige  Gefahr 
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drängt  diese,  ihre  ganze  Macht  aafzubieteD.  Wiederholt  wer- 
den die  Birmanen  und  deren  zu  dem  Kampfe  tnitbeorderten 
Lehnsleute  von  Schan  oder  Laos  durch  Campbell  geschlagen 
und  der  wiederholt  erwähnte  Friede  von  Yandabo  kommt  zu 
Stande.  Durch  das  glänzende  Resultat  dieses  Feldzugs,  sagt 
Ritter^),  wurde  England  allerdings  mit  neuen  Schulden  und 
Erweiterung  seiner  Territorien  belastet,  die  man  ihm  vor 
dem  Ausgange  des  Kriegs  für  mehr  beschwerlich  als  vortheil- 
haft  anrechnete,  weshalb  sich  allgemeine  Vorwurfe  gegen  das 
Unternehmen  erhoben;  das  günstige  Resultat  hat  aber  jene 
beschwichtigt.  Wichtig  wird  es  für  die  Geschichte  des 
Buddhismus  überhaupt  sein,  wenn  wir  bestimmt  erfahren,  in 
welchem  Verhältnisse  der  Buddhismus  dieser  Gegenden,  wel- 
cher sicher  von  Vorder -Indien,  Ceylon  u.  s.  w.  dahin  kam, 
zu  dem  Lamaismus  Tübets  u.  s.  w.  steht. 

m.  Die  Halbinsel  Malaka^),  welche  nicht  allzu  lange  vor 
dieser  Periode  grossentheils  zu  der  Herrschaft  der  Madscha- 
pahit  auf  Java  gehört  hatte,  dann  aber  zum  Theil  wenigstens 
unter  die  Botmässigkeit  von  Siam  gekommen  war^  wurde  zu- 
erst im  Jahre  4508  von  den  Portugiesen  besucht;  da  aber 
der  Sultan  Mahmud  Sch^h  daselbst  von  den  Bedrängungen, 
ja  Scbandthaten  gehört  hatte,  welche  dieselben  gegen  Einge- 
borene sich  erlaubt  hatten,  so  suchte  er  sie  iisüg  und  nicht  ohne 
Gewaltihätigkeit  zu  entfernen.  Darauf  erschien  im  Jahre  1511 
den  1.  Juli  Alfonso  Albuquerque  mit  19  Schüfen  und  1400 
Mann  vor  Malaka,  um  Vergeltung  zu  üben.  Bald  unterlag 
der  Sultan  und  zog  sich  nach  dem  Süden  der  Halbinsel,  nach 
Dschohor  oder  Dscheor  (Djeor)  zurück,  die  Portugiesen  aber 
setzten  sich  in  Malaka  fest.  Als  sie  ankamen,  lag  der  Hafen 
der  Stadt  dicht  gedrängt  voll  Schiffe,  unter  denen  sich  auch 
eine  Flotte  von  chinesischen  Dschonken  befand.   Der  Ort  war 


1]  Ueber  das  Birmaaenreicb  s.  Ritter,  Asien,  IV,  840  fg. ;  desgleichen 
auch  das  schön  ausgestattete  Werk:  Narrative  of  tbe  Mission  to  the 
court  of  Ava  (London  4858]. 

2]  Ritter,  Asien,  IV,  3  fg.;  Über  den  Berg  Jarai  s.  ebendaselbst, 
S.  22  fg.  Malaka  soll  seinen  Namen  von  einem  Baume  Phylanthus 
emblica  erhalten  haben,  s.  Neumann,  a.  a.  0.,  nach  Angabe  der  Malay 
AnnaJa. 
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also  schon  damals  «der  Mitielpunki  des  Weltverkehrs  in 
dem  Sundischen  Archipel»,  und  wurde  nun  von  den  Portu- 
giesen zum  ersten  Markt  in  Indien  gemacht  Indem  wir  aber 
hierbei  auf  Keddah  oder  Queda ,  diese  westliche  Gestadeland- 
schaft der  Halbinsel,  blicken,  fühlen  wir  uns  gedrungen,  zu 
anderweiter  Erörterung  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  dies  nicht 
das  Kedrendsch  oder  Kerda  der  arabischen  Schiffahrer  sein 
könne,  nach  welchem  (wie  gewöhnlich  nacfar  dem  Endpunkte 
der  Fahrt)  das  Meer  dieser  Gegenden  wäre  benannt  worden. 
Eigen  genug  erinnert  auch  die  wundersame  Form  des  an 
«weissem  Silbers,  d.  i.  Zinn,  reichen,  in  der  Gegend  sehr 
werth  gehaltenen  Berges  Jarai  oder  Gunong,  d.  i.  Berg,  gerai 
oder  cherai,  zu  dem  noch  kein  Europäer  kam  und  die  Ein- 
geborenen keinen  leicht  zulassen,  an  manches,  was  wir  aos 
jenen  arabischen  Berichten  vernahmen. 

Die  Portugiesen  verstärkten  sich  bald  auf  Halaka  und 
ihr  Ansehen  wie  ihre  Macht  stieg  ausnehmend  in  diesen  Ge- 
wässern. Ihre  Colonisationsplane ,  sagt  Benfey,  waren  je- 
doch stets  mehr  auf  die  GewUrzinseln  gerichtet,  sodass  Hin- 
ter-Indien,  wenngleich  dadurch,  dass  der  Handel  in  diesen 
Gewässern  von  den  Portugiesen  usurpirt  wurde,  in  seiner 
Blute  zwar  gestört,  doch  in  Beziehung  auf  seine  Unabhängig- 
keit im  allgemeinen  nicht  gefährdet  ward.  Bald  gingen  nun 
mehre  Sendboten  des  Glaubens  in  diese  Gegenden,  besonders 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Holländer  eroberten  Malaka  im  Jahre  4660,  der  Ort 
aber,  welcher  einst,  vor  Ankunft  der  Portugiesen,  an  490,000 
Einwohner  gezählt  hatte,  sank  nachher  von  der  Höhe  seiner 
alten  Bedeutsamkeit,  da,  wie  man  leicht  denken  kann,  die 
Fürsorge  derselben  sich  mehr  nach  Java  herUberlenkte  and 
weder  Holländer  noch  Portugiesen  eine  freie  Entwickelung 
förderten,  ja  durch  ihr  exciusives  Handelssystem  tausendfach 
hinderten.  Als  nun  die  Engländer  ihre  Macht  in  Vorder- 
indien begründet  hatten,  musste  ihnen  bald  sehr  viel  daran 
gelegen  sein,  auf  Malaka  eine  feste  Niederlassung  auf  der 
Strasse  zwischen  Vorder-Indien  und  China  zu  erlangen.  Ein 
günstiger  Umstand  verhalf  dazu.  Kapitän  Francis  Light  hei- 
raihele  die  Tochter  des  Sultan  Abdallah  Sch^h  und  erhielt 
Pulo  Pinang,  die  Insel  der  Arekawurzel,  als  einen  Theil  der 
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Mitgift.  Dieser  verkaufte  im  Jahre  4786  die  Insel,  jetzt  Prince 
of  Wales  genannt,  an  die  osiindische  Hansa.  Nicht  lange,  so 
hob  sich  die  Insel  an  Einwohnerzahl  und  Bedeutsamkeit  für 
den  Handel,  und  um  eine  jährliche  Rente  von  40,000  Pf.  St. 
erhielten  die  Engländer  die  der  Insel  gegenüberliegende 
Strecke,  die  Provinz  Wellesley.  Die  Fürsten  von  Kedds^  er* 
heben  sich  zwar  wider  die  Befehle  der  Siamesen,  werden 
aber  geschlagen  und  die  Engländer  schliessen  mit  Slam  einen 
Handels*  und  Freundschaftsvertrag  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  sie  durch  den  Frieden  von  Yandabo  sehr  viel  ge* 
Wonnen  hatten.  So  gehört  nun  den  Briten  jetzt  wesentlich 
auf  Malaka:  a)^  die  Insel  Pulo  Pinang,  d.  i.  Areka-  oder  Betel- 
nasS'Insel,  jetzt  Prinz-> Wales-Insel,  mit  dem  ihr  gegenüberlie- 
genden, der  Insel  zubehtfrigen  Districte  Wellesley,  b)  das  Ge- 
biet der  Stadt  Malaka,  im  Jahre  4825  den  Engländern  durch 
Tauschvertrag  auf  ewige  Zeiten  von  den  Niederländern  abge- 
treten (hier  wurde  im  Jahre  4845  die  Ultra  -  Gangetische 
Mission  gegründet,  und  seit  4848  besteht  hier  ein  anglo-chfne- 
sisches  GoUegium,  weichem  wir  durch  Milue,  Morrison  u.  a. 
treflTliche  Arbeiten  für  Bibelübersetzung  u.  s.  w.  rerdanken)^ 
und  3)  die  sehr  wichtig  gewordene  Insel  Singapore.  Dieses 
Singapore  ^),  nur  durch  eine  schmale  Seestrasse  von  der  Halb- 
insel getrennt,  erhielt  nach  malaiischen  Sagen  seinen  Namen : 
Löwenstadt  (Sinhapura)  von  einem  Rddscha  von  Bintang;  hierher 
waren  im  42.  Jahrhundert  die  Malaien  von  Sumatra  gekom- 
men. Wir  verdanken  dem  trefflichen  J.  Crawford,  welcher 
mehre  Jahre  hier  Gouverneur  war,  sehr  gute  Notizen  über 
diese  Insel.  Nach  Beendigung  des  Continentalkriegs  in  die- 
sem Jahrhundert  und  « nach  der  Zurückgabe  der  holländi- 
schen Golonien  in  den  indischen  Gewässern,  in  deren  Besitze 
England  eine  längere  Reihe  von  Jahren  während  dieses  Kriegs 
bis  zum  Jahre  4  84  4  geblieben  war,  sah  es  sich  genOthigt,  zur 
Sidierung  seiner,  dadurch  und  zumal  durch  die  Ansprüche 
HoUands  auf  die  Souveränetät  des  ganzen  Königreichs  Dscho- 
hor  gefährdeten  oder  gestörten  Uandelsinteressen,  neue  Ein- 
richtungen zu  treffen.     Es  sollten   freie  Emporien   im  Osten 


4)  Ritter,  a.  a.  0.,  S.  67  fg. 

38 


596         Neue  Zeit.    VJIL  Penode.    B,  h)  Hinter^ Indien, 

zur  Entwickelung  und  Concentrirung  eines  allgemeinern  Ver- 
kehrs der  verschiedensten  seefahrenden  Völker  im  Sandischen 
Archipel  angelegt  werden,  dessen  Gewinn  am  Ende  schon 
durch  die  Vernichtung  des  Piratenwesens  der  Malaien,  wel- 
che die  Sundischen  Gewässer  stets  unsicher  machten,  wieder 
auf  den  Vorstand  zurückfliessen  musste. »  Die  Wahl  des 
Mannes,  welcher  im  Jahre  4818  dazu  bestimmt  wurde,  sieh 
mit  den  Sultanen  der  Halbinsel  u.  s.  w.  in  Verbindung  zu 
setzen,  um  eine  für  den  Handel  und  die  Schiffahrt  vortheil- 
haft  gelegene  Landschaft  zu  erwerben,  konnte  nicht  glück- 
licher sein,  als  in  der  des  auch  in  Kenntniss  der  malaiischen 
Sprache  und  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten  Sir  Stamford 
Raffles  und  seine  Wahl  des  Platzes  keine  bessere  als  Singa- 
pore.  Er  pflanzte  nach  Verträgen  mit  dem  Sultan  von  Dscho- 
hör,  welchem  man  eine  Leibrente  gab,  den  26.  Februar  4849 
zu  Singapore  die  englische  Flagge  auf.  Die  englische  Regie- 
rung weigerte  sich  anfangs  bei  Schwierigkeiten,  welche  die 
Holländer  wie  die  Siamesen  dagegen  erhoben,  diese  neue  Er- 
werbung der  Ostindischen  Compagnie  anzuerkennen,  aber 
endlich,  von  der  überaus  grossen  Wichtigkeit  derselben  über- 
zeugt, genehmigte  sie  dieselbe.  Man  vereinigte  sich  hierauf 
^mit  den  Niederländern  zu  einem  Handels-  und  Tauschvertrag 
vom  47.  März  4824.^)  tDer  König  der  Niederlande  entsagt 
allen  Widersprüchen,  die  wegen  der  Besitznahme  Singapores 
erhoben  wurden;  er  verpflichtet  sich  zugleich,  die  Besitzungen 
auf  dem  indischen  Pestlande  herauszugeben  und  mit  keinem 
der  einheimischen  Fürsten  auf  der  malaiischen  Halbinsel  Bünd- 
nisse abzuschliessen.  Hingegen  verspricht  England,  weder 
südlich  der  Strasse  Singapores  eine  Niederlassung  sn  grün- 
den, noch  mit  den  einheimischen  Fürsten  der  südlich  gele- 
genen Länder  und  Inseln  Verträge  einzugehen»  u.  s.  w.  Hatte 
damals  die  Bevölkerung  der  Insel  nur  aus  etwa  2 — 300  Ma- 
laien bestanden,  so  konnte  nach  einem  Jahre,  seit  der  Er- 
klärung zum  Freihafen,  Raffles  schon  schreiben:  cDas  Auf- 
blühen dieses  wichtigeu  Stapelplatzes,  wAhrend  des  einen 
Jahres,  wo  er  uns  gehört,  steht  vielleicht  einzig  da  in  der 


4)  Neumano,  a.  a.  0.,  S.  69. 
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Weilgeschicbte.  in  den  ersteo  drei  Monaten  kam  die  Bevöl- 
kerung auf  3000  und  jeisi  übersteigt  sie  bereits  40,000.  Im 
Verlaufe  der  ersten  zwei  Monate  landeten  hier  473  Schiffe 
verschiedener  Grosse,  vorzüglich  von  den  umwohnenden,  be- 
nachbarten Völkern.  Jetzt  ist  Singapore  bereits  ein  wichtiger 
Hafen  und  Handelsort  in  diesen  Gegenden  der  Erde,  sodass 
die  Colonie,  noch  bevor  sie  fünf  Jahrzebnde  erreicht,  auf 
400,000  Seelen  angewachsen  sein  wird.»  Aber  nicht  blos 
in  mercaotilischer,  auch  in  geistiger  und  sittlicher  Beziehung 
wollte  der  berühmte  Raffles  das  Land  heben,  er  führte  ein 
würdiges  Stadtrecht  mit  Aufhebung  aller  Sklaverei  und  Gleich- 
heit der  Rechte  vor  dem  Gesetze,  ein  Schwurgericht  u.  dgl. 
ein;  nur  dass  nicht  immer  in  gleichem  Geiste  daselbst  fort- 
gehandelt wurde. 

IV.  Siam^),  über  welches  wir  namentlich  dem  unermü- 
deten  Crawford,  nachher  dem  KapitAn  Burney,  sodann  dem 
Missionar  Gützlaff  und  dem  Sir  John  Bowring  genauere  Nach- 
richt aus  eigener  Anschauung  verdanken,  wurde  in  neuerer 
Zeit  ebenfalls  in  die  grosse,  von  Europa  ausgegangene  Bewe- 
gung hineingezogen.  Die  Einwohner  nennen  sich  selbst  Thay, 
d.  h.  die  Freien,  werden  von  den  Birmanen  Schan  genannt, 
und  von  den  Malaien  Seam  (Tzjam  bei  Kämpfer),  daher  die 
enropfiische  Benennung  stammt.  Die  Chinesen  nannten  zu 
Zeiten  das  Land  nach,  der  ehemaligen  Hauptstadt  Ajuthja,  auch 
Sohitu,  welcher  Name  Abkürzung  ist  aus  Siayuthaya,  d.  i.  das 
heilige  (9r!)  AjodbjÄ.  Die  gegenwärtige  Residenz  ist  Bangkok 
am  Ufer  des  Menam,  des  Hauptstroms.  Die  Einwohner  des 
reich  von  der  Natur  gesegneten  Landes,  wie  kaum  eines  auf 
der  Erde  reicher  an  Flora  und  Fauna  (in  letzterer  Hinsicht 
wird  es  bisweilen  als  das  Land  der  Vogel,  vornehmlich  Hüh- 
ner und  WasservOgel  bezeichnet),  wie  auch  an  Metallen  aus- 
gestattet ist,  sind  meist  Einbeimische,  aber  sehr  verschiedenen 
Volkerrassen  zugehörig,  mit  denen  sich  spfiter  Hindu,  Chine- 
sen, Muhammedaner,  Portugiesen  und  ande4*e  mischten.     Der 


4]  Ritter,  Asien,  III,  1063  fg.;  vorDehmlich  aber  das  neuere  aus- 
gezeichnete Werk  von  Sir  John  Bowring:  The  Kingdom  and  People 
of  Slam  (2  Bde.,  London  4867);  über  die  Religion,  den  Buddhismus 
Slams  insbesondere,  I,  384—337. 
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von  Ceylon  einst  nach  Ava  gebrachte  Buddhismus  scbeiiU 
ehedem  aus  eben  diesem  Stammlande  auch  hierher  gekommen 
£U  sein;  denn  noch  heute  gilt  in  ganz  Hinter-Indien  Ceylon 
als  heiliges  Land  der  Offenbarung.  Doch  weicht  derselbe 
hier  mehrfach  von  den  bekannten  Formen  ab.  Seine  Prie- 
ster, als  Stellvertreter  des  Gautama,  Herr  nAmlich,  Phra  (vom 
Sanskritischen  pra,  d«  u  prior)  benannt,  heissen  bei  den  Bewoh- 
nern von  Laos:  Talapoinen,  nach  einem  Sonnenschirm  oder 
Fächer  (tdlapat),  welchen  sie  immer  zu  tragen  haben.  Merk- 
würdig und  für  die  noch  wenig  bekannte  Geschichte  der  Ein- 
führung dieser  Landesreligion  gewiss  höchst  bedeutsam  ist 
der  Umstand,  dass  in  Wort  und  Schrift  der  eine  Kultus 
zweierlei  Sprachdenkmale  hat,  in  Pali  und  Sanskrit.  Woher 
das  Nebeneinander  beider  Sprachen?  Wahrscheinlich  ward 
gegen  das  Ende  der  fünften  Periode  unserer  Zeittheilung  der 
Buddhismus  von  Ceylon  aus  direct  oder  mittelbar  im  Pali 
hierher  gebracht  und  nun  (ob  früher  oder  später?)  von  Bebar 
aus  über  Arakan  zu  Lande  im  Sanskrit. 

Im  46.  Jahrhundert  wurde  das  Land  von  vielen  innern 
Revolutionen,  einmal  auch  von  den  Birmanen  verwüstet,  ebenso 
von  den  wilden  Laos,  welche  das  damals  kräftige  Reich  von 
Kambodscha  zerstörten.  Die  Portugiesen  gewannen  jetzt  vie- 
len Eiafluss  am  siamesischen  Hofe;  doch  als  im  Jahre  1624 
der  König  von  Stam  die  Partei  der  Holländer  genommen  und 
die  Spanier  deshalb  an  Siam  den  Krieg  erklärt  hatten,  sank 
mehr  und  mehr  dieser  Einfluss;  und  die  im  Lande  gebliebe- 
nen Portugiesen  findet  man  heute  nur  noch  als  Dolmetscher, 
Unterhändler  u.  dgl.  Wenige  Jahre  darauf  kam  eine  neue 
Dynastie  auf  den  Thron.  Da  wusste  sich  ein  griechischer 
Abenteurer^  Konstantin  Phaulkon,  welcher  in  siamesische  Dienste 
getreten  war,  zum  ersten  Minister  des  Reichs  zu  erheben. 
Er  fasste  sogar,  durch  Bemühungen  der  Jesuiten  zur  römi- 
schen Confession  übergetreten  und  von  diesen  untersUttst^ 
den  Plan^  sich  mit  europäischer  Hülfe  auf  den  Thron  zu 
schwingen,  wozu  ihm  auch  durch  Ludwig  XIV.  (Jahr  1685 — 88) 
zweimal  Beistand  gesendet  wurde.  Jedoch  der  Plan,  nach 
Ermordung  des  Beherrschers  den  Thron  zu  besteigen,  wurde 
verratben  und  er  und  sein  Anhang  getödtet.  (Die  Franzosen 
inussten   fliehen.     Die   Jesuitönpatre:<    wurden    als   Gefangene 


§.  199.    JüiUer-Indien.  699 

zurückgehalten  und  viele   Mitschuldige  und  Verdächiige  von 
den  königlichen  Prinscen  mit  Knütteln  (jedoch  aus  Sandelhols, 
aus  Etikette  wegen  ihrer  Abstammung)  zu  Tode  geprügelt.» 
Doch   erhielten  sich  damals   die   Holländer   in   Siam.     Nach 
manchen  Innern  Unruhen  in  Siam  und  Kriegen   mit   Birma, 
China  u.  s.  w.  kam  Kambodscha  im  Jahre  4786   ganz  unter 
die  Botmfissigkeit  von  Siam,  was  aber  im  Jahre  48^2  durch 
Tractat  meist  unter  die  Herrschaft  von  Kotschin-Ghina  gelangte, 
obschon  ein  nomineller  Kdnig  von  Kambodscha  blieb.    Dass 
nun  der  Ktfnig  von  Siam  sich  nicht  länger  weigern  durfte, 
im  Jahre  4826  einen  Freundschafls-  und  Handelsvertrag  mit 
den   Engländern  abzuschliessen,   ist  schon  erwähnt  worden. 
Nach  manchen  Zwischenfällen  kam  es  durch  die  Gesandtschaft 
von  J.  Bowring  im  Jahre  4856,  mit  einigen  Ergänzungen  im 
Jahre  4857,  zu  einem  neuen  Vertrage  zwischen  Engtand  und 
Siam,  nach  welchem  alle  Honopolien  und  Differentialzölle  auf-- 
gehoben,  vollkommene  Religionsfreiheit  stattfinden,  den  Eng- 
ländern gestaltet  sein  soll,  sich  Grundbesitz  im  Lande  zu  er- 
werben u.  s.  w.;  wie  denn  auch  4856  die  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  einen  ähnlichen  Vertrag  mit  Siam  schlössen. 
V.  Anara^)  oder  Ngan-nan  im  Chinesischen,  oder  Kot- 
schin-Ghina (Cochin- China),   befasst  unter  sich  die  früher 
gesondert  gewesenen  Königreiche:    die  Gentralabtheilung  Kot- 
schin- China  (Süd*Anam),  Tongking  oder  Tonkin  (Nord-Anam) 
und  Kambodscha  nebst  der  Provinz  Tsiampa.    In  diese  buddhi- 
stischen Völkerschaften   kamen   nach    Vertreibung  der  christ- 
lichen Missionare  aus  Japan  viele  derselben  über  Macao  her 
und  unter  ihnen  zeichnete  sich  besonders  der  eifrige,  viel- 
geprüfte Pater  de  Rhodos,  Jahr  4624  fg.  aus.    Nicht  lange  vor 
dieser  Periode  war  Tongking  in  eine  chinesische  Provinz  ver- 
wandelt worden   und  empfing   daher   seine   Einrichtung  auf 
chinesischen   Puss,    was   weit   früher   und  daher   auch  noch 
tiefer  gehend  bei  Kotschin  -  China  der  Fall   war.     Das  Reich 
Kambodscha  aber,  das  alte  Tschiu-la,  ward,  wie  wir  schon 


4)  Ritter,  Asien,  III,  944  fg.,  und:  La  Cochinchine  et  le  Tonquin,  le 
pays,  rbistoire  et  les  missions  par  Eug.  Velliot  (Paris  4  859),  wo  S.  44  0 
auch  der  im  Jahre  4787  zwischen  Frankreich  und  Gochin -China  ge- 
schlossene Handelsvertrag  sich  findet. 
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erwähnten,  endlich  getheih,  wie  es  noch  heute  besteht.  Wol 
aber  kam  Rotschin-China  selbst,  seit  4774,  nach  einer  Revo- 
lution und  einem  30  Jahre  lang  verheerenden  Krieg  zu  grosser 
Macht,  indem  der  Prinz  Gialong,  vom  apostolischen  Yicar  von 
Kotschin-Ghina ,  dem  Bischof  Adran,  einem  Franciscaner,  un- 
terslQtzt  und  von  der  französischen  Regierung  gefördert  (wo- 
bei  ein  Offensiv-  und  Defensivvertrag  zwischen  Frankreich 
und  Kotschin-Ghina  geschlossen  wurde),  nach  und  nach  das 
ganze  Land  unter  sich  vereinte;  im  Jahre  4802  fiel  auch  die 
Gapitale  Hu6  in  seine  Hand.  Solange  Adran  sein  Rath  war, 
traf  er  manche  treffliche  Einrichtungen,  nach  dessen  Tode 
aber  zeigte  er  sich  sehr  tyrannisch.  Eine  schwere  Verfol- 
gung, welche  über  die  Christen  verhfingt  wurde,  gab  den 
Franzosen,  welche  sich  seit  schon  fast  zwei  Jahrhunderten 
als  die  Beschützer  der  Katholiken  in  Asien  betrachten,  die 
naheliegende  Veranlassung  zu  sehr  entschiedenen  Verband- 
lungen  mit  der  despotischen  Regierung.  Endlich  zogen  sie  sich 
bei  Mangel  an  Sicherheit  unter  der  Despotie  des  Herrschers, 
der  den  Titel  Hoang-ti,  Kaiser,  angenommen  hatte,  im  Jahre 
4825  nach  Frankreich  zurück.  Blutige,  schauerliche  Verfol- 
gungen der  katholischen  Missionare,  ja  der  Ghristen  des  Lan- 
des überhaupt,  weniger  aus  religiösem  Fanatismus,  als  aus 
dem  Drange  entsprungen,  die  Fremden  fem  zu  halten,  hatten 
zur  Folge,  dass  im  August  4858  ein  spanisch -französisches 
Geschwader  in  der  Bucht  von  Turon  erschien,  die  Ports  ein- 
nahm und  den  Bedr&ngten  Schutz  zu  bringen  sich  bemflhte. 
Wichtige  Notizen  über  das  Land  verdanken  wir  den  berühm- 
ten Briten  J.  Grawford  und  G.  Finlayson,  welche  selbst  im 
Jahre  4822  in  Hu6,  Saigun  u.  s.  w.  waren. 

Schon  ist  doch  wiederum,  wie  sehr  sich  auch  Anam  be- 
müht hat,  seine  Abgeschlossenheit  und  Selbständigkeit  gegen 
die  Fremden  zu  behaupten  und  das  christlich -europfiische 
Wesen  von  sich  abzuhalten,  mancher  Handelsverkehr  mit  dem 
Feudalfürsteu  von  Kambodscha  eingeleitet;  wie  könnte  es  auch 
anders  kommen? 

Noch  wollen  wir  zu  alledem  eines  Umstandes  gedenken, 
des  durch  alle  Länder  Hinter-Iudiens  bis  an  die  Küste  statt- 
findenden Vorkommens  von  türkenähnlicben  Individuen  und 
namentlich  in   den  Marken  zwischen  Tongking  und  Bengalen 
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vorkommendeD  Gemeinschaften,  offenbar  nicht  mongolischer 
und  nicht  Hindurasse,  welche  mit  lAnglichen  Gesichtern ,  star- 
ken Nasen  und  andern  Kennzeichen  sich  als  von  den  Höhen 
TUbets,  vielleicht  als  Versprengte  dorthin  gekommen,  von  den 
andern  scharf  unterscheiden.  Sie  finden  sich  in  jenen  Ge- 
genden unter  verschiedenen  Namen,  leicht  möglich  auch  aus 
nicht  gleichen  Clanen,  doch  aber  einer  und  derselben  tiefer 
liegenden  Urrasse.  Der  Art  sind  die  Karin  (d.  b.  Wilden)  in 
Birma,  wie  denn  schon  Marco  Polo  der  Karain  in  JUn-nan  ge- 
denkt, wiewol  noch  keineswegs  gewiss  ist,  dass  diese  beiden 
Namen  in  wesentlichem  Zusammenhange  stehen.  Unter  diesen 
Karin  waren  die  nordamerikanischen  Bfissionare  in  Bekehrung 
derselben  zum  Ghristenthume  sehr  glttcklich,  sodass  dies  selbst 
Bedenken  bei  den  Engländern  erregte.  Wird  man  sich  bei 
derartigen  Vorkommnissen  noch  wundern  können,  dass,  wie 
wir  vernahmen,  Ibn  Batüta  in  diesen  Gegenden  selbst  eine 
Prinzessin  fand,  die  ihn  in  türkischer  Sprache  anredete?  ob- 
schon  dies  auch  noch  einen  andern  Verband  derselben  mit  Türken- 
stammen  denken  Ifisst;  sicher  aber  erinnern  beide  Thatsachen 
aneinander.  Wir  unterschreiben  endlich,  bis  auf  kleine  Beschrfin- 
kungen,  das,  was  Benfey  am  Schlüsse  des  Ueberblicks  über 
Hinter-Indien  am  mehrfach  erwähnten  Orte  (S.  35&  fg.)  sagt: 
«Hiermit  schliessen  wir  die  kurze  Uebersicht  von  Hinter-In- 
dien. Mit  ziemlicher  Gewissheit  geht  daraus  hervor,  dass  die 
hinterindischen  Völker  eigentlich  noch  gar  keine  Kulturent- 
wickelung gehabt  haben.  Die  kurze  Blüte,  welche  aus  ihrer 
Geschichte  hervorschimmert,  scheint  nur  die  Küstenstädte  be- 
troffen zu  haben,  und  die  nächste  Folge  fremder  Colonien  ge- 
wesen zu  sein.  Im  eigentlichen  Volke  griff  sie  fast  nicht 
mehr  Wurzel,  als  die  karthagische  Kultur  der  spanischen 
Kttstenstädte  in  Iberien,  die  griechische  der  Kttstenstädte  am 
Schwarzen  Meere  unter  den  Scythen  und  ähnliche  Erschei- 
nungen in  der  Geschichte.  Wol  bemächtigten  sich  despoti- 
sche Könige  fremder  Kulturmittel,  aber  dem  Volke  blieb  jede 
höhere  Entfaltung  seiner  geistigen  Kralle  fern. . . .  England 
ist  von  der  Geschichte  bestimmt,  auch  hierher  den  Funken 
der  Freiheit  von  seinem  Altare  zu  trn^en.  Englands  Fuss 
wird  manche  scheinbare  Blüte  zertreten,  aber  wo  er  sich 
hinstellt,   erblüht  die  Freiheit,   welche  einzig  dem  Menschen 
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die  stetige  Entfaltang  seiner  Kräfte  zu  sichern  vermag.  Hinter- 
Indien  hat  keine  Vergangenheit,  es  ist  das  Land  der  Zukunft 
und  seine  Zukunft  ruht  (zunflchst)  in  den  Hfinden  Englands.» 


B.  c)    Der  Indische  Archipel. 


§•  200.    Der  Indiselie  Arehipd« 

Wir  blicken  hier  sogleich,  um  die  Ueberschau  zu  er- 
leichterD,  auf  die  einfache  Gestaltung  der  Verhältnisse  im  Ar- 
chipel, welche  gegenwärtig  besteht.^)  Im  allgemeinen  sind 
jetzt  hier  die  Holländer  die  herrschende  Nation,  Java  gehört 
ihnen  ganz,  ebenso  Banka  und  Billiton,  auf  Sumatra  aber, 
Borueo  und  Cel^bes  haben  sie  theils  unmittelbare  Besitzungen, 
theils  sind  die  meisten  Reiche  von  ihnen  abhängig;  so  be- 
sitzen sie  auch  die  andern  Sundainseln  und  die  Molukken 
ganz,  nur  dass  die  Portugiesen  da  noch  einige  wenige  Be- 
sitzungen haben;  die  Philippinas  oder  Manilischen  Inseln  ge- 
hören noch  den  Spaniern,  die  Sulu-  oder  Soloinseln  stehen 
unter  einem  eigenen,  noch  unabhängigen  Sultan,  und  die  Eng- 
länder halten  es  fUr  geeignet,  sich  in  dem  Erwerbe  des  Fest- 
landes von  Vorder-  und  Hinter-Indien  zu  beschränken,  bis 
auf  einigen  wenigen  Besitz,  von  der  Insel  Labuan,  gleichwie 
die  Colonisirung  auf  Borneo. 

Die  niederländischen  Besitzungen.  Java,  wel- 
ches denn  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  am  ersten  unter  die- 
sen Inseln,  wenn  nicht  von  den  aus  Vorder-Indien  gekomme- 
nen Brahmanen  besetzt,  doch  den  Griechen  (Ptolemaios)  näher 
scheint  bekannt  worden  zu  sein,  hat  bekanntlich  noch  viele 
Ruinen  in   Monumenten   von  Tempeln*)  u.   dgl. ,    welche  auf 


4)  Hier  gebührt  es  auch  sogleich  des  spKterhiD  mehrfach  zu  er- 
wähnenden trefTiiehen  Aufsatzes  von  Karl  Andree  zu  gedenken:  Das 
Erwachen  der  SUdsee,  in  dessen  Geographischen  Wanderungen  (Dresden 
1859),  II,  308  fg. 

2)  Vgl.  in  diesem  ganzen  Artikel:  Coup  d*oeil  gen^ral  sur  les  Pos- 
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ein  früheres  Dasein  des  Brfthmanismos  und  Buddhismus  zu- 
rückweisen, Monumente,  welche  bezeugen,  dass  einst  Brahma-, 
Giva>  und  Vischnu-,  auch  Buddha-,  spflter  IsJamkultus  da 
war  (einstmals  zuerst  in  dem  Osten  der  Insel  angepflanzt)  und 
bezuglich  des  letztern  noch  da  ist.  Vom  erstem  hindustani- 
schen  (also  Brahma*  und  Buddhaglauben)  ßnden  sich  nur 
noch  einige  Dogmen  in  einzelnen  Gegenden  der  Insel,  während 
auf  Bali  noch  jetzt  der  Qivakultus  vorhanden  ist.  Jene  Denk- 
miiler  liegen  meistens  im  Osten  der  Insel.  Der  sicher  später 
eingekommene  Buddhismus  musste,  nachdem  infolge  der  Ein- 
wanderung der  Malaien  die  eingeborenen  Herrscher  sich  mehr 
in  das  Innere  der  Insel  und  nach  den  östlichen  Theilen  zu- 
rückgezogen und  eine  Menge  einzelner  Reiche  sich  auf  der 
Insel  gebildet  hatten,  wo  einzelne  Herrscher  ihre  Macht  weit 
über  die  Insel  auf  andere  Länder  dieser  Meere  hin  ausbrei- 
teten, endlich  dem  vordringenden  Islam  weichen  und  als  im 
Jahre  4514  die  Portugiesen  hier  ankamen,  fanden  sie  fast 
nur  den  Islam  vor.  Gewiss  ist,  dass  die  Holländer  bei  ihrem 
Erscheinen,  im  Jahre  4596,  in  den  von  mehren  Herrschern 
regierten  Landestheilen  den  Brahma-  und  Buddhakultus,  der 
lange  Jahrhunderte  dort  geherrscht  hatte,  fast  gar  nicht  mehr, 
wol  aber  an  dessen  Stelle  den  Muhammedanismus  antrafen. 
Nur  im  Ostlichen  Theile  der  Insel  huldigt  noch  heule  ein 
kleiner  Rest  der  väterlichen,  indischen  Religion.  In  diesem 
letzterwähnten  Jahre  vereinigte  das  muselmanische  Reich  Ma- 
tarem  die  meisten  jener  kleinen,  früher  unabhängig  gewese- 
nen Fürstenthümer  unter  seinem  Scepter  und  nur  Bantam 
behauptete  noch  seine  Freiheit,  während  einige  andere  Für- 
sten nur  unter  vielem  Vorbehalte  die  Suprematie  des  Monar- 
chen von  Matarem  anerkannten.  Dass  ohnedem  damals  schon 
seit  einem  Jahrhundert  das  ehemals  so  blühende  Reich  von 
Madschapahit  aufgehört  hatte  zu  sein,  wissen  wir  bereits.    Vier 


sessioDs  Neerlaodaises  dans  rinde  Archip^lagique  par  G.  J.  Tem- 
minck  (Leyden  4846),  wo  S.  6,  Note,  die  betreffenden  Werke  von 
Raffles,  Crawford  (von  Marecbal  und  Walkonaer),  auch  Tijdschrift  vaa 
Neörlands  IndiS  citirt  sind,  wozu  noch  die  schon  erwähnten  Arbeiten 
i)ber  die  Insel  von  Junghubn  kommen,  sowie  C.  F.  Neumann,  der  Ar- 
tikel «Java»  in  der  Ersch  und  Gruber'schen  Rncyklopttdie,  XXX,  363  fg. 
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Jahre  später  gründeten  die  Holländer,  welche  schon  den 
33.  Juni  1596  in  Bantam  gelandet  waren,  eine  Ansiedelung 
auf  der  Insel,  während  damals  die  Macht  der  Portugiesen 
hier  schon  sehr  gesunken  war.  Im  Jahre  4602  schufen  die 
Generalstaaten  die  Ostindische  Gompagnie  und  ertheiiten  ihr 
das  Recht,  jenseit  des  Yorgebirgs  der  Guten  UofiTnung  Handel 
zu  treiben,  ihre  Schiflfe  zu  bewaflfhen,  Truppen  zu  rekrutiren 
und  Ports  zu  gründen.  Ein  Generalgouverneur  und  ein  ihm 
beigeordneter  Rath  leiteten  die  Angelegenheiten  der  Gompagnie. 
Anfangs,  wol  unter  manchem  feindlichen  Einflüsse  der  Por- 
tugiesen vielfach  gehemmt,  gewannen  doch  die  Holländer 
bald,  nach  Bekämpfung  und  Vernichtung  einer  portugiesischen 
Flotte,  Respect  in  jenen  Gewässern.  Nicht  lange,  so  fühlten 
sie  das  BedUrfniss,  einen  Mittelpunkt  fttr  die  auf  Amboina  und 
anderwärts  in  jenen  Gegenden  angelegten  Pactoreien  zu  grün- 
den. Sie  wählten  dazu  Jakatara  auf  Java,  wo  sie  schon  eine 
Factorei  besassen.  Ein  Kampf  mit  dem  Sultan  von  Bantam, 
der  mit  den  Engländern  sich  verbunden  hatte,  führte  dahin, 
dass  Jakatra  genommen,  in  Flammen  gesetzt  und  an  der 
Stelle  desselben  die  Stadt  Batavia  erbaut  und  befestigt  wurde. 
Nach  manchen  Hemmnissen,  die  ihnen  von  Seiten  des  Sultans 
von  Matarem  entgegengesetzt  wurden,  schlössen  sie  im  Jahre 
4646  einen  Offensiv-  und  Defensivtractat  mit  demselben.  Jeder 
folgende  Vertrag  gab,  wie  man  leicht  denken  kann,  Gelegen- 
heit zu  neuem  Erwerbe  und  zu  Befestigung  der  Macht,  in- 
nere Kämpfe  der  zum  Theil  schauerlich -grausamen  Susunan, 
d.  h.  der  Erhabenen,  der  Boten  Gottes,  wie  sich  die  Sultane 
Javas  oft  nannten,  erleichterten  dies  Vordringen.  Von  grossen 
Folgen  wurde  dann  im  Jahre  4740  ein  Aufstand  der  Chinesen 
in  Batavia,  welche  durch  jährliche  ZustrOmung  aus  dem  Vater- 
lande, aber  auch  nach  Vertreibung  aus  den  Philippinen  durch 
die  Spanier  zu  überaus  grosser  Menge  angewachsen -waren, 
bekämpft  nach  grausamer  Niedermetzelung  vieler  Tausende  die- 
ser  Unglücklichen  durch  den  schwachen  und  doch  despotischen 
Goneralgouverneur,  der  auch  dann  von  der  Gompagnie  abge- 
setzt, als  Gefangener  in  der  Citadelle  von  Batavia  starb.  Ein 
Susunan  verlegte  danach  seine  Residenz  nach  dem  Dorfe  Solo, 
wo  diese  Fürsten  noch  heute  ihren  Hof  halten.  Derselbe 
Kaiser  von  Matarem,  Paku  Buwono  (Pakabuana)  IT.,  wollte  nun 
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seinem  jttDgern  Bruder,  Mangkubumi,  der  sich  gegen  ihn  em- 
pört hatte,  eine  unabhängige  Statthalterschaft  geben,  um 
Ruhe  zu  erlangen,  wollte  aber  dann  wieder  nicht,  und  so 
entfloh  dieser  im  Jahre  4745  bei  Nacht,  welche  Flucht  der 
Anfang  des  Javanischen  Kriegs  genannt  wird.  Auf  seinem 
Sterbebette  legte  der  Kaiser  im  Jahre  4  749  in  die  Hände  des 
Directors  der  östlichen  Theile  Javas  die  Abdankung  von  sei- 
ner Souverflnetät  für  sich  und  seine  Nachfolger,  indem  aer  alle 
seine  Rechte  der  Ostindischen  Compagnie  ttberliess  und  zur 
Disposition  derselben  die  Wahl  der  Person  stellte,  weiche 
zum  Yortheil  der  Compagnie  und  zum  Wohle  Javas  herrschen 
sollte».  Der  ältere  unmündige  Sohn  des  Kaisers  wurde  von 
der  holländischen  Regentschaft  zum  Nachfolger  erklärt,  aber 
auch  jener  kühne  Bruder  desselben  machte  Ansprüche  an 
den  Thron;  so  kam  es  zum  Kriege,  in  welchem  endlich  die 
Holländer  den  letztern  als  Sultan  Amanku  Buwana  I.  aner- 
kannten. Endlich  im  Jahre  4758  wurde  durch  einen  Tractat 
dieser  verheerende  Krieg  geschlossen;  die  Compagnie  reser- 
virte  sich  die  unmittelbare  Leitung  aller  Provinzen  der  west- 
lichen Küste;  das  Innere  und  die  südlichen  Provinzen  aber 
wurden  der  Intendanz  zweier  javanischer  Fürsten  anheim- 
gegeben. Zwar  folgte  nun  bis  zum  Jahre  484  4  eine  Zeit  der 
Ruhe,  aber  die  Schwäche  und  mancherlei  Hisgriffe  der  Ver- 
waltung von  Seiten  der  doch  immer  fast  nur  das  Handels- 
interesse berücksichtigenden  Compagnie  (welche  im  Jahre 
4795  v(^llig  aufgehoben  wurde),  die  Ueberhandnahme  des  Pi- 
ratenwesens,  Unzufriedenheit  und  Hisstiramung  der  Eingebo- 
renen brachten  in  dieser  Zeit  auch  einen  oft  traurigen  Zu- 
stand der  Dinge.  Im  obenerwähnten  Jahre  nahm  sodann 
der  französische  Generalgouverneur  im  Namen  des  Kaisers 
Napoleon  Besitz  vom  Indischen  Archipel,  da  Holland  in  Frank- 
reich war  einverleibt  worden;  in  demselben  Jahre  aber  er- 
schienen auch  die  Engländer  mit  einer  Flotte  an  der  Küste 
von  Java  und  nahmen  nach  kurzer  Gegenwehr  der  Holländer 
die  Insel  in  Besitz.  Sogleich  proclamirten  nun  die  Briten  die 
Freiheit  des  Handels  für  den  Osten  des  Yorgebirgs  der  Guten 
Hoffnung  und  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die  freie  Dispo- 
sition über  die  Aecker,  da  bisher  die  Ländereien  um  Batavia 
unter  verschiedenen   Titeln   an   Particuliers    waren    verkauft 
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worden,  deren  Civil-  und  Polizeiadministraüon  man  einem 
europäischen  Agenten  anvertraut  hatte,  und  Gründung  einer 
Jury.  «Jeder  baut,  was  er  will,  der  EigenthUmer  entrichtet 
im  Verhältnisse  zu  seinem  Besitze  eine  durch  besondere 
Uebereinkunft  festgesetzte  Grundsteuer ;  Frohndiensto  und  an* 
dere  Feudallasten  sind  ohne  Entschädigung  aufgehoben.»  Es 
konnte  nicht  anders  kommen,  als  dass  dies  unter  den  Grossen 
und  manchen  Beamten  des  Landes  tiefes  Misfallen  erregte, 
da  die  Verständigung  über  die  Steuersumme,  die  Vertheilung 
und  Eintreibung  derselben  bisher  den  bevorrechteten  Klassen 
war  Überlassen  worden.  Den  grossen  Briten,  deren  wk  hier 
oft  mit  Ehrerbietung  gedachten,  Raffles  u.  a.,  verdanken  wir 
jetzt  mehr  über  die  Kunde  dieser  Länder,  als  uns  seit  fast 
anderthalb  Jahrhunderten  durch  die  schweigsamen,  strenger 
sich  abschliessenden  Holländer  war  geboten  worden.  Java 
wurde  im  Pariser  Frieden  den  Holländern  zurückgegeben  und 
im  Jahre  4846  wieder  von  ihnen  in  Besitz  genommen;  da 
wurden  die  von  den  Engländern  getroffenen  freiem  Einrich- 
tungen fast  durchaus  zurückgezogen  und  man  Hess  die  alte 
strengere  Ordnung  wieder  eintreten;  selbst  in  der  Gerichts- 
barkeit kehrte  die  strengere  europäische  Form,  wenn  auch  in 
gemilderter  Weise  zurück.  MaA  führte  auch  sogenannte  ofrei- 
willlge  Kulturen»  ein.  Die  Erbauer  aerhalten  Vorschuss  für 
Speise  und  Kleidung,  welcher  von  Erzeugnissen  abgezogen 
wird,  die  um  bestimmte  Preise  an  die  (4894)  neu  erridi- 
tete  sonderrechlliche  Handeisgesellschaft  abgeliefert  werden 
müssen».^)  Man  suchte  dies  allerdings  damit  zu  rechtferti* 
gen,  dass  der  faule  Javane  sich  bei  diesem  Zwange  sehr 
wohl  fühle,  dass  er  ohne  Zwang  nicht  arbeiten  und  die  Er- 
zeugnisse anpflanzen  würde;  dennoch  zeigen  manche  bekannt 
gewordene  Unruhen ,  dass  so  tief  gehende  starre  Bevormun- 
dung wol  nicht  immer  das  Erspriessiidie  sein  mOge.  Ver- 
schwiegen darf  hierbei  nicht  werden,  dass  in  diesem  Jahrhun- 
dert die  Bevölkerung  von  weniger  als  2  Millionen  bis  an 
8,  ja  40  MilUonen  stieg;  doch  ist  auch  gewiss,  dass  nicht 
nur  wegen  vieler  Handelsbeschränkungen,   welche  eingeführt 


I)  Neumaan,  Geschichte  des  englischen  Reichs  in  Asien,  n,  56. 


§.  200.    Der  indUehe  Archipel.  607 

sind,  ein  tiefer  Unwille  vieler  aus  dem  en^ischen  Bändels* 
Stande  besteht,  sondern  auch  manche  Eingeborene,  Chine* 
sen  u.  a.  die  ehemaligen  freiem  Institutionen  der  Engländer 
sarUckwUnschen,  daher  auch  im  letzten  Aufstande  in  Indien 
grosse  Besorgnisse  der  Holländer  für  Java  erwachten.  Auch 
mnss  achtend  anerkanot  werden,  dass  doch  in  neuerer  Zeit  von 
Holland  Bedeutendes  geschehen  ist,  um  die  Kunde  über  diese 
Länder  zu  fördern.  Endlich  giog  im  Jahre  4830  die  unmit- 
telbare Direction  aller  Provinzen  an  die  HoUfinder  über.  Hin» 
sichtlich  der  gegen wflrUgea  Administration,  der  Population, 
der  Sitten  u.  s.  w.  der  Einwohner,  des  Im-  und  Exports  der 
Insel  u.  dgl.  sehe  man  die  Nachrichten  vom  kundigen  Tem- 
minck.  ^) 

Wir  wenden  das  Auge  auf  das  nahe  Sumatra*),  dessen 
Bevölkerung  jetzt  gegen  7 — 8  Millionen  betragen  mag,  da  die 
Zahlung  in  den  niederländischen  Besitzungen  der  Insel  im 
Jahre  4840  auf  47«  Millionen  Seelen  ergab. 

Am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  sahen  wir  den  Islam 
auf  der  ganzen  Insel  bis  an  das  Innere  verbreitet,  schon  an- 
gebaut und  weit  an  den  Küsten  nach  Osten  gerückt.  Im 
Jahre  4506  entdeckten  die  Portugiesen  die  Insel  unter  An- 
führung von  Alvaro  Talesso;  im  Jahre  4599  aber  wurde  der 
kühne  holländische  Schiffer  Houtmann  hier  ermordet.  Bald 
nun  traten  hier  die  Holländer  siegreich  den  Portugiesen  ent- 
gegen; im  Jahre  4666  etablirten  sie  sich  auf  Padang  und 
nicht  lange  darauf  wuchs  ihr  Besitz  durch  einen  Tractat  mit 
dem  Sultan  von  Atschin,  und  von  da  an  gewannen  die  Nie- 
derländer durch  Tractate  und  Eroberungen  u.  s.  w.  nach  und 
nach  den  grössten  Theil  der  Insel  bis  auf  die  westlichen, 
noch  zum  Theil  unabhängigen  Gebiete.  Man  nimmt  übrigens 
an,  dass  die  Einwohner  von  Menangkabo  in  den  innem  ge- 


4)  A.  a.  0.,  1,  494  fg. 

2)  Wir  verdanken  eine  nähere  Kenutniss  dieser  berühmten  Insel 
ausser  Marsden  in  seiner  hochachtbaren  Geschichte  von  Sumatra,  und 
den  verdienstlichen  Bemühungen  des  eifrigen  Schotten,  John  Leydcn, 
der  4903  nach  Indien  ging,  noch  besonders  den  mehrmals  erwähnten 
Tenmiinck  tmd  Juoghuhn,  ingleichen  den  Bydragen  tot  de  keonis  von 
Sumatra,  im  Jahre  4840  von  MtUler  gegeben. 
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birgigen  LandestbeileD  als  die  Grundform  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  anzusehen  sind  und  dass  im  ganzen  Archipel  die 
Malaien  nach  Eroberung  der  Kusten  die  Urbewohner  in  das 
Innere  der  Inseln  zurückgedrängt  haben,  so  auch  hier;  dass 
femer  das  Reich  Atschin,  im  Westen  der  Insel,  durch  indi- 
sche Colonien,  die  von  Malaka  kamen,  ist  bevölkert  worden. 
Wahrscheinlich  jedoch  hat  es  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehre 
und  grossere  Mischungen  gegeben.  Der  Hauptsitz  der  hol> 
laudischen  Regierung  allhier  ist  Padang.  Was  die  Engländer 
eine  Zeit  lang  besassen,  Benkulen  u.  s.  w.,  wurde  vertauscht 
an  die  Holländer  um  die  Stadt  Malaka  nebst  ihren  Depen- 
denien  und  um  einige  Factoreien  u.  s.  w*  der  Niederländer 
auf  dem  ConUaente  von  Indien.  Zu  erwähnen  ist  noch  hier 
eine  muhammedanische ,  fanatische  Sekte,  die  der  Padris, 
Priester,  welche,  starr  in  Dogmen,  oft  mit  Gewaltthätigkeit 
wider  ungläubige  oder  nicht  starrgläubige  Malaien,  sowie 
gegen  die  Macht  der  Fremden  aufgetreten  sind,  unzweifelhaft 
in  dem  Bestreben  befangen,  alle  Macht  unter  sich  zu  ver- 
einen. Ausserdem  besteht  der  Kultus  der  Eingeborenen  meist 
aus  Paganismus,  Buddhismus  und  Islamismus.  In  den  innem 
Gebirgen  leben  auch  die  Orang  Batakh,  die  mehrerwähnten 
Battastämme,  noch  in  kulturlosem  Stande.  Der  Export  von 
den  holländischen  Häfen  nach  Java,  Madara  und  der  sQdwest- 
liehen  Küste  von  Sumatra  war  im  Jahre  4844  etwas  Über 
2  Millionen  FL,  der  Import  von  da  nicht  viel  unter  2  Millio- 
nen, ein  Verbältniss,  was  sich  doch  wol  einst  günstiger  für 
den  wesentlichen  Ertrag  dieser  reichen  Insel  gestalten  durfte. 
Dazu  gehören  nun  sehr  zahlreiche  Inseln,  rechnet  man 
doch  allein  an  der  westlichen  Küste  gegen  300  derselben; 
unter  diesen  sind  einzehie  bedeutend  und  ganze  nicht  un- 
wichtige Gruppen,  vor  allen  aber  gebührt  der  Insel  Banka 
oder  Bangka  besonders  zu  gedenken,  deren  reiche  Zinnminen 
im  Jahre  4740  entdeckt  wurden,  deren  Ertrag  z.  B.  im  Jahre 
4844  70,289  PikoP)  zu    425  Livres   war.     An   Bevölkerung 


4)  Pikul,  ein  chinesisches  und  malaiisches  Gewicht,  ist  ungefthr 
ein  Gentner;  das  chinesische  und  malaiische  Pikul  oder  Pecul 
ren  nur  etwa  2  Proc. 
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zahlte  man  im  Jahre  4840  35,000  Menschen ,  unter  diesen 
48,000  Chinesen,  welche  sich  seit  4740  hier  angesiedelt  haben. 
Wohin  dürften  sich  unsere  Blicke  nun  früher  richten,  als 
nach  der  grOssten  Insel  der  Erde,  nach  der  vom  Aequator 
wie  in  zwei  Hfilften  (obschon  die  südliche  Hfilfte  weit  grösser 
ist)  zerschnittenen,  fruchtbaren  und  doch  noch  wenig  bekann- 
ten, wenig  cuitivirten  Insel  Borneo?^)  Unter  vielen  Namen, 
welche  der  Insel  gegeben  worden  sind,  leitet  S.  Müller  den 
malaiischen  Namen  Bomeo  vom  sanskritischen  (bhümi)  Bhoerni 
ab,  d.  i.  Erde  oder  Land.  Pigafetta  ist  der  erste  Schriftsteller, 
welcher  eine  Stadt  im  Norden  der  Insel  unter  dem  Namen 
Bum6  erwähnt,  dann  kommt  der  Name  Bomei  und  später- 
hin Bumei  vor.  Erst  um  den  Anfang  des  47.  Jahrhunderts 
kommt  der  Name  Bom6o  als  derjenige  der  ganzen  Insel  vor, 
obschon  der  westliche  Theil  früher  unter  dem  Namen  Boerni, 
heutzutage  Bruni'),  Broni  oder  dem  eigentlichen  Born^o 
bekannt  war.  Im  Jahre  4548  landete  hier  im  nördlichen 
Theile  der  Insel  zuerst  unter  den  europaischen  Schiffern  der 
Portugiese  Lorenzo  de  Gomez.  Alle  des  Landes  Kundige 
sagen,  dass  die  ursprünglichen  Einwohner,  die  Dajak,  keinen 
besondern  Namen  für  ihre  Insel  haben,  sondern  dass  sich  die 
verschiedenen  Stflmme  nach  den  verschiedenen  Strömen  nennen, 
an  welchen  sie  wohnen,  z.  B.  Orang  Sampit  (Menschen  Sam- 
pits,  des  Stroms).  Diese  ursprünglichen  Stämme  zogen  sich 
bei  der  Ankunft  der  erobernden  Malaien  mehr  in  das  Innere 
der  Insel  zurück.  Viele  derselben  aber,  besonders  an  den 
Küsten  hin,  bilden  von  malaiischen  Fürsten  regierte  Körper- 
schaften, welche  viel  Seeräuberei  treiben.  Die  geographische 
Lage  von  Bomeo  in  Yerhältniss  zu  den  andern  Besitzungen 
des  Staats  in  diesen  Meeren,  sagt  Temminck,  die  grosse  Menge 
von  Strömen,  welche  bis  weit  in  das  Innere  hinein  schiffbar 
sind,  der  Reichthum  an  Producten  und  die  Fruchtbarkeit  des  • 
Bodens,  die  im  Schose    der  Erde  verborgenen  Schätze,  das 


4)  Vgl  vornebmlich  Temminck,  a.  a.  O.,  H,  128  fg. 

2)  Dies  Wort  soll  die  Tapfern  bedeuten  und  daher  die  Insel  den 
Namen  erhalten  haben,  während,  wie  Neumann  sagt,  die  Eingeborenen 
die  Insel  (doch  wol  nur  theilweise)  nach  einer  sauern  Frucht  Kalama- 
tan  nennen. 

Rabuffer.  III.  39 
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gesunde  Klima,  die  vorÜieUfaalle  Lage  der  Insel  für  den  Han- 
del in  den  Meeren  ron  China  und  Japan,  die  geringe  Be- 
völkerung auf  dem  ungeheuer  weitgestreekten  Lande,  was  für 
Colonisation  so  gfknstig  ist,  das  Interesse,  weldhes  die  innem 
unter  das  Joch  der  Malaien  gebeugten  Stämme  für  uns  haben 
müssen,  deren  Los  klfigUob  ist  und  wol  civiUsirte  Nationen 
zur  Hülfe  aufruft  —  dies  alles  bietet  Gründe  genug,  hier 
hülfreich  einsuschreiten.  Man  hat  auch  schon  im  Jahre  4846, 
um  diesen  Zweck  entschiedener  zu  erreichen,  aDe  andüchen, 
üsttichen  und  westlichen  Küsten  der  Insel,  wo  niederiSndische 
Behörden  bestehen,  unter  ein  besonderes  Gouvernement  tu» 
sammengestellt  Me  Zahl  der  jflhrlich  einwandernden  Chine- 
sen, welche  aus  den  südlichen  Provinzen  kommen,  wird  auf 
8 — ^90(M)  Mfinner  geredinet  (Weiber  wandern  nicht  aus),  vod 
welchen  etwa  3000  nadi  Java  gehen,  die  andern  nach  Bomeo, 
Sumatra,  Banka  und  Bin  oder  Bhio  in  der  Nahe  von  Singa- 
pore.  Baffles  rechnet  die  Zahl  dieser  Chinesen  auf  Bemeo 
zu  mehr  denn  60,000,  andere  weniger;  die  ZaU  der  gesamm- 
ten  Bewohner  der  Insel  wird  zu  3  MäKonen  Seelen  angege- 
ben, was  bei  der  geringoi  Bevölkerung  mancher,  besonders 
der  innem  Theile  wol  zu  hoch  geredinet  ist.  Aus  sichern 
Nachrichten,  welche  man  jetzt  hat,  geht  «niweifeihaft  hervor, 
dass,  wie  man  schon  aus  andern  Docnmenten  anzunelunen 
berechtigt  war,  gegen  das  Bnde  des  44.  Jahrhunderts  man- 
che Tbdie  der  Insel  dem  grossen  Beicbe  von  Madschapahit 
auf  Java  unterworfen  waren,  dass  aber  bei  der  grossen  Er- 
schütterung, welche  im  Jahre  H78  durch  Eroberung  der 
Hauptstadt  dieses  einst  so  mächtigen  Reichs  durdi  die  vor- 
dringenden Muhammedaner,  wobei  der  Buddhismua  einen 
tödlichen  Stoss  in  diesen  Landen  überhaupt  empfing,  dass, 
sagen  wir,  damals  ein  einheimischer  Fürst  auf  Bom^  die 
mttchtigen  Bewegungen  dieser  Zeit  benutzte,  sieb  für  unab- 
hSngig  von  Java  zu  erklaren.  Man  erkennt  ferner  aus  allen 
Notizen,  dass  der  Islam  erst  im  Jahre  4600  auf  Bora6o  feste 
Wurzel  schlug,  er  kam  durch  Priester  von  Sumatra  nach 
Gel^bes  und  so  wahrscheinlich  auch  zugleich  hierher.  Die 
Portugiesen  setzten  sich  erst  im  Jahre  4690  hier  fest,  aber 
verliessen  ihre  Factoreien  schon  im  folgenden  Jahre  bei  grosser 
Feindseligkeit  der  Malaien,  weiche  zum  Theil  die  Agenten  der 
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Portugiesen  ermordet  hatten.  Als  darauf  vom  Jabre  4606  an 
die  HoUänder  wiederholt  Handelsetabliasementa  hier  grttnde*- 
ten,  sahen  sie  sich  nach  gleichen  Erfahrongen  im  Jahre  4669 
gedrungen,  die  frenodüchen  Verhältnisse  mit  diesem  Lande 
abzubrechen.  Dieselbe  Treulosigkeit  der  malaiischen  Pursten 
erfahren  nicht  allzu  lange  danach  auch  die  Engländer.  Erst 
im  Jahre  4733  schlössen  auf  erneutes  Ansuchen  des  Sultans 
Ton  Bandscherma -^  sing  die  Hollander  wieder  einen  Tractat 
mit  ihm.  Späterhin,  vom  Jahre  4  787  an,  nahmen  sie  in  dviler 
und  mititArischer  Beziehung  das  Land  in  Besitz,  bis  im  Jahre 
484  4  die  Engländer  dasselbe  eroberten.  Auch  durch  spätere 
Tractate  der  Engländer  und  seit  4847  wiederum  der  HoUfln* 
der  mit  den  Eingeborenen  bis  4826  wurde  die  Macht  dieser 
Fürsten  sehr  besdirAnlLt,  jedoch  auch  vielen  innem  Zwisten 
und  Grausamkeiten  ein  Ende  gemacht.  Saure  Mtthe  und  un* 
ausgesetzte  Strenge  forderte  es  freilidi,  den  Hang  vieler 
Stämme  und  Fürsten  zur  SeerAuberei  nied«iEUhalten,  für  wel- 
chen Zweck  Holländer  und  Engländer  zu  wirken  sich  ver- 
banden. Sind  doch  auch  die  Daschak  oder  Dajak  noch  in  so 
tiefer  Roheit  befangen,  dass  sie  ihre  WohnuDgen  mit  Schädeln 
erschlagener  Feinde  schmtt^en  und  je  mehr  ein  Mensch  der* 
selben  hat,  als  desto  geehrter  gilt|  weil  sie  von  dem  Wahne 
geleitet  werden,  dass  der  Mürder  nach  dem  Tode  das  Recht 
erlangt,  nach  seinem  Gefeilen  den  Erschlagenen  zu  seinem 
Dienste  zu  verwenden.  So  sind  sie  Mörder,  weil  sie  es  fUr 
verdienstlich  halten,  also  zu  thuo.^) 

Wichtig  ftlr  die  Sdiiflahrt  der  Engländer  nach  Chioa, 
wie  für  Bekämpfung  des  Piratenwesens  in  diesen  Meeren, 
war  die  nicht  ohne  Gewaltthätigkeit  erfolgte  Besitznahme 
der  Insel  Labuan  im  Norden  Bomöos  durch  den  thatkräftigen 
James  Brocke.  Doreh  einen  leichthin  gegebenen  Vertrag,  de»- 
sen  Yollftthrung  bald  mit  Strenge  gefordert  wird,  gdangt  im 
Jahre  4844  der  Hauptmann,  noch  als  Privatmann  handelnd, 
und  von  Singapore  nach  Saräwak  gekommen,  zur  Macht  des 
Statthalters  von  Saräwak,  ja  wird  im  folgenden  Jahre  Rädscha 
von  Saräwak.     Endlich  nach  manchen  Intriguen  der  heimi- 


4)  Vgl.  besonders  S.  MUller  bei  TemniDCk,  a.  a.  O.,  II,  363  fg. 
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sehen  Fürsten  und  manchen  Gewaltschrilten  gegen  dieselben« 
wird  auf  der  Insel  Labuan  eine  Inschrift  im  Granitstein  auf 
einer  AnhOhe  unfern  der  Flaggenstange  gemacht,  welche  der 
Nachwelt  verkündet:  «Diese  Insel  wurde  am  24.  December 
4846  im  Namen  der  Königin  Victoria  vom  Kapitdn  Mundy  in 
Besitz  genommen,  auf  Befehl  des  Gontreadmirals  Thomas 
Cochrane.»  ^)  Angeklagt,  sollte  Brocke  sich  in  Singapore  ver- 
theidigen,  aber  niemand  trat  da  wider  ihn  auf  und  er  kehrte 
mit  Ruhm  und  neuer  Energie  in  seine  Stellung  nach  Bomte 
zurück.  Hat  er  doch  unverkennbar  Grosses  für  BekSmpfaog 
des  Piratenthums,  wie  für  Abschaffung  tiefer  Beknecbtoog  der 
Eingeborenen  unter  ihren  Fürsten  gethan,  wie  denn  über- 
haupt nicht  selten  die  Eingeborenen  jener  Gegenden,  freilich 
auch  zu  Zeiten  einst  schwer  durch  Europäer  heimgesucht, 
doch  die  grössere  Freiheit  achtend  erkennen,  welche  ihnen, 
gegenüber  ihren  despotischen  Landesherren,  vornehmlich  durch 
die  Briten  geworden  ist. 

Die  wundersam  gestaltete,  ausserordentlich  fruchtbare 
und  gesunde,  doch  aber  noch  immer  zu  kleinerm  Theile  be- 
kannte Insel  CeUbes^),  deren  Bevölkerung  zu  hik^hstens 
3  Millionen  Seelen  angeschlagen  wird,  erhielt  schon  im 
Jahre  4540  von  portugiesischer  Seite  Ansiedelungen;  wann 
zuerst  die  Hollfinder  hinkamen',  ist  nicht  gewiss,  docb  wurde 
sie  schon  im  Jahre  4607  von  ihnen  besucht.  Im  Jahre  4646 
drang  der  Islam  hier  ein.  Die  Portugiesen  wurden  im  Jahre 
4660  vertrieben  und  jetzt  steht  die  ganze  Population  bis  auf 
einen  Punkt  unter  dem  Gouvernement  der  Hollfinder,  welche 
durch  einen  Vertrag  vom  Jahre  4667  die  Rechte  über  die  In- 
sel und  über  einen  Theil  der  Molukken  erhielten.  Rechte, 
welche  im  Jahre  4844  durch  Occupation  der  Engländer  an 
diese  übergingen,  aber  im  Jahre  4846  restituirt  wurden,  ob- 
schon  Kampfe  mit  den  Fürsten  des  Landes  und  dieser  unter-' 
einander  die  völlige  Besitznahme  noch  lange  aufhielten.    Im 


\)  Mehres  hierüber  nach  den  englischen  Berichten  bei  Neumann, 
a.  a.  0.,  11,  70  fg.;  besonders  aber  Kapitän  Rodney  Mundy,  Narrative 
of  events  in  Borneo  and  Celebes  etc.  from  the  Journals  of  James 
Brooke  (London  4848),  I,  305  fg. 

2)  Temminck,  a.  a.  O.,  III,  4  fg. 
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Jahre  4847  wurde  der  Hafen  von  Makassar  dem  freien  Handel 
aller  Nationen  eröffnet.  Die  Leute  der  Insel  sind  vornehmlich 
AlfOren,  Ureinwohner,  sodann  Orang- Malaien  (schweifende 
Menschen),  wahrscheinlich  Nomaden,  einst  aus  Sumatra  hierher- 
gekommen, die  zunächst  in  Makassar  landeten  und  von  da 
sich  über  die  Insel  ausbreiteten,  indem  sie  die  Ureinwohner 
zurückdrängten. 

Fast  derselbe  Wechsel  der  Portugiesen  und  der  Holländer 
fand  auf  der  Inselgruppe  Halmahera  oder  Dschilolo  (Gilolo) 
(bisweilen  auch  die  nördlichen,  die  eigentlichen  Molukken 
genannt)  statt,  nur  dass  bei  der  Nähe  der  Molukken  die 
Spanier  eine  Zeit  lang  hier  bedeutende  Macht  hatten.  Temate 
ist  Sitz  des  Gerichtshofs  dieser  gewürzreichen  Inselgruppe. 
Nach  der  südöstlichsten  Inselgruppe  der  niederländischen  Be- 
sitzungen, der  von  der  minder  ergiebigen,  aber  durch  ihre 
Lage,  gleichsam  als  Scheide  zwischen  Asien  und  Australien, 
wichtigen  Insel  Timur  kamen  die  Holländer  im  Jahre  4643. 
Die  erwähnte  eigen tbUmliche  Lage  der  Insel,  vermöge  welcher 
sie  wie  der  natürliche  Schlüssel  zu  diesem  Theil  Asiens  ist, 
war  unstreitig  die  Ursache,  dass  hier  seit  langer  Zeit  Europäer 
(Portugiesen,  Niederländer  u.  s.  w.)  Stationen  gründeten.  Findet 
man  doch  auch  in  der  Bevölkerung  gegen  500  Chinesen. 

Auf  den  mit  den  köstlichen  Gütern  des  Sagobaums,  der 
Gewürznelken,  Muskatnuss  u.  a.  so  reich  gesegneten  Mo- 
lukken^) (bisweilen  die  südlichen  Molukken  genannt,  im 
Gegensatz  von  Ternate  u.  s.  w.)  landeten  zuerst  im  Jahre 
4544  einige  portugiesische  Schiffer,  aus  Malaka  von  Alfons 
Albuquerque  entsendet;  doch  kam  es  erst  im  Jahre  4594  zur 
Gründung  einer  Factorei,  und  erst  im  Jahre  4580  erlangten 
die  Portugiesen  den  ruhigen  Besitz  der  schon  22  Jahre  vor- 
her genommenen  Insel  Amboina. '  Im  Jahre  4605  aber  kamen 
alle  zum  Gouvernement  von  Amboina  gehörigen  Inseln  unter 
die  niederländische  Gompagnie.  Von  nun  an  wurde  dies  der 
Hauptort  der  wachsenden  Macht  der  Gompagnie  und  das  Fort 
Victoria  ;der  wahre  Schlüssel  zu  den  Molukken.  Die  Ein- 
wohner gehören  meist  zur   malaiischen   Rasse,    doch   findet 


4)  Temminck,  a.  a.  0.,  IH,  i03  fg. 
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man  durch  die  vielen  hennigestrtfmten  Chinesen,  Araber, 
Europäer  n.  a.  oft  dne  sehr  seltsame  Mischnng  und  dabei 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  eingeborenen  Portu- 
giesen eine  tiefere,  dunklere  Hautfarbe  haben  als  die  Urein- 
wohner. Das  Ghristenthum,  anfangs  nicht  selten  mit  starrer 
Gewalt  von  den  Portugiesen  eingeftthrt,  wurde  späterhin 
allerdings  von  den  Holländern  durch  Gründung  von  Schuten 
verbreitet,  doch  hOrt  man  die  Klage,  dass  man  dabei  ofk  mehr 
für  den  Bucl)staben  christlicher  Dogmen  sorge,  als  den  Geist 
des  Evangelii  und  christliches  Leben  eu  fbrdem  sich  bemühe, 
daher  auch  die  Heilige  Schrift  die  gewünschte  Vertureitung  mchi 
habe.  Einwohner  unter  der  Residentschaft  von  Amboina 
rechnet  man,  mit  Einachluss  der  grossen,  reichen  und  ver* 
hältnissmässig  gut  bev(dkerten  Insel  Geram  oder  Sirang^  gegen 
300,000.  Diese  an  sich  geringe  Zahl  hat  ihren  Grund  tbeils 
im  Piratenwesen,  theils  im  Wttthen  der  Blattern  wie  einstmab 
auch  der  Cholera,  in  den  Kämpfen  der  Stämme  untereinander, 
zum  Theil  sicher  in  dem  strengen  Walten  der  Europäer. 
Sagt  doch  Temminck  selbst  ^):  «Die  Inseln,  deren  unmittelbare 
Direction  dem  in  Amboina  residirenden  Gouverneur  der  Ho« 
lukken  anvertraut  ist,  sind  nach  Java,  Sumatra  und  CeMbes 
die  einträglichsten  Ländereien  unter  unsem  Besitzungen  im 
Archipel.  Sie  könnten  auf  eine  hohe  Stufe  der  Agrikultur 
gebracht  werden,  wenn  sie  besser  bevölkert  und  energplscber 
gegen  das  Seeräuberwesen  geschützt  würden,  wenn  man  den 
Einwohnern  mehr  Handelsfreiheit  gestatten  würde,  wenn  der 
Bebauer  sich  der  Disposition  über  die  Producte  ohne  Re* 
striction  erfreuete.«  Was  konnte  auch  an  freier  Entwicke- 
lung  unter  dem  Walten  der  Compagnie  gedeihen,  welche, 
nachdem  die  Portugiesen  aus  Temate  vertrieben  waren,  gleich- 
wie die  Spanier  aus  einigen  Punkten  der  Molukken,  und  nach- 
dem sie  sich  Ternates  und  Tidors  bemächtigt  hatte,  ein  Mono* 
polsystem  durchzuführen  begann,  welches  Tausende  von  Ein- 
wohnern verjagte,  die  bleibenden  jammervoll  bedrückte,  und  wie 
der  ehrenwerthe  Temminck  selbst  mit  gerechtem  Unwillen 
sagt.  Tausende  jener  eddsten  Fruchtbäume  in  vollem  Tragen 


4)  A.  a.  0.,  III,  241 
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liess,  nur  damit  die  Preise  der  FrUchte  nichl 
sAnken,  ein  Beginnen,  was  sich  bald  selbst  recht  hart  be- 
strafte. 

bt  dies  ttnserm  Gewährsmann  zufolge  die  erste  Abthei- 
lung (Amboina)  der  Holukken,  so  enthält  nun  die  zweite  Banda 
und  die  dazu  gehörigen  Eilande.  Auch  hier  wurde  nach 
noanchen  Kämpfen  mit  Portugiesen  und  Einwohnern  die  Be- 
völkerung der  GomiMignie  niedergedrückt  und  wie  auf  Amboina 
nur  €rewOrznä{^einbäume,  so  hier  mit  Rasirung  der  edelsten 
Frttchte  nur  Muskatnussbäume  angepflanzt  und  das  Monopol 
lastete  auf  der  Volkerschaft,  wenn  auch  auf  Banda  in  etwas 
anderer,  milderer  Form.  Kostete  doch  der  Aufwand  fUr  die 
aus  Europa  geholten  Pflanzer,  fUr  Herbeischafibng  der  durch 
das  Gouvernement  ihnen  gestellten  Sklaven  u.  s.  w.  bald 
mehr,  als  der  Ertrag  einlieferte.  «Alles,  was  die  Niederlande 
für  den  Augenblick  gewonnen  haben»,  sagt  TemmtndL  selbst, 
«ist^  dass  diese  in  strategischer  Hinsicht  höchst  wichtigen  und 
nicht  weniger  Air  den  Handel  im  Osten  der  Sundainseln  so 
wichtigen  Eilande  im  Besitz  der  Niederländer  sind.  Gleichwie 
viele  der  Inseln  dieser  Meere  vulkanisch  sind,  so  findet  man 
hier  den  bertthmten  Vulkan  Gunong-apL  Die  zahlreichen 
kleinen  und  grossem  Inseln  der  Ostlichen  Archipele,  welche 
unter  der  Givüadministration  des  Gouverneurs  der  Molnkken 
von  Amboina  stehen,  gegen  300  bewohnte  und  unbewohnte 
Eilande,  nnd  fUrjetzt  fast  nur  in  Bezug  auf  ihre  geographische 
Lage  von  Bedeutung  (die  Inseln  Wetter,  Kisser,  Tenimber, 
reich  an  Korallen,  zum  Theii  auch  an  Schildkröten,  welche 
nach  China  geführt  werden);  wie  viele  derselben  zeichnen 
sich  durch  ihre  Madreporenformation  aus.  Wurde  einst  der 
Handel  mit  Papuasien  und  Australien  bedeutender,  so  konnten 
sie  leicht  weit  wichtiger  werden.  Auf  den  Inseln  dieser 
Gegenden  sdieinen  die  Ureinwohner  weit  mehr  der  christ- 
lichen Lehre  und  Sitte  geneigt,  als  auf  Java  u.  dgl.  die 
Malaien.»  ^) 

Da  Temminck  das  grosse  Eiland  Neu-Guinea  und  die  zu 
ihm  gehörigen  Inseln,  unter  dem  Namen  Papuasien*),  noch 

4)  Temminck,  a.  a.  O.,  S.  320  fg. 

2)  Ebeodaselbst,  S.  334  fg.    Nach  der  Sprache  der  Malaien  heissen 
Papuas  soviel  als  Krauslockige. 
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za  dem  archipelagischen  Indien  rechnet,  wofür  und  wogegen 
sich  manches  sagen  Idsst,  so  wollen  auch  wir  über  dieses  das, 
was  uns  an  dieser  Stelle  am  nüthigsten  scheint,  erwflhnen.  Bei 
Bejahung  der  Frage,  ob  nicht  auch  diese  in  vielfacher  Hinsicht 
weit  tiefer  stehende  Rasse  der  Papua,  über  welche  viele  gute 
Notizen  beigebracht  werden,  der  Kultur  fflhig  sei,  macht  der 
kundige  Mann  folgende  wichtige  und  nach  dem,  was  wir  von 
andern  unbefangenen  Augenzeugen  erfahren  haben,  sehr  ge- 
gründete Bemerkungen:  «Unsere  evangelischen  Missionen, 
ohne  davon  die  der  Mährischen  Brüder  (und  Schreiber  dieser 
Zeilen  gesteht,  dass  ihn  das  Missionswesen  der  Hermhuier 
um  des  hier  angedeuteten  Weges  willen  jederzeit  am  meislen 
angesprochen  hat)  auszunehmen,  deren  Gongregation  einem 
verschiedenen  und  sicherem  Wege  folgt,  als  der  ist,  welchen 
die  andern  Associationen  dieser  Art  gehen,  scheinen  durch- 
aus nicht  zu  reussiren,  den  wilden  Völkern,  an  welchen  man 
sie  seit  so  langer  Zeit  arbeiten  sieht,  den  Geschmack  einzu- 
flössen, dass  sie  die  Principien  unserer  Sitten  und  unserer 
socialen  Institutionen  annehmen.  Nämlich,  statt  sie  zu  Be- 
bauern  des  Bodens  zu  machen,  auf  dem  sie  geboren  wurden, 
und  sie  anzuhalten,  dass  sie  ihr  Wohlbefinden  durch  das 
Mittel  des  Handels  mit  den  benachbarten  Völkerschaften  sich 
erwerben,  ziehen  die  evangelischen  Missionen  vor,  sie  Yer- 
haltungsregeln,  Vorschriften  und  Dogmen  zu  lehren;  tlberhaupt 
zeigen  sie  sich  mehr  geneigt,  den  Geist  zu  kultiviren,  ads 
Reformen  in  ihren  Gewohnheiten  zu  bewirken.  Und  doch 
sollte  man  in  diesem  rein  materiellen  Theile  der  Existenz 
hier  die  erste  Hülfe  bringen.  Unter  diesen  halbthierischen 
und  barbarischen  Völkerschaften  sind  es  nicht  Mysterien  und 
Dogmen,  welche  man  wie  Mmen  bearbeiten  sollte,  sondern 
menschliche  Elemente.»  Jeder,  auch  wer  diese  Worte  nicht 
völlig  unterschreibt,  wird  gestehen  müssen,  dass  sie  einen  sehr 
beherzigenswerthen  Fingerzeig  zum  Bessern,  Folgereichern  bieten. 
Namentlich  hofft  Temminck  mehr  durch  Erweckung  grossem 
Verkehrs  der  Papua  mit  den  industriösen  Malaien  der  Insel 
Ceram  u.  s.  w.,  welche  selbst  eifrig  den  Vorschriften  des 
Ghristenthums  folgen,  als  er  für  die  nächste  Zeit  von  den 
unmittelbaren  Bemühungen  europäischer  Colonisten  fUr  die 
Papua  hofil.     Einigen  Schriftstellern    zufolge  sollen  die  Por- 
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tugiesen  schon  im  Jahre  4544  Neu- Guinea  entdeckt  haben, 
wahrsobeinlicher  aber  ist,  dass  es  erst  im  Jahre  4  526  geschah, 
als  der  Portugiese  6.  de  Menösös,  vom  VicekOntg  von  Goa 
nach  Temate  geschickt,  dahin  verschlagen  wurde.  Bei  andern 
spätem  Besuchen  von  Reisenden  in  die  Südsee  erhielt  die 
Insel  jenen  Namen  wegen  Aehnlichkeit  der  Bewohner  mit  den 
Negern.  Nachdem  vom  Jahre  4  605  an  auch  die  Holländer  mehr- 
mals Fahrzeuge  dahin  gesendet  hatten,  insbesondere  aber  auch 
der  englische  Kapitfin  Forest  im  Jahre  4774  gute  Kunde,  be- 
sonders von  den  östlichen  und  nördlichen  Küsten  vermittelt 
hatte,  desgleichen  einige  französische  Schiffer,  nahmen  im 
Jahre  4828  ausgesandte  holländische  Schiffer  Besitz  von  der 
westlichen  Küste  Neu-Guineas  an  der  Bai  Triton.  Seit  langer 
Zeit  ist  hier  der  Islam  eingeführt,  doch  haben  die  Papua  nur 
eine  confuse  Idee  von  ihm  und  er  hat,  wie  auf  vielen  dieser 
Inseln,  manche  Modificationen  erfahren;  so  lassen  z.  B.  diese 
Yölkerschaften  nicht  von  dem  ihnen  sehr  lieben  Genuss  des 
Schweinefleisches. 

Dürfen  wir  nun  füglich  über  die  portugiesischen  Be- 
sitzungen in  der  nordöstlichen  Hälfte  der  Insel  Timor  an  dieser 
Stelle  nur  mit  Bemerkung  des  Namens  hinweggehen,  so  muss 
es  doch  als  unerlasslich  erscheinen,  einige  Augenblicke  bei 
den  Philippinen  ^),  als  dem  Besitze  der  Spanier,  zu  ver- 
weilen. Diese  vielen,  zum  Theil  grossen,  gesunden,  an  Pro- 
docten  überaus  reichen  und  herrlichen  Inseln,  gewiss  von 
Seiten  der  Europäer  zuerst  schon  von  Portugiesen  besucht, 
wurden  doch  zuerst  sicher  von  dem  grossen,  kühnen  Her- 
nando  (Fernando)  de  Magelhaens,  unter  uns  unter  dem  Namen 
Magellan  bekannt,  entdeckt  Dieser  edle  Portugiese  hatte  sich 
mit  seinen  Entwürfen,  Amerika  zu  umschiffen  und  so  von  der 
andern  Seite  an  die  reichen  Inseln  des  Indischen  Archipelagus 
zu  kommen,  umsonst  an  den  König  seines  Vaterlandes  Don 
Manuel  gewandt,  dann  aber  schmerzlich  und  doch  nach  edler 
That  dürstend  an  Karl  I.  (in  Deutschland  V.)  von  Spanien. 
Nach  Verzeichnung  seines  beabsichtigten  Wegs  auf  einem  für 


4)  Les  Philippines,  hist.  g^ogr.,  moeurs  etc.,  p.  Mallad  (Paris  4846), 
1, 4  fg.,  uDd  Diccionario  geograf.  estad.  histor.  p.  Man.  Buzeta  y  Fr.  Fei. 
Bravo  (Madrid  4850),  I,  69  fg. 
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die  Verbältatsse  jener  Zeit  guten  £rdgIobus  fand  er  doch  freu- 
dige Gewähr  und  kam  nach  Enideckung  der  Magellan- 
Strasse  und  des  Stillen  Oceans  im  Frühling  des  Jahres  4531 
nach  dem  von  ihm  genannten  Cap  Augustin  auf  der  husd 
Mindanao  der  spfiter  nach  Philipp  II.  genannten  Philippinen. 
Freundlich  von  den  Eingeborenen  aufg^ftomm^  Hess  er  sich 
aber  aus  Gunst  für  den  einheimischen  Fürsten  in  einen 
Kampf  mit  den  Feinden  desselben  ein  und  starb  dort  infolge 
eines  vergüteten  Pfeils,  den  er  im  Kampf  erhalten  hatte.  In 
einer  folgenden  Expedition  entdeckte  man  nun  im  Jahre  4565 
recht  eigentlich  die  lauge  Reihe  dieser  herrlichen  Insdn. 
Man  fand  hauptsächlich  zwei  Rassen  von  Einwohnern,  näm- 
lich die  kleinem,  dunklem  Negritos,  gewiss  Ureinwohner,  und 
eine  aus  Malaien,  Chinesen  und  Indern  gemischte  lichtere 
Klasse.  Unverkennbar  hatte  hier  vor  Ankunft  der  Europäer 
vieler  Verkehr  mit  Ghmesen  und  Japanen,  namentlich  in  den 
nördlichen  Inseln,  stattgefunden;  dies  bezeugten  viele  voi^e- 
fundene  Manufacturgegenstände  der  genannten  Länder.  Auch 
Araber  hatten,  wie  nicht  bezweifdt  werden  kann,  mit  diesen 
Inseln  in  mancher  Verbindung  gestanden,  was  theilweise  aus 
den  SchriftBügen  dieser  Inselbewohner,  theils  aus  dem  Vor» 
kommen  der  Beschneidung  unter  den  wilden  Negritos  folgt. 
Die  südlichen  Provinzen  trugen  und  tragen  noch  unverkean«^ 
bare  Spuren  vom  Einfluss  der  Malaien  und  insbesondere  derer 
von  Borneo.  Ja,  es  ist  nidit  allzu  gewagt,  .auf  Ptolemaios 
zurückzugehen  und  in  dem  Namen  Maniolai  dieser  Gegenden 
den  der  Hanilleninsel  -Bewohner  zu  sudien.  ^)  Es  wurden 
im  Laufe  der  Zeiten  von  verschiedenen  europäischen  Volkem 
Versuche  gemacht,  nicht  den  Spaniern  allein  diese  reichen, 
freilich  unter  ihren  Händen  nicht  genügend  kultivirten  Länder 
zu   lassen ,  wobei  jedoch    auch  manche    verdienstliche  Be- 


4)  Manilla  oder  Lazon,  auch  Neu-CastiUen  genannt,  nebst  Mindanao 
oder  Magindanao  bekanntlich  die  gritoate  dieser  Inseln,  sott  ihren  Na- 
men von  einer  Pflanze  erhalten  haben,  welche  dort  noch  jetzt  in 
reichem  Ueberfluss  an  den  Küsten  wächst  und  welche  die  Eingeborenen 
Nilad  (Ixora  manila)  nennen,  wo  dann  ma,  verkürzt  aus  Mayron,  d.  i. 
in  der  Tangalsprache  des  Landes  soviel  als:  es  gibt  da,  als  vorge- 
stellt seine  Erklärung  finden  würde. 
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mObimgen  der  allerdings  starrem  Mönchsorden,  der  Domini- 
caner n.  a.  nicfat  versdiwiegen  bleiben  dttrfen.  Eine  freiere 
Entwickeinng  jener  Stfimme,  wie  sie  doch  unier  dem  Regi- 
mrat  der  englisdien  Regierung  gedacht  und  erwartet  werden 
kann,  steht  freilich  hier  noch  leider  nicht  so  bald,  wenigstens 
als  dauerhaft,  zu  hoffen. 


§.  ML   desekiekte  der  inim  k  inr  Nmoi  Zeit 

Was  zuerst  die  Juden  Indiens  anlangt,  so  verdanken 
wir  ausser  dem,  was  uns  durch  Gozani,  KOgler,  Buohanan 
and  einige  andere  bekannt  und  von  Ritter  an  den  schon 
früher  von  uns  erwähnten  Stellen  seiner  Erdkunde  be- 
nutzt worden  ist,  einige  nicht  unwichtige  Notizen  dem  glaub* 
würdigen  und  achtbaren  Pilger  J.  J.  Benjamin  ^),  welchen  wir 
zum  Unterschied  von  seinem  mittelalterlichen  Namensver- 
wandten,  dessen  wir  schon  oben  gedacht  haben,  dem  Ben- 
jamin Tudeiensis,  mit  dem  Namen  Benjamin  Moldaviensis  be- 
zeichnen mOditen.  Derselbe  suchte  in  den  Jahren  4846 — 55 
seine  fernen  Glaubensgenossen  auch  in  Indien  auf  und  kam 
selbst  nach  Kanton,  ohne  jedoch,  durch  eine  Krankheit  zurück- 
gehalten, weiter  in  China  eindringen  zu  können.  Was  er  über 
die  Zerstreuung  und  Einwanderung  der  aus  den  zehn  Stäm- 
men zersprengten  Israeliten  mit  Berufung  auf  Bibelstellen  sagt, 
kann  vor  der  Kritik  meist  nicht  bestehen,  z.  B.  dass  der 
4  Ghron.  5,  26  erwähnte  Pluss  Gosan  der  Ganges  sei^;  doch 
bietet  der  Bericht  dessen,  was  er  selbst  gescdben  hat,  einige 
wichtige  Bemerkungen.  Er  spricht  zuerst  über  die  Bene 
(Bne,  d.  h.  Sander)  Israel,  wo  also  der  Ausdruck  Bne  Israel 
einen  eigenthUmlichen  Zweig  von  Israeliten  bezeichnet,  den 
der  «weissen  Juden d.  Hier  weist  er  aus  sichern  Thatsachen 
nach,  dass  es  wirkliche  Juden  sind,  dann  bringt  er  dafür, 


4)  Acht  Jahre  in  Asien  und  Afrika  von  J.  J.  Benjamin  aus  Folti- 
tscheny  in  der  Moldau  (Hannover  4858),  sweMe  Aufl.,  S.  4  36  fg. 

t)  Vgl.  Gesenius,  Thesaurus,  I,  276;'  der  Fluss  Gosan  ist  Mesopo- 
tamien zugehörig. 
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dass  es  Reste  der  zeho  SUimme,  also  nicht  versprengte  Ab- 
zweigungen aus  dem  Reiche  Juda,  demnach  der  babylonischen 
Gefangenschaft  u.  s.  w.,  sondern  aus  dem  Reiche  Israel,  somit 
der  assyrischen  Gefangenschaft  u.  s.  w.  seien,  abgesehen  von 
einigen  unhaltbaren  Beweisen,  die  wichtige  Thatsache  bei, 
dass  «die  Bene* Israel  keine  Gohanim  (Priester)  aus  dem 
Priesterstamme  Aron's  und  (keine)  Leviten  haben.  Es  Ist  ge- 
nugsam bekannt,  dass  die  Juden  sowol  des  deutschen  wie 
des  portugiesischen  Ritus,  welche  aus  dem  Reiche  Juda  stam- 
men, noch  heute  Gohanim  und  Leviten  haben,  ihnen  besondere 
Achtung  schenken  und  ihnen  selbst  im  Tempel  einige  Vor- 
rechte einräumen,  als  Andenken  an  die  alten  Vorrechte  dieses 
Priestergeschlechts.  Ebenso  bekannt  ist  es,  dass  der  ganse 
Stamm  Levi,  welcher  das  Priesteramt  versah,  mit  den  Ge- 
schicken des  königlichen  Hauses  von  Juda  aufs  engste  ver- 
bunden war  und  sich  nicht  unter  die  abtrünnigen  Stamme 
des  Reiches  Israel  mischte.»  ^)  Jedoch  bedarf  dies  noch  einer 
tiefern  Untersuchung,  da  der  spanische  Ritus  wol  weit  jünger 
ist  und  da  seiner  Annahme  eine  weiter  unten  zu  erwäh- 
nende Bemerkung  Hough's  entgegenzustehen  scheint,  a  In  der 
Gegend  von  Bombay,  zwei  Stunden  von  Barkout  entfernt, 
befindet  sich  eine  Gemeinde  der  Bene-Israel,  sie  leben  nach 
patriarchalischem  System.  Von  ihnen  wurde  mir  berichtet, 
dass  sie  vor  der  Ankunft  der  Europäer  einen  zahreichen 
Stamm  gebildet  hätten,  der  durch  ein  selbstgewähltes  Ober- 
haupt mit  dem  Titel  Sheik  regiert  wurde.  Gezwungen,  sich 
zu  zerstreuen,  suchten  viele  von  ihnen  einen  Zufluchtsort  an 
den  äussersten  Grenzen  von  Hindustan,  wo  sie  sich  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  erfreuen Auch  Dr.  Wilson,  wel- 
cher 4839  in  Indien  war,  erzählt  von  den  Bene-Israel  in  der 


4)  J.  M.  Jost  in  der  Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der 
Makkabaer  bis  auf  unsere  Tage  (Berlin  4828],  IX,  74,  bemerkt:  «Die 
Einltlhning  des  spanischen  Ritus  ist  kein  hinlttnglicfaer  Beweis  flir  die 
ehemalige  Kenntniss  des  Talmud  selbst,  da  nachgewiesen  ist,  dass  der 
spanische  Ritus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  viel  jünger  und  von  den 
angekommenen  Flüchtlingen  erst  eingeführt  worden.  Man  kann  daher 
die  altern  Juden  in  Indien  für  abweichend  vom  jüdischen  Ritus  an- 
sehen, obwol  die  schnelle  Reform  beweisen  mag,  dass  der  Unterschied 
nicht  gross  war,  oder  dass  portugiesischer  Einfluss  sehr  stark  wirkte.  > 
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Umgegend  von  Bombay.  Die  Bene- Israel  in  dieser  Golonie 
wohnen  in  Häasem,  welche  mit  Gärten  umgeben  sind,  die  sie 
selbst  bebauen;  sie  sind  im  allgemeinen  wohlhabend  und  be- 
schäftigen sidi  mit  Ackerbau  und  Handel.  Mit  Fremden  spre« 
cheo  sie  indisch,  unter  sich  jedoch  das  Tamulische,  in  wel- 
chem viele  hebräische  Worte  vorkommen.  Auch  die  Gesichts- 
zuge der  Bene-Israel  verrathen  ihre  Abstammung,  denn  ob- 
gleich der  Einfluss  des  Klima  und  des  Landes  einige  Ver- 
änderung darin  verursacht  hat,  so  ist  doch  der  wesentliche 
Grundtypus  derselbe  geblieben.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
waren  sie  in  Religionssachen  sehr  unwissend  und  hatten  die 
hebräische  Sprache  bis  auf  die  Elementarkenntniss  der  Buch- 
staben gänzlich  verlernt,  obgleich  sie  mehre  Pentateuche  in 
ihren  Synagogen  andächtig  bewahren.  Ihr  Gottesdienst  be- 
schränkte sich  auf  einige  äusserliche  Verrichtungen,  welche 
durch  die  Länge  der  Zeit  entstellt  sind,  doch  war  Uire  Ver- 
ehrung für  das  mosaische  Gesetz  tief  eingewurzelt  und  noch 
heute  schmucken  sie  ihre  Gesetzesrollen  mit  grosser  Pracht, 
nahen  sich  ihnen  voll  Ehrfurcht  und  küssen  sie  inbrünstig, 
worauf  sie  sich  langsam  mit  stillem  Gebet  entfernen.  Sie 
hatten  keine  hebräischen  Gebete  und  ausser  dem  einen  Verse 
, Schema  Israel'  waren  alle  ihre  Gebete  in  ihrer  Landessprache; 
doch  hegen  sie  den  festen  Glauben  an  die  Ankunft  des  Mes- 
sias. Seit  sieben  oder  acht  Jahren  senden  die  in  Bombay 
wohnenden  Juden  arabischer  Herkunft,  aus  Bagdad  und  Bas- 
sora  stammend,  welche  eine  ungefähr  50  Familien  starke  Ge- 
meinde bilden,  Schächter  und  Lehrer  unter  diese  zerstreuten 
Völkerschaften,  um  einige  Kenntnisse  und  die  Vorschriften 
des  Judaismus  unter  ihnen  zu  verbreiten.  Obgleich  aber  die 
Juden  von  Bombay  den  Bene-Israel  günstig  gesinnt  sind, 
so  betrachten  sie  dieselben  doch  nicht  als  wirkliche  Glaubens- 
brüder und  weichen,  der  Verheirathung  mit  ihnen  aus,  weil  sie 
mit  Unrecht  diesen  Stamm  mit  den  Canarinz  und  andern 
Heiden  gleichstellen.  Die  Bene-Israel  aber  nehmen  eifrig  den 
Namen  Juden  in  Anspruch  und  streben  mehr  und  mehr  nach 
Vereinigung  mit  den  Orthodoxen.  Einige  christliche  Missionare 
besuchen  zuweilen  diesen  Stamm,  ohne  bisjetzt  in  ihren  Be- 
mühungen um  Proselyten  Erfolg  gehabt  zu  haben.  Ich  schätze 
die  Gesammtzahl  der  Bene-Israel  in  dieser  Colonie  und  andern 
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Orten,  wo  ioh  sie  besucbl  habe,  auf  etwa  2000  PamiUen. > 
Die  Note  sagt,  dass  Ritter  von  800  Jaden  spricht  «lo  der 
Stadt  Bombay  wohnen  etwa  50  Familien  Joden  ans  Bagdad, 
die  eine  Synagoge,  aber  keinen  Ghacham  (Weisen),  soodern 
nur  einen  Schocbet  haben«» 

Sodann  spricht  der  Verfasser  von  den  Ganarinz.  «Dieser 
Stamm,  welcher  die  Kttste  Malabar  bewohnt,  bietet  für  den 
Beobachter  ein  eigenthUmliches  Schauspiel  dar.  Die  Canarinz 
haben  nämlich  keine  eigene  besondere  Religion,  sondern  sie 
befolgen  die  verschiedenen  religiösen  Ceremonien  der  sie  iud^ 
wohnenden  andern  Yolksstfimme,  indem  sie  glauben,  dass  sie 
dadurch  auch  die  richtige  und  wahre  Religion  befolgen. 
Namentlich  haben  sie  sich  eine  grosse  Zahl  der  j 
Gebrauche  zu  eigen  gemacht,  worunter  vorzogsweisa 
Feier  des  Purimfestes  (Festes  der  Esther)  zu  erwdbora  isl^ 
Die  Herkunft  dieses  Volksstammes  und  die  Zeitepoche,  in 
welcher  derselbe  sich  in  Hindustan  sesshaft  gemacht  hat,  ist 
ungewiss. i>  Der  Verfasser  glaubt,  dass  auch  sie  Reste  der 
zehn  Stämme  seien,  welche  durdi  irgendwelche  Äussere 
Umstände  gezwungen  wurden,  den  Glauben  ihrer  Väter  za 
veriassen,  von  welchem  sie  jedoch,  obwol  ihre  Abstammong 
vergessend,  immer  noch  ^nigen  der  alten  Gebräache  treu 
geblieben  seien. 

Von  diesen  kommt  der  Verfasser  zu  den  «sdiwarzea 
Juden»  von  Rotschin  (Kochin),  über  welche  wir  auch  schon 
frUherhin  berichteten,  a  In  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
wohnen  etwa  3000  schwarze  Bekenner  des  jüdischen  Glan^ 
bens,  deren  Hautfarbe  jedoch  nicht  ganz  so  dunkel  wie  die 
der  Neger  ist.  Sie  sind  wirkliche  Juden,  sehr  religiös  und 
ziemlich  unterrichtet.  Ueber  ihre  Herkunft  erzählt  die  Mikwe 
Israel,  dass  sich  nach  dem  Untergange  des  Königreichs  Israel 
gegen  40,000  Vertriebene  mit  einer  grossen  Anzahl  Sklaven 
nach  dem  südlichen  Asien  gewendet  hätten.  Die  Sklaven, 
w^che  vorher  zum  mosaischen  Glauben  übergegangen  waren, 
hätten  auf  der  Wanderung  ihre  Herren  ermordet  und  sieh 
ihrer  Guter  bemächtigt,  wären  indess  später  dem  Judentham 
treu  geblieben.  Diese  Angabe  stimmt  mit  den  Traditionen, 
welche  ich  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe,  nicht  ttberein; 
es  ist  indess  möglich,  dass  es  zwei  Stämme  schwarzer  Juden 
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gegeben  bat,  von  denen  der  eine  wirklich  von  jenen  Sklaven 
abstammt,  wfihrend  der  andere  seine  Herknnft  in  folgender 
Weise  enShIt  Die  Erobemng  eines  Theils  von  Hindustan 
durch  die  EuropHer  (gewiss  schon  frttber)  hatte  dem  Handel 
ongeheoere  Quellen  gedShet  und  auch  die  Bewohner  der  be- 
nachbarten Linder  in  dieses  Eldorado  gelockt,  wohin  sie  in 
zahlreichen  Scharen  wanderten.  Unter  diesen  Abenteurern 
bd^and  sich  auch  eine  grosse  Anzahl  Juden,  die  jung  und 
unverheirathet  aus  Bagdad,  Bassora,  Yemen  und  andern  Gegen- 
den hierherzogen,  um  ihr  Glück  zu  suchen.  Nachdem  diese 
jungen  Manner  sich  in  den  eroberten  Provinzen  niedergelassen 
hatten,  kauften  sie  Negersklavinnen  und  heiratheten  diese 
spilter,  nachdem  sie  den  jttdischoi  Glauben  angenommen 
hatten.  Diese  ErzSUung  der  eingeborenen  schwarzen  Juden 
über  ihre  Abstammung  wird  durch  zwei  wichtige  Thatsachen 
glaublich,  nSmlich  dadurch,  dass  diese  schwarzen  Juden  nur 
in  den  von  den  Europäern  occupirten  Landestheilen  wohnen, 
und  zweitens,  dass  ihre  religiösen  Gebrauche  mit  denen  der 
Juden  des  morgenldndischen  Ritus  identisch  sind,  was  mit 
'Besümmtheit  auf  eine  Abstammung  von  denselben  schliessen 
lasst.  Für  diese  Meinung  und  gegen  ihre  angebliche  Herkunft 
von  Sklaven  spricht  auch  noch  das,  dass  ihre  Gesichtszüge 
und  ihr  Haar  den  rein  orientalischen  Typus  an  sich  tragen... 
Sowie  die  meisten  Juden  aus  Bagdad  einer  Verbindung  mit 
den  Bene-Israel  ausweichen,  so  fliehen  die  weissen  Juden  alle 
Verbindung  mit  den  schwarzen  Brüdern.  Im  allgemeinen 
habe  ich  bemerkt,  dass  die  übrigen  Juden  mehr  Sympathien 
für  ihre  schwarzen  Glaubensgenossen,  als  für  die  Bene-Israel 
haben;  d^in  sie  nehmen  sich  ihrer  Armen  an  und  machen 
vielfaeh  grosse  Geschäfte  mit  ihnen,  während  sie  den  Verkehr 
mit  den  Bene-Israel  meiden.  Die  schwarzen  Juden  von  Go- 
chin aber  erfreuen  sich  jeder  Anerkennung  als  Glaubens- 
brüder  und  sind  auch  sehr  gastfreundlich  gegen  fremde  Juden. 
Die  schwarzen  Juden  haben  ihre  (jemeinden ,  Chacbamim  und 
Schulen;  sie  leben  abgesondert  von  den  übrigen  und  be- 
schäftigen sich  mit  Handel,  worin  mehre  von  ihnen  eine 
glänzende  Stellung  errungen  haben.  Sie  haben  zwei  oder 
drei  Synagogen,  grosse  Säle  ohne  aUe  Ausschmückung,  an 
deren  Wänden  ringsherum  Sitzbdnke  und  in  der  Mitte   die 
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Biroa  (Altar)  angebracht  ist,  wo  die  Vorlesung  des  Pentateucb 
vorgenommen  wird.  Ihr  Ritual  ist  dasselbe  wie  bei  den 
orientalischen  Juden,  doch  singen  sie  die  Hymnen  ganz 
auf  indische  Weise.  Sie  befolgen  die  talmudischen  Gesetze. 
Ihre  Kleidung  ist  keine  besondere,  sie  tragen  sich  wie  die 
Bene-Israel,  die  Reichen  nach  der  Sitte  der  Juden  von  Bagdad, 
die  übrigen  nach  der  der  Banianen.» 

Auch  wird  über  die  Juden  in  Bombay  unter  andenn  be- 
richtet^}: aAuf  der  Insel  Bombay  und  an  den  Jbenachbarten 
KUsten  des  Festlandes  auf  der  Route  von  Puna  nach  dem 
Flusse  Bankot  gibt  es  eine  Bevölkerung  von  Israeliten,  unge- 
fähr an  8 — 40,000  Einwohner.  Im  Handel  nehmen  sie  nur 
eine  niedere  SteUe  ein;  mit  Ausnahme  einiger  Budeoleute 
und  Schreiber  sind  sie  hauptsächlich  Maurer  und  Zimmer- 
leute, auf  dem  Festlande  aber  fast  alle  mit  Ackerbau  und 
Oelbereitung  beschäftigt»  u.  s.  w.  Von  den  Juden  in  Kal- 
kutta sagt  der  genannte  jüdische  Pilgrim  unserer  Tage:  «Was 
meine  Glaubensgenossen  anlangt,  von  denen  dort  (in  Kalkutta) 
4500  Familien  leben,  so  kann  ich  darüber  nichts  Neues  mit- 
theilen. Sie  leben  in  freien  und  glücklichen  Verhältnissen, 
besitzen  theilweise  grossartige  Handelsgeschäfte  und  stimmen 
in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  mit  den  Juden  in  Bagdad 
überein.  Sie  sind  alte  sehr  gebildet,  haben  indess  keine  be- 
stimmten Chachamim. »  Noch  ist  Folgendes  zu  erwähnen. 
ik  Der  Juden  iu  Indien  gedenken  Ibn  Wahab  (9.  Jahrhundert), 
Benjamin,  Maimonides.  Eine  nähere,  aber  unvollständige  Kunde 
haben  wir  über  den  Ritus  der  aus  syrischen  und  ägyptischen 
Juden  gebildeten  Gemeinden  von  Gochin  an  der  westUichen 
Küste  und  von  SengilL  Es  ist  der  spanische  Grund,  von 
Spuren  geonäischer  Ordnungen  durchzogen  und  mit  Poesien 
des  46.  und  47.  Jahrhunderts  bereichert.»^) 

Indem  wir  uns  hinsichtlich  der  Geschichte  der  Juden 
in  China  auf  das  zurückbeziehen,  was  hierüber  am  Schlüsse 
der  Mittlen  Zeit  Ost-Asiens  aus  den  Angaben  von  Gozani, 
Buchanan   und   dem   Berichte   der  Forschungen,    welche   im 


4)  Archives  Israelites  (Paris  1855),  S.  273  fg. 
2)  Dr.  ZuDz:   Die   Ritus   des  synagogalen   Gottesdienstes   (Berlin 
4859),  S.  57  fg. 
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Jahre  1850  iniUels  einer  von  einer  Lady  Obergebenen  Geld- 
samine  Ober  die  Juden  von  Kai-fong->fa  sind  angestellt  wor- 
den^), mitgetheilt  ist,  fügen  wir  noch  einiges  spfiter  Erschie* 
nene  bei.^)  Der  schon  erwihnie  Benjamin  erzählt:  «Ich 
schiffte  mich  in  Kalkutta  auf  einem  der  Indischen  Compagnie 
gehörenden  Schüfe  ein  und  regelte  nach  Singapore,  woselbst 
ich  nach  einer  sehr  schwierigen  Fahrt  von  S5  Tagen  an* 
langte.  Es  befindet  sich  dort  eine  kleine  judische  Gemeinde.» 
Mit  einem  englischen  Packetboot  fuhr  er  nun  in  sechs  Tagen  nach 
Kanton«  <iln  der  Stadt  Kanton  selbst  wohnen  keine  ansässi* 
gen  Juden,  indess  findet  man  durchreisende  (jüdische)  Han- 
delsleute aus  den  entferntesten  Gegenden.»  Eingetretene 
Krankheit  zwang,  wie  wir  schon  erwähnten,  den  Verfasser 
bald  wieder  nach  Bombay  zurückzureisen.  «Der  ganze  Vor- 
theil,  der  durch  diese  Reise  nach  China  für  mein  Werk  er- 
wachsen war,  beschrfinkte  sich  auf  einige  Erkundigungen,  die 
ich  bei  meinen  Glaubensgenossen  einzog.  Von  ihnen  erfuhr 
ich,  dass  in  der  Umgegend  von  Kanton  keine  Juden  wohnen, 
doch  dass  jenseit  des  Grelben  Flusses  eine  Volkerschaft  exi- 
stire,  welche  alle  zwei  bis  drei  Jahre  eine  bedeutende  Kara- 
vane  nach  Kanton  sende,  um  Gewürze,  Colonialwaaren,  Far- 
benproducte,  Thee  und  andere  Landeserzeugnisse  dorthin  zu 
bringen.  Die  zu  dieser  Karavane  gehörenden  Leute  sind  un- 
ter dem  Namen  Havaja  oder  Havaisten  bekannt  und  gelten 
rar  Juden.»  Er  theilt  sodann  einen  Brief  mit,  welchen  ein 
in  China  befindlicher  Glaubensgenosse  an  den  Oberrabbiner 
Aron  Arnauld  in  Strasburg,  seinen  Vetter,  geschrieben  hat, 
worin  dieser,  unstreitig  zu  grossem  Theile  in  Beziehung  auf 
den  erwähnten  Bericht  der  von  Schanghai  aus  angestellten 
Untersuchungen  u.  s.  w«  unter  anderm  sagt:  alch  habe  vo- 
riges Jahr  und  seitdem  noch  einmal  vor  einigen  Tagen  ohine- 


4)  Vgl.   das  Hauptaachlicbste   dieses  Bericbta    im  Ausland,  4858, 

S.  4  85  fg. 

2)  Benjamin  (Moldaviensis) ,  a.  a.  0.,  S.  456  fg.;  ferner  Schreiben 
des  Herrn  Zedner  an  Dr.  Beer  in  Dr.  J.  Frankel's  Monatschrift  für 
Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums,  zweiter  Jahrgang 
(Leipzig  4853),  S.  56  fg.;  das  Bekannte  bieten  auch  Archives  lara^litea, 
Jahrgang  4858,  S.  333  fg.,  noch  mehr  Jost^  a.  a.  O.,  S.  36  fg. 
Blasuffer.  m.  40 
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siscbe  Juden  gesehen.  Sie  waren  aus  ihrem  besondern  Stadt- 
viertel in  Kai-fong-fu  gekommen,  einer  Einladung  mehrer  dort 
wohnender  arabischen  Israeliten,  sowie  einiger  enj^ischen 
Missionare  folgend,  welche  letztere  sich  genaue  Nachrichten 
über  sie  und  zugleich  hebrdische  Manuscripte  oder  BUcher 
verschaffen  wollten.  Die  Reisenden  statteten  mir  einen  Be- 
such ab  und  ich  hatte  mehre  Unterredungen  in  hebrflischer 
Sprache  mit  ihnen.»  Mit  gutem  Grunde  sagt  daher  in  Bezog 
auf  die  Behauptung:  dass  jene  Juden  ihre  heiligen  Bacher 
nicht  einmal  mehr  lesen  könnten,  nicht  ohne  Unwillen  Zedner: 
«Und  doch  diente  der  mitgebrachte  hebrfiische  Brief,  des- 
sen Charaktere  sie  mit  andern  altem  Documenten  aus- 
wärtiger Correspondenz  verglichen,  unserm  Reisenden  als  eine 
Art  von  Legitimation!»  Unser  Briefsteller  fährt  nun  also  fort: 
«(Sie  (diese  Juden)  sind  namentlich  in  der  Provinz,  welche 
sie  bewohnen,  unter  dem  Namen  Pau-Kyin-Kian  bekannt,  was 
heissen  soll:  GIflubige  der  Adem-Ausreisser.  Sie  stammen 
nach  ihrer  Behauptung  aus  einem  Lande,  welches  sie  Joa-Tak 
(Juda)  nennen  und  sind  vor  etwa  4  850  Jahren  unter  der  Kaiser- 
dynastie Khann  (Hau,  sehr  leicht  möglich  so  auf  dem  Land- 
wege der  alten  Seidenstrasse]  eingewandert.  Ein  anderer 
Stammbaum  über  sie  lässt  sich  ungefähr  800  Jahre  verfolgen. 
Ein  chinesischer  Kaiser  liess  ihnen  eine  Synagoge  erbauen, 
welche  jetzt  in  Trümmern  liegt.  Sie  halten  an  ihrer  Religion 
mit  der  Festigkeit,  welche  die  Juden  bis  heute  auszeichnet 
und  sie  heirathen  nur  Frauen  ihres  eigenen  Glaubens.  Doch 
besitzen  sie  seit  40  Jahren  keine  Rabbinen  mehr,  weil  sie  zu 
arm  sind,  dieselben  zu  erhalten.  Sie  lesen  nicht  hebräisch 
(dies  ist  also  wol  im  eigentlichsten  Sinne  von  den  Buchstaben- 
zeichen des  Hebräischen  zu  verstehen)  und  das  ganze  jetzige 
Geschlecht  ist  unbeschnitten,  weil  es  ihnen  an  fähigen  Män- 
nern fehlt,  welche  die  Beschneidung  verrichten  können;  doch 
sind  sie  nicht  ganz  unwissend  in  ihren  Gebräuchen,  die  mit 
den  unserigen  ganz  Übereinstimmen.  Sie  haben  mir  mehre 
hebräische  BUcher  gelassen  und  versprochen,  mir  eine  Ab- 
schrift ihrer  in  chinesischen  Buchstaben  geschriebenen  Stein- 
tafeln zu  geben,  welche  auf  ihre  Wanderung  Bezug  haben. 
Auch  besitzen  sie  den  Sefer  Thora  (Pentateuch),  Tephiiim  (zu 
den  Ceremonien   der  Tagsgebete),  Zizith   und  Arba   Kanfoth. 
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Sie  beabsichtigen  einen  oder  zwei  Knaben  hierherzuführen, 
um  sie  von  den  arabischen  Israeliten  im  Hebräischen  und  in 
den  Gebräuchen  unsers  Kultus  unterrichten  zu  lassen.  Wäh- 
rend der  Kriege  der  Tataren  mit  den  Chinesen  hat  sich  ein 
Theii  von  ihnen  nach  der  benachbarten  Provinz  Tsche-kiang 
begeben  und  sich  in  Kang-tschu  ansässig  gemacht  Ein  an- 
derer Theil  ging  nach  Arnoy  in  der  Provinz  Fu-kien.  In  Pe- 
king und  in  ganz  China  sind  die  Heimatlosen  zerstreut  und 
leben  überall  in  derselben  Erniedrigung  und  Unwissenheit. 
In  ELang-tschu  und  Arnoy  befinden  sich  keine  Synagogen.  In 
Kai-fong-fu  belauft  sich  ihre  Zahl  auf  beinahe  40,000,  in 
Tscbang-tschu  zwischen  4000  und  2000,  in  Arnoy  sind  sie 
zahlreicher.  Ihre  Gesichtszüge  sind  denen  der  Mongolen  ähn- 
lich; diejenigen,  welche  ich  gesehen  habe,  sind  sehr  geistreich 
und  in  Bezug  auf  ihre  chinesische  Bildung  und  Wissenschaft 
wohl  unterrichtet;  sie  sprechen  die  Sprache  der  Mandarinen 
und  bedienen  sich  noch  einiger  biblischer  Namen,  wie  Moses, 
Aaron  u.  s.  w.,  auch  kennen  sie  die  Namen  Jerusalem  und 
Mizraim  (Aegypten),  woher  sie  sagen,  dass  sie  gekommen 
sind;  auch  erzählen  sie  die  Sklaverei  der  Juden  in  Aegypten 
und  besitzen  einzelne  Bruchstücke  unserer  Geschichte,  Reli- 
gion, Sitten  und  Gebräuche,  welche  sie  aus  der  Tradition 
entlehnt  haben.  Die  englischen  Missionare  haben  sich  eines 
in  dem  Besitz  dieser  Juden  befindlichen,  sehr  alten  Pentateuchs 
bemächtigt  und  denselben  nach  England  versandt,  indem  sie 
denselben  erst  glauben  machten,  dass  sie  ihn  nur  zu  besich- 
tigen und  abzuschreiben  wünschten  und  ihnen  dann  sagten, 
dass  sie  ihn  kaufen  wollten.  Da  nun  mit  der  von  den  eng- 
lischen Missionaren  gesandten  Geldsumme  Betrügereien  vorge- 
nommen waren,  so  verlangten  die  Juden  die  Zurückgabe  des 
Pentateuchs,  welchen  man  nach  England  gesendet  zu  haben 
vorgab  (und  gesendet  hat,  wie  Zedner  nicht  ohne  Bemerkun- 
gen eines  erregten  Gemüths  kund  gibt).  Sie  sind  dieses  Jahr 
wieder  hierhergekommen,  um  die  Sache  zu  ordnen,  damit 
sie  sich  bei  ihrer  Gemeinde  rechtfertigen  können  und  ver- 
langen mit  Recht  die  Zurückerstattung  ihrer  Werke,  indem 
sie  sich  weigern,  Geld  dafür  anzunehmen  und  sagen,  dass  sie 
dieselben  weder  verkaufen  können  noch  wollen.  Endlich 
wollen  sie  selbst  die  Rücksendung  ihrer  Bücher  aus  England 

40* 


628  ^^^  Zeit    VIII.  Periode. 

abwarten,  doch  die  Missionare  verweigern  ihnen  jede  Erstai- 
tuQg  in  Geld  oder  in  anderer  Art.  Die  Juden  wollen  nun  in 
drei  Monaten  wiederkommen  und  ihre  Klage  beim  englischen 
Gesandten  geltend  machen.»  Sodann  wird  jenem  Berichte 
von  Schanghai  gemäss  noch  mitgetheilt:  «Die  Juden  kenn* 
ten  in  China,  wie  die  Muhammedaner,  zu  allen  Aemtem  und 
Ehren  gelangen.  Gott  nennen  sie,  wie  die  Chinesen,  Sdiang-tL 
Nach  dem  Muster  der  Chinesen  ehren  sie  in  ihrem  Betsale 
auch  ihre  heiligen  MAnner  (Tsching-jik),  wie  Abraham  und 
andere.  So  unbedeutend  die  Golonie  an  sich  ist,  so  merk« 
würdig  ist  sie  doch,  indem  sie  zeigt,  wie  das  Chinesenthum 
selbst  die  starre  Nationalität  der  Juden  einigermassen  bewäl- 
tigt.»  Ueber  die  Gebetsweise  der  Juden  in  China  bemerkt, 
nach  der  Angabe  von  Dr.  Zunz  ^),  ein  Berichterstatter,  sie  sei 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  spanische,  einiges  darin  sei  die 
deutsche  Ordnung.  Ist  jene  Klage  der  Juden  von  Kai-fong-fu 
begründet,  so  hoflen  wir  von  den  obersten  Behörden  Ab- 
stellung derselben,  wo  vielleicht  untere  Behörden  Englands 
säumen.  Man  kann  wol  glauben,  dass  nidit  blos  von  katho- 
lischen, wo  es  bisweilen  offenbar  und  schreiend  gewesen  ist, 
sondern  auch  von  protestantischen  Missionaren  manche  Lieb- 
losigkeit vermeintlich  zur  Ehre  Gottes  Ist  verübt  worden. 
Was  ist  es  denn  auch  für  das  Allgemeine  von  Gewinn  mit 
einem  derartigen,  immer  erst  spät  geschriebenen,  wesentlich 
nichts  ändernden  Codex?  Welch  ein  Kleinod  dagegen  ist  es 
für  fromme  Herzen  der  Besitzenden? 

Sehr  interessant  ist  endlich  die  Frage,  ob  nicht,  wie 
sicher  angenommen  wird,  dass  unter  den  Afghanen  manche 
Reste  judischer  Abkunft  sich  finden,  auch  in  der  Bevölkerung 
von  Kaschmir  dergleichen  vorhanden  sind,  und  ob  auch  diese 
von  den  40  verloren  gegangenen  Stämmen  abzuleiten  sein 
möchten.  Dies  scheint  Thatsache,  «dass  die  Gesichtsfarbe 
und  das  Aniäehen  der  gegenwärtigen  Einwohner  von  Kasch- 
mir einiges  haben,  was  den  Juden  eigenthümlich  ist  und  sie 
von  allen  andern  Völkern  unterscheidet,  der  Name  Moses  ein 
sehr  gemeiner  dort  ist»  u.  s.  w.     Beste  jüdischer  Abkunft 


4]  A.  a.  0.,  S.  58,  nach  Jew.  chronicle,   4853,  Nr.  356,  358. 
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aber  könnte  man  annehmen,  ohne  dass  daraus  folgt,  sie  seien 
von  den '40  Stdoimen,  welche  eher  in  den  Ländern  ihrer 
Gefangenschaft  geblieben  scheinen.^) 
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a)  In  China. 

Auch  diejenigen^,  welche  nicht  an  die  Echtheit  der 
vielbesprochenen  Inschrift  von  Si-ngan-fu  glauben,  werden 
sich  doch  gedrungen  fühlen  anzunehmen,  dass  es  schon  in 
der  Mittlen  Zeit  Ost- Asiens  Christen,  namentlich  Nestorianische 
Christen  in  China  gab,  wenn  sie  bedenken,  dass  im  4  3.  Jahr- 
hundert Marco  Polo  in  China  eine  Menge  Christen  zerstreut 
fand,  ebenso  Rubruquis  nicht  lange  vor  dem  Venetianer  von 
wenigstens  43  chinesischen  6tfldten  berichtet,  als  in  welchen 
Nestorianer  wären,  und  dass  der  in  der  ersten  Hafte  des  \  4. 
Jahrhunderts  lebende  Verfasser  der  Schrift  über  den  Staat  des 
Grosskhan,  der  Erzbischof  von  SuJtanieh^),  die  Zahl  der  Ne- 
storianer Chinas  auf  30,000  schätzt.  Dass  im  4  4.  Jahrhun-* 
dert  die  EeraYt,  Fürst  und  Volk,  das  Christenthum  von  den 
Nestorianern  annahmen,  ist  oben  in  §.  453  gezeigt  worden. 
«Aber  um  4470»,  sagt  Heyd,  «hürte  der  päpstliche  Famiiiaris 
und  Arzt  Philippus,  welcher  das  Land  der  Keralt  bereiste 
und  mit  hochgestellten  Männern  daselbst  Rücksprache  nahm, 
der  dortige  König  wünsche  in  der  katholischen  Lehre  unter- 
richtet EU  werden  und  mit  der  römischen  Kirche  sich  zu  ver- 
einigen. Dieser  Wunsch  klingt  so.  ganz  unwahrscheinlich 
nicht,   wenn  man  bedenkt,    wie  die  Kreuzzüge  das  Morgen- 


\ )  Vgl.  hierüber  gute  Bemerkungen  von  Hough  in  dem  demnächst 
zu  nennenden  Werke  II,  287  fg.  Nicht  uninteressant  ist  hierbei  dessen 
zu  gedenken,  was  von  Orlicb  über  die  Juden  von  Aden  sagt:  «Sie 
haben  in  ihrer  äussern  Erscheinung  und  in  ihrem  Wesen  viele  Aehc- 
iichkeit  mit  den  Afghanen.» 

t)  Wir  verweisen  hier  auf  die  schon  erwähnten  Darsteliimgen  von 
Professor  Kunstmann  und  besonders  Prof.  Heyd,  in  welchen  auch  die 
bierhergehörige  Literatur,  ältere  wie  neuere,  verzeichnet  ist. 

3)  De  l'Estat  du  grant  Caan  ed.  Jacquer,  im  Nouv.  Journ.  As., 
VI,  70. 
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land  dem  AbendlaDde  genähert  hatten.  Jedenfalls  bestärkte 
Papst  Alexander  III.  den  König,  welchen  er  Indorum  rex  und 
sacerdotum  sanctissimus  titulirt,  in  diesem  Entschlüsse,  schickte 
ihm  zur  Unterweisung  in  der  reinen  Lehre  eben  diesen  Phi- 
lippus  zu  und  weihte  letztern  zum  Bischof,  ohne  Zweifel  in 
der  Absicht,  ein  katholisches  Bisthum  in  jenen  Landen  zu 
gründen.  Dies  ist  der  erste  Versuch  der  römischen  Kirche, 
ins  innere  Asien  sich  auszubreiten,  über  dessen  Erfolg  übri- 
gens nichts  bekannt  ist. »  Wie  nun  im  \  3.  Jahrhundert  die 
Sendboten  des  Papstes,  die  Dominicaner  Ascelinus  und  seine 
Begleiter,  der  Franciscaner  Joannes  de  Piano  Carpini  an  der 
Spitze  einiger  Ordensbrüder,  dann,  von  König  Ludwig  von 
Frankreich  geschickt,  Rubruquis,  so  auch  der  armenische  Kö- 
nig Haiton  L  in  den  Osten  gingen,  die  Sache  der  Christen 
unter  den  Tataren  zu  fördern,  ist  oben  in  §.  444  bemerklich 
gemacht  worden,  desgleichen  in  §.  4  45  das,  was  Marco  Polo 
in  dieser  Beziehung  that  und  berichtet.  Der  eigentliche  Grün> 
der  der  römisch-katholischen  Mission  in  China  ist  der  Fran- 
ciscanermönch  Johannes  von  Monte  Corvino  (einer  neapolita- 
nischen Stadt,  in  welcher  er  geboren  war),  welcher  mit  Em- 
pfehlungsschreiben vom  Juli  4289  an  den  Grosskhan  ging, 
über  Tauris  im  Jahre  4294  nach  Indien  kam,  daselbst  43  Mo- 
nate predigend  verweilte  und  von  hier  nach  Peking  reiste, 
wo  er  wahrscheinlich  nicht  mehr  Kublai  am  Leben,  sondern 
dessen  Nachfolger  Temur  auf  dem  Throne  fand.  Er  erfreute 
sich  bald  der  Gunst  des  Grosskhans,  wie  viele  Hindemisse 
ihm  auch  die  misgünstigen  Nestorianer  entgegenstellten.  «Be- 
reits im  Jahre  4299  hatte  Johannes  eine  Kirche  mit  Thurm 
und  drei  Glocken  in  der  Residenz  Peking  fertig,  geschmUckI 
mit  Gemälden  aus  der  Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Te- 
staments, deren  Gegenstand  in  lateinischer,  uigurisdier  und 
persischer  Schrift  darunter  geschrieben  war.  Im  Sommer 
4305  begann  er  2y2  Meilen  von  dieser  Kirche  (beide  aber 
innerhalb  der  Stadt)  gerade  gegenüber  dem  Palaste  des  Khans 
auf  einem  von  dem  Kaufmann  Peter  von  Lucalongo  (seinem 
frühem  Reisegefährten]  gekauften  und  zu  diesem  Zwecke  ge- 
schenkten Platze  eine  neue  Anlage,  welche  Kloster,  Kirche, 
Werkstätten  und  Wohnungen  umfasste  und  für  200  Personen 
Raum  bot.    Ein  rotbes  Kreuz,  das  hoch  oben  prangte,  be- 
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zeichnete  die  Stätte  als  eine  christliche  und  Chorgesänge,  die 
der  GrosskhaD  in  seinem  Zimmer  hören  konnte  und  mit  Ver- 
gnügen hörte,  schallten  von  Zeit  zu  Zeit  daraus  hervor.  Sie 
wurden  von  Knaben  ausgeführt,  welche  Johannes  getauft,  in 
lateinischer  und  griechischer  Sprache  unterrichtet  und  im 
Messdienst  und  Kirchengesang  geübt  hatte.  Es  waren  unge- 
fähr 450,  sie  vertheilten  sich  in  beide  Kirchen.  Johannes 
selbst  musste  eine  Zeit  lang  alle  priesteriichen  Geschäfte 
allein  versehen  (da  sein  geistlicher  Begleiter,  der  Dominicaner 
Nikolas  von  Pistoja  beim  gemeinsamen  Aufenthalte  in  Indien 
gestorben  war),  bis  er  4304  einen  Gehulfen  Arnold  aus  der 
kölner  Provinz  erhielt.  Die  Zahl  derer,  die  er  getauft  habe, 
schlägt  er  im  ersten  Briefe  auf  6000,  im  zweiten  auf  über 
5000  an,  und  vielleicht  hdtte  er  über  30,000  getauft,  sagt  er, 
wenn  nicht  die  Nestorianer  ihm  Schwierigkeiten  bereitet 
hätten.»  Den  keraitischen  Fürsten,  Namens  Georg,  aus  dem 
Stamme  des  Priesters  Johannes,  den  Vasallen  des  Grosskhan, 
nestorianischen  Bekenntnisses,  bekehrte  er  zum  katholischen 
Glauben,  doch  wurde  nach  dem  Tode  dieses  Fürsten  '(Jahr 
4299)  der  Mestorianismus  wieder  herrschend  im  Lande  der 
Kerait  Im  Jahre  4  307  vom  Papste  zum  Erzbischof  von  Khan- 
baligh  (Peking)  erhoben,  machte  er  die  Hafenstadt  Zeitun  (Zay- 
ton)  zu  einem  Bischofssitze,  der  unter  der  Metropole  Khan- 
baligb  stand.  Auch  wurden  ihm  Suffragane  von  Rom  aus 
zugesendet,  gleichwie  bald  mehre  MOoche,  Franciscaner,  nach 
China  gingen.  Er  starb  im  Jahre  4328,  nach  Kunstmann  im 
Jahre  4330.  Durch  Johannes  von  Marignola,  welcher  4342 
— 46  in  China  als  Gesandter  des  Papstes  war,  erfahren  wir, 
dass  die  Franciscaner  in  Khanbaligh  eine  prächtige  erzbi- 
schöfliche Wohnung,  eine  Katbedralkirche  unmittelbar  neben 
dem  Palaste  des  Grosskhans  und  mehre  andere  Kirchen  in  der 
Stadt  mit  Glocken  hatten  und  alle  von  dem  Tische  des  Kai- 
sers sehr  glänzend  lebten  und  dass  die  Franciscaner  in  der 
Hafenstadt  Zeitun  drei  schöne  reich  ausgestattete  Kirchen, 
ein  Bad,  eine  Niederlage  fUr  alle  Kaufleute  und  prächtige 
Glocken  hatten.  «Johannes  von  Marignola»,  sagt  Heyd,  «ist 
der  letzte,  welcher  von  den  Missionsstationen  in  China  eine 
Beschreibung  hinterlassen  hat.  Von  nun  an  erfahren  wir  nur 
noch  Weniges,  was  auf  sie  Bezug  hat.»     Die  in  der  zweiten 
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HMfte  des  erwfihnten  Jahrhunderts  den  vertriebenen  Juen 
folgende  Ming-Dynastie,  beflissen,  alle  fremden  Elemente  ans 
China  zu  vertreiben,  war  den  Christen  keineswegs  so  gttnstig 
als  ihre  Vorgänger.  a£s  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Auf- 
kommen der  Ming -Dynastie  das  Ende  der  katholisdien  Mis- 
sionsstationen in  China  heriseigeftlhrt  und  dass  in  dieser  Zeit 
die  Auswanderung  der  Franciscaner  aus  Khanbaligh  nach 
Sarai  (an  der  Wolga)  stattgefunden  hat.  Erst  den  Jesuiten 
war  es  vorbehalten,  die  katholische  Mission  in  China  zu  er- 
neuem (Ende  des  46.  Jahrhunderts).  Sie  fanden  von  der 
alten  Franciscanermission  keine  andern  Spuren  mehr  als  latei- 
nische Bibehi  auf  Pergament,  in  mittelalterlicher  Schnfi  ge« 
schrieben,  welche  in  chinesischen  Familien  als  Raritften  auf- 
bewahrt wurden.»  Auch  in  der  Dsungarei  hatte  das  Ghri- 
Stenthum  eine  Zeit  lang  Eingang  gefunden,  ward  aber  bald 
vom  Islam  verdrängt. 

Dass  nun  die  Portugiesen  im  46.  Jahrhundert  wenig  Ein- 
gang in  das  Innere  von  China  gewannen  und  daher  die  Mis- 
sionsthätigkeit  ihrer  Geistlichen  wenig  Erfolg  gewinnen  konnte, 
ist  aus  der  oben  erwähnten  Geschichte  ihrer  Schicksale  leidil 
einzusehen.  Erst  als  der  Jesuit  Ricci  (f  4640)  u.  a.,  deren 
Namen  wir  in  §.  466  und  an  andern  Stellen  dieses  Werks 
mit  Bezeigung  hoher  Achtung  genannt  haben,  nach  China  und 
zwar  an  den  Hof  kamen,  durch  WissenschaiUichkeit,  beson- 
ders auch  in  der  Astronomie,  den  Chinesen  imponirCen,  sich 
mit  heissem  Eifer  in  die  chinesische  Literatur  warfen  und 
dafi  Christenthum  in  guter  Kenntniss  der  Landessprache  durch 
Wort  und  Schriften  ausbreiteten,  traten  OUr  die  Christen  eine 
Zeit  lang  Jahre  grossen  GlUcks  und  noch  grösserer  Erwar- 
tungen ein,  zumal  nachdem  unter  dem  grossen  Kaiser  Kaog- 
fai  sieben  in  vielerlei  Kanst  und  Wissenschaft  gebildete  Patres 
durch  Ludwig  XIV.  waren  anhergesendet  worden.  Ein  Ricci 
und  Schall,  ein  Visdelou  und  Gaubil  waren  in  der  That  gei- 
stig hervorragende  und  gelehrte  Männer  unter  den  frühem 
und  spätem  Missionaren.  Welches  schwere  Los  aber  nach 
manchen  frühem  Bedrückungen  mit  diesem  GiUoke  für  die 
Christen  in  China,  besonders  mit  Rttckwerfnng  der  Missionare 
nach  Macao  am  4  4.  Februar  4723,  wechselte,  an  welchem 
fürchterlichen  Wechsel  freilich  mancher  frevelnde  Oeberrnnth, 
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Zänkereien  der  Mönchsorden  und  fanatischer  Dogmatismus  der 
Christen  viele  Schuld  hatte,  ist  in  §.  472  dargethan  worden. 
Indessen  gingen  von  Zeit  zu  Zeit  bei  freundlicher  gewordenem 
Lose  der  Christen  immer  wieder  katholische  Missionare  hin, 
Usweilen  wieder  durch  Gelehrsamkeit  achtbare  und  ziemlich 
giacktiche,  wie  Amiot  u.  a.,  doch  blieb  die  Lage  derselben 
meist  eine  sehr  gedrOckte,  beschrilnkte  und  gefahrvolle,  so- 
dass auch  mehre  derselben  besonders  in  Gewaltlbatigkeit 
einzelner  Mandarinen  als  Opfer  fielen.  Man  duldete  nur  wenig 
Missionare  in  Peking. 

Erst  in  dem  gegenwärtigen  49.JahrhundertbeganndieReihe 
der  protestantischen  Missionare  mit  dem  verdienten  Dr. 
RobertMorrison,  welcher  im  Jahre  \  807  nach  Macao  kam,  und  dem 
edeln  Dr.  Milne.  «Die  chinesische  Regierung  sorgt  dafür  ^),  dass 
eine  Anzahl  ihrer  Unterthanen  die  Sprachen  der  Fremden  erlernt, 
mit  welchen  sie  an  den  verschiedenen  Grenzstationen  des 
Reichs  den  Verkehr  gestattet.  Zu  diesem  Endzwecke  wurde 
in  Peking  ein  eigenes  Dolmetschercollegium  errichtet;  denn 
es  sollen  die  Pranken  selbst  die  Sprache  des  Mittelreichs 
nicht  erlernen,  damit  sie  mit  den  ehrvergessenen  Unterthanen 
des  Landes  keine  verrätberischen  Verbindungen  anknüpfen 
milchten.  Dass  hieraus  für  alle  mit  China  in  Verbindung  tre- 
tenden fremden  Nationen  grosse  Nachtheile  erwachsen,  ist 
einleuchtend.  9  Morrison  wurde  nun  im  Jahre  4809  chinesi- 
scher Secretdr  und  Uebersetzer.  Jetzt  predigte  er  oft.  Ober- 
setzte Bücher  der  Bibel  und  schrieb  Tractdtchen  in  chinesi- 
scher Sprache  cur  Forderung  der  Erkenntniss  im  Christen- 
thum  (im  Tien-tschu-kiao).  Im  Jahre  4848  war  er  endlich  so 
gtQcklich,  durch  Förderung,  namentlich  des  treiFlichen  Staun- 
ton, das  anglo-chinesische  CoUegium  zu  Malaka  für  Bildung 
chinesischer  Sendboten  begründet  zu  sehen,  und  sah  sich 
bald  von  der  ostindischen  Hansa  sehr  dabei  unterstützt.  Von 
hier  aus  wurden  chinesische  Bibeln,  Traclätchen  und  andere 
erbauliche,  gleichwie  Zeitschriften  der  verschiedensten  Art 
durch  den  Druck  verbreitet  Diese  Anstalt  wurde  dann  nach 
Hong-kong  verlegt,  dagegen  im  Jahre  4823  ein  ähnliches  Col- 


4)  K.  F.  Neuinann  im  Ausland,  Jabr^i^ang  4857,  S.  UO. 
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legium,  jedoch  auf  breiterer  Basis,  unter  thatkräftiger  Förde- 
rung des  gleich  trefflichen  Raffles  zu  Singapore  begründet 
Hier  fertigte  auch  Morrison  zum  Theil  mit  Milne  seine  berühm- 
ten lexikalischen  und  andere  Arbeiten  und  starb  in  Kanton 
Jahr  4834.  An  ihn  schloss  sich  im  Jahre  (834  der  eifrige, 
glaubensmuthige,  vielbewegte  und  rastlos  thdtige  Missionar 
Karl  Gutzlaff,  dem  wir  auch  bedeutende  Nachrichten  über 
Siam  (wo  er  einst  drei  Jahre  war),  über  die  Küsten  Chinas 
und  anderes  verdanken. 

Was  nun  die  Zahl  der  Christen  dieser  Zeit  in  China  an- 
langt, so  sagt  Meadows^):  «Ich  konnte  auf  die  Autorität  eines 
französischen  Missionars,  welcher  weit  mehr  ins  Innere  von 
China  gekommen  ist,  die  ganze  Zahl  der  eingeborenen  Chri- 
sten auf  500,000  annehmen,  doch  ich  will  nicht  mit  Huc  strei- 
ten, welcher  sie  auf  800,000  angibt.»  Was  ist  dies  freilich 
gegen  die  400,000,000  Einwohner  des  Reichs?  Wie  gedrückt 
aber  und  für  die  Missionare  gefahrvoll  die  Lage  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  des  Landes  war,  sieht  man  aus  vielen 
Stellen  der  Wanderungen  von  Huc,  wo  eingeborene  Christen 
heimlich,  ängstlich,  aber  doch  mit  Innigkeit  sich  ihm  zu  er- 
kennen gaben  und  er  selbst  (I,  467)  gestehen  muss:  cYon 
einer  Christenpartei  zu  der  andern  gehen,  die  Neophyten 
unterrichten  und  ermahnen,  die  Sacramente  adminislriren, 
insgeheim  die  Feste  der  heiligen  Kirche  feiern,  die  Scholen 
besuchen,  den  Lehrer  und  die  Schüler  ermuthigen,  das  ist 
der  Cirkel,  auf  den  man  sich  beschränken  muss.»  Wie  weit 
es  nun  durch  die  toleranten  Verträge  der  neuesten  Zeit  an 
den  Hauptorten  und  in  den  Provinzen  besser  für  die  Christen 
geworden  ist,  darüber  müssen  wir  erst  zukünftige  Berichte 
abwarten. 


§•  203«  Geschichte  der  Christen  der  Neuen  Zeit  Ost-Asiens» 

b)  In  Vorder-Indien. 

Die  im  9.  Jahrhundert  vom  Patriarchen  der  Nestorianer  ge- 
sandten  zwei  syrischen  Geistlichen  waren  in  Kulan  (Quilon] 


i)  The  Chinese  etc.,  S.  62. 
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gelandet  und  hatten  in  Travancore  lange  Zeit  den  dortigen 
Gemeinden  mit  Achtung  und  Segen  vorgestanden.  ^)  a  Sie 
wurden  von  den  Nayren,  den  Prinzen  des  Landes  (dem  Lan- 
desadel),  und  selbst  von  den  Brahmanen  geehrt,  durften  neue 
Kirchen  bauen  und  erhielten  Jahrgehalte  von  den  Fürsten, 
wie  Erneuerung  der  durch  die  Perumals  gegebenen  Privile- 
gien, die  in  Erztafeln  in  den  vier  Landessprachen  eingegraben 
waren,  in  der  Sprache  von  Malabar,  Canaror,  Vidschajanagar 
und  Tamul. ». . . .  Diesen  zwei  folgten  wieder  geachtete  Bi- 
schöfe aus  Syrien.  Das  jetzt  eingetretene  Glück  der  Christen 
verleitete  sie  sogar  einen  König  der  Thomaschristen  zu 
wShIen,  welcher  jedoch  nicht  lange  regierte,  und  bald  verfiel 
die  Bedeutsamkeit  dieser  Gemeinden  unter  der  Eifersucht  in- 
discher Mdschas,  besonders  des  von  Kotschin  (Cochin).  «  Spfiter, 
im  Jahre  1 502,  bei  der  zweiten  Reise  Yasco  da  Gama's,  schick- 
ten sie  (die  von  Cranganor)  zwei  Abgesandte  an  Yasco  da 
Gama,  die  ihm  berichteten,  sie  hätten  den  Auftrag  von  den 
Thomaschristen,  die  30,000  an  der  Zahl  in  den  Landschaften 
zwischen  Cranganor  und  Cochin  wohnten,  in  seiner  Person 
den  König  von  Portugal  um  Schutz  anzuflehen,  dem  sie  des- 
halb Gehorsam  gelobten  und  zum  Unterpfande  dessen  den 
rothen  Scepter  ihrer  Könige  mit  silbernem  Beschläge  an  den 
Enden  und  den  drei  Silberglocken  überreichten  und  anzu- 
nehmen bäten,  weil  ihr  König  kurz  vorher  gestorben  sei.  Es 
wurde  ihnen  die  Yersicherung  gegeben,  dass  der  König  von 
Portugal  nur  zur  Ausbreitung  der  christlichen  Kirche  nach 
Indien  gekommen  sei  und  deshalb  auch  ihr  Wohl  besorgt  wer* 
den  würde.»  Man  muss  zur  Ehre  der  Menschheit  glauben, 
dass  dies  ehrlich  gemeint  war;  aber  wie  bitter  und  Jammer* 
voll  sahen  sich  bald  die  Unglücklichen  von  den  Portugiesen 
getäuscht,  die  in  diesen  ihre  Retter  zu  sehen  geglaubt 
hatten,  sodass  ihr  Oberhaupt  sogar  dem  portugiesischen 
Präfecten  von  Cochin  die  Erztafeln  anvertraut  hatte,  auf  denen 


i)  Ritter,  Asien,  IV  (V),  609;  und  im  Folgenden  besonders  James 
Uough,  The  history  of  Christianity  in  india  (London  4839),  I,  153  fg.; 
D.  K.  Graul,  Reise  nach  Ostindien,  m,  208  fg. ;  Dav.  O.  Allen,  a.  a.  O., 
S.  497—689;  vomehmlicb:  Die  gegenwärtigen  protestantischen  Missio- 
nen in  Indien,  S.  fS36  fg.,  mit  Tabellen. 
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die  Privilegien  Peromals  an  die  Surianische  Kirche  verzeich- 
net viraren.  Nidit  genag,  dass  diese  durch  Vernachlässigatig 
der  Portugiesen  eine  lange  Weile  waren  verloren  gegangen, 
bis  sie  nach  vergeblichen  Versuchen  der  HoIIflnder  im  Jahre 
4807  durch  die  Bemühungen  der  Briten  wieder  aufgefunden 
wurden;  so  entbrannte  bald  ein  Giauhenshass  der  Römisch- 
katholischen  wider  diese  syrischen  Gemeinden.  Was  half 
ihnen,  dass  sie  die  Anerkennung  der  Suprematie  des  römi- 
schen 'Bischofs  darum  verweigerten,  weil  sie  sich  auf  die  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  zu  Recht  bestandene 
Einsetzung  ihrer  Bisdiöfe  durch  die  Patriarchen  der  fthesten 
Christengemeinde,  der  zu  Antiochien,  beriefen?  Die  Inqtdsi- 
tion  setzte  bald  im  Namen  Gottes  List  und  Gewalt,  Gift  und 
Dolch,  Feuer  und  Schwert  in  Bewegung,  die  unglOcklichen 
Suriani  unter  die  römische  Suprematie  zu  bringen,  bis  im 
Jahre  4  599  die  Synode  zu  Diamper ')  viele  strenge  Verfügun- 
gen über  Glauben  und  Sitte  brachte.  Die  grössten  Greuel 
gab  man  bald  ihnen  schuld,  um  ein  Recht  auf  Verwüstung 
dieser  in  75  Parochien  getheilten  malabarischen  Diöcese  sich 
anzumassen.  Die  empörendsten  Scfaandlhaten ,  welche  hier 
von  Christen  gegen  friedliche  Christengemeinden,  die  oft  noch, 
in  die  Berge  sich  flüchtend,  allein  bei  den  Heiden  Schutz  und 
Mitleid  fanden,  verfügt  wurden,  hat  Assemani  aus  d^i  Acten 
des  Vatican  der  Welt  aufgedeckt.  So  traten  viele  der  Ver- 
drängten  in  ewigen  Krieg  wider  die  Inquisition,  und  die  Re- 
ste erhielten  sich,  besonders  seitdem  im  Jahre  4663  die  Por- 
tugiesen durch  die  Holländer  verdrSngt  waren,  bis  denn  in 
den  Jahren  1606  and  4807  der  edle  Claud.  Buchaoan  «diese 
Population  von  200,000  evangelisdi- gesinnten  Christen  in 
einem  gedrückten^  armen,  aber  höchst  achtens werthen  und 
patriarchalischen  Zustande  mit  der  von  ihnen  aus  den  viel- 
fach durchlebten  Stürmen  geretteten  antiken  Tradition  und 
heilig  bewahrten  syrischen  Schrift  wieder  entdeckte.»  Kaum 
aber  hatten  die  Briten,  angeregt  durch  Buchanan,  dieser 
200,000  Suriani  im  Süden  des  Dekhan  sich  angenommen, 
namentlich  durch  Gründung  eines  syrischen  Collegiums  für  Bil- 


4 )  lieber  diese  Synode  su  Diamper  handelt  besonders  ausAIhriich 
Hoiigh,  a.  a.  0.,  I.  469  fg.;  II,  i  fg. 
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düng  ihrer  einheimischen,  niedem  Geistlichen,  so  kamen  syri- 
rische  Mönche  als  Gesandte  des  Patriarchen  von  Antiochien, 
die  alten  Rechte  der  syrischen  Kirche  wieder  geltend  zu 
machen,  erklärten  sich  heftig  wider  manche  Neuerungen  und 
brachten  viele  Zerwürfnisse  in  die  Gemeinden.  Ueber  den 
allemeuesten  Zustand,  sagt  Ritter,  der  97  Kirchen  der 
syrisch -römisch -katholischen  Christen,  zu  denen  90,000  in 
Congregationen  und  60,000  Individuen  als  Convertiten  ge- 
rechnet werden,  wie  von  den  57  Surianikirchen  in  Malajala, 
mit  etwa  70,000  sehr  ordentlich  lebenden  christlichen  Ge- 
meindegliedern, die  auch  7  Sacramente,  heiliges  Tauföl,  Ohren- 
beichte und  Todtenmessen  eingeführt  haben  sollen,  ist  uns 
neuerlich  nichts  Genaueres  bekannt,  als  dass  bei  ihnen  jflhr- 
lich  fünf  grosse  Fasten  (490  Tage  dauernd)  vorkommen,  die 
sehr  streng  gehalten  werden,  und  dazu  noch  Donnerstag  und 
Freitag  als  Fasttag  in  Gebrauch  sind. 

Abgesehen  nun  von  diesen  ältesten  Christengemeinden 
Indiens,  den  syrischen,  welche  zu  den  Zeiten  des  Kosmas  sieh 
wahrscheinlich  nur  auf  die  Küste  Malabar,  noch  nicht  auf  die 
entgegengesetzte  östliche  Küste  erstreckt  hatten,  da  er  aus- 
drücklich sagt:  a Weiterhin»  (über  Male  und  Taprobane) 
«keine»  —  «erreichte  die  römische  Mission  das  Land  der 
Tamulen  erst  im  Jahre  4632  und  zwar  an  der  sogenannten 
Fischerküste  bei  Tuticorin.  ^)  Von  dort  zog  sie  sich  zu  An- 
fang des  \  7.  Jahrhunderts  landeinwärts  nach  Madura  hinüber. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  47.  Jahrhunderts  wurde  Tritschi- 
nopoli  und  um  4700  Aur  der  Brennpunkt  jener  Missionen. 
Die  französischen  Jesuiten  von  Pondichery,  die  seit  4  695  ihren 
italienischen  und  portugiesischen  Ordensbrüdern  die  Netze 
ziehen  halfen,  überzogen  das  Camatic  noch  weiter  mit  neuen 
MissionspostcD.» 

Drei  Männer  treten  in  der  Geschichte  des  Entwickelungs- 
ganges,  den  die  römische  Mission  unter  den  Tamulen  nahm, 
als  besonders  bedeutsame  Gestalten  hervor:    Franz  Xavier'), 


4)  Dr.  Graul,  a.  a.  O.,  S.  208  fg.  Ueber  den  Stand  der  römischen 
Mission,  besonders  im  vorigen  Jahrhundert,  siehe  nach  den  Angaben 
des  Abbe  Dubois  auch  Hough,  a.  a.  0.,  II,  485  fg. 

2)    Dr.    Graul,   a.   a.  0  ,    S.  S24-~288;    die    allgemeine    Würdi- 
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Robert  de'  Nobili  und  Beschi.  Der  erste  ging  schon  nach 
einer  in  grossartiger  Weise  regen  Thdtigkeit  von  6 — 7  Jah- 
ren  (4542 — 48)  aus  dem  Tamulenlande  in  den  feroern 
Osten.  Der  andere,  ein  Mann  von  eiserner  Beharrlichkeit 
(Jahr  4606 — 48),  suchte  durch  ein  System  von  Anbequemung 
namentlich  die  hohem  Stände  dem  Cbristenthum  zu  gewin- 
nen; der  dritte  sprachbegabt  und  lebensgewandt,  wusste 
sich  selbst  unter  den  tamulischen  Klassikern  einen  Ehrenplatz 
zu  erwerben.  Auch  die  Holländer  machten  im  Jahre  4658 
von  Nord-Ceylon  und  von  der  Westküste  des  indischen  Fest- 
landes aus  einen  Hissionsversuch,  der  jedoch  wenig  Fortgang 
hatte.  Für  die  dänischen  Besitzungen  aber  in  Trankebar  kam 
erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  lutherische 
Hission  zu  Stande,  wo  Ziegenbalg  im  Jahre  4  74  9  nach  treuer 
Arbeit  starb.  Als  nun  im  Jahre  4808  Trankebar  von  den 
Engländern  war  eingenommen  worden,  sank  diese  Hission 
noch  mehr  und  die  lutherischen  Gemeinden  daselbst  wurden 
endlich  im  dritten  Jahrzehnd  unsers  Jahrhunderts  ganz  «der 
anglikanischen  Kirche  einverleibt». 

Die  neueste  Zeit  anlangend,  so  wurde,  nachdem  die 
Jesuiten  wieder  aus  dem  Grabe  erstanden  waren  und  im 
Jahre  4  822  die  Hissionsanstalt  von  Lyon  war  gegründet  wor- 
den, Pondichöry  der  Hauptausgangsort  der  römischen  Hissio- 
nen, welche  mit  grosser  Kraft  und  regem  Eifer  thäUg  waren, 
nur  dass  ihre  Wirksamkeit  durch  die  vielen  zwischen  dem 
römischen  Stuhle  und   dem  Erzbisthum  von  Goa  bestehenden 


gung  u.  s.'w.  S.  288—342;  über  die  Christen  in  Ceylon  vgl.:  Das 
Cbristenthum  in  Ceylon  etc.  von  James  Emerson  Trunrut,  übersetzt 
von  J.  Tb.  Zenker  (Leipzig  4854);  aucb  Allen,  a.  a.  0.  Ausserdem  noch 
über  Franz  Xavier's  Wirken,  der  bekanntlicb  einer  der  ersten  AnbSn- 
ger  des  Ignaz  vonLoyola  war,  4542  in  Goa  landete  und  im  Jahre  4552 
auf  der  Insel  Sancian  bei  China  starb,  über  seine  Reisen  nach  dem 
Süden  Indiens,  nach  Malaka,  Ternate,  Java,  Japan  u.  s.  w.  s.  Hougb, 
a.  a.  0.,  S.  458 — 203.  Erst,  aber  nicht  lange  nach  seinem  Tode  (Jabr 
4560]  wurde  die  Inquisition  in  Goa  eingeßlhrt.  lieber  Robert  de'  No- 
bili, einen  Neffen  des  Cardinal  Rellarmin,  s.  Hougb,  S. 249  fg.;  er  und 
seine  Collegen  verfertigten,  wie  man  glaubt,  den  fünften  Veda,  das 
schon  erwähnte  Machwerk  Ezur-Veda,  ein  Retnig,  der  Voltaire  u.  a. 
täuschte.    Ueber  Reschi  s.  Hough,  S.  244  fg. 
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Streitigkeiten  sehr  beeinlrSchtigt  wurde.  Der  kirchliche  Schwer* 
punkl  der  Goa-Schismatiker  im  Tamulenlande  liegt,  wie  Graul 
sagt,  cjetst  in  St-Thom^;  sie  sollen  allein  im  Districte  von 
Madras  nahe  an  300,000  neben  400,000  Römern  sShlen.  Es 
ist  vielleicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  man  die  katholische  Ge- 
sammtbevölkerung  im  Tamulenlande,  mit  Einschluss  der  Indo- 
portugiesen  und  der  sdmmtlichen  Schismatiker,  auf  eine 
halbe  Million  anschlägt  Aber  selbst  wenn  diese  Summe  einen 
bedeutenden  Abzug  zu  erleiden  hstte,  die  Erfolge  der  römi- 
schen Mission  in  Rücksicht  auf  die  Zahl  lassen  sich  in  keinem 
Fall  als  ganz  gering  bezeichnen.  Brahmanenbekehrungen  blie- 
ben selbst  in  der  besten  Zeit  sporadisch ,  gegenwärtig  be- 
schranken sich  die  Erfolge  fast  ausschliesslich  auf  die  Parias, 
die  katholischen  Sudragemeinden  stammen  meist  aus  der  filtern 
Zeit  Keine  andere  Mission  unter  den  Tamulen  aber  dürfte 
sogenannte  ,respectable'  Christen,  selbst  in  hohen  Aemtern 
und  Ehren,  in  gleicher  Anzahl  aufzuweisen  haben,  als  die 
römische.9  Ueber  die  einzelnen  protestantischen  Hissio- 
nen, die  der  anglikanischen  Propaganda,  die  der  londoner  In- 
dependenten,  die  der  kirchlichen  Gesellschaft,  die  der  Nord- 
amerikaner, die  der  Wesleyaner,  über  die  schottischen  Mis- 
sionen und  die  lutherische  Mission  zu  Leipzig,  welche  letztere 
im  Jahre  4848  ihren  Hauptsitz  von  Dresden  nach  der  eben- 
genannten Stadt  verlegte  und  « mit  Billigung  des  MissionscoUe- 
giums  in  Kopenhagen  ihre  Bestrebungen  auf  das  Missionsfeld 
der  lutherischen  Kirche  im  Tamulenlande  richtete»,  bietet 
uns  der  genannte  Gewährsmann  viele  wichtige  und  anziehende 
Notizen.  Diesen  fUgt  er  eine  «allgemeine  Würdigung  der 
protestantischen  Missionen  im  Tamulenlande»  bei,  welche  an 
sich  so  wichtig  und  mit  so  edler  Freimüthigkeit  geschrieben 
ist,  dass  wir  nicht  umhin  können,  roehres  aus  ihr  hier  wört- 
lich mitztttheilen.  Wie  manches  erinnert  uns  dabei  an  die 
oben  in  §.  200  angeführten  wahren,  wichtigen  Worte  Tem- 
minck's.  «Bei  einer  mit  der  Jubelfeier  der  Propagation- 
Society  verbundenen  Versammlung  von  Missionaren  und  Mis- 
sionsfreunden in  der  BankethaUe  zu  Madras  sprach  Reverend 
A.  B.  Symonds,  Secretdr  des  Diöcesan-Comit6  u.  s.  w.  fol- 
gende beachtenswerthe  Worte:  ,Ich  halte  auf  selten  der  Mis- 
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sioQsfreuode  nichts  für  wichtiger ,  als  ein  nUcbteroes  UrlheiL 
Gefärbte  und  übertriebene  Berichte  haben  der  Hissionssacbe 
ohne  Zweifel  viel  Schaden  gethan.  Wir  alle  sind  mulhinass- 
Ucherweise  bisher  zu  langsam  gewesen,  unsere  fehlgeschlage- 
nen Versuche  ebenso  offen  darzulegen,  als  unsere  gelungoien. 
Die  Missionssache  bedarf  der  Romanze  und  der  Aufregung 
nicht,  und  wer  dazu  dennoch  seine  Zuflucht  nimmt,  der  kann 
sicher  darauf  rechnen,  der  Mission  zu  schaden.'  MerkwOrdig 
in  der  That,  dass  diese  offene  Aussprache  ein  Öffentliches 
Zeichen  des  Beifalls  in  jener  Versammlung  von  Missionaren 
und  Missionsfreunden  nicht  geemtet  zu  haben  scheint,  und 
zwar  um  so  merkwürdiger,  als  eben  diese  Versammlung,  der 
englischen  Sitte  treu,  ihren  Beifall  bei  minder  gediegenen 
Schlagstellen  anderer  Hedner  recht  gut  zu  äussern  wusste. 
Nun,  was  auch  immer  der  Grund  des  Stillschweigens,  womit 
dies  ehrliche  Bekenntniss  hingenommen  wurde,  gewesen  stio 
mag,  die  ausgesprochene  Wahrheit  ist  darum  nicht  minder 
wahr....  Es  ist  ausserordentlich  schwer,  die  Zahl  der  mit 
den  einzelnen  protestantischen  Missionen  verbundenen  einge- 
borenen Christen  mit  einiger  Genauigkeit  anzugeben,  und  zwar 
grossentheils  infolge  der  abweichenden  Kunstsprache,  wie  sie 
in  den  verschiedenen  Missionen  gäng  und  gebe  ist  Einer 
Wahrscheinlichkeitsberechnung  zufolge  dürfte  jedodi  die  Zahl 
der  Getauften  sich  auf  40,000  belaufen.  Nehmen  wir  die 
runde  Summe  von  50,000  und  veranschlagen  wir  die  Be- 
völkerung des  Tamulenlandes  (die  Tamulen  in  Sttd«Travancore 
und  Nord-Ceylon  mit  eingerechnet)  auf  4  4  Millionen,  so  steht 
die  Zahl  der  protestantischen  Christen  zu  dieser  Volksmasse 
wie  4  zu  220 Die  bürgerliche  Stellung  der  protestanti- 
schen Bevölkerung  des  Tamulenlandes  anlangend,  so  ent- 
stammt die  Hauptmasse  derselben  den  Kasten,  die  ein  wenig 
über  oder  unter  den  letzten  Sprossen  der  bürgerlichen  Stu- 
fenleiter stehen.  Fügt  man  noch  dazu,  dass  —  mit  Ausnahme 
etwa  der  Schanars  in  Tinnevelly  und  einestheüs  der  Christen 
an  den  übrigen  Arbeitsstätten  der  alten  lutherischen  Mission  — 
sich  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Grundbesitzern  unter  ihnen 
findet  und  dass  der  Grundbesitz  der  Schanars  selbst  in  der 
Regel  ein  sehr  dürftiger,  zersplitterter  und  verkümmerter  ist, 
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80  begreift  man  sehr  leicht,  dass  die  bOrgerKche  Stellung  der 
protestantischen  Christen  im  Tamulenlande  sich  im  allgemei- 
nen ziemlich  niedrig  halt.»  Der  Verfasser  gibt  sodann  den 
christlichen  Gemeinden  im  Allgemeinen  ein  gates  Zeugniss 
über  ihren  sittlich* religiösen  Zustand,  was  um  so  mehr  zu 
achten  ist,  je  offener  er  sagt:  «Viele  Missionsfreunde  in  der 
Heimat,  auf  Grund  ihrer  eigenen  Unnüchtemheit  sowol  als  ge* 
wisser  ungesunder  Missionsberichte,  sehen  die  Missionserfrige 
dieser  , geringen  Tage^  in  mehr  als  apostolischem  Glänze;  sie 
meinen  ,pfiDgstliche  Ausgiessungen  des  Heiligen  Geistes^  seien 
in  der  Heidenwelt  nur  eben  an  der  Tagesordnung,  und  alle 
diejenigen,  die  in  den  Missionsberichten  als  Bekehrte  ^fge- 
führt  werden,  flössen  von  Glaube  und  liebe  über.» 

t Fragen  wir  endlich,  wie  weit  sich  denn  die  allgemeine 
Wirkung  der  christlichen  Missionen  erstrecke,  so  sollte  man 
gewissen  Berichten  zufolge,  die,  weil  sie  von  besondern 
Wirkungen  wenig  zu  sagen  wissen,  gern  ins  allgemeine  hin- 
einmalen, fast  auf  den  Gedanken  kommeb,  die  Zeit  sei  schon 
nahe  vor  der  ThUre,  wo  die  Pagoden  in  den  Staub  fallen 
und  die  Götzenbilder  in  ,die  Löcher  der  Maulwürfe'  gewor- 
fen werden,  und  blos  die  Anhänglichkeit  an  dem  Altherge- 
braditen  und  die  Scheu,  den  Anfang  zu  machen,  halte  ,die 
Massen  ab,  sich  dem  Evangelio  zu  ergeben.  Dem  ist  leider 
nicht  so  und  kann  auch  um  so  weniger  in  Bälde  so  werden, 
als  eine  zu  grosse  Anzahl  von  Missionaren  ohne  Sinn  für  ge- 
schichtliche Entwickelung  und  nationale  Eigenthümlichkeit, 
überhaupt  ohne  Sinn  für  ein  mittleres  natürliches  Gebiet  zwi- 
sehen  dem  Dämonischen  und  dem  Göttlichen,  sich  mehr  oder 
minder  in  einer  schiefen  Stellung  zum  indischen  Volksthume 
befinden  und  infolge  davon  nicht  blos  von  aussen  her  gegen 
tamulische  Volkssitte  und  Brauch  unterscheidungslos  an- 
stürmen, sondern  auch  hier  und  da  das  Studium  der  tamuli- 
sehen  Literatur,  worin  sich  der  Volksgeist  so  klar  zu  erkennen 
gibt,  geradezu  verschmähen.  Ich  sage  nicht,  dass  es  an  einer 
allgemeinen  Wirkung  ganz  fehle.  Derjenigen,  die  mit  der 
christlichen  Kultur,  sei  es  in  den  Missions-,  sei  es  in  den 
Regierungsschulen,  in  nähere  Berührung  kommen,  bemächtigt 
sich  allerdings  immer  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  die  indi- 
sche Volksreligion  in  ihrer  rohen  Gestalt  sich  überlebt  habe, 
Kasüffbb.  IIL  44 
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und  die  vergeistigenden  Versuche  einzelner  soldier  werden 
das  sinkende  Heidentham  Ost*Indiens  sicheriich  ebenso  wenig 
za  halten  im  Stande  sein,  wie  einst  die  klassischen  Bestre- 
bungen der  Art  die  stürzenden  Yolksaltfire  der  klassischen 
Welk  Die  von  der  englischen  Regierung  in  Aussicht  gesteO- 
ten  Universitfiten  u.  s.  w.  werden  den  allgemeinen  Aof- 
losungsprocess  jedenfalls  mit  beschleunigen  und  insofern  auch 
der  christlichen  Kirche  in  die  Hflnde  arbeiten;  denn  ein  heid* 
nisches  Kulturvolk  kann  als  solches  nicht  ohne  eine  durch- 
greifende Zersetzung  seiner  Bildungselemente  fUr  das  Chri- 
stenthum  gewonnen  werden  und  dazu  mag  auch  die  vernei- 
nende Kraft  abendländischer  Wissenschaft  mithelfen.  Schade, 
dass  unter  den  Missionaren  der  Gegenwart  im  Ganzen  nicht 
gar  viele  sind,  denen  es  an  der  Stirn  geschrieben  steht, 
deren  Worten  es  abzumerken  ist  und  deren  ganzes  Thun 
und  Lassen  den  Heiden  die  Ueberzeugung  gleichsam  auf- 
ntfthigt,  dass  es  sich  hier  nidit  um  ein  Geschäft,  dafür  man 
besoldet  wird,  sondern  lun  eine  innerste  Herzenssache  handle. 
Die  Missionssache  ist  allzu  sehr  Carriöre  geworden.  Ich  bin 
aber  weit  entfernt,  die  Schuld  von  dem  allen  schlechthm  auf 
die  Schultern  der  Missionare  legen  zu  wollen.  Die  ganze  hei- 
matliche Kirche  trägt  die  Schuld.  Oder  leben  wir  jetzt  nidit 
in  geringen  Tagen?  Und  kann  man  von  geringen  Tagen 
Grosses  fordern?  Mit  unsern  Missionaren  Geduld  haben  — 
das  heisst  mit  uns  selber  Geduld  haben  — .  Dazu  kommt  eine 
ganz  besondere  Schuld  der  heimatlichen  Missionsfreunde,  die, 
weil  es  doch  einmal  missionirt  sein  soll,  in  der  Auswahl  der 
Leute  eben  nicht  gar  wählerisch  sind  und  selbst  den  wohl- 
gewählten durch  übertriebene  Aufmerksamkeiten  geistUch  scha- 
den. Nimmt  man  noch  dazu,  dass  manche  Gesellschaft  auf 
die  Missionare  der  andern,  ich  kann  kaum  anders  sagen,  als 
speculirt,  und  was  etwa  die  eine  fallen  zu  lassen  für  gut  fin- 
det, die  andere  unbesehens  wie  einen  Schatz  aufzuheben  ge- 
neigt ist,  so  hat  man  den  Schlüssel  zu  einem  Theile  des  Jam- 
mers, der  an  dem  Missionswerke  zehrt.'  Bei  alledem  ist  das 
Werk  der  protestantischen  Missionen  im  Tamulenlande  nicht 
ein  blosses  Schattenspiel  an  der  Wand,  es  hat  seine  bestimm- 
ten Früchte  getragen,  und  eine  bessere  Zukunft  ist  ihm  nicht 
abgeschnitten;    es  kann  ohne  Versündigung   an  dem  Gebote 
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des  HeiTD  und  an  der  geschictadiohen  Leitung  desselben  nioht 
im  Stiche  gelassen  werden.» 

Wir  haben  bisjetzt  fast  ausschliesslich  nur  die  südlichen 
Gegenden  Indiens  im  Auge  gehabt,  es  gebührt  aber  noch  der 
nördlichem,  am  Ganges  u.  s.  w.  gelegenen  su  gedenken. 
Allerdings  entsendeten  die  Jesuiten  bald  von  Goa  auch  nach 
Bengalen  ihre  Boten,  ebenso  in  das  Reich  der  Grossmoguln, 
namentlich  an  Akbar  den  Grossen,  der  ja  selbst  um  sichere 
Leute  des  christlichen  Glaubens,  die  ihn  über  denselben  un-* 
terriohten  könnten,  gebeten  hatte;  aber  die  Erfolge  waren 
hier  ttberall  minder  bedeutend,  was  theils  im  eigenen,  oft  nicht 
würdigen  Verhalten  der  Sendboten  seinen  Grund  hatte,  theils 
darin,  dass  sie  hier  mit  der  höhern  Bildung  der  Brahmonen 
des  Mittellandes  und  der  Muhammedaner  zu  ringen  hatten, 
während  solche  im  Süden  weit  weniger  ihnen  entgegentrat. 
In  Bengalen  und  den  anliegenden  Gegenden  gewann  das 
Christenthum  hauptsächlich  erst  mit  der  Gründung  und  Er- 
weiterung der  englischen  Macht  sichern  Anbau  und  glückliche 
Ausbreitung,  obschon  mächtige  Hindernisse  auch  von  selten 
der  Hindu  wie  der  Muselmanen  entgegenwirkten.  Wie  viele 
Missionsanstalten  seitdem-  dort  thstig  sind,  wird  man  schon 
aus  folgender  kurzen  Schilderung  ermessen  können:  aDie 
vier  Missionsgesellscbafien,  welche  in  Bengalen  und  den 
nordwestlichen  Provinzen  bis  nach  Allahabad  hinauf  das  Mis* 
sionswerk  betreiben,  zahlen  auf  etwa  90  Stationen  ungefähr 
30  ordinirte  Missionare.  Es  ist  die  kirchliche,  die  londoner, 
die  schottische  und  die  Missionsgesellschaft  der  Baptisten,  der 
sie  angehören.  Ausser  diesen  haben  im  Norden  von  Indien 
einige  amerikanische  Missionare  seit  wenigen  Jahren  ihre  Ar- 
beiten angefangen  und  in  der  Gegend  von  Patna  unterhält 
ein  Engländer,  Herr  Start,  nicht  weniger  als  80  Missionare 
auf  eigene  Kosten. . . .  Nach  einer  ziemlich  sichern  Berech- 
nung mag  sich  die  Zahl  der  Bekehrten  in  Bengalen  und  den 
nordwestlichen  Gangesprovinzen  auf  45,000  Seelen  belaufen, 
ein  kleines  Häuflein,  wenn  man  die  Völkermassen  in  Anschlag 
bringt,  denn  die  Präsidentschaften  von  Bengalen  und  Agra 
enthalten  80  Millionen  Einwohner. ...  In  der  Hauptstadt  Kal- 
kutta, die  über  eine  halbe  Million  Hindu  und  Muhammedaner 
enthält,  arbeiten  20  Missionare,  die  vier  verschiedenen  Kir- 
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chengemeinschaften  angehören,  unter  ihnen  herrscht  aber  keine 
Zwietracht  und  Eifersucht. »  ^)  Sidier  wird  es  angemessen 
erscheinen,  wenn  wir  liier  schliesslich  die  Worte  mittheilen, 
welche  der  geachtete  Missionar  Dr.  Isenberg  im  Jahre  4854 
ans  Bombay  an  den  verehrten  Professor  Dr. Hoediger  schrieb*): 
«Die  Völker  Indiens  befinden  sich  in  den  ersten  Anf&ngen 
oder  wenigstens  in  den  Vorbereitongsstadien  zu  einer  bedeu- 
tenden Krisis.  Das  Ghristenthum  wirkt  direct  und  indirect 
immer  kräftiger  auf  Individuen  wie  auf  die  Massen;  unter 
seinen  nAhern  und  entferntem  Einflüssen  wird  ein  Hinder- 
niss  nach  dem  andern  aus  dem  Wege  gerSumt  und  der  Weg 
gebahnt  eu  einer  wahren  geistigen  Wiedergeburt  dieser  Völ- 
ker. Die  ostindische  Regierung  hat  —  gedrängt  von  diesem 
Impulse  hinter  sich  im  Volke,  sowie  von  der  schon  theilweise 
hervorgetretenen  Macht  der  Missionen  —  voriges  Jahr  einen 
wichtigen  Schritt  gethan  zur  Emandpation  des  indischen  Volks 
von  der  geistigen  Knechtschaft,  unter  welcher  es  seit  Jahr- 
tausenden sich  befand,  indem  sie  durdi  ein  Gesetz  vom 
April  4850  das  schon  4846  vorgeschlagene,  aber  sehr  stark 
bekämpfte  Gesetz,  die  lex  loci,  bestfitigte  und  zum  Landes- 
gesetze erhob,  wodurch  alle,  die  aus  irgendeinem  Grunde 
die  Religion  ihrer  Vfiter  verlassen  und  zu  einer  andern  Reli- 
gion abertreten,  im  völligen  Besitze  ihrer  bisherigen  Rechte 
und  Freiheiten  erhalten  werden.  Dieses  Gesetz  hat  schon  in 
mehren  Fällen,  die  eingetreten  sind,  zur  Basis  eines  neuen 
richterlichen  Verfahrens  gedient.  Ein  anderes  Gesetz  vom 
April  dieses  Jahres  gibt  die  bisherigen  Ansprüche  der  Regie- 
rung auf  den  berüchtigten  Tempel  des  Dschagannftth  in  Puri 
(Orissa)  an  die  Eingeborenen  zurück  und  hebt  damit  die  Un- 
terstützung auf,  die  bisher  die  Regierung  dem  Götzendienste 
gewährte.  Femer  dringt  in  den  Missionsschulen  die  Macht 
des  Christenthums,  sowie  in  den  Regierungsschulen,  wo  die 
Religion  sorgfältig  ausgeschlossen  wird,  die  Macht  der  Civili- 
sation  immer  mehr  in  die  Massen  der  Jugend,  sowie  durch 


4)  Die  protestantischen  Missionen  in  Indien  von  J.  J.  Weitbrecbt, 
Missionar  (Heidelberg  4844),  S.  278  fg. 

2)  Vgl.  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenUndischen  Gesellschaft, 
VI,  411  fg. 
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lausend  Kanäle,  in  denen  sich  der  Austausch  des  Ostens  und 
Westens,  der  Alten  und  Neuen  Welt  bewegt,  überhaupt  die 
Macht  des  Gedankens  in  die  zahllosen  Yolksmassen  ein;  und 
dies  alles  bereitet  eine  geistige  Regung  vor,  wodurch  das 
alte  Heidenthum  verdrängt  wird,  um  theils  in  verjüngter  Ge- 
stalt in  den  Formeu  des  Atheismus,  Pantheismus  und  Deis- 
mus dem  Ghristenthume  entschieden  zu  opponiren,  theils  die- 
sem Platz  zu  machen.  Was  der  Endausgang  dieses  Processes 
sein  werde,  darüber  ist  natürlich  bei  uns  kein  Zweifel.  Der 
Widerstand  gegen  das  Ghristenthum  ist  hier  am  entschieden- 
sten bei  den  Parsis,  nflchstdem  bei  den  M uhammedanem  und 
sodann  bei  den  Young  Hindus  oder  Reformers  zu  finden. 
Welch  eine  Macht  übrigens  das  Ghristenthum  in  den  Missions- 
schulen schon  geäussert  hat,  sieht  man  unter  anderm  an  einer 
gewaltigen  Rewegung  unter  den  orthodoxen  Hindus  in 
Bengalen.  Einige  junge  Brahmanen  in  Kalkutta,  welche  die 
londoner  Missionsschule  besuchten,  gelangten  dort  zu  der 
Ueberzeugung ,  dass  ihre  bisherige  Religion  falsch  und  das 
Ghristenthum  die  wahre  Religion  sei.  Sie  liessen  sich  taufen 
und  schlössen  sich  an  die  Mission  an;  dies  verursachte  eine 
solche  Aufregung  unter  den  Hindus,  dass  sie  ein  Monster- 
Meetiog  zusammenberiefen,  um  sich  über  die  besten  Mittel  zu 
verständigen,  wie  der  Einwirkung  des  Ghristenthums  und  der 
Missionsschulen  besonders  zu  begegnen  seL  Das  Resultat, 
zu  der  die  weisen  Häupter  des  Brahmanismus  gelangten,  war 
dieses,  dass  man  sich  nicht  anders  zu  helfen  wisse,  als  durch 
Wiederaufnahme  der  Abgefallenen  in  ihre  Kaste,  wenn  sie 
reumüthig  wieder  zurücktreten  wollten«  Sie  haben  also  vir- 
tuell diesen  mächtigen  Schlagbaum,  die  Kaste,  aufgegeben, 
um  ihre  Religion  zu  erhalten  I»  Stimmt  dies  alles  doch  ionig 
mit  dem  hier  früherhin  von  uns  Bemerkten  überein  und  lässt 
auch  manche  tiefere  Blicke  in  die  mächtigen  Bewegungen  der 
letzten  Jahre  in  Indien  thun.  Wichtig  ist  auch,  was  der  Mis- 
sionar Weitbrecht  über  die  Karta  Bhojahs,  d.  i.  Anbeter  des 
alleinigen  Gottes,  mittheilt  «Diese  Sekte  scheint  weit  über 
Bengalen  verbreitet  zu  sein,  besonders  längs  dem  Ganges, 
und  seinen  Quellen.  Der  Gründer  derselben  soll  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  in  einem  Dorfe  vor  Celna  gelebt  und 
sich  aus  den  Schriften  der  ersten  protestantischen  Missionare 
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unterrichtet  haben. o  Ihre  Sekte  soll  bereits  aber  4(H),O00 
Hitglieder  zfihlen.  «Sie  singen  Hymnen  zum  Lobe  des  alleini« 
gen  Gottes,  wobei  jeder  Kastenuoterschied  verbannt  ist;  sie 
brechen  das  ßrot  und  ein  Becher  geht  von  Mund  zu  Mund 
im  Kreise,  aus  dem  jeder  trinkt,  unbezweifelt  eine  Nach- 
ahmung des  Sacraments.»  ^) 

lieber  das  Ghristenthum  in  Ceylon  haben  wir  eine  sehr 
iostructive  Schrift  von  Tennent^,  in  welcher  (S.  457  fg.)  ge* 
sagt  wird:  «Die  Erfolge  der  Anstrengungen  zur  Yerbreitong 
des  Ghristenthums  sind  befriedigender,  als  sie  dem  zufUligen 
Beobachter,  der  sie  nur  nach  ihren  sichtbaren  Wirkangen 
beobachtet,  äusserlich  erscheinen  mdgen;  denn  so  gering  auch 
noch  die  Zahl  der  wirklich  Bekehrten  sein  mag,  der  Fro- 
cess  hat  begonnen,  durdi  welchen  diese  in  der  Folge  ver- 
mehrt werden  wird,  und  lebendige  Grundsfitze  sind  einge- 
pflanzt worden,  die  bei  weitem  kostbarer  sind,  als  blosse 
sichtbare  Erfolge,  wie  der  Baum  mehr  werth  ist,  als  die  er- 
sten Früchte  seines  frühesten  Wachsthums.  Aber  auch  diese 
Früchte  selbst  sind  nicht  unbeträchtlich,  wenn  wir  das  Alter 
und  die  Kraft  des  Aberglaubens  bedenken,  welcher  den  Bo- 
den einnahm,  das  Mislingen  der  ersten  Anstrengung  des  Ghri- 
stenthums, dieselben  zu  verdrängen,  den  eigenthümlidieD 
(trägen  u.  s.  w.)  Charakter  des  singhalesischen  Volks  und  die 
beschränkten  Mittel  der  verschiedenen  christlichen  Missionen, 
die  an  dieses  Werk  gingen Der  (Fort-)  Schritt  mag  lang- 
sam sein  und  ungleich,  aber  unaufhaltsam  strd>t  er  vorwärts 
und  wird  am  Ende  mit  reissender  Schnelligkeit  dem  Ziele 
zuführen,  und  dies  wird,  nach  meiner  festen  Ueberzeugnng, 
der  endlidie  Ausgang  alles  dessen  sein,  was  jetzt  im  Wachs- 
thum  begriffen  ist,  nicht  in  Ceylon  allein,  sondern  auf  dem 
ganzen  Festlande  von  Indien.»  Grossen  Eifer  beweisen  ins- 
besondere die  Missionare  der  Vereinigten  Staaten,  sek  48f2 
hier  thätig    (freilich  zählten  sie   nach   dreissigjähriger  eifriger 


4)  Reise  in  Ostindieo,  von  L.  voo  Orlich  (Leipzig  4845),  II,  482, 
Note. 

^)  Das  Christenüiuin  in  Ceylon  u.  s.  w.  von  James  Emerson  Ten- 
nent,  dem  GolonSalsecretär  auf  Ceylon,  Übersetzt  von  J.  Th.  Zenker 
(Leipzig  4861). 
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Thfitigkeit  nar  680,  die  sich  dem  Namen  nach  bekehrt  habeo, 
S.  79).  Es  tritt  hier,  wie  auf  dem  Festlande  Vorder -lodiens,  vor- 
nehmlich das  Kastenwesen  dem  Ghristenthame  mit  fürchter- 
licher Macht  entgegen,  was  von  Priestern  und  Häuptlingen 
mflcbtig  gesdiützt  wird,  a  Der  Verlust  der  Kaste  ist  ja  noch 
mehr  als  der  bürgerliche  Tod«  Der  Verstossene  kann  nicht 
allein  weder  eine  Erbschaft  erlangen,  noch  einen  Vertrag  ein- 
gehen oder  Zeugniss  ablegen,  sondern  er  ist  von  aUem  Ver- 
kehre des  Privatlebens  wie  von  allen  bürgerlichen  Rechten 
ausgeschlossen.  Er  kann  das  llaus  seines  Vaters  nicht  be- 
treten, seine  nächsten  Verwandten  dürfen  keinen  Umgang  mit 
ihm  haben;  alle  Tröstungen  der  Religion  sind  ihm  in  diesem 
Leben  versagt,  sowie  alle  Hoffnung  einer  künftigen  Seligkeit»  ') 
Dies  lastende  Hinderniss  findet  sich  namentlich  in  den  tamu- 
liscben  Dtstricten  Ceylons,  weniger  in  denen  des  reinen 
Buddhismus,  wo  aber  freilich,  wie  Elphinstone  sagt,  die  athei- 
stische Sekte  der  Buddhisten '  ihre  httchste  Ausbildung  zu 
haben  scheint,  während  die  theis tische  in  Nepal  das  Ueber- 
gewicbt  hat. 

§•  204.  Fortsetziuig :  e)  inHinter-lEdieii  und  den  ArdiipeL 

Wir  werden  hier  Specielleres  nur  aus  einigen  für  die 
Geschichte  der  Missionen  wichtigen  Ländern  bieten  und  dann 
Blicke  auf  die  Zahl  und  Zustände  der  Christen  dieser  Gegen- 
den im  Allgemeinen  richten. 

Als  erster  Lehrer  des  Christenthums  in  Siam^  wird 
Franz  Xavier  genannt,  der  ohne  Zweifel  in  Malaka  und  Sin- 
gapore,  welche  damals  beide  vom  Königreiche  Slam  abhängig 
waren,  predigte;  doch  wurde  die  erste  förmliche  katholische 
Mission  nach  Siam  durch  den  Franzosen  De  la  Mothe  Lam- 
b^t,  Bischof  von  Beyrut,  geführt,  welcher  zu  Lande  von  Rom 
durch  Syrien,  Persien,  Indien,  endlich  nach  Ajuthia  reiste  und 
im  Jahre  4662  da  ankam.     « Die   Berichte    der   katholischen 


\)  Montstuart  Elphinstone,  History  of  India,  II,  Cap.  \. 
t)  Vgl.  das  schoD  erwähnte  Werk  von  Sir  John  Bowring  (London 
<867),  I,  346  fg. 
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Missionare  Über  ihre  frühzeitigen  Gontroversen  mit  den  Sie- 
mesen  sind  sonderbar  und  lehrreich.  Dieselben  sagen,  dass 
die  Siamesen  nicht  leugnen  die  hoben  Wahrheiten  des  CSiri- 
stenthums  noch  die  sittliche  Reinheit  seiner  Lehren;  doch 
bleiben  sie  dabei  stehen,  dass  ihre  Religion  gleich  anziehend, 
gleich  heilig,  gleich  angemessen  fUr  das  Heil  der  Menschen 
sei  und  dass  ihre  heiligen  Bücher  alle  die  Autorität  hätten, 
welche  die  Christen  von  der  Bibel  rühmten. . . .  Die  gegen- 
wärtigen Hindemisse  der  Bekehrung  der  Siamesen  sind  nach 
Angabe  der  katholischen  Missionare  4)  die  Allgemeinheit  der 
Polygamie,  2)  die  Erziehung  ihrer  Jugend  in  den  Pagoden, 
3)  die  Furcht  vor  politischem  Eindringen  der  Fremden,  nament- 
lich der  Briten,  4}  der  Mangel  an  Consularschutz.  Das  Haupt- 
resultat  von  Besprechungen  mit  den  Siamesen  war:  Euere 
Religion  ist  vortrefflich  für  euch  und  unsere  ist  vortrefflieh 
für  uns.  Alle  Länder  bringen  nicht  dieselben  Früchte  und 
Blumen  hervor  und  wir  finden  verschiedene  Religionen  von 
verschiedenen  Nationen  angenommen.  Der  gegenwärtige  Kö- 
nig ist  so  tolerant,  dass  er  3000  Sklaven  (Kriegsgefangene) 
zum  Unterrichte  in  der  Religion  den  katholischen  Missionaren 
mit  den  Worten  gegeben  hat:  Ihr  mOgt  Christen  aus  diesen 
Leuten  machen.»  Aus  andern  Gesprächen  mit  den  Missiona- 
ren wird  berichtet  (S.  337):  oWird  Gott  einem  grossen  Sün- 
der —  einem  Mörder  —  Verzeihung  schenken  und  ihn  wie 
einen  tugendhaften  Menschen  ansehen,  so  ist  er  nicht  gerecht! 
Ist  Gott  der  Vater  alier,  warum  hat  er  seinen  Willen  nicht 
den  östlichen  ebenso  wie  den  westlichen  Völkern  geoffenbart? 
Wenn  Wunder  gewirkt  haben,  euere  Vorväter  zu  bekehren, 
warum  thut  ihr  nicht  Wunder,  uns  zu  bekehren?  Ihr  sagt, 
wir  sind  alle  verlassen,  wenn  wir  nicht  auf  euch  hören;  das 
ist  eine  gefährliche  Lehre,  wird  sie  nicht  den  König  ver- 
letzen? Ihr  sagt,  dass  Gott  denen  böse  (angry)  ist,  welche 
euch  nicht  glauben;  könnte  Gott  darüber  böse  sein?  Ist  er 
ein  guter  Gott,  wenn  er  böse  ist?  Ihr  sagt:  Gott  ist  allmäch- 
tig und  allgUtig  und  lässt  seine  Sonne  scheinen  gleich  über 
den  Gerechten  wie  über  den  Ungerechten,  kann  er  denn  Sün- 
der ewiglich  in  der  Hölle  strafen?  Ihr  sagt  uns,  dass  euere 
Bücher  wahr  sind,  und  wir  sagen  euch,  dass  unsere  Bücher 
wahr  sind;    wie  thut  ihr  uns  nun  nicht  glauben,  wenn  ihr 


§.  204.    Fortsetzung:   e)  in  Hinter^Indien  und  dem  ArehipeL    649 

erwartet,  dass  wir  euch  glaaben?»  Jeder  kann  ermessen,  wie 
schwer  der  Eingang  unter  Leute  dieser  Discussionen  ist.  Man 
rechnet  nicht  mehr  als  auf  7050  Katholiken  hier;  und  dies  sind 
noch  meist,  ebenso  wie  die  von  Protestanten  Converlirten,  Chine- 
sen und  Kotschin-Ghinesen  Siams.  Freilich  wie  können  auch 
Bacher,  welche  die  Mysterien  der  Trinität  und  der  Mensch- 
werdung, gedruckt  in  siamesischer  Sprache  und  verbreitet| 
unter  diesen  Menschen  viele  Seelen  gewinnen!  unter  welchen 
die  katholischen  Missionare  noch  am  meisten  die  Chinesen 
als  ihre  besten  und  flebsigsten  Arbeiter  loben.  Dr.  Gtttzlaff 
war  der  erste  protestantische  Sendbote ,  welchej^  Fleiss  auf 
die  Verkündigung  des  Evangelii  in  Siam  wendete,  wo  er, 
wie  wir  schon  bemerkt  haben,  drei  Jahre  verweilte.  «Es  ist 
sehr  zu  zweifeln,  ob  die  profuse  und  indiscriminate  Verthei- 
lung  von  Bibeln  und  Bttchem  ein  verständiges  Verfahren  ist. 
Hunderttausende  gedruckter  Tractfltchen  sind  über  China  und 
Slam  ausgestreut;  hat  der  Erfolg  den  Erwartungen  entspro- 
chen? Ich  zweifle  nicht  an  dem  endlichen  Siege  der  christ- 
lichen wie  aller  andern  Wahrheit;  doch  es  ist  unmöglich,  die 
eigenen  Augen  vor  der  traurigen  —  der  wahrhaft  traurigen 
Thatsache  zu  verschliessen ,  dass  trotz  der  meist  heroischen 
Opfer,  des  demüthigsten  Eifers,  der  unbeschränktesten  Frei- 
gebigkeit, wenig,  fast  nichts  ist  gegeben  worden.  Ich  fordere 
nicht  Unterlassung  der  Arbeiten  der  Missionare,  wol  aber 
ruhige  Erwflgung  der  Ursachen  des  Mislingens,  der  unglaub- 
lich kärglichen  Rückzahlungen  fllr  unermesslich  grosse  Lei- 
stungen)» (S.  378).  Man  müsste  zürnen  über  die  oft  unge- 
schickte Art,  mit  welcher  protestantische  Missionare  durch 
eine  Flut  von  Tractdtchen  hier  zu  wirken  suchen,  grosse 
Summen  ohne  Erfolg  verschwendend,  wenn  man  nicht  dabei 
achten  müsste,  was  sie  oft  als  Aerzte  und  Chirurgen  den 
leidenden  Menschen  jener  Gegend  zu  nützen  suchten,  und 
wollte  Gott,  dass  sie  ihre  Sorge  entschiedener  darauf  richte- 
ten, so  und  durch  christliche  Sitte  dem  Hohem  mehr  als  durch 
manche  diesen  Leuten  ganz  fem  liegende  Dogmen  Eingang  zu 
verschaffen.  aDer  Buddhismus,  durch  Gewohnheit  und  Er- 
ziehung, ist  fast  ein  Theil  der  siamesischen  Natur  geworden 
und  diese  Natur  will  sich  fremdem  Einflüsse  nicht  beugen. 
Der  Siamese  hat  mehr  oder  weniger  religiöse  Ueberzeugungen 
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(dem  Buddhismus  fast  ausschliesslich  zugehörig  ^  dessen  Prie- 
ster voa  uns  Europäern  nach  ihrem  fan,  Fächern  [talaput],  wie 
wir  schon  oben  bemerkten,  Talapoinen,  von  den  Siamesen 
selbst  aber  Phra,  d.  i.  Geheiligte,  genannt  werden),  bat  Ge- 
wohnheiten, welche  fremde  Lehrer  nicht  leicht  ändern  wer- 
den», je  öfterer  und  lieber  er  in  obenerwähnte,  fttr  die  Mis- 
sionare erfolglose  Discussionen  sich  einlässt  Wer  mttsste 
aber  bei  alledem  nicht  hochachten,  bisweilen  selbst  bewun- 
dern die  Geistesstärke,  die  Treue,  mit  welcher  manche  Mis- 
sionare, losgerissen  von  den  süssen  Banden  eines  gebildeten 
Vaterlandes,  als  unermUdete  Aerzte  der  leidenden  Menschheii 
(man  lese,  was  Ruschenberger  über  den  edein  Dr.  Bradley 
und  seine  Gattin  berichtet)^)  und  als  heldenmüthige  Verkttn- 
diger  des  £vangelii  wirkten.  Nicht  selten  grossartig,  aber 
doch  oft  weniger  geeignet  und  darum  nicht  von  gleichem 
Erfolge  begleitet,  sind  hier  die  rastlosen  Bestrebungen  nord- 
amerikanischer Missionare  gewesen. 

Unter  den  Christen  Malakas  sieht  man  Nachkömmlinge 
der  Portugiesen,  der  Holländer  und  Briten.  «Der  portugiesi- 
schen Nachkommenschaft  zählte  man  an  4000,  alle  zam  ge- 
meinen Volke  gehörig,  doch  immer  noch  sehr  kenntlich  an 
der  europäischen  Gesichtsbildung.  Diese  Nachkömmlinge  der 
einst  so  tapfern  Scharen  Albuquerque's  und  seiner  Nachfolger 
leben  im  Zustande  der  Dienstbarkek,  der  Knechtschaft,  fried- 
fertig, ja  feig,  als  Fischer,  Ackerleute,  Knechte,  Domestiken.... 
Die  grosse  Kirche,  welche  die  Portugiesen  auf  einer  Anhöhe 
bei  der  Stadt  (Malaka)  erbauten,  die  San-Paolo-Kirohe,  liegt 
in  Ruinen  und  dient  den  Schiffern  als  Landmai^e  bei  der 
Einfahrt.  Ein  Theil  davon  ist  zu  einer  protestantischen  Kir- 
che durch  die  Holländer  verwendet;  umher  liegt  der  Kirch- 
hof beider  Confessionen,  deren  Grabmale  sich  schon  doroh 
das  Alter  und  das  verschiedene  Material  der  Werkstücke  un- 
terscheiden. Die  Grabsteine  der  Portugiesen  sind  aus  Granit 
von  China,  die  der  Holländer  aus  schwarzem  Trappgestein 
von  der  Koromandelküste.    St.  Franoiscus  Xaverius'  Grabmal 


4)  Vgl.  Voyage  round  the  World  etc.  by  W.  S.  W.  Ruschenberger 
(Philadelphia  4838],  und  nach  diesem  im  L*Univer8:  Japon,  Indo- 
China par  M.  DuboiB  de  Jancigoy  (Paris  4860),  S.  460  fg. 
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ward  früher  hierher  verlegt,  seine  Reliquien  aber  nach  Goa 
gebracht.»  ^)  Holländer  besetzten  im  Jahre  4640  Malaka,  die 
Engländer  im  Jahre  4795,  bis  es  nach  manchem  Wechsel 
ganz  an  die  Engländer  kam.  Hier  ist  nun  auch  der  Sitz 
einer  evangelisch -protestantischen  Mission,  welche  besonders 
für  China  wirksam  wurde  und  in  Verbindung  mit  einer  ma- 
laiischen Hission  trat,  welche  die  Ultra -Gangetische  Mission 
heisst.  Seit  4845  etablirte  sie  sich  in  Malaka  und  stiftete  seit 
4818  ein  a  Anglo-Ghinesisches  CoUegium»,  wie  wir  schon  er- 
wähnt haben.  Dies  wurde  durch  Dr.  Morrison  gegründet, 
welcher  4000  Pf.  SU  zu  dessen  Gründung  gab  und  400  Pf. 
jährlich  auf  5  Jahre  zu  dessen  Unterhaltung.  Erschienen  doch 
hier  durch  die  Thätigkeit  Milne's,  Morrison's,*  Medhurst's  u.a. 
eine  Menge  Schriften  für  Förderung  des  Christenthums  u.  s.  w., 
im  Jahre  4849  allein  «an  43,000  chinesische  Bücher  mit 
Ausschluss  von  42,000  des  chinesischen  Magazins,  in  malaii- 
scher Sprache  an  22,000  Copies  von  Tractaten  und  in  eng^cher 
3000  Bücher  und  Abhandlungen».^ 

Sehr  viel  und  unter  grossen  Opfern  von  Märtyrern  und 
doch  mit  keineswegs  verhältnissmässigem  Erfolge  geschah  in 
Kolschin-Ghina  und  Tonquin,  namentlich  von  Frankreich 
aus.  *]  Frankreich  glaubt  schon  seit  langer  Zeit  ein  heilig 
Anrecht  an  die  Christianisirung  dieses  Landes  und  eine  liebe 
Pflicht  zu  haben,  sich  der  oft  schwer  hier  bedrängten  Missio- 
nare anzunehmen;  der  schwer  bedrängten  ja,  denn  allein  in 
den  Jahren  4833 — 39  starben  hier  40  Missionare  als  Blut- 
zeugen, zum  Theil  unter  grässlichen  Martern*  Theils  traten 
allerdings  die  Bonzen  (es  finden  sich  hier  allermeist  Verehrer 
des  Fo«,  wie  die  Anamiten  sagen:  Phüt,  doch  auch  Tao-sse 
und  Lettr^s,  Kongtse-Anhänger)  ihnen  hemmend  entgegen,  da 
sie  die  Fortschritte  des  Christenthums  gewahrten,  theils  und 
zwar  bei  weitem  Öfterer  und  heftiger  von  Seiten  der  Regen- 
ten  die  Ansicht,  dass  mit  dem  Eindringen  des  Christenthums 


4)  Ritter,  Asien,  IV,  39  fg. 

2)  The  history  of  the  London  Missionary-Society  etc.  by  William 
ElUs  (London  4844),  I,  548. 

3)  La  Cochinchine  et  le  Tonquin,  le  pays,  Thistoire  et  les  missions 
par  Eug.  Veuillot  (Paria  4859). 
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ihre  Regentschaft  einen  Stoss  erlitte,  indem  ihnen  die  Henen 
der  Unterthanen  abgewendet  würden.  Die  ersten  Missionen 
nach  Kotschin-Ghina  erfolgten  seit  4596  darch  den  Domini- 
caner Diego  Advarte,  dann  durch  Ferdinand  de  Costa  und 
Biisomi,  sodann  besonders  durch  den  Pater  Alexander  de 
Rhodos,  welcher  letztere  auch  in  Tonquin  mit  Erfolg  thfitig 
war.  Doch  traten  bald,  schon  im  Jahre  4644,  blutige  Ver- 
folgungen ein;  ebenso  im  Jahre  4698,  und  dergleichen  wie- 
derholte sich  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  Frankreich  und  Spanien  Genugthuung  für  ver- 
übte Grausamkeiten  und  Hinderung  der  Wiederkehr  derselben 
erstrebten.  Wol  nicht  ohne  Grund  haben  mehrmals  die  Mis- 
sionare geargwöhnt,  dass  auch  von  China  aus,  was  immer 
vielen  Einfluss  auf  jene  Gegenden  geübt  hat,  manche  Hem- 
mungen für  sie  seien  angeregt  worden.  Freilich  macht  die 
grosse  Zahl  der  von  der  Congrögation  des  Missions  £trangdres 
im  Laufe  der  Zeit  nach  Kotschin-China  und  nach  Tonquin  ge- 
sendeten apostolischen  Vikare  (47 — 49),  gleichwie  der  Missio- 
nare (460—490)^)  bei  dem  im  Ganzen  doch  sehr  geringen  Er^ 
folge  der  Arbeit  einen  schmerzlichen  Eindruck. 

Im  westlichen  Hinter -Indien,  Rirma  u.  s.  w.  scheinen 
die  Missionserfolge  fast  durchgängig  noch  geringer  geblieben 
SU  sein,  da  den  Missionaren  hier  ausser  den  buddhislischen 
Talapoinen  hftuOg  (vornehmlich  in  Ava)  noch  die  eifersüchti- 
ger brahmanischen  Elemente  entgegentreten.  Doch  ist  es 
auch  hier  weit  weniger  Rigoterie,  was  hemmend  einwirkt, 
als  politische  Resorgniss.  «Fremde  Religionen^),  weder  die 
muhammedanische  noch  das  Christenthum,  haben  keinen  Ein- 
gang bei  den  Rirmanen  gefunden,  obwol  man  beide  vollkom- 
men duldet.  Jeder  Versuch,  Convertiten  aus  den  Eingebore- 
nen zu  machen,  findet  die  grtfssten  Schwierigkeiten,  weil  man 
sie  dadurch  ihren  Gebietern  entfremdet.  Daher  misglttckte 
die  amerikanische  Baptistenmission  gänzlich;  Rigoterie  ist  bei 
dem  dortigen  Volke  durchaus  kein  Uindemiss.  Die  Missionare 
jener  Mission,  wie  Mr.  Judson  u.  a.,  haben  sich  seitdem  auf 
britisches  Gebiet  begeben  und  hier  für  religiöse  und  siUUche 


4)  Veuillot,  a.  a.  0.,  S.  420—430. 
t)  Ritter,  Asien,  IV,  287  fg. 
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Wirksamkeit  ein  grosses  Feld  der  Aussaat  gefunden.  Nach 
mehr  als  hundertjährigen  Bemühungen  der  katholischen  Missio- 
nen der  Propaganda  in  Rom  war  der  Erfolg  derselben  so  gering, 
dass  Pater  St-Germano  in  seinem  Berichte  nur  2000  anfüh- 
ren konnte,  die  das  Zeichen  des  Ghristentbums  angenommen 
hatten,  von  denen  aber  die  wenigsten  zum  Ghristenthume 
Bekehrte  genannt  werden  konnten;  denn  der  Pater  selbst 
klagte  ttber  ibren  beständigen  Rttckfaii  zum  Gotzentbum.  Im 
Jahre  4830  hat  die  Propaganda  von  neuem  vier  Missionare 
dahin  ausgesandt.»  Man  findet  noch  hier  und  da,  z.  B.  in 
*  Rangnn  900  an  der  Zahl,  Katholiken,  welche  von  der  alten 
Ansiedelung  der  Portugiesen  abstammen,  aber  in  sehr  dOrf- 
tigen  Umstanden  leben. 

Blicken  wir  endlich  auf  den  Indischen  Archipel,  so 
sind  von  grossem  Gewichte  die  Worte  des  tiefen  Kenners  der 
Menschen  und  Verhältnisse  jener  Gegenden,  des  mehrfach  ge- 
nannten ehemaligen  Residenten  am  Hofe  des  Sultans  von  Java, 
John  Grawfürd.  ^)  « Man  kann  die  christliche  Religion  als 
vorherrschend  allein  ansehen  auf  den  GewUrzinseln  und  den 
Philippinen;  in  den  letztern  sind  die  convertirten  Einwohner 
namentlich  SLatholiken,  in  den  erstem  namentlich  Protestanten. 
Yalentyn,  ein  Geistlicher  der  reformirten  Kirche,  versichert 
ans,  dass  das  Christenthum  einiger  Stämme  auf  den  Molukken 
freilich  in  nicht  viel  mehr  bestand,  als  dass  sie  das  Tauf- 
wasser empfangen  hatten  und  fähig  waren,  ein  halb  Dutzend 
gemeine  Fragen,  die  sie  nicht  verstanden,  der  Reihe  nach  zu 
beantworten.  Sie  waren  den  einen  Tag  Christen  und  gleich 
ehrlich  den  andern  Tag  Muhammedaner. . . .  Manche  Umstände 
wirkten  zusammen,  den  Eifer  der  ersten  Portugiesen  und 
Spanier  im  Indischen  Archipel  fast  erfolglos  zu  machen.  Die 
Lehrer  waren  der  Sprache,  Gewohnheiten  und  Manieren  der 
Eingeborenen  unkundig,  die  Sitten  der  Europäer  waren  so 
ganz  verschieden  von  denen  des  Ostens  und  durch  ihre  Un- 
mfissigkeit,  ihren  Geiz  und  ihre  Raubgier  machten  die  Christen 
oft  ihre  Religion  verhasst.  Weit  verständiger  und  glück- 
lieber  handelten  die  Araber.     Diese  machten  sich  die  Ein- 


4)  History  of  the  Indian  Archipelago  (Edinburgh  4820),  11,  272  fg. 
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wohner  geneigt,  lernten  ihre  Sprache,  befolgten  ihre  Manieren, 
vermischten  sich  mit  ihnen  und  verschmolzen  mehr  mit  der 
Masse  des  Volks,  ohne  euie  pnvilegirte  Rasse  oder  eine  de- 
gradirte  Kaste  zu  bilden. . . .  Die  einzigen  Leute  unter  den 
indischen  Inselbewohnern,  welche  die  christKche  Religion  an- 
nahmen, waren  die  Nationen  und  Tribus,  welche  theiiweise 
auch  den  Muhammedanismus  angenommen  hatten,  oder  waren 
noch  Heiden,  welche  unter  den  umwohnenden  Nationen  nur 
geringere  Fortschritte  zur  Civilisatiofi  gemacht  hatten. . . .  Die 
Armuth  und  Rarbarei  der  Eingeborenen  im  Archipd  unter 
ihren  eigenen  Regierungsformen  und  die  Entbehrung  potiti* 
scher  und  personaler  Rechte  unter  denen  der  Europäer  ver- 
bieten uns  zu  glauben,  dass  unter  solchen  Umständen  ein 
rationales  Ghristenthum    der   Charakter  einer  Religion  unter 

ihnen  je    war   und    sein    kann Aber  unter  allen  Nach- 

theilen  der  Intoleranz,  Rigoterie  und  Unterdrückung  auf  den 
Philippinen  und  bei  einem  Zustande  von  Sklaverei  auf  den 
Molukken  hat  doch  die  christliche  Religion  hier  manchen  woU- 
thätigen  Einfluss  geäussert.  Sie  hat  eine  höhere  Energie  und 
Intelligenz  als  die  aufgebildet,  welche  man  unter  den  Vereh- 
rern andern  Rekenntnisses  findet,  und  hat  ihre  Sitten  milder, 
ihre  Moral  unanstössiger  gemacht.»  Weil  jedodb  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  hier  so  oft  durch  Gewalt,  nicht 
auf  dem  Wege  der  Relehrung  erfolgt  ist  und  mit  der  Religion 
auch  politische  Unterjochung  kam,  daher  geschah  es,  dass  auf 
manchen  Inseln  die  Stämme,  welche  der  Fremdherrschaft  lie- 
ber eigene  Armuth  vorzogen,  in  die  Rerge  fluchteten,  und 
dort  unbekehrt  blieben,  während  das  Ghristentiium  aunpopu- 
lär im  Archipel»  ist.  aDie  Gewohnheiten  und  der  Charak- 
ter der  Leute  dieser  Theile  Asiens  stehen  der  Annahme  einer 
neuen  Form  der  Gottesverehrung  nicht  feindlich  entgegen. 
Was  M.  La  Louböre  aus  seiner  Erfahrung  tlber  die  Siamesen 
sagt,  passt  noch  mehr  auf  diese  Völker.  ,Die  Orientalen*, 
sagt  er,  ,  haben  kein  Vorurtheil  für  eine  Religion  und  man 
muss  zugeben,  dass,  wenn  die  Hoheit  des  Christenthums  sie 
nicht  überzeugt  hat,  es  hauptsächlich  auf  Schuld  der  niedrigen 
Meinung  kommt,  welche  die  Habsucht,  der  Verrath,  die  Ueber- 
fäUe  und  die  Tyrannei  von  Christen  in  Indien  ihnen  einge- 
pflanzt und  in  ihnen  befestigt  haben.'»    Man  ziehe  als  zu  viel 
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oder  zu  allgemeinhin  gesagt,  hiervon  ab,  wieviel  man  wolle, 
gewiss  bleibt  nach  alledem,  dass  weise  Mdssigung  und  men- 
schenfreundliche Duldsamkeit  der  Mit-  und  Nachwelt  nnsers 
Erdtheils  manches  am  Osten  wieder  gut  zu  machen  hat. 
Doch  Preis  sei  Gott!  es  sind  auch  hierfür  lichtere  Zeiten  an- 
gebrochen. 

Wir  schliessen  mit  folgenden  Bemerkungen  Dieterici's  ^) : 
cDie  europäischen  Colonien  in  Asien  sind  ausserordentlich 
gross.  Englands  Besitz  in  Ostindien  umfasst  über  60,000 
Quadratmeilen  mit  mehr  als  450  Millionen  Einwohnern.  Li- 
dessen  wird  es  doch  sehr  hoch  veranschlagt  sein,  wenn  man 
4  oder  4V« — 2  Millionen  als  Christen  bezeichnet.  Auch  die 
niederländischen  Besitzungen  auf  den  Molukken  u.  s.  w., 
Prankreichs  und  Spaniens  Colonien  haben  nur  einen  kleinen 
Theil  Europäer  und  Christen.  In  Sibirien  und  dem  russi- 
schen Besitz  in  Asien  sind  in  den  wesilichern  Theilen,  ins- 
besondere den  Städten  Sibiriens,  die  Einwohner  grtfsstentheils 
Christen.  Bei  der  dünnen  Bevölkerung  des  ganzen  grossen 
Landstrichs  aber  werden  auch  für  diesen  nicht  mehr  als  4 
oder  3  Aliliionen  Menschen  als  Christen  zu  bezeichnen  sein. 
Nimmt  man  nun  auch  hinzu,  was  als  christliche  Bevölkerung 
sich  zerstreut  findet  in  den  mittlem  Gebieten  Asiens,  auch 
selbst  in  China,  so  wird  doch  die  christliche  Bevölkerung 
Asiens  (also  auch  Westasien  eingerechnet,  wo  Dieterici  auf 
Klein-Asien,  Armenien  und  Syrien  bei  einer  Gesammtbevölke- 
rung  von  etwa  4  6  Millionen  Menschen  doch  kaum  mehr  als 
3 — 4  Millionen  Christen  annehmen  zu  können  glaubt)  mit 
40 — 44  Millionen  wahrscheinlich  noch  zu  hoch  geschätzt  sein», 
während  die  Einwohnerzahl  von  ganz  Asien  zu  755  Millionen 
angenommen  vrird. 


4 }  Geographische  Minheilungen  von  Dr.  A.  Petemiann,  4  859,  S.  4  6. 
Dieterici  rechnet  unter  4300  Millionen  Menschen  auf  der  Erde:  335  Mil- 
lionen Christen,  6  Millionen  Juden,  600  Millionen  asiatischer  Religion, 
460  Millionen  Muhammedaner ,  200  Millionen  Heiden,  wobei  die  erste 
Zahl  noeb  die  mögliebst  genaue  und  zuverlässigere  genannt  '^^ird. 
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(Ftrtsetiug  tm  §.  38.) 

Bewegter  und  zugleich  erhobener  als  des  Verfassers  Hers 
am  Schlüsse  dieser  Wanderung,  konnte  Fa-Hian^s  Herz  nicht 
sein,  als  er,  nach  der  langen  Wallfahrt  in  die  liebe  Heimat 
zurückgekehrt,  am  Schlüsse  seines  Reiseberichts  die  unver- 
gänglichen Worte  schrieb,  die  wir  als  Motto  diesem  Werke 
voranstellten.  Ja,  nehmt  dem  Menschen  den  freien  Willen, 
nie  wird  er  eines  entbehrungsvollen,  selbst  opferfreudigen 
Sirebens,  nie  aber  auch  der  guten  Zuversicht  fShig  sein,  wel* 
che  das  Bewusstsein  errungener  Wahrheit  gibt  Gleichwie 
aber  jener  Pilger  vor  völligem  Schlüsse  seines  Werks  noch 
einmal  im  Geiste  durch  die  sengenden  Wüsten  Turkestans 
wanderte,  dann  von  den  steilen,  gen  Himmel*  anstrebenden 
Pelsenwfinden  zu  dem  unten  dahintosenden  Indus  hinabstieg, 
danach  sinnend  an  den  Trümmern  vergangener  grosser  Zei- 
ten stand,  und  nun  von  Ceylon  durch  die  Ungeheuern  Wogen 
des  Erregten  Grossen  Oceans  nach  dem  ihm  unbekannten 
Jepho-ti  steuerte,  bis  er  im  Geiste  in  seine  liebe  Gegenwart 
zurückkehrte;  so  sei  uns  an  dieser  Stätte  erlaubt,  die  ge- 
drängte' Ueberschau  des  hier  Durchlebten  (nach  Rückerinne- 
rung an  das  oben  in  §.  38  Dargestellte,  was  den  Ueberblick 
über  die  Geschichte  der  Alten  Zeit  darbot)  zu  vollenden,  so- 
dann einige  Hauptresultate  aus  dem  Ueberschauten   für  die 
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Geschichte  der  Menschheit  zu  ziehen  und  am  Schlüsse  noch 
einen  kurzen  BlicJi  in  die  Zukunft  Ost-Asieos  zu  thun.  Haben 
wir  doch,  wie  jener  Priester  nur  wenig  konnte,  heller  und 
heller  aus  dem  anfänglichen  tiefen  Dunkel  den  Gang  der 
göttlichen  FUrsehung  hervorleuchten  sehen! 

§•  SOS«   Das  ehmesische  Rmh« 

Die  Kunde  der  westlichen  Völker  über  China  war  vor 
Marco  Polo,  wenn  auch   verhältnissmässig  bedeutend  genug, 
doch  wesentlich  eine  nur  dürftige.    Man  wusste  zwar  unter 
den   Hebräern   um   500   v.   Chr.   von   einem    im  äussersten 
Osten  lebenden  Volke  der  Tsin  oder  Sin,  man  hatte  in  Jeru- 
salem seidene,   sicher  aus  China  gekommene  Stoffe,   welche 
wol  auch  unter  dem  Namen  der  «modischen  Gewänder»  bei 
Herodot  und  andern  bezeichnet  waren;   man  wusste  ferner 
ein  paar  Jahrhunderte  v.  Chr.  unter  den  Griechen,  bald  auch 
den  Römern  von  den  Sinai  und  den  Seres,  von  jenen  durch 
den  Seeweg,  von  diesen   durch   den   Landweg,   daher   man 
auch  jene  als  südlicher,  diese  als  nördlicher  wohnend  dachte. 
Ja  der  grosse  Geograph  der  Alten  Welt  war  sogar  im  Stande, 
aus  mancherlei  Reisebencbten  beide  Völker  mit  Angabe  ihrer 
Grenzen,  Ströme,  Gebirge  und  Hauptstädte  in  seine  Darstel- 
lung der  ganzen  bekannten  Erde  einzuzeichnen,  Notizen,  wel- 
che allerdings  noch  durch  einige  wenige  ihm  folgende  Män- 
ner vermehrt  wurden.     Jedoch  grosse  Dunkelheit  brachte  in 
diese  Kunde  einerseits   die  falsche   Annahme    eines    eigenen 
Volks  der  Seres,  dessen  Wohnsitz  bei  der  Unbestimmtheit  des 
Namens:    Seidenleute  (ob  das  Volk,  das  die  ^eidenerzeugnisse 
selbst  besass,  oder  das  Volk  der  Zwischenhändler?)  und  dem 
eben  angedeuteten  doppelten  Gebrauche  dieses  Worts  schwer 
zu  bestimmen  war;  andererseits  die  irrige  Herabbiegung  der 
Sinai  bis  östlich  in  den  Breitengrad  von  Java.   Nachdem  dann 
die  Muhammedaner  den  Welthandel  von  Alexandrien  zerstört 
und  ihn    auf  jenen    Meeren    selbst   in  die    Hand   genommen 
hatten,  während  er  zu  Lande  nur  noch  dürftig  über  Ronstan- 
tinopel  her   erging,    verschwand   gleichsam   aus  den  Blicken 
der  Europäer  das  Volk  der  Tsin   oder  Sinai,  Sinae.     Lange 
aber  weideten  sich   dann    die  gebildetem  Nationen  Europas 
Kaeuffer.  III.  42 
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an  den  Berichten,  welche  Marco  Polo  über  das  Waoderlaod 
Kathaja  und  die  reiche  Insel  Zipangu  gab.  Yornehmlich  aber 
wuchs  die  Runde  dieser  Länder  doch  erst  seit  Ankunft  der 
Europäer  in  China  und  vor  allem  durch  den  grossartigeo 
Eifer,  mit  welchem  sich  viele  französische  Missionare  in  die 
Literatur  Chinas  warfen  und  diese  den  Europäern  selbst  zu- 
gänglich machten,  wozu  die  überaus  verdienstlichen  Bemühun- 
gen vieler  neuerer  Gelehrten  in  Frankreich  selbst,  in  En^aiid, 
Deutschland,  Bussland  u.  s.  w.  kamen,  also  dass  der  eigen- 
tbUmliche  Fall  eingetreten  ist,  dass  wir  die  Geschichte  Chinas 
weit  tiefergehend  kennen,  als  die  vieler  anderer  Völker  und 
das  Land  China  selbst. 

Anlangend  die  Geschichte  des  Volks,  so  sahen  wir  in 
der  Alten  Zeit  (oben  in  §.  38}  nach  manchen  mehr  oder 
minder  dunkeln  Vorgängen,  namentlich  der  Begierung  des 
schon  heller  erkennbaren  Hoang-ti,  mehr  als  2000  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung,  in  den  nordwestlichen  Tbeilen 
des  Landes,  von  welchen  alle  Kultur  ausging,  die  klarem  Ge- 
stalten der  drei  von  der  Nachwelt  hochverehrten  patriarcha- 
lischen Herrscher,  Jao,  Schttn  und  Ju,  hervortreten,  deren 
letzterer  sich  grosse  Verdienste  um  Verhütung  der  lieber- 
flutung  des  Hoang-ho,  um  Kanalisirung  u.  dgl.  erwarb.  Das 
Beich  erweiterte  sich  unter  den  TschSu,  über  jene  engem 
Landstriche,  ward  aber  durch  Aufkommen  mehrer  Feudal- 
herrschaften geschwächt.  In  der  somit  eintretenden  Verwir- 
rung ward  nun  Kong-tse  im  Jahre  554  v.  Chr.  —  Mittle 
Zeit  —  geborep.  Grossen  Erfolg  seiner  Lehre  zu  erleben» 
war  ihm  bei  vieler  Ehrerbietung,  die  er  fand,  nicht  vergönnt. 
Aber  nachdem  er  aus  den  Denkmälern  des  Alterthums  die 
Lehren  und  Beispiele  von  Begententugend  in  Schriften  zu- 
sammengestellt, einen  Kreis  von  Schülern  und  Verehrern  um 
sich  gesammelt  und  durch  Wort  und  Beispiel  zu  Lebensweis- 
heit, Menschenfreundlichkeit  und  Tugend  angeleitet  hatte,  un- 
ter welchen  unmittelbaren  Schülern  einige  selbst  in  seinem 
Geiste  noch  jetzt  im  Volke  hochgeehrte  Bücher  schrieben,  und 
nachdem  Generationen  nach  ihm  seine  Schriften  von  einigen 
Herrschern  Chinas  zur  Grundlage  des  chinesischen  Lebens 
waren  erhoben  worden,  wurde  er  auf  Jahrtausende  hinaus 
der  grosse  Beformator  seines  Volks.     Gleiches  Glttok  konnte 
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sein  Zeitgenosse  Lao-tse  mit  seinen  dunkeln  Versuchen,  das 
vorhandene  Mannichfaltige  aus  einem  unpersönlichen,  unnenn- 
baren, unbeschrelbbaren  Urgründe,  dem  tao,  abzuleiten,  nicht 
finden,  obgleich  die  schon  frUher  vorhandenen  Tao-sse  mit 
ihren  magischen  Künsten  u.  s.  w.  sich  vielfach  an  seinen 
Voi^ang  anschlössen.  Es  bildeten  sich  so  nach  und  nach 
zwei  verschiedene  Lebensformen:  4)  Schu-kiao  (Jou-kiao)  nach 
Rong-tse,  nOchtern,  nach  Geistesbildung  und  praktischer  Le- 
bensweisheit, Mdssigung  und  Tugend  strebend,  daher  viel  ge- 
achtet, und  2)  Tao-kiao,  zum  Theil  dem  non-agir  des  Lao- 
tse  folgend,  hin  und  wieder  auch  durch  geachtete  Schriften 
sich  kund  gebend,  im  Allgemeinen  aber  bald  vielfachen  Träu- 
mereien, magischen  Kttnsten  fUr  Auffindung  eines  Trankes  der 
Unsterblichkeit  und  Derartigem  ergeben,  daher  auch  weniger 
geachtet  und  achtenswerth. 

Als  sodann  nach  dem  Sturze  der  TschSu- Dynastie  der 
gewaltige  Herrscher  der  zum  Throne  gelangten  Tsin,  der  un- 
ter den  Planeten  des  Himmels  dem  kupferfarbigen  Mars  ver- 
glichene Schi-hoang-ti,  welcher,  um  die  Oftern  Einfälle  nörd- 
licher Barbaren  abzuhalten,  die  einzelnen  von  verschiedenen 
Fürsten  jener  Provinzen  errichteten  Stein-  und  Erdwälle  zu 
dem  Ganzen  der  Grossen  Mauer  Chinas  verband  und  alle 
südlichen  Provinzen  Chinas  sich  völlig  unterwarf,  die  Schrif- 
ten des  Kong-tse  und  seiner  Schtder  in  der  grossen  Bücher- 
verbrennung vom  Jahre  243  v.  Chr.  bis  auf  wenige  verbor- 
gen gehaltene  Beste  hatte  vernichten  lassen,  wurden  diese 
von  Herrschern  der  auf  die  Tsin  folgenden  grossen  Han- 
Dynastie  wieder  aufgesucht,  zur  Urkunde  der  Lebensform  er- 
hoben, die  Prüfungen  für  alle  Bildungs-  und  Verwaltungs- 
stufen neu  geordnet  und  dem  Kong-tse  als  dem  a  grossen 
Lehrer»  der  Nation  gehuldigt. 

Unter  dieser  von  206  v.  Chr.  bis  265  n.  Chr.  regieren- 
den Han- Dynastie  feierte  unstreitig  das  Beich,  in  welchem 
man  bald  schon  an  60  Millionen  Einwohner  zöhlte,  seine 
höchste  politische  Blüte,  wenigstens  im  Hinblick  auf  die  ganze 
Zeit,  in  welcher  das  Volk  noch  frei  und  nicht  Herrschern 
fremder  Stämme  untergeben  war.  Nach  Anlegung  mehrer 
Garnisonstädte  vor  dem  westlichen  Zugange,  dem  Passe  Jü- 
men,  um  die  Einfälle  roher  Horden  abzuhalten,  dehnte  sich 
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bald  die  Herrschaft  der  Chinesen  durch  Turkestan  bis  an 
den  Belut-tagh  hin,  ja  streifte  einstmals  selbst  über  diesen 
hinaus  bis  an  das  Kaspische  Meer,  verlor  aber  dort  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  viel  unter  der  Schwäche  mancher  spätem 
Regenten  der  Han  und  manchen  innern  Zerwürfnissen.  In 
jener  glücklichem  Zeit  war  auch  65  n.  Chr.  der  Buddhismus 
von  Westen  her  in  das  Land  gekommen  und  hatte,  wenn 
nicht  augenblicklich  sehr  merkbar,  doch  allmählich,  als  er 
mehr  in  das  Volk  eindrang,  trotz  der  vielfach  crassem  Form, 
die  er  in  Verhältniss  zu  seiner  frühem  Einfachheit  angenom- 
men hatte,  manche  Anregung  der  Geister  schon  durch  die 
wundersame  Seelenwanderungslehre  und  durch  mehr  Nah- 
rung gebracht,  welche  er  dem  religiösen  Gefühle  der  Indivi- 
duen bot.  Es  folgte  dann  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  das 
San-ku^,  die  Zeit  vieler  Verwirrungen,  aber  gefeiert  in  den 
Dichtungen  des  Volks,  wo  die  Reiche  der  Goei  oder  Wei  in 
den  nördlichen,  der  Schu  in  den  südwestlichen,  der  U  in  den 
südöstlichen  Theilen  Chinas  um  den  Rang  kämpften.  Nach 
rascher  Aufeinanderfolge  mehrer  unbedeutend  gebliebenen 
Dynastien,  nach  gewaltigen  innern  Bewegungen  und  Zeug- 
nissen der  Schwäche  nach  aussen  hin,  wo  zeitweilig  nur  das 
südliche  Reich  der  Song  von  einiger  Wichtigkeit  war,  trat  620 
n.  Chr.  die  politisch  und  literarisch  mhmwürdige,  besonders 
durch  den  edeln  Kaiser  Tai-tsong  verherrlichte  Dynastie  der 
Tang  oder  Thang  ein.  Jetzt  erweiterte  sich  das  im  Laufe  der 
Zeit  längst  wieder  sehr  verengte  Reich  bis  an  den  Aralsee, 
zerfiel  aber  gegen  den  Schluss  der  Mittlen  Zeit  hin  wiederam 
in  mehre  kleinere  Herrschaften.  Jetzt  hatte  auch  China  sei- 
nen nach  Rong-tse  grössten  Lehrer,  einen  philosophischen 
Geist,  Tschu-hi.  Erst  am  Beginn  der  Neuen  Zeit,  Jahr  960, 
kehrte  Einheit  wieder  in  der  Herrschaft  der  Song  oder  Sung- 
Dynastie,  bis  nach  dem  Einfalle  des  Welteroberers  Tschingis- 
khan  die  Juen-  oder  Mongolen-Dynastie  in  dem  edeln  Rublai- 
khan  zum  Throne  gelangte;  unter  ihm  kam  Marco  Polo  nach 
China  und  wurde  der  Raiserkanal  vollendet.  Hatte  sich  die 
Zeit  der  Song  besonders  durch  freiere  Geistesproducte  aus- 
gezeichnet, auf  dem  Gebiete  der  Novellen  u.  s.  w.,  auch  noch 
die  der  Juen  in  Dichtung  von  Dramen  u.  s.  w. ,  so  wurde 
von  nun  an  die  Literatur  meist  nur  reproducirend  und  auf 
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die  sogenannten  exacten  Wissenschaften  hingerichtet.  Es  folgte 
nach  Vertreibung  der  Jnen  die  heimische  Regierung  der  Ming, 
in  welcher  im  Jahre  \hM  die  ersten  Europäer  nach  China 
kamen.  An  diese,  zunächst  die  Portugiesen,  ging  allmählich 
der  Seehandel  über,  welchen  jahrhundertelang,  von  etwa 
Christi  Geburt  bis  600  n.  Chr.,  die  Alexandriner  und  von  da 
an  die  Muhammedaner  in  diesen  Ostlichen  Meeren  getrieben 
hatten.  Die  längst  wieder  vom  Reiche  getrennten,  westlichen 
Provinzen  wurden  unter  der  nun  folgenden  kräftigern  Man« 
dschu-Dynastie,  welche  im  Jahre  1644  zum  Throne  gelangte 
und  dem  Lande  namentlich  die  grossen  Herrscher  Kang-hi 
und  Eien-long  gab,  völlig  mit  dem  Reiche  vereinigt,  das  jetzt 
seinen  gegenwärtigen  weiten  Umfang  erhielt.  Theilweise  An- 
massungen  der  Christen,  Uebergriffe  der  Jesuiten,  Zänkerelen 
unter  den  christlichen  Mönchsorden  u.  dgL  stachelten  die  Er- 
bitterung der  Einheimischen  und  bewirkten  endlich  das  Zu- 
rückwerfen der  Christen  nach  Macao  und  eine  strenge  Ab- 
Schliessung  gegen  alles  Fremde.  Ein  für  die  Europäer  und 
Christen  nicht  ehrenvoller  Eifer  im  Betriebe  des  die  Chinesen 
allerdings  halb  vergiftenden  Opiums  aus  Vorder-Indien  und 
natürliche  RepresssJien  gegen  die  Unlust  des  chinesischen 
Hofs  und  gegen  die  Widersetzlichkeit  einiger  chinesischen  Be- 
amten, theils  wirklich  geschlossene  Verträge  zu  halten,  theils 
a  den  rothhaarigen  Barbaren  d  irgendeinen  Yortheil  zu  gewäh- 
ren, führten  zu  dem  englisch-chinesischen  Kriege,  nach  wel- 
chem im  Frieden  zu  Nanking  vom  29.  August  \  842  den  Eng- 
ländern die  fünf  Hafenstädte  eröffnet  wurden:  Ruang-tong, 
Amoy,  Fu-tsch^u,  Ning-po  und  Schang-hai.  Bald,  schon  im 
Jahre  4844,  kam  auch  auf  fast  gleiche  Bedingungen  ein  nord- 
amerikanischer und  ein  französisch -chinesischer  Vertrag  zu 
Stande.  Erneuerte  Belästigungen  und  zum  Theü  Verletzungen 
des  durch  die  geschlossenen  Verträge  schon  gesicherten  freiem 
Verkehrs  von  selten  chinesischer  Beamten  zusammt  manchen 
Aeusserungen  des  Hasses  der  Eingeborenen  gegen  die  an- 
drängenden Fremden  hatten  ein  gewaltiges  Einschreiten  der 
Engländer  in  Ranton  u.  s.  w.  zur  Folge,  und  so  wurden  end< 
lieh  im  Jahre  4858  mit  England,  Russland  u.  s.  w.,  ja  für  alle 
civilisirten  Nationen  in  politischer,  merkantilischer  und  reli- 
giöser Beziehung  noch  weit  günstigere  Verträge  geschlossen, 
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auch  eine  VereinbaruDg  zwischen  Rassland  und  China  wegen 
des  Amargebiets  getroffen.  Wahrscheinlich  halle  hierauf  auch 
der  Vorgang  zwischen  Japan  und  Nordamerika  u.  s.  w.  gün- 
stig eingewirkt.  So  schien  nun  China  geöffnet.  Doch  liegt 
dort  die  Ausführung  der  Verträge  namentlich  von  Seiten  der 
Beamten  und  besonders  gegen  die  oft  heftig  aufgetretenen 
Briten  noch  weit  ab  vom  Abschlüsse  'derselben.  Mittlerweile 
sind  in  neuester  Zeit  die  Verhältnisse  mit  England  und  Frank- 
reich wieder  zu  einem  Bruche  gekommen.  Der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  den  südwestlichen,  zu  Guerillakriegen 
u.  s.  w.  sehr  geeigneten  Provinzen  erhobene  Aufstand  schien 
anfangs  nichts  Geringeres  zu  sein,  als  unter  mittelbarem  oder 
unmittelbarem  Einflüsse  christlicher  Missionare  eine  begei- 
sterte Schilderhebung  zu  Verdrängung  der  Mandschu-Dynastie 
uod  zur  Einführung  eines  neuen  christlich -chinesischen  We- 
sens. Die  Rebellen  gewannen  eine  Zeit  lang  viel  Terrain  und 
eroberten  selbst  Nanking,  in  dessen  Besitze  sie  noch  sind. 
Aber  der  eine  der  kühnsten,  mächtigsten  Führer  der  Partei 
ist  gestorben.  Das  eigentliche  Haupt  des  Bundes,  das  von 
Anbeginn  hauptsächlich  von  wundersamen  Religionsideen  er- 
füllt gewesen  und  geleitet  worden  ist,  hat  sich  immer  mehr 
zurückgehalten  und  scheint  zu  grossartigen  Unternehmungen 
wenig  geeignet;  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  der  ganze 
Aufstand  sehr  an  Bedeutsamkeit  verloren  hat.  Wäre  die  Ten- 
denz des  Aufruhrs  eine  rein  politische  gewesen,  die  Fremd- 
herrschaft zu  vertreiben,  sicher  würde  die  Bewegung  dann 
noch  mehr  und  ungetheiltern  Anklang  unter  den  Chinesen 
gefunden  haben.  Ob  die  Urheber  würden  reussirt  haben, 
wer  weiss  dies;  schwer  würde  es  ihnen  jedenfalls  geworden 
sein,  da  die  Hauptmacht  des  Heeres  in  den  Mandschu  be- 
steht. Jedoch  die  Einmischung,  ja  grossentheils  das  Vorwal- 
ten eines  dem  Geiste  der  Chinesen  meist  sehr  fremdartigen, 
religiösen  Elements  musste  sehr  bald  die  Theilnahme  der 
Chinesen  an  der  Sache  der  Aufständischen  mindern.  Unauf- 
haltsam dringt,  wenn  auch  unter  manchen  Bewegungen,  ja 
kommenden  Erschütterungen  christlich-europäisches  Wesen  in 
das  lange  Zeit  tief  verschlossen  gebliebene  Wunderland. 
Scheint  nun  nach  den  neuesten  Berichten  der  Briten  das  chine- 
sische Volk  weit  an  Kultur  und  Kräftigkeit  hinter  dem  japa- 
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niscben  zurückzustehen,  so  bleibt  unverrttckt,  was  wir  oben 
sagten:  Japan  ist  eine  Nebensonne  von  China,  sofern  als 
es  alle  seine  wichtigsten  Institute  von  China  erhalten  hat  und 
ohne  Kenntniss  der  Geschichte  dieses  Landes  kaum  völlig  be- 
griffen werden  kann.  Sodann  vergesse  man  nicht,  dass  die 
Japanesen,  als  isolirte  Inselbewohner  von  Natur  kräftiger 
organisirt,  sich  jahrtausendelang  im  eigenen  Vaterlande  un- 
gestört weiter  entwickeln  konnten,  während  das  chinesische 
Volk  seit  langen  Jahrhunderten  bald  von  innern  Kriegen  ist 
zerfleischt,  bald  von  fremden  Nationen  unterjocht  worden. 
Kein  Wunder,  wenn  da  die  grellen  Gegensätze,  deren  An- 
lage, vrie  wir  früher  bemerkten,  im  Naturell  der  Chinesen 
liegt,  mehr  auf  |die  üble  Seite,  wenigstens  dem  Fremden, 
namentlich  dem  verhassten  Feinde  gegenüber ,  gewendet  er- 
scheinen. 

Blicken  wir  nun  auf  die  mit  dem  chinesischen  Reiche 
jetzt  vereinigten  Länder,  so  sehen  wir  Tübet  erst  um  600 
n.  Chr.  klar  in  die  Geschichte  eintreten,  da  in  dieser  Zeit  der 
Buddbismus  und  mit  ihm  die  Schrift  und  einige  Literatur  da- 
hin kam.  Die  Thu-fan  bildeten  zu  Zeiten  eine  nicht  unbe- 
deutende Macht  und  griffen  namentlich  im  8.  Jahrhundert 
sehr  beträchtlich  nach  Turkestan  hinüber,  litten  aber  auch 
viel  anter  innern  Zerwürfnissen,  besonders  der  sich  mehrfach 
befehdenden  Oberlamas  oder  Oberpriester.  Ein  sehr  wich- 
tiger Schritt  zur  Aufbildung  der  Hierarchie  war  unstreitig  der, 
dass  der  Kaiser  Kublai-khan  den  geistvollen  Lama  Pas^pa 
zum  Oberhaupte  aller  Lamas  seiner  Staaten  machte,  auch 
wurde  er  als  geistliches  Oberhaupt  des  Buddhismus  zugleich 
mit  weltlicher  Macht  bekleidet  Das  in  mehre  Provinzen  ge- 
theilte  Land  kam  nun  unter  den  Oberbefehl  des  Ti-szü,  d.  i. 
Lehrer  des  Kaisers;  so  wurde  damals  das  geistliche  Ober- 
haupt genannt,  welches  als  der  sich  verkörpernde  Boddhi- 
satwa  des  C^kjamuni  galt,  da  schon  weit  früher  bei  der 
Lehre  von  den  Seäenwanderungen  das  Dogma  von  Incama- 
tionen  der  Heroen  und  Heiligen  früherer  Zeiten  auf  die  ober- 
sten Geistlichen  des  Buddhismus  scheint  übergetragen  worden 
zu  sein.  Bald,  im  44.  Jahrhundert,  erlangte  der  Oberlama 
von  Lhassa  fast  ausschliessliche  Autorität  in  Tübet,  nur  dass 
namentlich  der  von  Tischu  Lumbu  bedeutendes  Ansehen  be- 
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hielt.  Unter  den  Ming  wurde  zwar  der  Dalai-Lama  anerkannt, 
doch  warde  das  einheimische  Künigthum,  ob  man  jenen  schon 
den  Titel  Wang  Hess,  wesentlich  aufgehoben,  indem  man 
neben  dem  Dalai-Lama  von  China  VicekOnige  einsetzte  und 
nur  einheimische  Könige  zweiten  Ranges  anerkannte,  welche 
wie  Statthalter  waren.  Nachdem  nun  unter  Eang-hi  die  Ver- 
hältnisse entschiedener  waren  geordnet  worden,  wurden  im 
Jahre  HöO  infolge  innerer  Streitigkeiten  auch  diese  Reguli 
nicht  mehr  anerkannt,  sondern  alle  dem  Dalai-Lama  unter- 
geben. Auch  wurden  nun  zwei  chinesische  Generale,  schein- 
bar zum  Schutze  der  geistlichen  Oberhirten,  nach  Lhassa  ge- 
setzt, in  deren  Händen  die  Macht  ist;  der  eine  ist  für  das 
vordere  Tobet  bestellt,  das,  wie  schon  erwähnt  worden  ist, 
unter  dem  Dalai-Lama  in  Lhassa  steht,  der  andere  für  das 
hintere  Tttbet,  welches  der  Teschu-Lama  regiert;  doch  mtissen 
alle  Amtsbestallungen  u.  dgl.  von  den  chinesischen  Residen- 
ten, ehe  sie  gültig  werden  können,  sanctionirt  sein. 

In  Tangut,  dem  Uebergangslande  vom  nordwestlichen 
China  nach  Tübet,  hat  sich,  nie  Grossartiges  entwidcelt.  Die 
Sage  von  einem  Priester  Johannes  in  Tenduc  oder  Tenduch 
und  seinen  königlichen  Nachkommen  ist  endlich  sehr  gelich- 
tet, und  die  Uebertreibungen  nestorianischer  Christen  über 
diese  ganze  Sache  kommen  auf  einige  wenige  Data  zurück. 
Das  Land  war  oft  den  Einfällen  anderer '  Stämme  ausgesetzt 
und  ist  jetzt  besonders  von  mongolischen  Stämmen  (Olö- 
then  u.  s.  w.)  buddhistischen  Glaubens  bewohnt. 

Glücklicher  als  die  der  beiden  letztgenannten  Länder  ist 
die  Lage  und  das  Klima  von  Turkestan,  doch  war  eben 
deshalb  das  Land  weit  öfters  Einfällen  und  Eroberungszügen 
fremder  Völkerschaften  ausgesetzt.  Unter  den  Stämmen  der 
Turkrasse  treten  hier  zuerst  die  besonders  zwei  Jahrhunderte 
vor  und  um  Christi  Geburt  mächtigen  Hiung-nu  hervor,  deren 
Reich  aber  einige  Jahrhunderte  später  nur  noch  in  einigen 
Resten  vorhanden  ist,  da  mittlerweile  China  längst  vor  dem 
westlichen  Passe,  dem  Jü-men,  seine  Garnisonstädte  angelegt 
und  von  da  aus  bisweilen  glücklich  seine  Herrschaft  bis  an 
den  Relut-taghi  ja  über  denselben  hin  erweitert  hatte.  Nach 
Turkestan  war  auch  schon  vor  unserer  Zeitrechnung  der 
Buddhismus  aus  dem  nördlichen  Vordor-Indieu  eingedrungen, 
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ehe  er  von  hier  aus  nach  China  kam.  Nachdem  es  theilweise 
bald  von  diesen,  bald  von  jenen  Stämmen  war  beherrscht 
worden,  kam  es  wieder  imter  den  Tang  fast  gänzlich  in  Ab- 
hängigkeit von  China,  und  die  einzelnen  kleinen  Herrschaften, 
welche  zu  Zeiten  frei  gewesen  waren,  wurden  wieder  Va- 
sallenlflnder.  Späterhin  wurden  hier  eine  Zeit  lang  die  west- 
lichen Hoei-hu  oder  Uiguren  mächtig,  bis  das  Reich  des  Welt* 
Stürmers  Tschinghis  -  khan  auch  diese  Gegenden  verschlang. 
Unter  Eublai-khan  gehörte  Turkestan  zum  Reiche  Tschagatai 
und  dann  die  östlichen  Striche  zur  Herrschaft  von  Bischbalig, 
bis  nach  einigen  Wechselfällen  alle  diese  Gebiete  unter  die 
chinesische  Oberherrschaft  kamen. 

Da  die  Niederungen  der  Dsungarei  einen  leichten  Aus- 
gang aus  Central- Asien  bieten,  so  wandten  sich  schon  in 
frühen  Jahrhunderten  die  Usün,  ein  Stamm  der  blonden  Rasse, 
und  ein  Theil  der  Juetschi,  aus  ihren  Sitzen  am  Ruenlün  ver- 
drängt, in  diese  Gegenden,  wo  man  sie  noch  lange  findet, 
während  die  letztgenannten  früher  nach  dem  Westen  vor- 
zogen. Das  Land  theilte  meist  das  Geschick  von  Turkestan, 
nur  mit  dem  bedeutenden  Unterschiede,  dass  in  dieses  be- 
sonders der  Islam  eindrang,  während  jenes  meist  dem  Bud- 
dhismus huldigte.  Es  wurde  vornehmlich  durch  angelegte 
Militärcolonien,  wie  im  Jahre  ^^^^  durch  die  erfolgte  Rück- 
kehr von  einer  halben  Million  nach  Russland  übergegangener 
ölöthen  merkwürdig;  doch  sind  hier  in  neuester  Zeit  manche 
Gegenden,  welche  man  einst  als  dem  chinesischen  Reiche  zu- 
gehörig dachte,  der  Balkaschsee  u.  s.  w.,  von  diesem  Lande 
abgekommen. 

In  dem  weit  grossem  Terrain  der  Hohen  Gobi  aber 
oder  der  Mongolei  und  dem  Südrande  des  Altai  sieht  man 
im  Laufe  der  Zeiten  weit  mehre,  zum  Theil  unter  gewaltigen 
Persönlichkeiten  weit  nach  China,  wie  den  Westen  und  Osten 
übergreifende  Reiche.  So  haben  zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.  die 
Hinng-nu  hier  eine  weithin  sich  erstreckende  Herrschaft,  dann 
wird  wesentlich  ihre  Macht  getheiit  und  gebrochen,  es  erhält 
sich  noch  einige  Zeit  ein  westlicher  Stamm  von  ihnen,  ver- 
schwindet aber  endlich  ganz.  Abgesehen  von  mehren  klei- 
nem und  nur  einige  Zeit  währenden  Herrschaften,  der  Sian- 
pi  u.  a.,  verdient  das  im  5.  Jahrhundert  weit  über  die  Mon- 
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golei  hingestreckte  Reich  der  Juan -Juan  besondere  £rwAb* 
nung.  Eine  Zeit  lang  hatten  auch  hier  die  Tang  sich  über 
grosse  Landstriche  hin  ausgebreitet,  nur  dass  damals  im  Nord- 
osten noch  die  östlichen  Uigurs  in  Freiheit  lebten;  in  der 
beginnenden  Schwäche  des  Regiments  der  Tang  aber  breite- 
ten die  östlichen  Uigurs  oder  Hoei-he  ihre  Macht  bald  weiter 
aus,  bis  im  9.  Jahrhundert  dies  Regiment  an  die  Kirghiz  über- 
ging, statt  deren  sich  dann  im  40.  Jahrhundert  die  Khitan  im 
Nordosten  Chinas  erhoben  (und  im  42.  Jahrhundert  ebenda- 
selbst die  Kin  oder  Altun-Khan) ;  hatten  sie  doch  lange,  schon 
unter  den  Tang,  in  den  nordöstlichen  Theilen  Chinas  gewohnt 
und  breiteten  nun  ihre  Herrschaft  besonders  nach  Norden  xu 
aus,  da  die  südlichen  Theile  Chinas  ihnen  einen  zu  kraftigen 
Damm  entgegenstellten.  Im  43.  Jahrhundert  wurden  auch 
diese  Lfinder  von  den  unter  Tschinghis-khan  einherbrausenden 
Wogen  der  Mongolen  Überflutet,  welche  längst  in  den  Gegen- 
den des  Baikalsees  gewohnt  hatten  uud  nicht  mit  den  schon 
im  7.  Jahrhundert  in  der  heutigen  Mandschurei  vorkommen- 
den Mo-ho  verwechselt  werden  dürfen.  Unter  Kublai-khan 
gehörten  auch  sie  zum  chinesischen  Reiche,  blieben  aber  un- 
ter den  Ming  nach  Vertreibung  der  Juen- Dynastie  unter  der 
Herrschaft  der  nördlichen  Mongolen,  wurden  dann  nach  Auf- 
lösung dieser  Herrschaft  frei  streifende  Horden  und  kamen 
erst  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  unter  chinesische  Bot- 
mässigkeit 

So  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  hier  der  Mandschurei 
zu  gedenken.  Hier  sassen  v.  Chr.  die  Sian-pi  oder  U-huan 
und  nördlicher  die  von  den  Chinesen  Tung-hu  genannten 
Stämme,  und  die  Su-tschin,  oder  I-löu.  So  blieb  es  im  we- 
sentlichen lange,  bis  besonders  die  Herrschaft  der  letztem, 
nachher  die  der  Muk-hy,  Moho,  Khitan,  Ju-tschin  u.  a.  ver- 
wandten Stämme  hervortrat  und  im  45.  Jahrhundert  der 
Name  der  Mandschu  aufzuleuchten  beginnt.  In  neuester  Zeit 
ist  nun  die  ganze  Küstenprovinz  bis  Korea  hinab  an  die  Rus- 
sen übergegangen. 

Bezüglich  der  Bevölkerung  des  chinesischen  Reichs 
nimmt  C.  F.  W.  Dieterici  ^)  fUr  das  eigentliche  China  367  Mil- 

4)  In  den  Geographischen  Mittheilungen   von  Dr.  A.  Pelermann, 
4859,  Heft  4,  S.  4  fg. 
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Honen  Menschen  an  bei  5402  Quadratmeilen,  wo  also  in  der 
prenssischen  Rheinprovinz  immer  noch  mehr,  nämlich  6124 
£inwohner  auf  die  Quadratmeile  kommen ;  für  die  Mandschu- 
rei 2V2  Millionen  Einwohner,  fUr  Tubet  44  Millionen,  für  die 
Kleine  Bucharei  4  Million,  für  die  Mongolei  3  Millionen,  für 
Korea,  um  dies  gleich  hier  beizufügen,  rechnet  man  1^^  ^^^' 
lionen,  für  die  Lutschu-Insein  %  Million ;  so  sind  nun  in  allen 
diesen  zum  chinesischen  Reiche  gehörigen  Ländern  SSy^  Mil- 
lionen Einwohner,  welche  mit  den  oben  berechneten  367  Mil- 
lionen 392 V2  Millionen  ausmachen.  Die  Bevölkerungen  in  den 
zu  China  gehörigen  Nebenreichen  sind  verschieden,  aber 
überall  sehr  viel  dünner  als  in  China  selbst,  besonders  in 
den  Steppen  und  Hochländern,  wo  Nomaden  wohnen.  «Dr. 
Gützlaff  sagte  mir,  man  könne  mit  Einschluss  dieser  Gebiete 
die  Bevölkerung  des  chinesischen  Reichs  auf  -400  Millionen 
Menschen  annehmen,  und  ich  glaube  nach  allem  Angeführten 
bei  dieser  Summe  für  das  gesammte  chinesische  Reich  ver- 
harren zu  dürfen.» 

Wir  wenden  hier  zugleich  noch  den  Blick  auf  Korea 
mit  seinem  Archipel,  seinen  an  4000  Inseln  und  Klippen, 
welches  jedoch  geringern  und  unbedeutendem  Wechsel  bie- 
tet. Lange  Zeit  frei  und  einig,  den  Chinesen  unter  dem  Na- 
men  des  Reichs  von  Tschao-sian  bekannt,  zerfiel  es  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  mehre  kleine, 
vornehmlich  und  längere  Zeit  in  (Jrei  Reiche,  von  denen  das 
eine  nördliche,  das  der  Kaoli,  von  den  Japanesen  Korai  ge- 
nannt, sich  eine  Zeit  lang  bedeutend  erweiterte,  während  das 
andere  südliche,  den  Küsten  von  Japan  zugewandte  Sinlo  eben* 
falls  zu  Zeiten  sich  vergrösserte ,  dann  aber  eine  Zeit  lang 
an  Japan  unterthänig  wurde.  Im  40.  Jahrhundert  wurde  die 
Halbinsel  wieder  frei  und  ein  einiges  Reich  der  Kaoli.  Nach^ 
her  von  den  Mandschu,  ehe  diese  den  chinesischen  Thron 
einnahmen,  erobert,  wurde  Korea  besonders  unter  Kang-hi 
mehr  oder  weniger  eine  Vasallenherrschaft  von  China,  da  die 
Könige  des  Landes  nicht  nur  das  Patent  von  China  erhielten, 
sondern  auch  Tribut  dahin  sendeten,  dafür  aber  jährlich  den 
chinesischen  Kalender  mit  Bestätigung  mancher  Privilegien 
erhielten.  Die  ganze  Lage  des  Landes  lässt  schon  im  voraus 
vermuthen,  dass.  -abgesehen   von  manchen  aus   dem  Norden 
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gekommenen  Einfällen  benachbarter  Stämme,  die  Halbinsel 
bald  von  China,  bald  von  Japan  angegriffen  wurde,  and  so 
berichtet  denn  auch  die  chinesische  Reichsgeschichte,  dass 
schon  zu  Jao's  Zeiten  Korea  von  Petscheli  aus  Incursionen 
erlitt,  noch  mehr  unter  der  Tang*Dynastie  und  unter  Kublai- 
khan,  während  die  Annalen  Japans  von  wiederholten  £robe- 
rungszügen  ihres  Reichs  nach  Korea  und  zum  Theii  in  Ueber* 
einstimmung  mit  der  chinesischen  Reichsgeschichte  melden. 
Dass  aber,  wie  die  Japaner  sagen,  noch  in  neuerer  Zeit  die 
Könige  von  Korea  an  Japan  Tribute  senden,  ist  wahrschein- 
lich nur  von  einer  nominellen  Abhängigkeit  der  Halbinsel  an 
das  östliche  Reich  zu  verstehen;  jedoch  erfolgten  solche  Ge- 
.schenke  in  Gold  noch  um  4820,  ja  in  neuester  Zeit  Frei- 
lich sicherte  gerade  diese  Lage  zwischen  zwei  eifersüchti- 
gen Mächten  die  Unabhängigkeit  Koreas.  Man  kann  leicht 
denken,  wie  wichtig  einer  europäischen  Macht  (der  rassischen) 
die  Anlegung  und  Befestigung  eines  Forts  in  diesen  Gegen- 
den erscheinen  musste.  Der  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnden 
hingegangene  Priester  der  auswärtigen  Missionen,  Mabault, 
welchem  sich  bald  zwei  andere  katholische  Missionare  an- 
schlössen, scheint  nicht  ohne  Erfolg  gewirkt  zu  haben;  doch 
wurden  alle  drei  im  Innern  des  Landes  hingerichtet,  und 
französische  Fahrzeuge,  im  Jahre  4846  hingesendet,  um  Ge- 
nugthuung  zu  fordern,  scheiterten  an  der  Küste.  ^) 

In  ähnlicher  Zugehörigkeit  zum  chinesischen  Reiche  ins- 
besondere stehen  noch  die  Lieu-kieu-  oder  Lutschu-ln- 
seln,  welche  schon  in  den  ersten  Abschnitten  der  Mittlen 
Zeit  Chinas  erwähnt  scheinen. 

§•  206«   Das  japanische  Reich  obiI  der  hthe  NwiieB. 

Japan,  d.  h.  die  Insel  Nipon  (Sonnenaufgang),  Kiu-siu 
(neun  Provinzen)  und  Sikok  (vier  Reiche)  nebst  den  zu  ihnen 
gehörigen  viertehalbtausend  Eilanden,  ein  Reich,  welches 
nach  der  Berechnung  von  Dieterici^)  auf  7496  Quadratmeilen 


4)  So  berichtet  Baron  Chafflron  in  den  Annales  des  voyagcs,  wo 
die  Bevölkerung  Koreas  auf  mehr  als  7  Millionen  Seelen  angegeben 
wird;  s.  Ausland,  4859,  S.  449  fg. 

2)  Geographische  Mittheilungen,  a.  a.  0.,  S.  5  fg. 
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gegen  35  Millionen  Einwohner  bat,  tritt  erst  um  600  v.  Chr. 
deotlich  in  die  Geschichte,  wurde  aber,  allerdings  den  Ara- 
bern wahrscheinlich  schon  im  9.  Jahrhundert  unter  dem  Na- 
men der  Östlichsten  Insel  Silah^)  bekannt  geworden,  doch 
den  Europäern  als  die  Insel  Zipangu  erst  durch  Marco  Polo 
bekannt,  ja  erst  im  Jahre  454S  von  Portugiesen,  welche  durch 
Sturm  waren  dahin  verschlagen  worden,  entdeckt. 

In  den  kräftigen,  aber  rohen,  lang-  und  schwarzhaarigen 
Stamm  der  Ursassen,  welcher,  von  den  Liu-kiu-Inseln  begin- 
nend, durch  die  Kurilen  und  alle  Inseln  des  japanischen  Reichs 
sich  hinzieht  und  der  Stamm  der  Aino  genannt  wird,  kamen 
einst  in  frühen  Jahrhunderten  chinesische  Colonien  und  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  insbesondere  um  4S00  v.  Chr.,  unter 
einem  chinesischen  Prinzen  Tai-pe;  auch  erfolgten,  wenn  nicht 
so  früh  als  von  Korea  her,  doch  wol  schon  in  vorchristlichen 
Jahrhunderten,  von  dem  an  der  Mündung  des  Kiang  gelege- 
nen chinesischen  Lande  U,  wo  sich  am  zeitigsten  chinesische 
Schiffahrt  entwickelte,  Niederlassungen  in  diesen  Ostlichen  In- 
seln. Weit  sicherer  ist,  dass  aus  dieser  von  chinesischen 
Colonisten  in  Vermischung  mit  den  Ursassen  gebildeten  Vol- 
kerschaft sich  im  Jahre  660  v.  Chr.  Sin-mu,  d.  i.  der  gött- 
liche Krieger,  aus  dem  südwestlichen  Theile  von  Kiu-siu  er- 
hob, das  Reich  der  Dairi  als  erster  der  Reihe  derselben 
gründete  und  die  unkultivirten  Ureinwohner,  nun  Jebis,  das 
ist  soviel  als  Barbaren,  genannt,  theils  unterjochte,  theils  in 
die  nördlichem  Gegenden   zurückdrängte.     Er   erbaute,   für 


4}  Bei  Masüdt  (I,  368  ed.  Sprenger)  auch  Sabal  genannt.  Die- 
selbe Insel  ist  wol  von  Raschid-eddin  (Jahr  4294]  unter  dem  Namen 
Dschemen-ku  gemeint  und  von  Abulfeda  unter  dem  Namen  Dschema- 
kut,  welche  Namen  sicher  auf  den  von  Japan  zurückfuhren;  siehe 
Neumann  in  der  Ersch  und  Gruber*schen  Encykloptf die ,  Sect  2,  XIV, 
367,  Note.  Uebrigens  ist  der  Widerspruch  zwischen  der  Angabe  vom 
Kaufmann  Soleyman  und  den  Berichten  des  Masüdt  doch  nicht  so 
entschieden,  als  es  nach  den  Worten  Reinaud's  (Geographie  d'Aboul- 
feda,  S.  GGLvi)  erscheint.  Jedenfalls  ist  aus  den  erwähnten  arabischen 
Berichten  klar,  dass  nur  sehr  selten  Araber  jener  Zeit  dahin  gingen, 
und,  wenn  dies  ja  stattfand,  von  der  Schönheit  des  Landes  u.  s.  w. 
dortzubleiben  sich  bewogen  fanden,  daher  keine  nähere  Kunde  die- 
ser Gegenden  in  den  Westen  kam. 


670     üeberblick  der  Geschichte  der  Mittlen  und  Neuen  Zeit. 

einen  Abkömmling  himmlischer  Mächte  gehalten,  einen  TempeU 
palast  des  Dairi,  in  welchem  er  unter  dem,  ihm  dem  Herrscher 
eigenthUmlichen  Titel:  Mikado,  thronte,  welche  beide  Namen 
dann  oft  von  den  Europäern  sind  als  völlig  gleichbedeutend 
gebraucht  worden.  Die  Attribute  des  Dairi,  der  anoh  Him- 
melssohn (ten-si)  genannt  wird,  sind:  der  kaiserliche  Spiegel, 
das  kostbare  Schwert  und  die  Tablette  der  Geister.  Die  Ver- 
theilung  von  Städten  und  Dörfern  an  tapfere  Krieger  als  Leben 
gab  wol  schon  seit  jener  Zeit  die  Grundlage  des  noch  heute 
in  Japan  bestehenden  Feudalwesens.  Sinmu  machte  sich  im 
Volke  um  die  Zeittheilung  verdient,  gab  Gesetze  und  führte 
Idolkultus  ein.  Jetzt  bildete  sich  auch  aus  der  noch  in  den 
Bergen  mancher  nördlichen  Inseln  sich  vorfinidenden  Urreli- 
gion,  Jamato  genannt,  und  manchen,  wol  mehr  China  zuge- 
hörigen Elementen  der  durch  das  ganze  Reich  vorkommende 
Kami-no-mitsi  oder  Geisterdienst,  die  Grundlage  der  im  Volke 
geliebten  Sintoo-Religion^),  zu  welcher  erst  weit  später  der 
Buddhismus  und  das  Schu-kiao  kamen.  Charakteristisch  ist 
die  uralte  Verehrung  der  Sonnengottheit  und  Hindringen  auf 
Reinheit  der  Seele  u.  s.  w.  bei  schlichtem  Kultus  ohne  Tem- 
pelbilder. Ob  die  Taufe  eines  neugeborenen  Kindes  erst  mit 
dem  Buddhismus  nach  Japan  gekommen  oder  schon  der 
Kamireligibn  zugehört  habe,  ist  noch  nicht  entschieden;  man 
möchte  das  erstere  glauben,  da  unter  den  Lamaisten  auch 
anderer  Lander  oft  von  dem  Taufbade  die  Rede  ist,  z.  B.  von 
dem,  welches  die  Götter  dem  Sohne  der  Qäkja  gleich  nach 
seiner  Geburt  bereiteten.')  Sehr  folgereich  wurde  im  I.Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  die  Wahl  von  vier  Heeres- 
anführern, Siogun  genannt;  in  ihre  Hand  kam  bald  alle  Exe- 


4)  Vgl.  über  die  Religion  der  Japanesen  Narrative  von  Hawks, 
S.  XXIV  fg.,  und  mehre  Tenipeldarslellungen  da^lbst.  Tin-sio-dai-zin, 
die  Sonnengottheit,  ist  Schutzpatronin  von  Japan. 

2)  Koeppen,  a.  a.  0.,  S.  566  und  577.  Die  Taufe  des  Neugebo- 
renen geschieht  im  Tempel  des  Familiengottes  zum  Symbol,  dass  der 
Mensch  zur  Reinheit  der  Seele  bestimmt  sei;  auch  bei  der  Priester- 
weihe findet  eine  solche  Taufe,  Ausgiessung  von  Wasser  aur  den  Schei- 
tel des  zu  Weihenden,  statt;  s.  Annales,  S.  96;  s.  auch  oben  in  un- 
serm  Werke,  II,  690,  und  III,  §.  484. 
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outivgewali,  am  so  mehr,  ab  in  alter  Zeit  der  Mikado  Qur 
alle  Morgen  zwei  Stonden  lang  unbeweglich  mit  der  Krone 
auf  dem  Haupte  sitzend  sich  dem  an  seinem  Anblicke  er- 
quickenden Volke  zeigte;  selten  aber  sich  gar  an  die  Spitze 
des  Heeres  stellte«  Im  Jahre  58  n.  Chr.  kam  die  erste  Ge- 
sandtschaft von  Japan  nach  China.  Der  Einfluss  des  chine- 
sischen Wesens  auf  Japan  wurde  nun  immer  bedeutender, 
seit  im  Jahre  284  n.  Chr.  auf  Bitten  des  damaligen  Dairi  an 
den  Rtfnig  von  Pe-tsi  auf  Korea  ein  Gelehrter,  von  den  Japa- 
nern Wonin  genannt,  chinesische  Schrift  und  Literatur  nach 
Japan  gebracht  hatte,  und  seitdem  im  Jahre  552  n.  Chr.  der 
Buddhismus  an  den  Hof  des  Dairi  gekommen  und  weithin 
über  das  Land  war  verbreitet  worden,  und  seitdem  mehre 
gebildete  Japaner  nach  China  gegangen  waren,  da  ihre  Sta- 
dien zu  vollenden.  Bald  stellte  sich  nun,  um  das  japanische 
Idiom  dem  chinesischen  mehr  anzueignen  und  um  die  japa- 
nischen Worter  leichter  und  schneller  schreiben  zu  können, 
das'BedUrfniss  heraus,  ein  Syllabar  oder  eine  Lautschrift  zu 
erfinden,  durch  welches  Werke  blos  in  japanischer  Sprache, 
ohne  Beimischung  chinesischer  Charaktere,  geschrieben  wur- 
den. Dergleichen  bildeten  im  8.  Jahrhundert  erst  ein  Graf 
Kibi  und  dann  ein  sehr  angewendetes  Alphabet  der  berühmte 
buddhistische  Geistliche  Kobo  aus  Japan,  beide  vom  dankbaren 
Volke  hoch  verehrt,  jener  wie  Wonin  unter  die  Kami  versetzt, 
dieser  in  vielen  ihm  errichteten  HeiligthUmern  gefeiert.  Es 
konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  auch  Verehrung  des  Con- 
fucius  mehrfachen  Eingang  in  Japan  fand,  zumal  da  in  die- 
sen Jahrhunderten  im  Gouvernement  u.  dgl.  mehre  chinesi- 
sche Einrichtungen  eingeführt  wurden,  z.  B.  die  Ehrenbenen- 
nung  der  Begieningsjahre  der  Kaiser,  des  Nien-hao,  d.  h.  der 
Jahrestitel,  im  Japanischen  Nengo  genannt,  ferner  die  grosse 
Cour  bei  Hofe  am  Neujahrstage,  die  Eintheilung  des  Reichs 
in  acht  Provinzen  mit  Beziehung  auf  die  (8)  heiligen  Pa-kwa. 
In  eigenthümlichster  Weise  vermischte  sich  nun  der  Buddhis- 
mus mit  der  heimischen  Kamireligion.  Gegen  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  ging  eine  grosse  Veränderung  in  den  Re- 
gierungsverhaltnissen vor,  indem  ein  Dairi,  von  einem  Auf- 
stdndischen  gefangen  genommen,  aber  durch  einen  exilirien 
Grossen,  Joritomo,  befreit ,  bliesen  aus  Dankbarkeit  zum  Ge- 
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neral-en-chef  erwählte.  Seitdem  ging  die  Macht  der  Mikado 
mehr  und  mehr  an  die  folgenden  Siogmi  Über.  Da  Rublai- 
khan's  Anforderung  an  Japan,  Gesandte  u.  s.  w.  nach  China 
zu  schicken,  war  verächtlich  aufgenommen  worden,  so  unter- 
nahm dieser  eine  Expedition  nach  Japan,  welche  jedoch  mis- 
gluckte;  indess  verdanken  wir  derselben  doch  aus  dieser 
Zeit  einige  nähere,  mächtig  in  Europa  anregende  Notizen  über 
die  goldreiche  Insel  «Zipangu.  Es  steigerte  sich  später- 
hin noch  die  Unabhängigkeit  des  Siogun,  nachdem  ein  Dairi 
so  unvorsichtig  gewesen  war,  in  einer  Entrüstung  wider  An- 
massungen  des  Siogun  die  Hand  an  diesen  legen  zu  wollen, 
und  noch  mehr  seit  ein  Siogun  den  Mikado  beredete,  zwei 
seiner  Söhne  Oberpriester  werden  zu  lassen.  Bald  kam  alle 
Gewalt  in  die  Hände  des  Siogun,  welcher,  wie  man  biswei- 
len usich  ausgedrückt  hat,  jetzt  Kaiser  de  facto  ist,  während 
der  Mikado  als  Kaiser  de  jure  gilt;  jener  residirt  in  Jeddo, 
dieser  in  Miako. 

Nachdem  nun  wie  durch  einen  Zufall  Japan  von  den 
Portugiesen  war  entdeckt  worden,  machte  sich  bald  Franz 
Xavier  seit  4549  in  Japan  durch  Ausbreitung  des  Ghristen- 
thums,  Erlernung  der  Sprache  dieser  Völkerschaften,  Förde- 
rung der  Kunde  über  dieselben  in  Europa  berühmt,  starb 
aber  im  Jahre  4552  nicht  fern  von  Makao  in  China  in  be- 
drängter Lage.  Ehe  noch  die  Holländer  in  Japan  ankamen, 
hatten  Glaubensstreitigkeiten  der  römischen  Mönchsorden  und 
Anmassungen  derselben  gegen  die  Gesetze  des  Landes  eine 
schwere  Christenverfolgung  herbeigeführt,  bis  dann  am  42.  April 
4638  an  37,000  Christen  getödtet  und  die  Portugiesen  verjagt 
wurden.  Mittlerweile  hatten  die  im  Jahre  4600  gelandeten 
Holländer  Licenz  zum  Handel  erlangt  und  wiewol  die  Eng- 
länder den  Handel  mit  Japan  bald  aufgaben,  bald  wiederholt 
zu  erneuern  suchten,  so  haben  doch  lange  Zeit  die  Holländer, 
die  auch  in  schwere  Formen  sich  leichter  fügten,  ausschliess- 
lich unter  den  Europäern  Zugang  im  Reiche  gehabt,  bis  in 
der  unter  dem  Commodore  Perry  geführten  Expedition  der 
nordamerikanischen  Freistaaten  durch  den  im  Jahre  4854  zu 
Kanagawa  geschlossenen  Tractat  Japan  diesen,  wie  bald  dar- 
auf andern  Staaten,  insoweit  eröffnet  wurde,  dass  gewisse 
Häfen  des  Landes  zu  Zufluchtshäfen  für  amerikanische   und 
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andere  Schiffe  bestimmt  wurden  und  derartige  den  freiem 
Verkehr  fördernde  Bestimmungen  mehr,  sodass  schon  ein  weit 
lebhafterer,  mehr  gesicherter  Verkehr  mit  diesem  edeln, 
blühenden  Reiche,  selbst  von  Seiten  preussischcr  u.  a.  Schiffe 
begonnen  hat. 

Sicher  steht  jetzt  dieses  Volk ,  ursprünglich  kräftigen 
Schlages  und  gut  begabt,  Jahrtausende  lang  ruhig  nach  festen, 
unabänderlichen,  bis  ins  Detail  bestimmten  Gesetzen  fortgebil- 
det, unter  deren  Ernste  selbst  der  Siogun  nicht  tbun  kann, 
was  ihm  beliebt,  auf  einer  bedeutenden  Stufe  der  Civilisation, 
geleitet  unter  ähnlichen  Verfassungen  wie  China,  aber  glück- 
licher als  dieses. 

Der  hohe  Norden:  Sibirien  und  Kamtschatka. 
Zwar  waren  Völker  besonders  des  westlichen  Sibirien  unter 
verschiedenen  Namen  den  Griechen  und  die  des  östlichen  den 
Chinesen  in  etwas,  freilich  in  sehr  dunkler,  unbestimmter 
Weise  bekannt  geworden ;  doch  wurde  Sibirien,  das  von  Eu- 
ropa aus  jenseit  des  Ural  nach  Osten  hingestreckte  Land, 
welches  seinen  Namen  von  der  alten,  in  der  Nähe  vom  nach- 
herigen Tobolsk  gelegenen  Residenz  erhalten  hat,  besonders  um 
das  Ende  des  46.  Jahrhunderts  durch  den  Eosacken-Hetman 
Jermak  Timopheyew  entdeckt,  worauf  namentlich  im  47»  Jahr- 
hundert die  Gründung  mehrer  Städte  und  allmähliche  fiesie- 
gung  der  dort  schweifenden  Nomadenhorden  erfolgte.  In 
Westsibirien  fanden  sich  die  alten  Tschudengräber  mit  ihren 
Minem  und  Schlackenhalden  höchst  denkwürdig,  wie  denn 
auch  die  in  neuester  Zeit  durch  die  russische  Macht  bewirkte 
Erwerbung  der  Grossen  Rirgisenhorde ,  des  «sibirischen  Ita- 
lien», hohe  Aufmerksamkeit  erregte.  Nachdem  im  Jahre  4689 
durch  den  Tractat  von  Nertschinsk  die  Grenze  zwischen  dem 
chinesischen  und  russischen  Reiche  im  Allgemeinen  bestimmt 
worden  war,  wurde  im  Jahre  4727  das  Grenzemporium 
Kiachta  östlich  vom  höchsten  Alpensee  der  Erde,  dem  Bai- 
kalsee, erbaut.  Grosse  Folgen  für  die  Zukunft  verkündeten 
auch  die  neuesten  Erwerbungen  der  Russen  im  Amurgebiete. 

Ebenso  wurde  Kamtschatka,  wol  weit  früher  schon  von 
den  Japanern  gekannt,    doch   erst   spät   von   den   Kosacken 
entdeckt. 
Kaeufper.  III.  43 
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Vordcr-Indien,  dessen  Bevölkerung  man  jetzt  nach 
olTiciellen  Quellen  der  englischen  Behörden  zu  171,000,000  in 
runder  Summe  rechnet^),  war,  wie  wir  oben  noch  In  der 
§.  38  gegebenen  Ueberschau  der  Alten  Zeit  sahen,  ur- 
sprünglich in  der  ersten  der  von  uns  angenommenen  Perio- 
den, allein,  wie  es  scheint,  von  .dunkelfarbigen,  kulturlosen 
Stämmen  bewohnt  gewesen,  welche  noch  heute  theils  in  den 
Cliüdras,  der  unterjochten  dienenden  Kaste,  theils  in  Völker- 
schaften der  Vorberge  des  Himalaja  und  der  Höhen  des  De- 
khan  sich  zeigen,  sowie  in  einzelnen  kastenlosen,  sehr  tief 
stehenden  und  besonders  im  südlichen  Vorder-lndien  vorhan- 
denen Menschenarten,  den  Tschandülas  der  frühem  Zeit,  den 
Parias  der  spötern  Zeit  u.  dgl.  Wir  hatten  dann  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Periode  die  arischen  Inder  zuerst  wesentlich 
am  Indus  wohnen  sehen  (die  vedische  Zeit),  nachher  in  die 
Niederungen  der  Gangik  vordringen  und  kämpfen  (die  heroi- 
sche Zeil)  und  zuletzt  unter  den  Eingetretenen  das  Brahmanen- 
thum  (die  liturgische  Zeit)  sich  erheben  und  das  Kastenwesen 
lastend  im  Volke  sich  ausbilden  sehen.  Max  Müller^)  theilt, 
in  tief  eindringender  Forschung  und  höchst  vorsichtig  aus 
dem  Spätem  in  das  Frühere  zurUckschreitend,  die  ganze  alte 
Sanskritliteratur  in  die  vier  Perioden,  welche  einst  aufein- 
ander folgten,  die  Tschandas-Periode ,  die  der  alten  Rischis, 
dann  die  Mantra-Periode,  in  welcher  die  heiligen  Gesänge  ge- 
sammelt, ferner  die  Brähmana- Periode,  in  welcher  sie  com- 
mentirt,  und  endlich  die  Sütra-Periode,  in  welcher  sie  geprüft 
und  analysirt  wurden;  dabei  nimmt  er  für  die  erste  Periode 
die  Zeit  von  etwa  4200 — 4000  v.  Chr.  an,  für  die  zweite 
etwa  1000 — 800,  für  die  dritte  mindestens  wieder  200  Jahre 
und  sagt,  dass  das  Ende  der  vierten  nicht  genau  fixirt  wer- 
den könne.  Diese  Theilung  ruht  auf  klarem  Blicke  in  ge- 
waltiges Dunkel.     Am   Beginn   der   Mittlen   Zeit   trat   nun 


4)  Geographischo  Millheilungen,  a.  a.  0.,  4857,  Heft  8,  und  4859, 
Heft  4. 

i)  History  of  ancient  Sanskrit  litcrature  (London  4859),  S.  70  fg. 
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Buddha^)  ein,  eine  neue  Bahn  dem  geistig- sittlichen  Leben 
der  Inder  zu  öffnen,  welche  wol  geeignet  war,  die  Fesseln 
zu  durchbrechen,  welche  das  Kastenwesen  über  das  Volk 
gelegt  hatte.  Bald  mussten  sich  Kämpfe  zwischen  den  Brah- 
nianen  und  den  zu  Zeiten  und  von  manchen  Herrschern  be* 
gUnstigten,  doch  immer  nur  auf  friedlichem  Wege  sich  aus- 
breitenden Buddhisten  erheben.  Freilich  nahm  der  ursprüng- 
lich von  Mythologie  reinere,  mehr  auf  Sittlichkeit  hindringende 
Glaube  im  Laufe  der  Zeit  eine  bald  noch  überschwenglichere 
Mytliologie  an.  Während  dessen  war  Alexander's  des  Grossen 
Feldzug  nach  Indien  wie  ein  Meteor  am  westlichen  Himmel 
des  Landes  vorübei^egangen ,  liess  aber  doch,  mittels  der 
nach  seinem  Tode  entstandenen,  zeitweilig  auch  einige  Theile 
d^s  nordwestlichen  Indien  mitumfassenden  griechischen  Reiche, 
einen  wenn  auch  erst  allmählich  und  später  eintretenden, 
doch  nicht  unmerklichen  Einfluss  griechischer  Bildung  auf 
manche  indische  Künste  und  Wissenschaften  zurück.  Im 
3.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  machte  sich  in  Pä- 
taliputra  ein  edler  Herrscher,  ÄQÖka,  eifriger  Beförderer  des 
Buddhismus,  besonders  um  die  Kultivirung  der  nicht  zu  sei- 
nem Reiche  gehörenden,  aber  jetzt  ganz  klar  hervortretenden 
Insel  LankA,  dem  heutigen  Ceylon,  verdient  Gerechtigkeits- 
liebe und  treue  Sorge  für  Förderung  frommer  Sittlichkeit  in 
und  ausser  seinem  vom  untern  Dekhan  bis  Ka^mlra  hinauf, 
von  der  Mündung  des  Ganges  bis  nach  West-Kabulistan  sich 
erstreckenden  Reiche  der  Maurja,  zeichneten  diesen  König 
aus.  Im  Reiche  der  Indo- Skythen,  der  Grossen  Jue-tschi, 
welche  nicht  lange  vor  Christi  Geburt  ins  nordwestliche  In- 
dien einbrachen,  ragte  vornehmlich  der  Herrscher  Kanischka 
hervor.  Von  der  unter  ihm  gehaltenen  vierten  buddhistischen 
Synode  datirt  die  jetzige  Gestaltung  der  heiligen  Bücher  der 
nördlichen  Buddhisten,  nachdem  schon  in  der  dritten  un- 
ter dem  genannten  Agöka  gehaltenen  Synode  der  Beschluss 
zu  Missionen  war  gefasst  worden.  Der  Brahmaismus  dieser 
Zeit  wandte  sich   theils   dem  Forlbau  der  Lehren   von   den 


4)  Das  eigentliche  Todesjahr  Buddhas  findet  Max  MUller  a.  a.  0., 
S.  298,  io  477  v.  Chr. 
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vornehmlich  drei  grossen  hervortretenden  Göttern:  Brahma 
und  (den  beiden  YolksgOttern)  Yischnu  und  Civa^)  zu,  theils 
entwickelte  er  die  Lehre  von  den  acht  Lokapälas  oder 
den  unter  jenen  Göttern  der  Schöpfung,  der  Erhaltung  und 
Zerstörung  stehenden  Welthülern  mehr,  obschon  jene  drei 
noch  keineswegs  jetzt  als  Trimürti  gedacht  wurden.  Indem 
wir  jetzt  in  die  fünfte  Periode,  in  die  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  eintreten,  sehen  wir  zuerst  den  Handel  Alexan- 
driens  mit  Indien  in  voller  Blute,  wie  der  Periplus,  die  Kunde 
des  Ptolemaios  u.  a.  bezeugen.  Nicht  aber  blos  von  daher 
wird  uns  manche  Renntniss  über  die  Zustände  Indiens  zu 
jener  Zeit,  sondern  auch  durch  die  buddhistischenPriester  Chinas, 
vor  allen  Fa-Hian  und  Hiuen-Thsang,  während  die  indischen 
Quellen  vieles  chronologisch  unbestimmt  lassen.  Im  west- 
lichen Indien  fiel  das  Beich  der  Indo- Skythen,  im  mittlem 
dagegen  traten,  bei  manchem  Wechsel  der  Beiche,  besonders 
die  Herrscher  Clälivdhana  um  78  n.  Chr.,  ein  Vikramäditja, 
König  von  CIrävasti  um  HO,  gleichwie  im  Östlichem  Indien 
die«  GuptakOnige  und  zwei  Cliläditja  hervor,  von  welchen  der 
eine  König  von  M^ava,  der  andere,  um  60  Jahre  später, 
Zeitgenosse  des  Hiuen-Thsang,  KOnig  von  KanjAkubdscha  war. 
Jetzt  kam  auch  die  berühmte  Beliquie,  der  linke  Augenzahn 
Buddha's  von  Kaiinga  nach  Ceylon,  w*o  der  Buddhismus  im- 
mer mehr  aufblühte,  während  er,  obschon  hier  und  da  von 
einzelnen  Herrschern  gestützt  und  gefördert,  im  übrigen  In- 
dien allmählich,  mit  steigender  Erbitterung  von  den  Brahma- 
nen  angefeindet,  sank.  Freilich  entartete  er  bald  in  Lehre 
und  Kultus,  zerspaltete  sich  auch  in  manche  Sekten,  und 
namentlich  stieg  das  Gebäude  des  buddhistischen  Welt- 
systems zu  schwindelnder  Hohe  phantastischer  Beflexion.  Es 
kam  allerdings  schon  am  Beginn  dieses  Zeitraums  die  Idee 
des  Ädi-Buddha  als  des  höchsten  göttlichen  Wesens  auf,  aber 
unter  diesem  wurde  eine  Masse  göttlicher  Wesen  stehend  ge- 
dacht, die  Wundersucht  griff  um  sich  und  die  Sittlichkeit 
sank  im  Eifer  für  Werkdienst.     Von  Ceylon   aus   ward   der 


4)  Ueber  das  Aufkommen  dieses  neuen  Systems   der  Brahmaneo 
siehe  die  geistvolle  Darstellung  von  Max  Duncker,  a.  a.  0 ,  S.  230  fg. 
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Buddhismus  nach  Hinter  -  Indien  getragen,  während  derselbe 
schon  in  der  ersten  Zeit  dieser  Periode  über  Turkestan  nach 
China  war  gefuhrt  worden.  Noch  entschiedener  aber  drang 
der  Brahmaismus  nach  Hinter  -  Indien  und  dem  Archipel, 
namentlich  Java  vor,  in  welchem  letztern  der  Buddhismus 
noch  um  400  n.  Chr.  nicht  Fuss  gefasst  hatte.  Die  Idee  der 
Trimürti  findet  sich  weiter  angebahnt,  doch  noch  nicht  als 
Über  den  drei  grossen  Göttern  stehend,  wol  aber  begegnet 
man  der  Lehre  von  den  AvatAras  oder  Verkörperungen  des 
Vischnu.  Auch  trat  jetzt  zu  den  früher  vorhandenen  fünf 
Systemen  der  brahmanischen  Philosophie,  nfimlich  der  Mimäns^, 
dem  YMftnta,  dem  Sftnkhja,  dem  J6ga  und  dem  Nj^ja,  noch 
das  sechste,  das  Vaig^schika  genannte  System  hinzu.  Schon 
bildeten  sich  im  südlichen  Indien  nestorianische  Christen- 
gemeinden, aus  Persien  gekommen.  In  dieser  Periode  feierte 
Indien  unzweifelhaft  seine  Blütezeit.  Es  blühten  die  Sprach- 
wissenschaften durch  Pftnini,  Amarasinha  u.  a.,  die  Astrono- 
mie (mit  Einfluss  griechischer  Yorgfinger)  durch  Arjabhatta, 
Varllha-Mihira  u.  a.,  ganz  besonders  aber  die  Poesie  durch 
den  unvergleichlichen  Geist  des  K&lidäsa,  des  Schopfers  der 
Gäkuntalä,  des  M6ghadüta  u.  s.  w.,  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen,  wie  der  lyrischen,  zum  Theil  auch  epischen 
Dichtkunst.  Reich  und  gross  sind  die  Leistungen  in  der  Thier- 
fabel,  Elegie,  Didaktik  u.  dgl.  Auch  die  Baukunst  hat  sich 
verewigt  in  den  kolossalen  Werken  der  Felsentempel,  in  den 
vielen,  zum  Theil  grossartigen  Stüpas.  Weniger  allgemein 
Denkwürdiges  bietet  die  sechste  Periode.  In  der  bedeuten- 
den Theilung,  ja  bisweilen  Zerstückelung  Indiens,  ragt  am 
Anfange  dieses  Zeitraums  der  schon  erwöhnte  Qil&ditja  von 
Kanj&kubdscha  (Ganoge),  Zeitgenosse  des  Hiuen-Thsang,  her- 
vor, der  seine  Herrschaft  weit  über  Indien  hin  ausbreitete ,  auch 
mit  China  in  freundliche  Verbindung  trat.  Doch  änderte  sich 
dies  alles  mit  seinem  Tode.  Im  Reiche  Sindh  ist  Ddhir  be- 
sonders zu  merken,  welcher  die  ersten  Araber  als  tapfere 
Krieger  in  seine  Dienste  rief;  das  Land  wurde  jedoch  später- 
hin von  Muhammed  ben  Kasim  erobert.  Unter  den  Herr- 
schern von  Ka$mlra  zeichnet  sich  durch  Macht  und  Bauten 
besonders  Lalit&ditja  aus.  In  Bengalen  oder  Gauda  erhob  sich 
Jetzt  die  P&la-Dynastie.     In  Asam,  vornehmlich  in  Kämarüpa 
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oder  Vorder-Asam,  finden  wir  ebenfalls  PAIa-Herrschaft.  Visch- 
nuismus  und  Civaismus  scheinen  jetzt  in  den  Gegenden  um 
den  Ganges  oft  friedlich  nebeneinander  bestanden  zu  haben. 
Delhi,  wahrscheinlich  an  der  Stelle  der  altberUhmten  Haupt- 
stadt der  Pändava,  ndmiich  der  Stadt  Indraprastha,  erbaut, 
wurde  bald  der  Schauplatz  'grosser  Niederlagen,  zunächst  im 
Kampfe  mit  Sebektegin,  dem  Vater  Mahmüd's  von  Ghazna. 
Der  schnell  gestiegene  Einfluss  der  Araber  auf  die  westlichen 
Theile  Indiens  sank  aber  bald  unter  Innern  Streitigkeiten  des 
Khalifenreichs.  Sehr  wichtig  wurden  in  dieser  Zeit  die  See- 
fahrten der  Araber  vom  Persischen  Meerbusen  durch  die 
«  sieben  )>  Meere  bis  nach  China.  Bezüglich  der  Religion  ward 
am  Anfange  dieses  Zeitraums  der  Buddhismus  noch  zeitweilig 
sehr  begünstigt,  sank  jedoch  weiterhin  mehr  und  mehr,  wol 
aber  blühten  nebeneinander  Vischnu-  und  Givadienst.  Der 
Islam  trat  allerdings  jetzt  nocli  nicht  verheerend  in  Indien  auf, 
doch  gab  es  Vorspiele  dessen,  was  von  ihm  für  den  Hindu- 
glauben zu  erwarten  stand.  Mehrfach  gibt  sich  jetzt  die 
Sekte  der  Dschaina  (Jaina)  kund.  Die  philosophischen  Studien 
wurden  jetzt  durch  Ciankara  gepflegt  und  gefordert,  sowie 
die  Puränas  entschiedenen  Anbau  fanden,  die  Astronomie 
durch  Bhahma-Gupta.  Aus  dieser  Zeit  ist  auch  die  Entstehung 
der  indischen  Ziffern,  welche  die  Araber  den  Indem  ent- 
lehnten und  in  den  Westen  förderten.  Noch  fand  das  Drama 
seine  Pflege  durch  Bhavabhüti  u.  a.,  doch  war  es  der  frische 
Geist  der  vorigen  Periode  nicht  mehr.  Dieser,  wenn  nicht 
doch  vielmehr  schon  dem  vorangehenden  Zeiträume  gehört 
die  Erfindung  des  mit  Recht  berühmten  Schachspiels  an.  In 
der  siebjenten  Periode,  über  welche  wir  nähere  Kunde  von 
Indien,  vornehmlich  den  persischen  Schriftstellern  Pcrischta 
u.  a.,  theils  den  Berichten  Marco  Polo's  und  Ibn  Batüta's  ver- 
danken, drang  der  Islam  mit  verheerender  Gewalt  und  fast 
beispielloser  Grausamkeit  vor;  es  sanken  aber  unter  vieler 
Zerrissenheit  und  Verwirrung  der  politischen  Verhältnisse 
Kunst  und  Wissenschaft.  Mahmud,  Beherrscher  von  Ghaina, 
Sohn  des  Sebektegin,  bald  «die  Rechte  des  Reichs  und  Vcr- 
theidigor  des  Glaubens»  von  den  Khalifen  genannt,  begann 
im  Jahre  4001  den  ersten  seiner  12  Feldzüge  nach  Indien, 
um  eine  Ghazic,   d.  i.  Vortilgung  der  Ungläubigen,   zu   voll- 
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fuhren.  Er  slUrmte  zuerst  Über  den  Indus  nach  Muilän  und 
erneuerte  fast  in  jedem  Jahre  seine  FeldzUge,  fast  immer  sieg- 
reich, von  wUthendem  Glaubenseifer  getrieben,  aber  auch 
bald  von  Habsucht  und  wildem  Verlangen  nach  uncrmess- 
licher  Beute,  welche  die  reichen  Schätze  Indiens  boten.  Nach 
Zerstörung  einer  Menge  blühender  Städte  wandte  er  sicli 
Jahr  1025  in  seinem  letzten  Feidzuge  nach  SomanÄtha  (Su- 
menat)  und  zerstörte  das  berühmte,  dem  ^iva  geweihte  Ilei- 
ligthum  des  Orts.  Vergeblich  verbanden  sich  wider  ihn  man- 
che indische  Könige,  erhoben  sich  ganze  Völkerschaften.  Noch 
sprossten  damals  manche  einzelne  BiUten  eines  edlern,  höhern 
Geisteslebens,  namentlich  unter  dem  durch  Pflege  und  För- 
derung derselben  ausgezeichneten  Bhodscha,  König  von  MA- 
lava.  Nach  dem  Tode  Mahmüd's  verfiel  sein  zu  mächtiger 
Grösse  erhobenes  Reich,  und  seine  Uerrscherfamilie  endete  im 
Jahre  4486,  durch  die  Ghoriden- Dynastie  gestürzt.  Dies  war 
die  erste  der  fUnf  Turktataren-Dynastien  Kabulistans,  welche 
sich  nun  auf  den  Thron  Delhis  schwangen  und  ihn  oft  durch 
unerhörte  Grausamkeit  befleckten.  Unter  diesen  ist  beson- 
ders die  Toghluk- Dynastie  bemerkenswerth,  deren  GrUnder 
Mahmud  Toghluk  (regierte  4325 — 54)  eine  Zeit  lang  die  Re- 
sidenz von  Delhi,  dem  «Neide  der  Welt»,  nach  dem  sud- 
lichen Deogir  verlegte,  wohin  er  mit  furchtbarer  Härte  die 
Bewohner  Delhis  sich  Überzusiedeln  befahl.  Unter  ihm  war 
Ibn  Batüta  in  Indien.  Unruhen,  welche  bald  nach  dem  Tode 
seines  durch  Graben  von  Kanälen  und  andere  wohlthätige  Ein- 
richtung verdienten  Nachfolgers  Firoz  Toghluk  ausbrachen, 
lockten  den  fUr  den  Islam  sehr  begeisterten  Timur,  oder  Ti- 
rour-beg  (Tamerlan)  in  das  so  oft  schon  verheerte  Indien. 
Er  brach  in  verzehrendem  Eifer  fUr  den  Islam,  aber  wol  auch 
gieiig  nach  den  Schätzen  Indiens  vorlangend,  von  seiner  Herr- 
schaft Samarkand  Über  den  Pendschäb  nach  Delhi  vor,  ver- 
wüstete mit  seinen  Mongolen  die  Städte  und  Dörfer  der  un- 
glücklichen Guebern,  die  am  Wege  dahin  wohnten,  schlug 
nach  grässlichem  Morden  im  Jahre  4398  die  Schlacht  vor 
Delhi  und  setzte  sich  auf  den  Thron  von  Delhi,  zog  aber 
nach  Verödung  der  Stadt  unter  einer  Menge  blutiger  Gefechte^ 
von  heimischen  Verhältnissen  zu  schneller  Rückkehr  bewogen, 
wieder  durch  den  Nordwesten  fort.     Er  war  nicht  ohne  Ach- 
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tung  vor  den  Wissenschaften,  auch  nicht  ohne  Gute  and  Ge- 
rechtigkeit, aber  schauerlich  grausam  gegen  die  ihm  Wider- 
stehenden, doch  blieben  unter  diesen  manche  Fürsten  wenig 
hinter  seiner  Grausamkeit  zurück;  es  war  für  die  armen  In* 
der  eine  Zeit  schauerlichen  Blutbades.  Unter  den  folgenden 
jener  fünf  Afghanen-Dynastien,  also  türkischen  Stammes,  wur- 
den die  Verwirrungen  in  den  vielen  zerstückelten  Herrschaf- 
ten des  Landes  noch  grösser  und  erst  unter  dem  edeln  Baber 
erlangte  am  Beginn  der  folgenden  Periode  das  schwergeprüfte 
Land  Einheit,  Ruhe  und  Frieden.  Während  in  den  Jahrhun- 
derten dieser  Periode  der  Islam  sich  mächtig,  besonders  im 
nördlichen  Indien  ausbreitete,  hörte  der  Buddhismus,  vor- 
nehmlich nach  einer  blutigen  über  ihn  verhängten  Verfolgung 
nicht  lange  vor  dem  Schlüsse  des  42.  Jahrhunderts  fast  gänz- 
lich in  Vorder-Indien  auf.  Um  so  mehr  trat  nun  die  schon 
früher  vorhandene,  jetzt  auch  literarisch  sich  kundgebende, 
aber  gleichfalls  von  dem  Brahmanenthum  oft  heftig  bedrängte 
Sekte  der  Dschainas  vor,  welche  selbst  wieder  in  manche 
Parteien,  mildere  und  strengere,  zerfiel.  Denkwürdig  ist  hier- 
bei das  im  nördlichen,  im  äussersten  Osten  und  in  Hinter- 
Indien immer  weiter  erfolgte  Eindringen  des  Buddhismus  un- 
ter die  Völker,  die  steigende  Aufbildung  des  Gross -Lama- 
thums  in  Tübet  und  die  daselbst  durch  Tsong-Kaba  einge- 
führten liturgischen  Neuerungen  in  demselben.  Bezüglich  der 
Literatur  ist  die  Uebcrlieferung  wahrscheinlich  begründet,  dass 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4  4.  Jahrhunderts  am  Hofe  des 
Bhodscha,  Beherrschers  von  MÄlava,  mehre  Dichter,  Astrono- 
men u.  s.  w.  Jebten,  obschon  die  Namen  der  einzelnen  kei- 
neswegs noch  alle  festgestellt  werden  können.  Der  wichtig- 
ste Astronom  dieser  Jahrhunderte,  wenn  es  nicht  zwei  die- 
ses Namens,  einen  frühern  der  vorigen  Periode  und  einen 
spätem,  diesen  Jahrhunderten  zugehörigen,  gab,  jedenfalls  der 
letzte  bedeutende  Astronom  Indiens,  war  Bhäskara.  Eigen- 
thümlich  und  bedeutsames  Zeugniss  für  grosse  Bildung  der 
höhern  Stände  des  Landes  bleibt  immer  ein  Drama  des  Dich- 
ters Krischnamifra ,  der  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des 
44.  Jahrhunderts  lebte,  in  welchem  Drama,  um  den  Sieg  der 
wahren  Lehre  über  den  Irrtkuni  darzustellen,  Begriffe,  See- 
lenvermögen  u.   dgl.   personificirt  die  Bühne  betreten.     Noch 
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verdieDt  bemerkt  za  werden,  dass  am  Schiasse  dieser  Pe- 
riode Ndnak  Sch^h,  der  Gründer  der  Sekte  der  Sikh,  lebte,  in 
welchem  der  erste  Einfluss  muhammedanischer  Lehren  auf 
die  Denkweise  der  Inder  sichtbar  wird.  Für  den  Augenblick 
unbedeutend,  in  ihren  Folgen  für  Indien  unabsehbar  gross 
war  endlich  im  Jahre  1498  die  Ankunft  der  Europäer  durch 
Vasco  da  Gama.  Unbestreitbar  glücklicher,  obschon  unter 
manchen  schweren  Wechselfällen,  wurde  das  Land  in  der 
achten  Periode.  Baber,  Fürst  von  Ferghäna,  väterlicher- 
seits von  Timur-beg,  mütterlicherseits  von  Tschingbis-khan 
stammend,  also  in  jener  Beziehung  türkischer,  in  dieser  mon- 
golischer Herkunft,  brach  nach  wiederholten  Feldzügen  gegen 
Indien  im  Jahre  45915  mit  4:2,000  Mann  in  Indien  ein,  schlug 
den  Beherrscher  von  Delhi  und  wurde  nun  der  erste  Gross- 
mogul. Eifriger  Muhammedaner,  aber  ohne  Fanatismus,  kampf- 
lustig und  dabei  fleissig  in  den  Regierungsgeschäften,  wohl- 
wollend und  heitern  Sinnes  war  er  ein  ebenso  liebenswürdiger 
als  verdienstvoller  Herrscher.  Das  so  lange  Zeit  schwer  heim- 
gesuchte Land  erholte  sich.  Achtbar,  aber  minder  glücklich 
war  sein  Sohn  Humäjün.  Um  so  glänzender  und  segnender 
wurde  die  Regierung  von  dessen  Sohne,  Akbar  dem  Grossen, 
einem  der  ehrwürdigsten  Herrscher  in  der  Geschichte  der 
Menschheit.  Man  weiss  in  der  That  kaum,  ob  man  ihn  mehr 
wegen  seiner  persönlichen  Tapferkeit  und  seines  Eifers  für 
Gerechtigkeitspflege  oder  seiner  Weisheit  und  Menschenliebe 
bezüglich  vieler  Religionsansichten  und  der  Wahl,  gleichwie 
Beaufsichtigung  seiner  Beamten,  oder  seiner  unermüdeten 
Fürsorge  für  Wissenschaft,  Handel,  Gewerbe  und  dergleichen 
wiUen  bewundern  und  lieben  soll.  Er  starb  im  Jahre  4605. 
Noch  heute  lebt  sein  Andenken  unter  allen  Religionsparteien 
Indiens  in  Segen.  Besondere  Erwähnung  verdient  hierbei 
sein  ausgezeichneter,  kenntnissreicher  Minister  Abul  Fazl  und 
dessen  berühmtes  Werk  Aytn-i  Akbart,  d.  i.  Spiegel  des 
Akbar.  Das  47.  Jahrhundert,  während  dessen  die  nächsten 
Nachkommen  Akbar's  auf  dem  Throne  von  Delhi  sassen,  un- 
ter welchen  ein  « Richard  IH.  des  Orients  » ,  Aurengz^b  (er 
starb  4707),  war,  zeichnete  sich,  nachdem  schon  am  Ende 
des  46.  Jahrhunderts  die  Macht  der  Portugiesen  durch  an- 
dere Europäer  in   Indien   war  gebrochen   worden,  durch  die 
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Gründung  vieler  osliudischcr  Ilandelscompagnien  aus.  Uollfiu- 
der,  Franzosen,  Dänen,  Engländer,  Schweden  u.  s.  w.  beeU 
ferten  sich,  von  ihren  Regierungen  mehr  oder  weniger  be- 
günstigt, Handel  mit  Indien  zu  treiben  und  sich  so  zu  be- 
reichern, wie  es  eben  vorher  den  Portugiesen  gelungen  war. 
Im  Jahre  4  600  wurde  der  Freibrief  der  londoner  Ostindiscben 
Gesellschaft  von  der  Königin  Elisabeth  unterzeichnet  und 
4642  wurde  von  den  Engländern  in  Surate,  auf  der  Halbr 
insel  Guzerat,  eine  Factorei  angelegt.  Das  48.  Jahrhundert 
aber  brachte  schon  englische  Macht  in  Indien.  Die  bestan- 
denen einzelnen  Uandelsgesellschaflen  wurden  zu  einer  t  Uni- 
ted Company ,  der  Vereinigten  Gesellschaft  der  Kaufleute  von 
England,  welche  nach  Ostindien  handeln».  Je  schwächer 
jetzt  die  Macht  der  Baberiden  war,  desto  leichter  konnten 
sich  die  Engländer  festsetzen  und  sie  richteten  unter  bedeu- 
tenden Verwüstungen  von  Seiten  der  ihre  Schwäche  fühlen- 
den Herrscher  von  Delhi  zunächst  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
Bengalen  und  die  Koromandelküste;  dort  erhob  sich  bald  Kal- 
kutta, hier  Madras,  was  eine  Zeit  lang  auch  im  Besitze  der 
Franzosen  war.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
spannen sich  Zwistigkeiten  zwischen  den  Franzosen  und  Eng- 
ländern, welche  zu  einem  langen  Kriege  führten,  in  wel- 
chem sich  einerseits  Dupleix,  andererseits  Clive  hervorthaten. 
Die  Franzosen  verloren,  Pondich6ry  ausgenommen,  fast  alle 
ihre  Besitzungen,  wogegen  sich  die  Briten  immer  mehr  be- 
festigten und  ihre  Macht  ausbreiteten;  so  unglücklich  war 
für  jene  der  Friede  von  Paris  im  Jahre  4763.  Die  Bereiche- 
rungslust vieler  britischen  Beamten ,  die  unzureichenden 
Geldmittel  bei  dem  Drange  nach  Gebietserweiterung,  Steuer- 
last der  Unterthanen  und  grosse  Mängel  in  der  GerichtspOege 
riefen  bald  laut  tadelnde  Stimmen  im  Parlamente  auf  und 
schon  sprach  man  wiederholt  das  Oberaufsichtsrecht  der  Na- 
tion tiber  die  Compagnie  aus.  Es  erfolgte  nun  im  Jahre  4773 
« die ,  Ordnende  Acte»,  die  Grundlage  aller  folgenden  Bestim- 
mungen über  die  Verfassung,  es  wurde  ein  Governor-General 
für  Bengalen  ernannt,  unter  welchem  die  übrigen  Präsident- 
schaften stehen  sollten,  gleichwie  ein  oberster  Gerichtshof  io 
Kalkutta  eingesetzt.  Neue  Nothstände  durch  Warren  Haslings' 
harte  Administration  führten  sodann  im  Jahre  4  784  zu  der  von 
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beiden  Häusern  angenommenen  Bill  des  Pitt,  durch  welche 
man  der  Ostindischen  Compagnie  zwar  die  Leitung  ihrer  Han- 
delsangelegenheitcn  liess,  jedoch  durch  Einsetzung  eines  Re- 
visionshofs u.  s.  w.  wesentlich  die  alte  unabhängige  Stel- 
lung der  Compagnie  aufhob.  Wichtig  fUr  die  Briten  wurde 
im  Jahre  i  796  die  Erwerbung  der  Insel  Ceylon,  welche,  nach- 
dem die  Portugiesen,  danach  die  Holländer  festen  Fuss  auf 
ihr  gewonnen  hatten,  im  Frieden  von  Amiens  ihnen  zuge- 
sprochen wurde.  Harte  Kämpfe  gab  es  aber  auch  theils  in 
den  letzten  Jahrzehnden  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  Haider 
Ali  und  dessen  Sohne  Tippu  in  Maisore ,  theils  lange  Zeit  mit 
den  kriegerischen  Mahratten,  besonders  dem  mächtigen  Sin- 
dia,  bis  nach  Aufhebung  der  Würde  der  P^schwd  und  we- 
sentlicher Einverleibung  in  das  angloindische  Reich  im  Jahre 
4849  die  Selbständigkeit  des  Volks  aufhörte.  Yortheilhaft  war 
für  die  Engländer  auch  der  Ausgang  des  im  Jahre  4815  mit 
den  tapfern  Ghorkas  in  Nepal  ausgebrochenen  Kriegs.  Des- 
gleichen war  das  Walten  Ranadschit's  (Runjit's)  Singh  zu  La- 
bore, des  Hauptes  der  Sikh  (starb  4839),  für  die  Briten,  an 
welche  er,  eifriger  Gegner  der  Muhammedaner,  sich  anschloss, 
sehr  günstig.  Nachdem  nun  fast  alle  Länder  Indiens  durch 
Verträge,  Pensionirung  der  Fürsten  u.  s.  w.,  wobei  man  den 
meisten  derselben  mehr  oder  weniger  einen  Schimmer  von 
Macht  und  Selbständigkeit  liess,  an  die  Engländer  gekommen 
waren,  wurde  auch  das  Reich  Audh  einverleibt.  Männer  wie 
Arthur  von  Wellesley,  vornehmlich  Lord  Bentinck  und  andere 
durch-Gerechtigkeit  und  Humanität  ausgezeichnete  Briten  em- 
pfahlen die  Förderung  europäisch  -  christlicher  Bildung  und 
sorgten  redlich  für  Volksunterricht,  ja  für  Kultur  der  Wissen- 
schaften, welche  sich  auch  mehrer  treulichen  Forscher  und 
Förderer  unter  den  Europäern  in  Indien  zu  erfreuen  hatten, 
für  Rechtspflege  und  für  Förderung  der  Gewerbe.  Man  legte 
selbst  Eisenbahnen,  Telegraphenlinien,  Kanäle  u.  dgl.  an,  und 
das  Land  schien  glücklicher,  als  es  lange  Zeit  unter  den  Ver- 
heerungen gewesen  war,  von  denen  frühere  Jahrhunderle 
zeugten;  nur  entging  selbst  manche  der  nützlichsten  Neue- 
rungen nicht  den  Verunglimpfungen  der  Brahmanen  und  Mu- 
hammedaner, so  z.  B.  der  Bau  des  Gangcskanals  unter  Lord 
Auckland  und  Hardinge  als  «eine  Zorschnoidung  der  heiligen 
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GaDg^  0  u.  dgl.  Hallen  nun  die  Briten  in  Besorgniss  vor  der 
näher  und  näher  in  Mittel- Asien  vorrückenden  Macht  der 
Russen  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  den  Nordwesten 
richten  mUssen  und  da  manche  heisse  Kämpfe  mit  dem  fana- 
tischen, den  Fremdlingen,  den  Christen  höchst  feindlichen 
Emir  von  Kabul,  Dost  Muhammed,  und  andern  zu  bestehen 
gehabt,  so  verbreitete  sich  nun  bei  den  mancherlei  zum  Theil 
MTohlthätigsten  Neuerungen  immer  weiter  unter  den  in  der 
Stille  conspirirenden  Muhammedanern  und  Hindu  der  Wahn, 
als  legten  es  die  Engländer  auf  Bekehrung  aller  zum  Christen- 
thum  an,  das  Feuer  glomm  längst  unter  der  Asche  und  so 
konnte  ein  kleiner  Umstand,  die  Anordnung,  dass  die  Patro- 
nen mit  Fett  bestrichen  wurden,  den  Ausbruch  eines  schnell 
sich  verbreitenden  Aufstandes  herbeifuhren.  Dies  machte  den 
volligen  Uebergang  der  britischen  Macht  in  Indien  an  die 
Krone  Englands  nothwendig  und  so  hörte  denn  am  4.  Sep-^ 
tember  1858  die  Ostindische  Compagnie  auf,  eine  regierende 
Körperschaft  zu  sein  und  der  edle  Viscount  Canning  wurde 
Generalgouverneur  von  Indien  im  Namen  der  Königin  Victo- 
ria. Im  Interesse  der  Humanität  musste  man  die  erfolgte 
glückliche  Bekämpfung  dieses  Aufstandes  wünschen.  So  darf 
man,  da  gewiss  die  ernsten  Lehren  dieser  Schilderhebung 
nicht  umsonst  sein  werden,  unter  einer  weisen,  humanen 
Oberleitung  sicher  auf  ein  freundlicheres  Los  dieser  meist 
trefflich  begabten,  aber  unter  manchen  schroffen  Innern  Ver- 
hältnissen wie  Befehdungen  von  aussen  seltener  einig,  ruhig 
und  glücklich  gewesenen  Völkerschaften  hoffen. 


§•  208.  Hinter-Indieii  lud  der  Indiscke  Ardüpel. 

Hinter-Indien,  dies  am  nordwestlichen  Gebirgskamme 
hängende  Lotosblatt,  durch  fünf  fast  im  Meridian  herabgehende 
Gebirge,  wie  den  Rippen  des  Blattes,  getheilt,  in  welchen  (die 
lang  hingestreckte  Halbinsel  Malaka  abgerechnet)  die  Haupt- 
ströme Iravadi  wesentlich  im  Birmanenreiche,  femer  der  Me- 
nam  im  Reiche  Siam.,  sodann  der  Maykhong  oder  Kambod- 
schastrom im  Gebiete  des  letztern  Namens  gehen,  wozu  man 
noch   in    dem    nach    China    hinliegenden    Theile    des    obem 
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Anam  den  Songkoi  rechne,  tritt  ungeachtet  seiner  reichen 
Gaben  an  Minem  erst  in  der  Mittlen  Zeit  Ost -Asiens  in  die 
Geschichte  ein.  Allerdings  soll  die  Herrschaft  der  Birmanen 
schon  im  5.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Pri, 
dem  heutigen  Prome,  bestanden  haben,  bis  dieselbe  im  Jahre 
407  n.  Chr.  in  die  erst  erbaute  Stadt  Pugan,  «die  birmani- 
sche Thebais»  kam,  doch  liegt  auf  alledem  noch  vieles  Dunkel. 
Waren  sicher,  wie  mehre  manchen  vorderindischen  gleichnamige 
Städte  Hinter-Indiens  bezeugen,  früh  und  zwar  wol  vor  un- 
serer Zeitrechnung,  einige  mächtige  Herrscher  Yorder-Indiens 
hierhergegangen,  ihre  Herrschaft  und  vorderindische  Kultur 
auszubreiten,  so  wird  doch  erst  um  440  n.  Chr.  deutlich 
von  Ceylon  aus  der  Buddhismus  in  diese  Gegenden,  nament- 
lich, wie  es  scheint,  zuerst  ins  Birmanenreich  gebracht,  wäh- 
rend in  die  östlichen  Gegenden  schon  im  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  von  China  aus  einige  Kultur  hinkam.  Das  Land 
machte  sich  um  das  Jahr  25  n.  Chr.  wieder  frei,  wurde  jedoch 
bald  wieder  den  Chinesen  unterworfen,  bis  im  Jahre  263 
sich  Kotschin-China  wieder  frei  machte  und  ein  eigenes  Kö- 
nigreich bildete.  Der  Name  Kokkonagara  auf  Malaka,  welcher 
bei  Ptolemaios  unter  den  Städten  dieser  Halbinsel  vorkommt, 
deutet  sicher  auf  frühe  Ansiedelung  der  Yorder-Inder  in  die- 
sen östlichen  Gegenden,  und  um  400  n.  Chr.  war  zweifels- 
ohne schon  viel  Vorder-Indisches  nach  dem  westlichen  Hin- 
ter-Indien  gedrungen.  Im  Jahre  646  trat  Kambodscha  in 
Verbindung  mit  China.  Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  ist 
der  Buddhismus  schon  über  den  Westen  und  Osten  Hinter- 
Indiens verbreitet,  nicht  erst,  wie  einige  Forscher  annahmen, 
da  eingeführt  Um  900  war  das  Birmanenreich  in  Pugan  sehr 
mächtig,  wie  auch  seine  schönen  Tempel  aus  dieser  Zeit  be- 
zeugen, während  um  4  400  das  Reich  von  Kambodscha  zu 
grosser  Macht  gelangte.  Jedoch  ütten  alle  Reiche  dieser  Ge- 
genden um  diese  Zeit  bisweilen  von  der  Macht  des  weit  über 
den  Indischen  Archipel  von  Java  aus  herrschenden  Mahfträ- 
dscha.  Zwar  richtete  auch  Kublai-khan  seine  Eroberungsplane 
nach  Hinter-Indien,  doch  meist  ohne  glücklichen  Erfolg.  Wich- 
tig ist  (besonders  für  Malaka)  die  im  4  2.  und  4  3.  Jahrhundert 
von  Sumatra  aus  erfolgte  Verbreitung  der  Malaien,  welche 
unter  anderm  auch  die  Stadt  Malaka  gründeten,  wohin  um 
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4270  der  Islam,  vom  indischen  Guzerat  eingeführt,  kam.  In 
der  achten  Periode  nach  der  von  uns  angenommenen  Zeit- 
theilung  kam  endlich  das  von  Aurengz^b  heimgesuchte,  in 
manche  Kämpfe  mit  Arakan  und  Birma  verwickelt  gewe- 
sene Asam  in  den  Besitz  der  Briten,  ebenso  Arakan  und  Te- 
nasserim,  und  so  wurden  die  Birmanen  vom  Meere  abge- 
schlossen; dies  geschah  im  Jahre  4826  im  Frieden  zu  Yan- 
dabo,  der  nach  heftigem  Kriege  zwischen  den  Briten  und  dem 
Birmanenreiche  geschlossen  wurde.  Malaka,  wohin  im  Jahre 
4508  zuerst  die  Portugiesen  kamen,  die  es  iu  grosser  Bittte 
fanden,  wurde  im  Jahre  4660  von  den  Holländern  erobert, 
ging  aber  in  neuerer  Zeit  insoweit  an  die  Engländer  über, 
dass  diese  auf  der  Halbinsel  die  Insel  Pulo  Pinang  oder 
Prinz- Wales-Insel  mit  dem  ihr  gegenüber  auf  dem  Festlande 
liegenden  Districte  Welleslcy,  das  Gebiet  und  die  Stadt  Ma- 
laka  und  die  Insel  Singapore  besitzen.  Siam,  wo  im  Bud- 
dhismus Pali-  und  Sanskrit-Sprachdenkmale  sich  finden,  jene 
wahrscheinlich  aus  Ceylon,  diese  über  Arakan  aus  dem  Pest- 
lande Vorder -Indiens  herübergekommen,  fühlte  sich  endlich 
gedrungen,  Freundschafts-,  Friedens-  und  Handelsverträge 
mit  den  Engländern  und  Nordamerikanern  zu  schliessen. 
Kotschin-China  aber  erfuhr  im  Jahre  4858  nach  verübten 
Grausamkeiten  gegen  christliche  Missionare^  ja  der  Christen 
im  Lande  überhaupt,  eine  sehr  ernste  Ahndung  durch  ein 
spanisch -französisches  Geschwader.  So  wurden  auch  diese 
Länder  mehr  und  mehr  geöffnet. 

Im  Indischen  Archipelagus,  auf  dessen  zu  bedeu- 
tendem Theile  vulkanischen  Inseln  man  noch  häufig  unver* 
kennbar  drei  verschiedene  Volksstämme  unterscheiden  kann, 
einen  ins  Innerste  zurückgedrängten  Negritenslamm ,  dann 
einen  lichtem  malaiischen,  kam  sicher  zuerst  und  vornehm- 
lich nach  Java  das  Brahmanenthum,  wahrscheinlich  im  4 .  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  und  zwar  von  Kaiinga  in  Vor- 
der-Indien  her.  Ptolemaios  spricht  ganz  deutlich  von  Java, 
wie  er  denn  auch  einiger  umliegenden  Inseln  gedenkt  Pa- 
Hian  um  400  n.  Chr.  findet  wol  viele  Häretiker  (Brahmaneu) 
da,  aber  noch  keine  Buddhisten.  Ganz  sicher  zeigt  sich  in 
dieser  Zeit  ein  König  von  Zabedsch  (Zabedj),  Beherrscher  der 
Insel  Zabadiu  oder  Sabadiu,   der  Insel  Java;   er  führte  den 
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Titel  Maharadscha.  Doch  tritt  er  Doch  heller  erst  in  der  Ge- 
schichte der  folgenden  Periode  hervor,  wo  sich  klarer  das 
Reich  Madschapahit  auf  Java  als  ein  sehr  mächtiges  erweist. 
Für  die  Geschichte  der  letzten  Periode  ist  besonders  Folgen- 
des denkwürdig.  Der  Islam  soll  von  Malaka  nach  Pasey  auf 
Sumatra  vorgedrungen  sein  und  von  da  zunächst  in  die  öst- 
lichen Theile  Javas,  bis  im  Jahre  4475  das  indische  Reich 
des  Mah^rftdscha  in  Madschapahit  auf  Java  fiel  und  die  alten 
Institute  dem  Islam  erlagen.  Von  diesem  Jahre  an  wird  erst 
die  javanische'  Geschichte  völlig  sicher.  Wichtig  sind  aus 
jener  Mittlen  Zeit  auch  die  Rerichte  Marco  Polens  über  Klein- 
Java  (Sumatra,  im  Gegensatz  von  Gross-Java,  wol  Borneo)  und 
Ibn  Batiita's  über  Sumatra  und  Mul  Dschawa  (Insel  Java), 
wo  er,  dem  Obigen  zufolge  leicht  erklärlich,  noch  Nicht- 
tf  uhammedaner  antraf.  Noch  heute  aber  finden  sich  auf  Java 
viele  Ruiocn,  welche  auf  einstmals  hier  bestandenen  brahma- 
nischen  Vischnu-  und  Civakultus,  gleichwie  auf  den  später 
hier  angekommenen  Buddhismus  hinweisen.  Als  jedoch  die 
Portugiesen  im  Jahre  4547  hier  ankamen,  fanden  sie  fast  nur 
den  Islam  vor,  ebenso  die  Holländer,  welche  im  Jahre  1596 
hier  in  Bantam  anlangten,  wo  sie  denn  bald  Batavia  erbau- 
ten und  befestigten.  Nachdem  nun  der  Kaiser  von  Matarem 
im  Jahre  4749  auf  seinem  Todtenbette  die  Abdankung  von 
seiner  Souveränetät  in  die  Hände  des  holländischen  Directors 
gegeben  hatte,  kam  es  zu  einem  Kriege  mit  eingeborenen  Für- 
sten, welcher  mit  einem  Vergleiche  über  die  Theilung  endete. 
Als  dann  im  Jahre  4795  die  Holländisch -Ostindische  Com- 
pagnie  war  aufgehoben  worden,  nahm  zwar  484  4  der  fran- 
zösische Generalgouverneur  im  Namen  Napoleon's  I.  *  Besitz 
vom  Indischen  Archipel,  doch  nahmen  in  demselben  Jahre 
die  Engländer  Java  und,  im  Pariser  Frieden  den  Holländern 
'  wieder  zuerkannt,  wurde  die  Insel  im  Jahre  4846  von  diesen 
wieder  in  Besitz  genommen.  Anstatt  mancher  freiem  von 
den  Engländern  eingeführten  Einrichtungen  trat  bald  die  alte 
strengere  Ordnung  ein.  Im  Jähre  4830  ging  die  unmittelbare 
Direction  aller  Provinzen  an  die  Holländer  über.  Nach  und 
nach  nahmen  nun  die  Niederländer  die  meisten  dieser  Inseln 
ganz,  mehre  doch  zum  Theil  in  Besitz  und  sorgten  in  neuerer 
Zeit  auf  achtenswerthe  Weise  mehr  für  die  Kunde  von  diesen 
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Ländern,  nicht  ohne  merklichere  Bemühung  fUr  die  Bildung 
der  Einwohner.  Nur  die  Nikobaren  gehören  den  Dänen,  den 
Engländern  durch  Brooke^s  ausgezeichneten  Eifer  Labuan  auf 
Borneo  und  Sarawak  daselbst,  den  Spaniern  zum  grössten 
Theil  die  Philippinen  und  den  Portugiesen  die  östliche  Hälfte 
von  Timor.  Sicher  geschieht  in  allen  jenen  Gegenden  fUr 
Ausbreitung  des  Christenthums  viel,  aber,  wie  manche  wohl- 
wollende und  unbefangene  Reisende  klagen,  keineswegs  im- 
mer in  recht  verständiger,  dem  hohen  Zwecke  der  Heranbil- 
dung dieser  Völker  und  dauernder  Gewinnung  derselben  für 
wahrhaft  christliches  Leben  angemessener  Weise. 


§•  809«    Haaptresnltate  für  die  Gesckickte  der 

Heiiselikeit« 

Fragt  nun  am  Schlüsse  dieses  Werks  der  oben  in  der  Einlei- 
tung zu  demselben  (I,  59)  genannte  «Humanus»,  welche  Resultate 
fUr  die  Geschichte  der  Menschheit  wir  aus  alledem  mitbringen, 
so  können  wir  nicht  umhin,  hier  einige  an  sich  sehr  wich- 
tige und  zum  Theil  selbst  derartige  zu  nennen,  wie  wir  mit 
solcher  Klarheit  und  Entschiedenheit  dieselben  unter  keinen 
andern  Völkern  ausgeprägt  finden. 

Heben  wir  mit  dem  Allgemeinsten  an,  so  zeigt  sich  in 
Ost-Asien  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  von  Na- 
tionen und  doch  zeigt  sich  in  ihnen  allen  der  Cha- 
rakter der  Menschheit.  Man  blicke  zuerst  auf  den  ari- 
schen Inder  (die  Bengalen,  Hindustani,  Radschputen,  Mah- 
ratten  und  Dschdt) ,  seinen  edelo,  sicher  auf  kaukasische  Rasse 
hinweisenden,  ihr  zugehörigen  Schädel,  seine  schlanke,  zier- 
liche Gestalt  und  wohlgebildeten  FUsse,  sein  ovales  Gesicht, 
oft  mit  Adlernase,  die  senkrecht  gesetzten  Zähne,  die  feinen 
Lippen,  die  gewöhnlich  runden,  grossen  Augen  mit  den  ge- 
wölbten Brauen,  nicht  hervorspringenden  Backenknochen  mit 
der  dunkelgelben,  russschwarzen  Hautfarbe.  Neben  den  ari- 
schen Indern  stehen  die  dekhanischen  Stämme,  in  Abstam- 
mung und  Sprache  von  jenen  verschieden,  jedoch  denselben 
näherstehend  als  die  Vindhjastämme;  z.  B.  die  Gonda,  Kanda, 
Paharia,  wahrscheinlichst  Reste  der  ersten  Ureinwohner  des 
Landes,    wie  sich  denn  auch  die  CAdra,  die  dienende  Kaste 
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von  den  hohem  Kasten  unterscheidet.  Bei  aller  Mannichfal- 
tigkeit  aber  findet  man  im  Norden  wie  im  Süden  Vorder- 
indiens jene  eigenthUmlichen  wohlgebildeten  Züge  der  Yor- 
der-Inder,  nur  dass  die  nördlichen  Volker  hellere  Hautfarbe 
und  kräftigere,  muskulösere  Gestalt  haben.  Bei  den  Hinter- 
Indem  gestaltet  sich  dies  schon  ganz  anders.  Der  Körper 
ist  kleiner,  die  Haut  gelb,  die  Glieder  grösser  und  dicker, 
die  Backenknochen  springen  mehr  hervor,  der  Mund  ist  breit, 
die  Lippen  dick,  die  Muskulatur  weich,  die  ganze  Gestalt  zum 
Fettwerden  geneigt,  der  Schädel  von  vorn  nach  hinten  kurz, 
der  Hinterkopf  mehr  gerade  hinunterlaufend.  Vom  Siamesen 
an  sind  offenbar  die  Züge  der  mongolischen  Rasse  zugehörig. 
Die  Augen  sind  klein,  doch  ihre  Oeffnung  linear,  die  Nase 
durchgängig  klein,  ohne  platt  zu  sein,  das  Haar  schwarz,  dick 
und  schlaff,  oft  tief  herabhängend,  nur  bei  den  Malaien  etwas 
gekräuselt.  Noch  anders  gestaltet  es  sich  bei  dem  Chinesen, 
namentlich  dem  der  eigentlichen  Kulturgegenden  um  die  bei- 
den Hauptströme  des  Laodes.  Das  Oberhaupt  ist  weniger 
gewölbt  als  bei  dem  Europäer,  die  Slirn  geht  gleich  über  den 
Augenbrauen  stark  zurück,  die  breiten  Backenknochen  wei- 
sen auch  offenbar  auf  die  zweite  Hauptrasse  der  mensch- 
lichen Formen  hin;  die  Augen  sind  aufwärts  geschlitzt,  die 
Augenlider  dick,  die  Nase  dick  und  plättsch  mit  vorherrschen- 
den Nasenlauten  der  Sprache;  bei  Neigung  zu  vorhängendem 
Bauche  und  kleinen  Füssen  ist  der  Tritt  mehr  wogend.  Wel- 
ches Vielerlei  aber  tritt  uns  erst  entgegen,  wenn  wir  auf  die 
Tübeter  und  Bhotavölker  mit  ihrer  blassgeiben  und  grossen- 
theils  kupferähnlichen  Hautfarbe,  ihren  breiten  Schultern  mit 
breiter  Brust,  ihren  runden  und  gedrückten  Gesiebtem,  ihrer 
flachen  und  breiten  Nase  blicken,  von  da  zu  den  freundlicher 
geformten  Turkstämmen  im  Westen  des  mittlem  Ost -Asien, 
dann  zu  den  Mongolen  mit  ihren  verschiedenen  Unterabthei- 
lungen, zu  den  tunghusischen  Stämmen  und  Koreern,  gleich- 
wie zu  den  mancherlei  über  den  hohen  Norden  hin  verbrei- 
teten, oft  kleinen  und  doch  eigenthUmlichen  Völkerschaften! 
Geben  wir  aber  erst  im  Geiste  durch  die  Inselwelt  \on  den 
Aleuten  über  Japan  bis  zu  den  LiSu-kiSu-Inseln,  sodann  von 
den  chinesischen  Inseln  durch  die  Philippinen  und  Mo- 
lukken,  durch  alle  die  fast  zahllosen,  grössern  und  klei- 
Kaeuffer.  III.  44 
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nern  Eilande  des  ladischen  Archipels  bis  zu  den  AndAman- 
loseln,  welche  Manmchfalügkeit  der  Stämme!  die  UrstAmme 
dort  im  Norden  als  die  Jebis,  d.  i.  Barbaren,  hier  im  Süden 
als  die  Negritos,  von  den  eingewanderten  Kolturvölkem  oft 
in  die  Mitte  der  Inseln,  in  die  Berge  zurUckgedrfingt  Diese 
Negritos  oder  Papuas,  die  Kraushaarigen,  sind  kleinerer  Sta- 
tur, aber  ziemlich  muskulös,  hAsslich;  sprachen  doch  schon 
die  Araber  wiederholt  von  den  hundsköpfigen  Mflnnern  der 
Andäman-Insulaner^  mit  hervorragendem  Gebiss  und  dicken 
wulstigen  Läppen,  wobei  besonders  die  Oberlippe  länger  ist 
Bedeutend  in  Farbe  und  Gestalt  von  ihnen  verschieden  sind 
die  Battaer  auf  Sumatra,  der  Teint  ihrer  Haut  ist  braun,  das 
Haupthaar  dunkelbraun,  das  Gesicht  mehr  oval  gerundet, 
die  Stirn  freier  und  höher,  die  Augen  gross  und  ihre  Spalte 
horizontal  gerichtet.  Der  weit  in  jenen  Meeren  verbreitete 
Malaienstamm  endlich  nebst  den  zu  ihm  gehörenden  Javanen 
ist  im  Ganzen  weniger  muskulös  als  der  ebengenannte  Stamm, 
hat  sehr  entwickelte  Backenknochen,  auch  ragt  sein  Gebiss 
mehr  hervor;  die  Nase  ist  kürzer,  platter  und  sattelförmig, 
die  Haare  sind  schwarz  und  dick.  Gemeinsam  ist  den  Völ- 
kern des  östlichen  Asien  der  geringe  Bartwuchs.  Wird  man 
diese  grosse  Verschiedenheit  der  Völker  Ost-*Asiens  vom  Sa- 
mojeden  und  Itulmenen  herab  bis  zu  den  Singhalesen  und 
Papuas,  von  den  Turk-  und  Bhotastfimmen  bis  zu  den  Japa- 
nesen hin  allein  vom  Einflüsse  des  Klima  zu  erklären  im 
Stande  sein?  wenn  auch  die  Farbe,  aber  die  Schfidelgestaltungf 
Doch  aber  tragen  alle  diese  Völker  den  Charakter  der 
Menschheit  an  sich.  Setzen  wir  diesen  in  die  Vernunflanlage, 
d.  h.  in  das  Vermögen,  Uebersinnliches,  das  Dasein  von  et- 
was Höherm,  über  die  Sinne  hinausliegenden  VoUkommenerm 
zu  ahnen,  zu  erkennen,  daher  bei  der  Gabe  der  Sprache 
auch  sittliche  Grundsätze  als  bindende  und  bildende  Nor- 
men aufzustellen  und  di«  Fähigkeit,  Kultur  anzunehmen  und, 
wenn  auch  noch  so  langsam,  und  weniger  auf  dem  Ge* 
biete  des  Idealen  und  Absoluten  als  auf  dem  verständiger 
Sinnenerkenntniss  und  praktischer  Lebensweisheit,  doeh 
fortzuschreiten  zu  dem  Vollkommenem  und  Bessern:  wer 
fände  dies  alles  nicht  vielfach  und  zum  Theil  in  gross- 
artigster    Weise    bei    den   beiden  Kulturvölkern    Ost -Asiens, 
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den  Indern  und  Gbinesen?  Welche  ehrwürdige,  fast  slaa* 
nenswerthe  Grösse  in  Vergleich  zu  den  ihnen  gebotenen  Mit- 
teln erlangten  einige  Herrscher  Chinas  aus  rohem  Stämmen, 
den  Mongolen  und  den  Mandschu?  Wer  hier  mit  uns  durch 
die  Jahrtausende  Ost-Asiens  pilgerte,  der  hat  sicher  oft  nicht 
ohne  mächtige,  freudige  Erhebung  erkannt,  was  der  hohe 
Apostel  Paulus  sagt:  cGott  hat  sich  selbst  ihnen  nicht  unbe- 
zeugt  gelassen»  (Apostg.  44,  47)  und  wieder  (Rom.  2,  44): 
« Denn  so  die  Heiden,  die  das  (mosaische)  Gesetz  nicht  haben 
und  doch  von  Natur  Ihun  des  (mosaischen)  Gesetzes  Werke 
(z.  B.  du  sollst  nicht  tödten,  du  sollst  nicht  stehlen,  du  sollst 
nicht  ehebrechen,  nicht  falsch  Zeugniss  reden  wider  deinen 
Nächsten),  dieselbigen,  dieweil  sie  das  (mosaische)  Gesetz  nicht 
haben,  sind  sie  sich  selbst  ein  Gesetz,  damit  dass  sie  be- 
weisen, des  (mosaischen)  Gesetzes  Werk  sei  beschrieben  in 
ihren  Herzen,  sintemal  ihr  Gewissen  sie  bezeuget,  dazu  auch 
die  Gedanken,  die  sich  untereinander  verklagen  oder  entschuldi- 
gen.» Nicht  zu  gedenken  der  oft  sehr  erhabenen  Sittenleh- 
ren, welche  wir  schon  zu  einer  Zeit  in  China  finden,  wo 
wenig,  wenig  dieser  Art  im  damals  noch  heidnischen  £uropa 
war;  schämten  sich  nicht  doch  die  Häuptlinge  der  Battaer, 
dem  Junghuhn  zu  gestehen,  dass  sie  selbst  Menschenfleisch 
gegessen  hätten?  Sahen  wir  nicht  auch,  dass  das  Essen  des 
erschlagenen  Feindes  von  selten  einiger  Stämme  doch  mit 
den  Satzungen  ihres  irrenden  Gewissens  zusammenhänge? 
Wer  endlich  die  tiefste,  schon  dem  Ptolemaios  u.  a.  bekannt 
gewordene  Roheit  der  hundskopfigen  Andftman-Insulaner  be- 
denkt, und  heutigen  Tags  die  Berichte  von  Europäern,  welche 
in  diese  noch  immer  heidnischen  Stämme  kamen,  liest,  wer 
mttsste  sich  nicht  erheben  im  Anschauen  unverkennbarer 
Fortschritte  auch  dieser  Wilden  zum  Bessern? 

So  thut  es  uns  wohl,  ttberall,  auf  den  riesigen  Gebirgs- 
höhen,  in  den  sengenden  SandwtlsCen,  dem  eisigen  Norden, 
den  lieblichen  Eilanden  Ost- Asiens,  in  aller  Mannichfalügkeit 
der  körperlichen  und  geistigen  Begabung,  auf  den  verschie- 
densten Entwickelungsstufen  dieser  Anlagen,  Wesen  von  einem 
Systeme  der  Kräfte  zu  begegnen,  das  sie  zum  Theil  mit  dem 
Orang-Utang  theilen,  der  in  manchen  Wäldern  Ost-AsienS 
dahinsteigt,  das  sie  aber  anderntheils  hoch  über  die  ganze 

44* 
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sichtbare  Schöpfung  erhdht  —  mit  einem  Worte  Wesen  unsers 
Geschlechts  zu  begegnen  1  0  dass  daran  Europäer  nie  gezwei- 
felt, dass  sie  dies  immer  erkannt  und  beherzigt  hatten!  Ist 
doch  solche  Anlage  der  Entwickelung  nicht  blos  fähig,  son- 
dern  auch  bedürftig. 

Ein  zweites  Hauptresultat  unserer  Forschungen  ist  dies: 
das  ohinensohe  Volk,  um  zunächst  auf  dies  insbesondere  zu 
blicken,  kann  man  geschichtlich  von  keinem  andern 
Volke  ableiten....  Dass  das  chinesische  Volk,  von  allen 
umliegenden  Völkern  geschieden,  auf  zwei  Seiten  nämlich 
durch  Gebirge  und  zwar  zum  Theil  (im  Westen)  durch  ewige 
Schneeberge,  auf  den  beiden  andern  Seiten  durch  das  Meer, 
sich  jahrtausendelang  rein  in  sich  selbst  entwickelt  hat,  be- 
darf nach  dem  Obigen  keines  weitern  Zeugnisses.  Dass  fer- 
ner die  Kultur  des  Landes .  von  den  nordwestlichen  Provinzen 
desselben  nach  den  südlichsten,  südlich  vom  Kiang  gelegenen 
Landestheilen  zu  den  lange  Zeit  noch  wild  gebliebenen  Miao- 
tse  u.  s.  w.  hinabgedrungen  ist,  bedarf  ebenfalls  hier  keines 
weitern  Beweises.  Dass  aber  dieser  Kultivirungsgang  durch 
eine  von  aussen,  etwa  vom  Kuen-lun,  Turkestan  u.  dgl.  her 
nach  China  hereingekommene  Golonie  veranlasst  worden  sei, 
dafür  hat  noch  niemand  irgendwie  sichere  Geschichtszeug- 
nisse beibringen  können ;  im  Gegentheii  sagen  späte  und  nicht 
einmal  hierher  zu  ziehende  Traditionen,  dass  die  am  Hoang-bo 
herabziehende  Golonie  (dass  sie  von  aussen  gekommen  sei, 
sagen  auch  diese  Traditionen  nicht)  in  wilde  Urstämme  der  Ge- 
biete, in  welche  sie  gedrungen,  ein  edleres  Leben  gebracht 
habe.  Von  welchem  der  umwohnenden  Völker  wollte  man 
denn  auch  eine  derartige  von  aussen  gekommene  Golonie  ab- 
leiten? Von  den  Indern  doch  gewiss  nicht,  denn  wir  wissen 
jetzt  ganz  entschieden,  dass  die  Chinesen  lange  Zeiträume 
hindurch  früher  Kultur  gehabt  haben,  als  die  Inder  —  von  den 
Tübetern  doch  wahrlich  nicht,  oder  von  den  Turkstämmen? 
Etwa  der  schwarzen  Haare  wegen?  wie  man  angeiUhrt  hat; 
aber  haben  denn  nicht  die  an  China  grenzenden  Völker  Hin- 
ter-Indiens,  die  erst  von  China  aus  in  geschichtlich  sichern 
Zeiten  und  zwar  erst  um  die  Jahrhunderte  von  Christi  Ge- 
burt ihre  Kultur  erhielten,  auch  schwarzes  Haar?  Und  wie 
völlig  anders,  gar  nicht  verwandt  ist   die  Sprache  der  Turk- 
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stamme  mit  der  der  Chinesen,  ja  selbst  die  Sprach  weise 
der  Chinesen  mit  ihren  vielen  völlig  efgenthQmlichen  Nasal- 
lauteir  ganz  verschieden  von  der  der  Tarkstämme;  wie 
völlig  anders  die  Schadelbildung,  die  Lage  der  Augen  mit 
ihren  Sacken  unter  den  Augenlidern?  Oder  soll  die  Colonie 
von  den  Mongolen  herübergekommen  sein?  Jedoch,  abge- 
sehen von  der  Verschiedenheit  des  mongolischen  Schadeis, 
der  wie  ein  caput  quadratum  ist,  von  der  dem  Chinesen 
eigenthUmlichen  Augenstellung  und  Bildung  der  umliegenden 
Theile,  von  ihrem  besondern  Sprachcharakter  u.  s.  w.  zeigt 
ja  die  Geschichte  ohne  allen  Zweifel,  wie  spat  erst  einige 
Kultur  unter  die  Mongolen  gekommen  ist,  umgekehrt  (und 
zwar  in  neuern  Jahrhunderten)  von  den  Chinesen  her.  An 
einen  Ausgang  der  Colonie  von  nördlichen  Völkerschaften 
kann  wol  niemand  ernstlich  denken.  Japan  aber  und  Korea 
ist,  wie  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  der  Geschichte  wis- 
sen, erst  von  China  aus  nicht  bevölkert,  wol  aber  colonisirt 
worden,  und  jene  Annahme,  wenn  jemand  ja  dieselbe  ernst- 
lich fassen  könnte,  geradezu  wider  alle  historischen  Doku- 
mente. Oder  aber  wäre  die  Colonie  von  weiter  Ferne  hergekom- 
men? Wo  war  denn  lange  vor  Abraham's  Zeiten  (und  Jahr- 
hunderte zuvor,  ehe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Abraham 
lebte,  war  schon  in  China  ein  geordnetes,  wenn  auch  immer- 
hin noch  patriarchalisches  Staatswesen)  ein  wirkliches  Reich 
mit  einiger  Bildung  des  Volks?  Ailerhöchstens  dass  dies 
damals  in  Aegypten  gewesen  wäre;  jedoch  nur  eine  fallstich- 
tige,  rein  schwärmerische  Phantasie  könnte  so  frühen  Gang 
der  Aegypter  in  so  weite  Fernen  fingiren  und  wer  hatte 
Lust,  in  so  gehaltlose  Traume  sich  zu  wiegen?  wo  Schadel- 
bildung, Sprache,  Einrichtungen  (kein  Priesterstand  in  China), 
Sitte,  Geschichte  des  Verkehrs  und  Nichtverkehrs  der  Völ- 
ker, genug  alles  aufs  kläglichste  solche  Gebilde  der  erhitzten 
Einbildungskraft  zunichte  macht,  wenn  sie  je  ernstlich  in 
die  Seele  treten  könnten.  Aber  was  ist  nun  von  den  Uran- 
fängen des  chinesischen  Volks  zu  urtheilen?  Kann  man 
denn  auch  dieses  Volk  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  von 
einem  ersten  Paare  der  Menschen  überhaupt,  xlessen  Nach- 
kommen einst  auch  hierher  sich  verbreitet  hatten,  ableiten? 
Hierüber  sich  sein  Urtheil  zu  bilden,   überlassen   wir   dem 
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Gewissen  eines  jeden  nach  dem  Masse  seines  Wissens  und 
Glaubens,  eines  jeden,  der  bis  zu  solchem  Urtheil  zn  kommen 
sich  gedrungen  und  getrieben  fühlt  und  sich  nicht  mit  dem 
Worte  des  Origenes  bescheiden  will:  ^eb^  ofte  (Gott  weiss 
es).  Nur  müssen  wir  jenes  obengenannte  sichere  Ergebniss, 
dass  dieses  Volk  geschichtlich  von  keinem  andern  abge* 
leitet  werden  kann,  und  als  evangelische  Theologen  daran 
festhalten,  dass  die  Forschung  über  die  ersten  Anfänge  des 
Weltalls  völlig  frei  und  ungedrückt  sein  muss.  Nirgends  in 
den  Urkunden  unsers  Christenglaubens  ist  das  Heil  der  See- 
len von  irgendeiner  Ansicht  über  das  Wie  der  ersten  AnfSnge 
der  Weit  abhängig  erklärt,  und  nur  das  ist  für  den  religiö- 
sen Glauben  unerlassliche  Zuversicht,  dass  die  Welt  nicht  durch 
eine  bewusstseinlose  Naturnothwendigkeit  oder  dergleichen 
entstanden  ist,  sondern  dass  sie  das  Werk  Gottes,  des  All- 
mächtigen, Weisen,  Heiligen  und  Allgütigen  ist  Aus  Gottes 
Hand  wird  man  weder  die  Uranfänge  noch  das  Bestehen  der 
Dinge  rücken,  und  indem  Er  in  den  Anlagen  und  dem  Triebe 
zum  Denken,  ja  selbst  ausdrücklich  im  Neuen  Bunde  geboten 
hat:  «Prüfet  alles  und  (Jas  Gute  behaltet»,  hat  Er  auch  uns 
allen  geboten,  frei  Seinen  wundervollen  Wegen  nachzu- 
spüren. *) 

Das  chinesische  Volk  hat  aber  auch  ausserdem  eine 
sehr  grosse  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Menschheit. 
Es  ist  nicht  nur  eine  sehr  grosse  Familie,  wie  es  an  Zahl 
der  Glieder  keine  zweite  auf  der  Erde  gibt,  sondern  auch 
eine  in  Kdrpergestalt,  Geistesanlage,  Sprache  und  Schrift, 
Sitten  und  Einrichtungen  ganz  eigenthUmliche.  Seine  Spra* 
che  hat,  früh  durch  wundersame  Charakterenschrifl  fixirt,  die 
Einsilbigkeit  ihrer  ersten  Zeit  so  streng,  so  treu  bewahrt,  wie 
keine  andere  auf  Erden.  Seine  Geschichte  geht  mit  'grosser 
Sicherheit  so  weit  in  die  frühen  Jahrhunderte  zurück,  als  fast 
in  keinem  einzigen  der  uns  bekannt  gewordenen  Volker;  es 
hatte  ja  ein  bis  in  kleines  Detail  geordnetes  Staatsregiment, 
als  Europa  noch  in  mythisches  Dunkel  gehüllt  war.    Die  Ba- 


4)  Vgl.  hierüber  auch  Dr.  J.  E.  L.  Kaeuffer,  Evangelische  Gnind- 
und  Glaubenssätze  nebst  UeberbTick  der  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  (Dresden  48S7). 
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«8  dieses  Regiments  isl  das  VerhälUiiss  des  FamilienlebeoSi 
des  Vaters  za  den  Kindern,  der  Kinder  zu  dem  Vater,  also 
dass  der  Mensch  unter  dem  Zusammenwirken  von  Himmel 
und  Erde,  sich  in  ihre  Cooperation  fügend,  dieselbe  nach- 
ahmend Wohlsein  um  sich  schaffen  soll,  —  eine  Basis,  auf 
welcher  das  Reich  unter  allen  wilden  Stürmen,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  im  Lande  selbst  sich  erhoben  und  von  aussen  her 
einbrachen,  unerschüttert  bis  zu  dieser  Stunde  bestanden  hat. 
Wie  femer  das  Volk  früh  seine  geordneten  Schulen  gehabt 
und  eine  grosse,  auf  manchen  Gebieten,  der  ezacten  Wissen- 
scjiaflen  nflmbch,  sehr  reiche  Literatur  anzuweisen  hat,  so 
hat  es  sich  in  vielen  Gewerbth&tigkeiten  eine  zum  Theil  be- 
wundernswürdige Fertigkeit  erworben  und  viele  Erfindungen 
in  Benutzung  und  Förderung  der  Naturproducte ,  gleichwie 
manche  zweckmässige  Einrichtungen  des  socialen  Lebens 
jahrhundertelang  eher  als  andere  Nationen  gehabt.  Freilich 
zeigt  sich  nicht  in  gleichem  Masse  als  derartige  Verstandes- 
tbaiigkeiten  auch  die  Bildung  der  Vernunftanlagen  im  Chine- 
sen vorgeschritten.  Auch  die  Phantasie  ist  daher  immer  mehr 
auf  niedere  Gebiete  der  Sinnenwelt  beschränkt.  Man  gedenke 
aber  dabei  an  den  Spruch  der  Heiligen  Schrift:  «Gott  gibt 
den  Geist  nicht  nach  dem  Masse  »  (d.  h.  nicht  nach  einerlei 
Mass)  und  erinnere  sich  an  die  Beschreibung  des  chinesi- 
schen Schädels,  welche  wir  dem  edeln  Davis  verdanken,  wo 
sich  der  vordere  Stirnkasten  und  die  hohe  Wölbung  des 
Oberkopfes,  wie  dies  in  der  kaukasischen  Rdsse  statthat,  bei 
weitem  weniger  findet.  Daher  ist  nun  auch  bei  frühem, 
oft  hocherhebendem  Reichthume  an  edeln  Sittenregeln  den- 
noch wenig  Fortschritt  in  den  ReJigionskenntnissen  selbst  zu 
finden,  ja  erst  später  geweckt  der  Sinn  dafür.  Zwar  crtiebt 
sich  Kong-tse  aus  den  Gedanken  an  die  Vielheit  der  esprits 
zur  Ahnung  einer  letzten  Einheit,  indem  er  spricht:  alle  Opfer 
gehören  dem  Schang-ti,  aber  noch  ist  in  seiner  Seele  die 
Trennung  von  Materie  und  Geist  nicht  vollzogen,  nicht 
einmal  von  dem  weit  spätem  Tschu-hi.  Erst  der  Buddhis- 
mus bringt  mehr  religiöses  Leben  und  regt  in  seiner  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  mehr  Gedanken  vom  Uebersinn- 
liehen  an,  kann  aber  durch  den  Glauben  an  den  über  alle 
andern  Menschen   erhabenen   Buddha   (welcher   doch   immer 
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nur  der  nach  allen  Seiten  segnende  Mensch,  nicht  der  abso- 
lut seiende  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt  ist),  zumal  bei 
der  früh  in  den  Buddhismus  gekommenen  wunderlichen  My- 
thologie, die  Yernunftbildung  nicht  wesentlich  steigern.  Edle- 
rer Natur  ist  der  alte  Ahnenkultus,  sowie  die  Achtung  vor 
der  Wissenschaft  durch  die  Verehrung  des  Kong-tse  gefor- 
dert wird.  Wissenschaft  im  strengen  Sinne  des  Worts,  Sy- 
stematisirung  und  abstracte  Reflexionen  wie  bei  den  Griechen 
und  Indem  finden  wir  bei  den  Chinesen  nur  in  einzelnen 
Anklängen  und  Versuchen,  doch  aber  viel  verständige  An- 
ordnung des  Manoichfaltigen.  Man  sieht  aber  auch,  dass  em 
Volk  bei  gutem  Masse  von  Verstandesanlagen,  aber  min- 
denn  zur  Vemunflentwickelung,  im  Ganzen  leicht  auf  einer 
niedern  Stufe  der  Gedanken  zurückbleibt  und  nur  schwer 
und  langsam  zu  hohem  Gebieten  fortschreitet. 

Lehrreich  in  eigenthQmlicher  Weise  ist  noch  die  Ge- 
schichte dieses  Volks  insofern,  als  der  Herrscher  bei  der 
grössten  Machtvollkommenheit  einerseits,  andererseits  an  sehr 
bemessene  Ordnungen  seiner  Lebensweise  wie  an  die  bdhera 
Gesetze  des  Himmels  gebunden  ist  und  nun  die  bei  Schwä- 
che oder  harter  Willkür  der  Herrscher  gerade  so  häufig,  wie 
in  keinem  andern  Lande  eintretenden  Rebellionen  ^)  eine  Sanc- 
tion  in  dem  Spruche  annehmen:  die  Gesetze  des  Himmels 
sind  verlassen!  Auch  kennt  die  Geschichte  dieses  Volks  mehr 
Beispiele,  wie  verderblich  für  das  Landeswohl  ein  überwie- 
gender Einfluss  der  Frauen,  der  Eunuchen  und  Bonzen  in 
die  Regierungsgeschäfte  ist,  mehr  als  die  Geschichte  fast 
irgendeines  andern  Landes.  Dabei  ist  die  chinesische  Ge- 
schichte nicht  arm  an  edeln  und  wohlthätigen  Regenten,  ja 
sie  bringt  sogar  die  Bilder  einiger  höchst  ehrwürdiger  und 
erhabener  Kaiser  in  die  Hallen  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, ausser  denen  der  alten  gefeierten  Herrscher  Jao,  JU, 
Wu-wang  nebst  dessen  erleuchtetem  Bmder  TschSu-kong,  die 
neuerer  des   Tai-tsong,   Kublai-khan,  Kang-hi,    Kien-Iong, 


4J  Sagt  doch  Meadows  geradezu  (a.  a.  0.,  S.  25):  «Unter  allen 
Nationen,  welche  einen  gewissen  Grad  von  Civilisation  erreicht  hahen, 
sind  die  Chinesen  die  am  wenigsten  revolutionären  (wider  Principien^ 
aber  die  zumeist  rebellionären  ^wider  Menschen)  » 


§.  209.    Hauptresultate  für  die  Geschichte  der  Menschheit,     697 

deren  grossartige,  wohlthfltige  Einrichtungen  (Flussregelungen, 
Kaiserkanal  u.  s.  w.)  noch  von  ihrer  weisen  Fürsorge  zeu- 
gen. In  deren  Mitte  aber  leuchtet  noch,  Herrscher  und  Volk 
zu  Edelm  anfordernd,  der  gefeierte,  ehrwürdige  Kong-tse. 

Noch  steht  wie  ausgeprägt  im  Leben  dieses  Volks  die 
grosse,  folgenreiche  Lehre  da,  dass  auch  eine  sehr  unvoll- 
kommene* dürftige  und  von  vielem  Wahn  umhüllte  Religion, 
dafern  sie,  wie  die  Landesreligion  der  alten  Chinesen,  der 
Bildungsstufe  des  Volks  angemessen,  mit  den  sittlichen  Vor- 
schriften in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  entweder  diesel- 
ben fördernd  oder  doch  nicht  hemmend^),  dafern  sie  ebenso 
Menschenliebe  und  den  Fortschritt  des  Volks,  wenn  nicht  for- 
dert, doch  auch  nicht  hindert,  vielen  Segen  in  Tröstung  und 
Kräftigung  der  Menschen  schafil,  solange  sie  geglaubt 
wird  und  wirklich  im  Herzen  des  Volks  lebt,  bis 
auf  einer  höhern  Bildungsstufe  des  Volks  aihre  Zeit  erfüllt 
ist»  und  sie  entweder  einer  neuen  Religionsform  völlig  Raum 
geben,  oder  doch  grosse  Modificationen  ihres  Wesens  und 
ihrer  Gebräuche  erfahren  muss.  Dies  ist  auch  ganz  natür- 
lich. Der  Erbfeind  aller  menschlichen  Wohlfahrt  ist  und 
bleibt  doch  die  Selbstsucht,  wenn  der  Mensch  sein  kleines  Ich 
zum  Mittelpunkte  des  Ganzen  macht,  alles  auf  dieses  bezieht, 


4]  0  dass  Christen  nie  verkannt  hätten,  dass  auch  jene  Völker  in 
ihrer  Ahnung  höherer  als  menschlicher  Macht,  wie  irrig,  wie  unvoll- 
kommen die  Ansicht  derselben  sei,  dennoch  das  Höchste,  was  bis  da- 
hin ihr  Geist  zu  erfassen  vermochte,  das  Vorgefühl,  die  antici- 
patio,  um  mit  Cicero  zu  reden,  der  unaussprechlichen  Macht  und  Liebe 
Gottes  haben,  und  das,  was  ihre  Sitte  regelt,  ihre  Leidenschaften  oft 
bändigt,  ihnen  doch  auch  einigen  Trost  in  Trübsal  und  Weihe  ihrer 
Freuden  gibt!  Sie  wurden  sicher  dann  dem  Evangelio  oft  leichtern 
Eingang  bereitet  haben.  Möchte  man  doch  auch  lief  beherzigen,  was 
jener  damals  noch  heidnische  König  auf  den  Sandwichsinseln,  Tamca- 
mea,  als  er  den  greulichen,  mit  Würsten  behangenen  Fratzen  jener 
Götzen  opferte  und  die  Christen  lächelten  (s.  Neue  Reise  um  die  Welt 
von  O.  V.  Kotzebue,  Weimar  4830,  II,  107),  sprach:  «Diese  sind 
unsere  Götter,  die  ich  anbete.  Ob  ich  recht  oder  unrecht  daran 
thue,  weiss  ich  nicht;  aber  ich  folge  meinem  Glauben,  der  nicht 
schlecht  sein  kann,  da  er  mir  vorschreibt,  keine  Ungerechtigkeit 
zu  begehen.» 
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Huldigung  für  dieses  von  allen  Seiten  fordert.  Arbeitet  eine 
Religion,  wie  unvollkommen,  mit  virie  viel  Wahn  vermischt 
sie  sei,  daran,  diese  Selbstsucht  zu  brechen  and  den  Men- 
schen irgendwie  zur  Anerkenntniss  einer  hohem  Ordnung  zu 
bringen,  dann  hat  sie  sicher,  wie  lange  Er  fUr  den  Zweck 
der  c Vervollkommnung»  der  Menschen,  weldie  doch  Sein 
offenbarer,  unbestreitbarer  Wille  ist,  sie  tragen  will,  den  ihr 
fUr  ihre  Zeit  gegebenen  Zweck  erreicht 

Die  Geschichte  Indiens  aber  bietet  uns  zunächst  das 
grosse  Ergebniss  tiefer  Sprachforschungen  dieses  Jahrhunderts, 
dass  die  arischen  Inder,  welche  in  Sanskrit  schrieben,  in 
denen  sich  später  das  Brahmanenthum  entwickelte,  uns  euro- 
päischen Völkern  näher  verwandt  sind,  dass  über  das  Zend- 
Volk  in  Mittel- Asien  hin  von  Vorder-Indien  her  bis  nach  Portugal 
und  dem  Norden  Europas  hin  ein  Sprachband  die  südlichen, 
griechisch -romanischen,  wie  die  nördlichen,  slawischen  und 
besonders  die  germanischen  Stämme  umfasst,  welches  sie  klar 
von  den  semitischen  (Aegyptern,  Juden,  Arabern  u.  s.  w.)  wie 
den  mongolischen  und  andern  Stämmen  scheidet.  Wahr- 
scheinlich zogen  einst  in  einer  Vorzeit,  welche  wir  noch  nicht 
genau  zu  bestimmen  vermögen,  über  welche  uns  aber  doch 
vielleicht  die  tiefen  Studien,  welche  jetzt  den  Denkmälern 
Mittel- Asiens  zugehen,  einst  nähern  Aufschluss  bieten  wer- 
den, diese  am  Oxus,  Kabul  u.  dgl.  sesshaft  gewesenen  Stämme 
um  Religionsstreitigkeiten  willen  auseinander,  zum  Theil  auch 
wol  (die  arischen  Inder)  durch  das  mildere  Klima  und  die 
grosse  Fruchtbarkeit  des  Landes  gelockt,  in  die  fernem  offen 
liegenden  Gebiete,  der  eine  Theil  gen  Westen  über  den  Kau- 
kasus u.  s.  w.,  der  andere  gen  Osten  in  die  Niederungen  des 
Ganges  hin. 

Einen  ausgezeichneten  Ueberblick  und  Vergleich  gibt 
uns  hier  Max  Müller^):  «Bei  der  ersten  Morgendämmerung 
der  Traditionalgeschichte  sehen  wir  arische  Stämme  mitten 
durch  d^n  Schnee  des  Himalaja  südwärts  gegen  die  ,  Sieben 
Flüsse^  (den  Indus,  die  fünf  Flüsse  des  Pendschäb  und  die 
Saraswatt)  wandern.     Dass  sie  vor  dieser  Zeit  in  mehr  nörd- 


1)  A.  a.  0.,  A  history  of  ancient  sansk.  literat.,  S.  42  fg. 
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liehen  Regiooen  lebten,  in  denselben  Grenzen  mit  den  Vor- 
fahren  der  Griechen,  Italiener,  Slawen,  Deutschen  und  Gel- 
ten, ist  eine  festbegrttndete  Thatsache.  Das  Zeugniss  der 
Sprache  ist  unwiderleglich  (s.  die  Belege  dazu  in  unserm 
Werke  §.  35). ...  Ja,  es  war  eine  Zeit,  wo  die  Vorfahren 
der  Gelten,  Germanen,  Slawen,  Hellenen,  Italiener,  Perser  und 
Hindus  in  denselben  Gehegen  (fences)  wohnten,  getrennt  von 
den  Vorfahren  der  semitischen  und  turanischen  Rassen. 
Schwieriger  ist  es  zu  beweisen,  dass  der  Hindu  der  letzte 
war,  welcher  seine  gewohnte  Heimat  verliess,  dass  er  alle 
seine  BrQder  der  niedergehenden  Sonne  zuwandern  sah  und 
dass  er  dann,  nach  Süd  und  Ost  sich  wendend,  allein  da- 
stand, eine  neue  Welt  zu  suchen.  Aber  wie  er  in  seiner 
Sprache  und  Grammatik  etwas  bewahrt  hat,  was  einem  jeden 
der  nördlichen  Dialekte  allein  eigen  zu  sein  scheint,  wie  er 
Übereinstimmt  mit  dem  Griechen  und  dem  Germanen ,  wo  der 
Grieche  und  der  Germane  von  allen  übrigen  abzuweichen 
scheint,  und  wie  keine  andere  Sprache  einen  so  grossen  Theil 
vom  arischen  Erbstücke  davongetragen  hat  —  ob  Wurzeln, 
Grammatik,  Wörter,  Mythen  oder  Legenden  — ,  so  ist  es  natür- 
lich anzunehmen,  dass,  .obwol  vielleicht  der  älteste  Bruder, 
der  Hindu  doch  der  letzte  war,  der  die  Centralheimat  der 
arischen  Familie  verliess.  Die  arischen  Nationen,  welche  eine 
nordwestliche  Richtung  verfolgten,  stehen  in  der  Geschichte 
vor  uns  da  als  die  Hauptnationen  des  nordwestlichen  Asien 
und  Europa.  Sie  sind  die  hervorragendsten  Actoren  in  dem 
grossen  Drama  der  Geschichte  gewesen  und  haben  alle  Ele- 
mente des  thätigen  Lebens,  womit  unsere  Natur  begabt  ist, 
zu  ihrem  VoUwuchse  gebracht  Sie  haben  Gesellschaft  und 
Sitte  vervollkommnet,  und  wir  lernen  von  ihrer  Literatur 
und  ihren  Kunstwerken  die  Elemente  der  Wissenschaft,  die 
Gesetze  der  Kunst  und  die  Prindpien  der  Philosophie.  In 
unaufhörlichem  Kampfe  mit  jeder  andern  und  mit  der  semi-» 
tischen  und  turanischen  Rasse  sind  die  arischen  Nationen  die 
rulers  of  history  geworden  und  es  scheint  ihre  Mission  zu 
sein,   alle  Theile  der  Welt  durch  das  Band  der  Givilisation, 

des  Handels  und  der  Religion  aneinander  zu  ketten Mit 

einem  Worte,  sie  reprflsentiren  die  arischen  Menschen  in 
ihrem  jgeschichtlichen  Charakter. 
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«Aber  während  die  meisten  Glieder  der  arischen  Familie 
diesen  glorreichen  Pfad  verfolgten,  wanderten  die  südlichen 
Stämme  langsam  dem  Gebirge  zu,  welches  den  Norden  von 
Indien  umgrenzt.  Nachdem  sie  die  engen  Pfade  des  Hindukoh 
oder  des  Himalaja  durchschritten  hatten,  unterjochten  oder 
trieben  sie  vor  sich  her,  wie  es  scheint  ohne  besondere  Anstren- 
gung, die  ursprünglichen  Einwohner  der  Transhim^lajaldnder. 
Zu  ihren  Fuhrern  nahmen  sie  die  HauptflUsse  des  nördlichen 
Indien ,  welche  sie  zu  einer  neuen  Heimat  in  köstliche  frucht- 
bare Thdler  geleiteten.  Es  scheint,  als  haben  die  grossen 
Gebirge  im  Norden  ihre  Gyklopenthore  gegen  neue  Einwan- 
derungen auf  Jahrhunderte  geschlossen,  während  zu  derselben 
Zeit  die  Wogen  des  Indischen  Oceans  Wache  hielten  über 
die  südlichen  Ufer  der  Halbinsel. ...  Es  müssen  auch  Käm- 
pfe in  Indien  gewesen  sein,  alte  Dynastien  wurden  zerstört, 
ganze  Familien  vernichtet  und  neue  Reiche  gegründet.  .  . . 
Die  Hauptelemente  des  Streits  unter  den  friedliebenden  Ein- 
wohnern dieses  reichen  Landes  w*aren:  das  Ringen  nach 
Oberherrschaft  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft, ferner  die  Unterjochung  der  uncivilisirten  Urein- 
wohner, insbesondere  im  Süden  Indiens,  und  der  Druck  der 
zuletzt  im  Norden  Angekommenen  auf  die  Besitzer  der  frucht- 
barem Länder  im  Süden.  Diese  drei  Kämpfe  fanden  zu 
einer  frühen  Zeit  in  Indien  statt.  Wir  erkennen  In  ihnen 
fast  dieselben  Elemente  wieder,  durch  welche  der  Charakter 
der  Griechen  vervollkommnet  wurde  und  zur  Reife  kam. 
Doch  wie  anders  sind  die  Resultate  für  den  Geist  der  Inder 
gewesen  I  Der  Streit  um  die  Oberherrschaft  zwischen  den 
verschiedenen  Klassen ,  welcher  in  Griechenland  mit  dem  Sturze 
der  Tyrannen  und  der  Erhebung  wohlorganisirter  Republiken 
endete,  hat  seinen  Gegensatz  in  Indien  mit  der  Vertilgung 
des  Kschatrijageschlechts  und  dem  Triumphe  der  Brahmanen 
durch  Parasu-Räma.  Der  zweite  Kampf  oder  der  Krieg  gegen 
die  rohen  Einwohner  des  Südens  ist  von  dem  indischen 
Dichter  des  Rämäjana  als  die  Schlacht  eines  göttlichen  Heros 
wider  böse  Geister  und  ungeschlachte  Riesen  dargestellt 
Was  dies  für  Indien,  war  der  Persische  Krieg  für  Griechen- 
land: der  Sieg  patriotischer  Tapferkeit  über  thierische  Kraft. 
Die  Musen  des  Herodot  sind  das  Rdm^jana  von  Hellas.     In 


§.  209.   Hauptre*ultate  für  die  Gesehiehte  der  Menschheit.     701 

dem  dritten  dieser  parallelen  Kämpfe  ist  der  Contrast  nicht 
weniger  aoffallend.  Wir  folgen  mit  trauerndem  Antheile  der 
Erzählung  von  internationalen  Eifersüchteleien  zwischen  den 
verschiedenen  Staaten  Griechenlands;  wir  sehen,  wie  einer 
den  andern  mit  Gewalt  zu  vernichten  sucht,  während  alle  am 
Untergang  des  Landes  arbeiten.  Aber  welche  Charaktere 
sind  hier  unserer  Betrachtung  dargeboten,  welche  Staats- 
männer, welche  Beredsamkeit,  welche  Tapferkeit I  In  Indien  i 
war  der  Krieg  des  Mahftbhärata  vielleicht  blutiger  als  der 
Peloponnesische  Krieg;  aber  in  den  Händen  der  Brahmanen 
ist  das  alte  Heldengedicht  in  eine  didaktische  Legende  ver- 
wandelt worden.  Griechenland  und  Indien  sind  in  der,  That 
die  beiden  entgegengesetzten  Pole  in  der  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  der  Arier.  Dem  Griechen  ist  das  Dasein  voll  Le- 
ben und  Realität,  dem  Hindu  ist  es  ein  Traum,  eine  Illusion. 
Der  Grieche  ist  heimisch,  wo  er  geboren  ist,  alle  seine  Wirk- 
samkeit gehört  seinem  Lande  an,  er  steht  und  fällt  mit  sei- 
ner Partei  und  ist  bereit,  sein  Leben  zu  opfern,  wenn  es  sich 
um  den  Ruhm  und  die  Unabhängigkeit  von  Hellas  handelt.  Der 
Hindu  betritt  diese  Welt  als  ein  Fremdling,  alle  seine  Ge- 
danken sind  nach  einer  andern  Welt  gerichtet;  und  wenn  er 
sein  Leben  hingibt,  so  ist  es  nur,  um  davon  befreit  zu  wer- 
den. Kein  Wunder,  dass  eine  Nation  wie  die  indische,  sich 
so  wenig  um  Geschichte  bekümmert. . . .  Jedoch  hat  Indien 
keine  Stelle  in  der  politischen  Geschichte  der  ^Welt,  so  hat 
es  sicherlich  ein  Recht,  einen  Platz  zu  beanspruchen  in  der 
Geistesgeschichte  der  Menschen.» 

Doch  das  eben  Erwähnte  leitet  uns  von  selbst  zu  Fol- 
gendem hin. 

Es  lässt  sich  wol  in  der  Geschichte  keines  Volks  so  be- 
stimmt der  grosse  Einfluss  nachweisen,  welchen  das  Klima 
auf  das  gesammte,  insbesondere  geistige  Leben  eines  Volks 
hat,  als  in  der  Geschichte  dieser  arischen  Inder.  Noch  sind 
sie  in  den  Vedas  fröhliche,  kräftige  Stämme,  selbst  nicht  ohne 
Lust  am  Kampfe.  Seit  wir  sie  aber  (nach  manchem  Dunkel, 
was  über  den  Kämpfen  der  Einwandernden  mit  den  Ursassen 
und  der  Nachwandemden  mit  den  Vorangegangenen  liegt) 
im  ruhigen  Besitze  der  heissen  Niederungen  der  GangÄ  fin- 
den,   hat  sich  in  ihnen  ein  ruhiges,    passiveres  Wesen  ent- 
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wickelt,  das  BUsserleben,  zu  welchem  die  Natur  das  sinnige 
Volk  gleichsam  selbst  ladet,  das  Brahmanenthiun,  das  lastende 
Kastenwesen,  doch  auch  im  geistig  sehr  begabten  Volke  die 
Neigung  zu  tiefern  Reflexionen.  Gerade  das  Tief-  und  Flach- 
land des  Ganges  und  seiner  Nebenströme  wird  und  bleibt 
auf  Jahrtausende  hin  der  Hauptsitz  indischer  Wissenschaft 
Bei  keinem  Volke  der  Erde  ist  die  Einwanderung,  das  Klima 
des  Landes  und  die  wesentlich  aus  diesem  zu  erklärende, 
bedeutende  Veränderung  und  Modification  der  ursprünglichen, 
immer  gleich  gebliebenen  Begabung  so  entschieden  und  deut- 
lich nachzuweisen.  Das  Naturell  ist  in  den  Hauptsachen  das- 
selbe geblieben,  hat  aber  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Ein- 
fluss  des  in  httchst  bedeutender  Weise  andern  Klimas,  als 
das  der  frühern  Wohnsitze  gewesen  war,  sehr  bedeutende 
Nuancen  erfahren. 

Sehr  denkwürdig  ist  ferner  das  Geschick  Ton  Indien, 
ähnlich  dem  von  Hellas  in  der  Mittlen  Zeit  und  dem  von 
Deutschland  in  der  Neuen  Zeit,  dass  die  fast  immer  bestan- 
dene Zersplitterung  in  viele  .Reiche,  wo  nur  selten  einzelne 
Herrscher  viele  und  grosse  Gebiete  unter  ihrem  Scepter  ver- 
einigten, zwar  der  grössern  Kultur  des  Volks  förderlich,  aber 
auch  Anlass  zu  öftem  innem  Befehdungen  und  zur  leichtem 
Niederlage  durch  Aussenmächte  wurde.  Es  traten  bald  hier 
bald  da  Fürsten  auf,  welche  mit  grosser  Liebe  die.  Künste 
und  Wissenschaften  förderten  und  Gelehrte,  Dichter  und  Künst- 
ler aus  allen  Gegenden  und  Reichen  des  Landes  um  ihren 
Thron  zu  sammeln,  sich  zu  Schmuck  und  Freude  rechneten; 
es  gab  aber  auch  inmitten  der  vielen  Reiche  selbst  der  Eifer- 
sucht und  offenen  Befehdung  viel  und  um  dieser  ^  willen 
kam  es  fast  nie  zu  einer  gemeinsamen  Erhebung  wider  die 
von  aussen  eindringenden  Feinde.  Die  nächstliegenden,  zu- 
nächst angegriffenen  Reiche  kämpften  meist  allein.  So  wurde 
es  den  Griechen,  dann  den  Jue-tschi,  nachher  den  Turk-  und 
Hongolenstämmen  leichter,  in  das  obere  nordwestliche  Indien 
einzudringen. 

Wundersam,  aber  warnend  und  zum  Theil  schauerlich 
steht  in  der  Geschichte  dieses  Volk  das  Kastenwesen  da, 
verwachsen  mit  der  furchtbarsten  Hierarchie  und  Priester- 
herrschaft, welche  je  auf  Erden  existirt  hat.     «Wol  ist  eine 
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niohl  za  streng  abgeschiedene  Kasienverfassung  fähig,  ein 
Volk  lange  Zeit  hindurch  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Kul- 
tur zu  erhalten  und  es  vor  zu  schnellem  Herabsinken  zu  bewah- 
ren. Hier  mag  Indien  diesem  Institute  manches  zu  verdan- 
ken haben.  Die  Ueberzeugung ,  seine  Kastenehre  bewahren 
zu  müssen,  mag  den  Brahmanen  und  andere  höhere  Kasten 
lange  in  einer  hohem  geistigen  Region  erhalten  haben,  und 
selbst  die  niedern  Stände  unter  dem  Drange  der  Kriege,  der 
Eroberungen  barbarischer  Völkerschaften  vor  Ansteckung  von 
diesen  und  höchst  nachtheiliger  Vermischung  mit  der  völlig 
onkultivirten  Urbevölkerung  (welche  in  dieser  Zeit  der  Noth 
und  Bedrängniss  schwerlich  die  indische  Kultur  angenommen 
hätte,  sondern  nur  alle  Laster  ihrer  Barbarei  über  ganz  In- 
dien verbreitet  haben,  würde)  bewahrt  haben.  Allein  sie  hat, 
da  sie  diese  ganz  von  sich  ausschloss,  und  durch  eine  Menge 
von  Instituten  zur  Vermehrung  der  Kastenlosen,  welche  als- 
dann in  dieselbe  Barbarei  herabsanken,  zur  Herbeiführung 
eines  Zustandes  gewirkt,  welcher  um  so  grauenhafter  ist,  da 
man  kaum  die  Möglichkeit  sieht,  wie  man  ihn  selbst  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  verbessern  könnte,  zumal  da  die 
Motive,  welche  ihn  verschuldet  haben,  noch  immer  wirk- 
sam sind,  ja  sich  desto  fester  noch  in  den  Volksansichten 
zu  begründen  scheinen ,  je  zerstörender  ihre  Wirkungen 
sind.  0  ^) 

Wie  viel  Grosses,  auf  immer  Preiswürdiges  aber  hat  das 
reichbegabte  Volk  der  Inder  in  Wissenschaften  und  edeln 
Künsten  geleistet  1  Verdanken  wir  ihm  doch  reiche  Werke 
der  Fabeln,  der  epischen,  lyrischen,  unvergängliche  Werke  der 
elegischen  und  dramatischen  Poesie,  die  Erfindung  der  Ziffern 
sammt  der  dasDecimalziffersystem  erst  vollendenden  Null,  wie 
des  hocbgeisiigen  Schachspiels  (nach  wahrscheinlicher  An- 
nahme), und  wer  müsste  nicht  hier  der  staunenswürdigen  Fel- 
sentempel und  ihrer  Ornamente  gedenken,  dieser  in  ihrer 
Art  ganz  einzig  grossen  Werke?  Bei  alledem  leuchten  aus 
dem  Dunkel  der  Vergangenheit  neben  gefeierten  Sängern, 
Astronomen,  tiefen  Denkern  und  Forschern  auf  vielen  Gebier 
ten   der  Wissenschaften  mehre   sehr  ehrwürdige,  zum    TheU 
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selbst  erhabene  Regenten,  AfAka,  VikramÄditja ,  GilAditja,  Ba- 
her,  Akbar  der  Grosse  u.  a.  hervor,  Namen,  welche  nebst 
jenen  eines  Kaliddsa,  PAnini  u.  a.  jeder  Kundige  jeder  Zukunft 
mit  Achtung  nennen  wird. 

Grossarlig  endlich  und  der  nfihem  Erkundung  würdig 
bleibt  fUr  jeden  Freund  der  Menschengeschichte  immer  der 
Begriff  des  Brahma,  der  das  Höchste  der  indischen  Gedanken 
in  sich  schliesst,  ohne  zu  einem  dem  Begriffe  entsprechenden 
Kultus  gefuhrt  zu  haben. 

Die  weit  über  den  Osten  Asiens  verbreitete  wunderliche, 
oft  so  exorbitant  ausgebildete  Seelen wanderungslehroy  die 
Erscheinung  des  Buddhismus  (standen  doch,  wie  Max  Müller 
sagt,  die  Buddhisten  fast  in  demselben  Verhältnisse  zu  den 
Brahmanen  wie  die  frühem  Protestanten  zu  der  rtfmisdien 
Kirche),  sein  Anfang  und  Fortgang,  seine  Missionen,  seine  Nie- 
derlage in  Vorder-lndien,  seine  Verbreitung  nach  Ceylon, 
Siam,  Ava,  Pegu,  Birma,  China,  Tübet,  Tatarei,  Mongolei,  Ja- 
pan und  Sibirien,  seine  gegenwärtige  Degeneration,  seine  selt- 
same Form  im  Lamaismus,  die  frappante  Aehnlichkeit  dieses 
seines  Kultus  mit  dem  der  katholischen  Kirche  —  dies  alles 
ist  hochwichtig  und  der  Ursprung  des  Buddhismus  in  Indien 
in  der  That  auch  «eine  Aera  in  der  Geistesgeschichte  der 
Menschen  ». 

Wenden  wir  noch  einmal  den  Blick  auf  die  grosse  Lfin- 
dermasse  Ost -Asiens  und  die  zahllosen  Verflnderungen  im 
Volkerleben  dieses  Erdstrichs,  so  zeigt  sich  überall  ein  un- 
verkennbar im'  Laufe  der  Jahrtausende  erfolgter  Fortschritt 
in  der  Kultivirüng  des  Erdbodens  und  im  Verkehre  der  ein- 
zelnen Nationen  miteinander.  In  religiöser  Beziehung  sieht 
man  die  Völker  vom  Glauben  an  eine  Vielheit  der  Geister, 
die  sie  hier  so,  dort  anders  dachten,  sich  bei  steigender  Gei- 
stesbildung mehr  und  mehr  zur  Ahnung  einer  höchsten  Ein- 
heit erheben,  welche  nun  auch  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schieden gedacht  wird;  sieht  den  Islam  mit  schauerlicher 
Unduldsamkeit  in  Indien  eindringen,  zu  welcher  sich  dann 
freilich  auch  Christen  eine  Zeit  lang  und  theilweise  hinreissen 
Hessen,  bis  in  neuern  Zeiten  eine  friedliche  Verbreitung  des 
Evangelii,  obschon  keineswegs  immer  in  weiser,  angemessener 
Art  erfolgte. 
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Erhebend  ist  in  alledem  die  grosse  Rolle,  welche  für 
Koltivirung  der  Völker  die  gütige  Fttrsehung  dem  Handel 
gegeben  hat,  da  an  ihn  die  Forderung  der  höchsten  Interes- 
sen sich  knüpfte,  mit  dem  alexandrinischen  Sieuermanne  grie- 
chische Wissenschaft,  mit  dem  arabischen  Kaufmanne  der 
Monotheismus,  mit  den  Europflem  die  europäischen  Wissen- 
schaften gleichwie  die  Sendboten  der  christlichen  Kirche  in 
den  fernen  Osten  kamen,  wie  langsam  auch  und  zum  Theil 
dürftig  die  Fortschritte  beider  geblieben  sind  und  noch  sind. 

Dies    christlich-europäische    Wesen,   wie   wir  es 
nennen,  die  Bildungsstufe,  welche  namentlich  seitdem  in  Eu- 
ropa erreicht  wurde,  seitdem  principiell    «Evangelium   und 
Wissenschaft»  sich  verbanden  —    dies  christlich -europäische 
Wesen,  das  rings  um  die  Erde  wandert,  auf  höhere  Stufen 
der  Gedanken  und  Sitten  das  Menschengeschlecht  zu  erheben 
und  das   Gebot  Jesu,   das  seinen   tiefen  Nachhall   in  jedem 
Menschengeiste  hat:    «Ihr  sollt  vollkommen  werden,  wie  euer 
Vater  im  Himmel  vollkommen  istl»  daheim  und  in  der  Ferne 
zu    entschiedener  und  allgemeinerer  Geltung  zu  bringen  — 
dies  zieht  unaufhaltsam   auch  jene  östlichen  Völker  in  seine 
Bewegungen  mit  hinein.  Ihm  können  die  zum  grössten  Theile 
minder  am  Geiste  begabten,  nicht  schon  wie  wir  durch  das 
Evangelium  und  die  Wissenschaften  reich  gesegneten  Völker 
nicht  auf  die  Dauer  widerstehen,  sie  müssen  sich  ihm  öffnen. 
Dies  legt  aber  auch  uns  Europäern  die  Pflicht  auf,  zu  sorgen, 
dass  wir  möglichst  wieder  gut  machen,  was  einst  hier  und 
da  an  jenen  Völkern  von  uns  Europäern  ist  verschuldet  wor- 
den ;  zu  sorgen,  dass  wir  ihnen  nicht  neue,  vielleicht  gar  von 
ihnen  nicht  gekannte  Laster  mitbringen,    dass  wir  vielmehr 
die  Liebe  gegen  Gott  und  Menschen,  die  wir  predigen,  ihnen 
mehr  und  mehr  durch  die  That  bezeugen  und  so  den  noch 
oft  unter  ihnen  sich  findenden  Hass,  Mistrauen  und  Wider- 
willen gegen  die  Christen  möglichst  entfernen,  und  dass,  wenn 
uns  unverkennbar  Gott  einen  sehr  wichtigen  Antheil  für  die 
Veredlung   dieser  Völker  gegeben   hat,    wir   dieser  Aufgabe 
würdig  vor  Mit-  und  Nachwelt  handeln. 
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§.  i\%.   Blkke  ii  «e  Zikuft  lUeser  VUker. 

Ist  nuD  die  Vergangenheit  der  Völker  Ost*  Asiens  mit 
ihren  zum  Theil  sehr  grossartigen  Erscheinungen  an  dem  be- 
trachtenden  Geiste  vorübergegangen,  so  drängt  sich  noch  un- 
willkürlich die  Frage  auf:  Wie  wird  es  sein  mit  der  Zu- 
kunft dieser  Völker? 

Wir  sagten  soeben,  dass  diese  zu  grossem  Theile  minder 
als  die  Menschen  der  kaukasischen  Rasse  begabten,  in  ihrer 
scharf  ausgeprägten  Eigenthümlichkeit  nicht  wie  diese  meist 
durch  eine  geistige,  milde,  den  Fortschritt  fördernde  Religion 
gesegneten  Völker  das  Andrängen  des  christlich-europäischea, 
später  zu  seinem  Flore  gekommenen,  aber  schneller  und  wei* 
ter  in  Kunst  und  Wissenschaft  vorgeschrittenen  Wesens  nicht 
auf-  und  abzuhalten  im  Stande  sind,  dass  sie  seinem  Ein- 
flüsse sich  öffnen  müssen.  Ist  aber  dies,  so  wird  dies  in  Zukunft 
noch  mehr  und  mehr  der  Fall  sein,  so  werden  sie,  wie  mäch- 
tig  auch  und  wie  lange  sie  dies  abhalten  möchten,  immer 
weiter  in  den  Strom  der  von  ihm  ausgehenden  Bewegungen 
hineingezogen.  Sie  werden  das  Fremde  mehr  kennen  lernen, 
werden  sich  das  Bessere,  was  sie  in  demselben  finden,  für 
ihre  Eigenthümlichkeit  mehr  zurecht  legen  lernen  und,  wieweit 
es  dieser  angemessen  und  förderlich  scheint,  annehmen.  Ohne 
viele  Gegenkämpfe  und  heftige  ^Bewegungen  in  ihrem  Innern 
wie  nach  aussen  wird  es  freilich  nicht  abgehen,  aber  erneuem 
wird  sich  mehr  und  mehr  das  Antlitz  auch  ihrer  Erde  und 
Gesittung.  Gilt  doch  auch  für  den  gesammten  fernsten  Osten 
Asiens  vielfach:  «Die  Berührung  mit  den  Europäern  wird  für 
alle  Eingeborenen  Australiens  und  Polynesiens  geradezu  ver- 
hängnissvoll. Der  Weisse  tritt  überall  als  Gebieter  auf,  wo- 
hin er  kommt,  und  aus  hundert  Gründen  und  Ursachen  fäUt 
ihm  die  Herrschaft  von  selbst  zu.  Der  braune  oder  schwarze 
Mensch  mag  anfangs  noch  so  heftigen  Widerstand  leisten,  am 
Ende  fügt  er  sich  doch  und  gehorcht  dem  höher  civilisirten 
Menschen,  der  dann  seine  ethische  und  geschichtliche  lieber- 
legenheit  im  Guten  wie  im  Schlimmen  geltend  macht. »  ^) 


4)  Karl  Andree,  im  erwähnten  Aufsatze:    Das  Erwachen  der  Süd- 
see,  S.  348. 
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Nur  wird  dies  langsam  and  sehr  allmfihlioh  erfolgen; 
schon  die  jüngste  Vergangenheit  muss  dies  lehren  und  vor 
sanguinischen  HofiTnungen  sich  zu  huten  mahnen.  tDer  Ein- 
fluss  der  hohen,  europaischen  Kultur»,  sagt  Benfey  (a.  a.  O., 
S.  158),  «wird  so  nur  —  und  nur  (zunftchst)  durch  die  Yer* 
mittelang  der  Engländer,  welche  sich  bisjetzt  als  die  besten 
Golonieerzieher  bewiesen  haben  —  die  erspriesslichen  Fol- 
gen in  Indien  haben,  welche  man  sich  bei  der  Gelehrigkeit, 
Bildsamkeit  und  dem  Geiste  des  indischen  Volks  mit  Hecht 
von  ihm  versprechen  darf.  Allein  man  suche  hier  nichts  zu 
übereilen;  man  darf  der  hohem  BUdung  an  und  für  sich  den 
Kampf  gegen  die  niedere  überlassen,  insbesondere  wo  sich 
eine  so  entgegenkommende  Empfänglichkeit  findet,  wie  in  In- 
dien —  während  ein  Aufdringen,  wenn  auch  nur  durch  gei- 
stige Mittel,  Widerstand  und  Hartnäckigkeit  hervorrufen  würde. 
Insbesondere  mische  man  sich  nur  insoweit  in  die  Religion, 
als  man  wahrhaft  empörende  lüsbräuche  durch  alle  diejenigen 
Mittel  abzuschaffen  sucht,  deren  Gebrauch  in  Bezug  auf  den 
Bildungszustand  Indiens  in  richtigem  Veriiältnisse  steht  Die 
dadurch  für  die  Anwendung  der  Mittel  gezogene  Grenze  rückt 
zwar  den  vollständigen  Erfolg  etwas  weiter  hinaus,  sichert 
ihn  aber  desto  mehr.  Vor  allem  scheue  man  sich  den  Schein 
zu  erregen,  als  ob  man  die  Bevölkerung  zum  Ghristenthum 
zu  führen  suche.  Die  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  fehl- 
geschlagenen Versuche  hätten  längst  die  Ueberzeugung  ge- 
währen sollen,  dass  Indien  kein  (leicht  empfänglicher)  Boden 
für  das  Ghristenthum  ist;  dieses  bildet  weder  eine  hinläng- 
liche Aehnlichkeit,  noch  einen  so  ganz  entschiedenen  Gegen* 
satz  zum  Brahmathum,  um  entweder  zu  sich  hinüberzuiocken 
oder   geistigen  Kampf  und  Ueberzeugung   hervorzurufen.»  ^) 


4)  MoDtgomery  Martin,  obgleich  ganz  in  den  Vonirtheilen  der  Die* 
ner  der  Eaat^India  Company  befangen,  dennoch  einer  der  genaue^sten 
Kenner  Indiens,  äussert  sich  (The  poUticai,  commercial  and  financ. 
condition  of  the  Anglo-Indian  Empire,  London  4833)  S.  404  folgender- 
maasen:  «Has  Mr.  Poynder  (welcher  den  Vorschlag  machte,  drei  Bi- 
schöfe für  Indien  zu  ernennen)  ever  heard  of  one  Hindoo  becoming  a 
genuine  convert  to  christianity?  Neither  M.  P.  er  any  other  person 
has  ever  heard  of  an  instance  —  the  reason  is  obvious  —  a  Hindoo  is 

45* 
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So  zarte,  unablfissig  strenge  Rücksicht  aof  seine  Religionsver- 
haltnisse fordert  allerdings  der  Chinese  und  der  Hinter-Inder 
nicht,  als  der  Vorder-Inder.  Aber  welcher  Mensch  iässt  sein 
heiligstes  Kleinod,  seinen  Glauben,  den  väterlichen  Glauben 
leicht  antasten,  wenn  er  nicht  auf  dem  sanften  Wege  der 
Ueberzeugung  zu  etwas  Resserm  hingeleitet  wird?  Und  bei 
dem  Chinesen  kommt  nun  wegen  der  innigen  Verbindung,  in 
welcher  bei  ihnen  das  Religiöse  mit  dem  Politischen  steht, 
immer  die  Scheu  hinzu,  dass  er  mit  der  Annahme  des  frem- 
den Glaubens  den  wichtigsten  Instituten  seines  Landes  sehr 
entfremdet  wird.  Langsam  wird  daher  der  Uebergang  zu 
dem  Lichtem,  Höhern  erfolgen,  wie  dies  schon  der  Charakter 
der  Stabilität,  welcher  namentlich  dem  fernsten  Osten  eigen 
ist,  nicht  anders  erwarten  Iässt  Wer  gedächte  nicht  hier 
der  unvergänglichen  Worte  Lessing^s  (a  Erziehung  des  Men- 
schengeschlechts», §.  94,  92):  «Gehe  deinen  unmerklichen 
Schritt,  ewige  FUrsehungl  Nur  lass  mich  dieser  Unmerklich- 
keit wegen  nicht  an  dir  verzweifeln  I  Lass  mich  an  dir  nicht 
verzweifeln,  wenn  selbst  deine  Schritte  scheinen  sollten  zu- 
rückzugehen! Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  kürzeste  Linie 
immer  die  gerade  ist.  Du  hast  auf  deinem  ewigen  Wege  so 
viel  mitzunehmen,  so  viele  Seitenschritte  zu  thuni» 

Auch  wird  jedenfalls  dies  christlich-europäische  Wesen 
nicht  also  in  jene  Völker  eindringen,  dass  dort  ein  völlig 
gleiches  Wesen  sich  aufbilde.  Theils  sind  die  Redürfnisse 
und  Gewohnheiten  dieser  Völker  so  sehr  von  den  unserigen 
verschieden,  ja  die  Grundanschauungen  derselben  in  der  wun- 
derlichen Seelenwanderungslehre,  in  der  den  Chinesen  und 
vielen  jener  Völker  eigenthttmlichen  Vermischung  des  Mate- 
riellen und  Geistigen  so  vielfach  andere^),   theils  muss  sich 


desired  to  reject  the  worship  of  one  millioo  or  so  of  detties,  but  he 
18  at  the  same  time  called  on  to  adopt  the  incomprehenstble  idea  of 
the  Trinity,  —bis  reason  is  appealed  to  for  rejection  of  idolatry  —  but 
its  exercise  is  denied  bim  on  Üie  assumption  of  the  new  creed,  which 
he  is  told  must  be  adopted  by  means  of  ,  faitb '  alone  and  that  reason 
must  slumber,  while  the  doctrines  of  revelation  are  being  unfolded 
to  him.» 

4)  «Der  Chinese»,  sagt  sehr  wahr  K.  Andree,   «bildet  Überall  im 
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auch  unser  christlich- europäisches  Wesen  noch  sehr  modifi- 
ciren,  wenn  es  zu  bedeutenderer  Aufnahme  und  Wirksamkeit 
unter  jenen  Völkern  soll  ^geeignet  sein  können.  Wie  wUrde 
man  im  Stande  sein,  manche  Satzungen,  welche  keinen 
lebendigen,  dauernden  Nachhall  im  Geiste  und  Herzen  der 
Menschen  haben,  die  Gott  doch  hier  und  dort  wesentlich 
gleich  geschaffen  hat,  jenen  Völkern  aufzudringen?  Und  wird 
denn  dies  christlich -europäische  Wesen  immer  das  gleiche 
bleiben,  wird  nicht  auch  dies  seine  grossen,  folgenreichen 
Veränderungen  erfahren?  Hat  nicht  schon  während  dieser 
Jahrhunderte  infolge  der  durch  Kopernicus  veränderten  An- 
schauung des  Weltgebäudes,  je  mehr  diese  Anschauung  aus 
den  Stuben  der  Gelehrten  unter  jedes  gebildete  Volk  sich 
verbreitet  hat,  auch  jedes  Dogma  sich  läutern  und  vergeisti- 
gen müssen?  lieber  alledem  waltet  ja  auch  Gottes  heiliger 
Geist,  der  die  Gemeinde  «in  alle  Wahrheit,  von  einer  Klarheit 
zu  der  andern»  leitet. 

Ob  nun  Europa  hauptsächlich  nach  wie  vor  die  Auf- 
gabe der  Civilisirung  jener  Völker  zu  lösen  berufen  sein  wird? 
ob  Indien  immer  in  der  jetzigen  Weise  mit  England  wird 
verbunden  bleiben,  ob  es,  wenn. mehr  Kindeskinder  der  Briten 
in  Indien  werden  aufgewachsen  sein,  oder  früher  auch,  wie 
einst  Nordamerika,  sich  für  selbständig  erklären  wird?  Ob 
die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wenn  ihr  Wesen 
sich  wird  mehr  geordnet  und  gesichert  haben,  einst  den 
Hauptantheii  an  jenem  Werke  erlangen  werden?  «An  den 
tüchtigen,  freien  und  seemächtigen  Germanen  der  Alten  und 
Neuen  Welt»,  sagt  Karl  Andree^),  «findet  die  Kultur  streb- 
same und  unermüdliche  Träger,  weiche  die  salzige  Woge  als 
einen  Leiter  für  die  Verbreitung  der  Gesittung  und  des  Ver- 
kehrs benutzen;  das  Banner  derselben  haben  sie  an  den 
westlichen  Gestaden  Amerikas  aufgepflanzt  und  lassen  es  zu- 


Osten der  Halbinsel  von  Malaka  den  dritten  Stand,  er  ist  der  eigent- 
liche Arbeiter  und  gewinnt  durch  Klugheit,  Flciss,  Ausdauer  und  Spar- 
samkeit einen  nicht  geringen  Einfluss.  Aber  er  bleibt  in  Galifornien 
und  in  Siam,  auf  Dschava  oder  in  Australien  durch  und  durch  Chi- 
nese.» Geographische  Wanderungen,  II,  259. 
4)  A.  a.  O.,  S.  549. 
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gleich  auch  im  Osten  Asiens  und  in  der  SUdsee  flattern,  wo 
sie  auf  diesen  Eilanden  lebensfähige  Keime  pflanzen.«  Man 
muss  gestehen,  dass  die  Nordamerikaner  im  Osten  still  aber 
glttcklicher  als  alle  Nationen,  Russland  ausgenommen,  ope- 
riren.  Welchen  Einfluss  wird  Russland  weiter  und  weiter 
im  Osten  gewinnen,  zumal  wenn  es  ihm  gelingen  soflte,  durch 
die  seitens  der  Natur  offene  Dsungarei  einen  leichtern  Land- 
weg als  der  über  Kiachta  ist,  nach  China  zu  gewinnen  und 
noch  vielmehr  eine  Telegraphenlinie,  ja  das  Riesenwerk  einer 
Eisenbahn  von  Moskau  bis  an  den  Amur  zu  vollführen,  was 
doch  zum  Theil  schon  ernstlich  dortberathen  und  eingeleitet 
wird?  Ob  in  Australien  sich  Freistaaten  bilden  und  zunächst 
wenigstens  auf  die  indische  Inselwelt  bedeutenden  Einfluss 
erlangen  werden?  und  aus  guter  Quelle  haben  wir  vernom- 
men, dass  die  holländische  Regierung  ihre  mächtigen  Fortifi- 
cationen  auf  Java  nicht  ohne  ernste  Rücksicht  auf  die  in 
Australien  erstehenden  Staaten  macht  —  dies  alles  sind  Fra- 
gen, deren  Lösung  wir  ruhig  und  vertrauensvoll  Dem  anheim- 
stellen, dessen  «Gedanken  nicht  unsere  Gedanken  sind,  des- 
sen Rath  wunderbar  ist,  der  aber  alles  herrlich  hinausführt». 
Unaufhaltsam  und  von  allem  Gegenstreben,  aUer  Yer- 
kehrung  einzelner  wie  ganzer  Massen  unbeirrt,  geht  der  Strom 
des  Lichts  um  die  Erde;  denn  Gottes  ist,  wie  schon  der  Ara- 
ber sagt,  der  Orient,  Gottes  ist  der  Occident!  Mit  verdop- 
pelter Demuth  und  Dankbarkeit  kehre  ich  nun  aus  dieser 
Umschau  unter  jenen  fernen  Nationen  zu  den  Segnungen  des 
Christenthums  zurück;  aber  diese  Umschau  hat  mich  auch 
immer  entschiedener  gelehrt,  dass  eine  verständige  Auf- 
fassung und  verständige  Förderung  des  Christenthums  in 
steigender  Strenge  der  Anforderung  an  uns  der  heilige  Wille 
Gottes  für  unser  Heil  und  das  der  fernen  Rrüder  ist.  Je 
ehrwürdiger  die  erhabene  Sache  der  christlichen  Mission  an 
sich  und  je  heiliger  die  Verpflichtung  zu  einer  herzlichen 
Theilnahme  an  ihr  für  jeden  Christen  ist,  desto  entschiedener 
müssen  auch  die  Klagen  vieler  wohlmeinender  Kenner  jener 
Gegenden  über  öftere  Misgriffe,  welche  in  dieser  grossen  An- 
gelegenheit gemacht  worden  sind  und  nicht  selten  noch  ge- 
macht werden,  dergleichen  wir  im  Obigen  wiederholt  erwähnt 
haben,  gehört  werden  und  möglichste  Berücksichtigung  finden. 
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Ein  wunderbar  Grosses,  in  solcher  Art  völlig  Neues  und 
unaussprechlich  Folgereiches  bringt  sicher  der  schon  im  Vor- 
worte zu  diesem  unserm  Werke  erwähnte  beflügelte  Verkehr 
der  Völker  in  Locomotiven,  Dampfern  und  Telegraphenlinien. 
Wer  in  400  Jahren  auf  dieser  Erde  weilt,  wird  sehen  und 
wissen,  was  wir  jetzt  nur  ahnen,  dass  die  Nationen  des  Erd- 
balls sich  mächtig  einander  näherten  und  wie  in  politischer, 
so  selbst  ganz  entschieden  in  religiöser  Beziehung  eine  socia- 
lere  Gestaltung  der  Erdendinge  sich  anbahnt 


So  nimm  hin,  grosser,  gnädiger  Gott,  vor  dem  die  Ge- 
danken der  nach  Wahrheit  suchenden  Menschen  wie  die  Werk- 
stücke hingestreut  liegen,  aus  denen  Du  Deinen  Tempel  auf- 
erbauest, nimm  es  gnädig  an,  was  ich  hier  bringe.  Ist  es 
nicht  zu  Deiner  Ehre,  nicht  zum  Wohle  der  Brüder,  so  lasse  es 
verwittern,  so  mögen  die  Winde  seine  Sandkörner  verwehen 
oder  die  Wogen  der  Zeit  sie  in  die  Tiefen  der  Vergessenheit 
hinunterfuhren.  Aber  ist  in  Dir  die  Arbeit  gethan,  so  nimmst 
Du  die  Werkstücke  auf  und  fügst  sie  ein  in  Deinen  ewigen 
Tempel.  Dann  bleiben  sie,  wann  längst  der  Name  dessen, 
der  sie  herantrug,  von  der  Erde  wird  verschwunden  sein; 
sie  bleiben,  warum  ich  flehe,  die  steigende  Kuppel  mitzutra- 
geUy  unter  welcher  hienieden  einst  ganz  Andere  kommen  wer- 
den, Dich  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anzubeten  I 
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sten Götter  n,  265. 

Brahma-Gupta  n,  755. 

Brähmana  I,  252  fg.,  303;  —  Ab- 
fassung einiger  354  fg.  Stücke  der 
448  fg. 

Brahmanen  I,  315;  —  Kaste  der 
334,  336  fg.;  —  Gesetae  über  die 
Brahmanen  H,  255;  —  Streit  mit 
den  Buddhisten  11,  281 ;  —  Sekten 
n,  559, 

Brahmanische  BeligioQ  II,  259  Ig., 
y.  Periode  553  ^.;  —  nach  Hin- 
ter-Indien  II,  555. 

Brahmävarta  I,  333. 

Brihaspati  oder  Brahmananpati  I,  268, 
315. 

Brooke  III,  611. 

Brücke,  steinerne,  grosse  in  China, 
m,  60;  —  Seilbrücken  über  den 
Indus  I,  25*  u.  a. 

Bachdruckerknnst  in  China  n,  669; 
in,  100. 

Buddha,  Leben  11,  159  fg.;  —  Na- 
men 166*;  —  Todesjahr  I,  241  fg.; 
in,  675*;  —  Lehre  H,  171  fg.; 
—  Disciplin  181;  —  erster  Er- 
folg 189  fg.;  —  zuerst  im  Abend- 
lande genannt  282*. 

Buddhismus,  äussere,  innere  Yeran- 
derungea  n,  275  fg.;  —  Perioden 
des  n,  287  fg.;  —  innere  Ent- 
wickelung  V.  Periode  II,  534;  — 
nach  westlichen  Quellen  539  fg.. 


*)  H.  V.  Scblagiiitweit  sagt:  der  Mouat  E verebt  oder,  wie  wir  den  Namea 
an  Ort  und  Stelle  erfahren,  Gauriftankar. 


Begitter. 
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nach  östlichen  543,  nach  Fa-EUan 
543  fg.,  nach  Hinen-Thsang  552  fg. 
Aasbreitang  nach  Ceylon  H, 
241  fg.;  —  in  Ceylon  V.  Periode 
n,  531,  535;  —  im  Innern  Indien 
532  fg.;  —  nach  Hinter-Indien  und 
dem  Indischen  Archipel  533;  — 
nach  Slam  616;  —  nach  China 
104  fg.;  388. 

Buddhismus  in  China  II,  104, 
401;  VI.  Periode  658  fg.;  —  im 
südostlichen  Hinter-Indien  616;  — 
in  Japan  II,  441,  690;  •—  in  Sindh 
bedrangt  698;  —  in  Blüte  731  ;>- 
Verfall  und  Ende  in  Vorder-Indien 
m,  226  fg.,  514. 

Buddhisten,  chinesische  m,  442  fg. 

Buddhisten-  und Brahmanen-Streit II, 
191,  281  fg.,  550. 

Buddhistische  Synoden  II,  269  fg.; 
—  Patriarchen  272,  550  u.  a.;  — 
Ceremonien  187;  —  Aehnlichkeit 
des  buddhistischen  und  christlich- 
katholischen  Kultus  m,  173  fg.;  — 
Taufe  in  Japan  U,  690;  III,  670*; 
in  Tübet  und  der  Mongolei  HI, 
461*;  —  ßektcn  II,  279  u.  a.;  — 
Bücher,  Menge  der  II ,  289*;  — 
PUger  501  ♦. 

Büsserleben  in  Indien  I,  314  fg.;  II, 
268.  738  u.  a. 

Buijät  m,  467. 

Bussole  in,  105. 

Butaron  II,  466*. 

ByssuB  U,  415. 


€••) 


gaka- 


<?aka,  Volk  U,  246,  248;   - 
Ära  247,  451;  518. 

Qäkjamuni,  s.  Buddha. 

Qakta-Sekte  lU,  563*. 

Qakuntala  n,  592  fg. 

Qalivahana  II,  518. 

Canarinz  III,  622. 

Cangav  s.  Eanga. 

Qankara,  Beiname  des  Qiva  I,  324, 
368,  747*;  —  indischer  Philosoph 
II,  741  fg.;  —  Dichter  lU,  268. 

Carli  U,  600. 


Carpini,  s.  Piano  Carpini. 

Celebes  m,  612. 

Central-Asien,  phys.  I,  1  fg. 

Ceylon,  Name,  phys.  1,217;  11,475, 
486;  —  Handel  1, 405;  —  Buddhis- 
mus nach  Ceylon  II,  241;  —  in 
Ceylon  531,  535;  —  Verkehr  mit 
dem  Persischen  Meerbusen  480;  — 
nach  Ibn  Batuta  m,  259  fg.;  — 
unter  den  Briten  III,  551  fg. 

Cbang-ti,  Chi-king,  Chin-nong,  Chou- 
king,  Chnn,  s.  unter  Seh . . .  .^. . 

China,  wie  zu  sprechen?  I,  61*;  — 
Grösse,  Menschenzahl,  Gebirge, 
Seen,  Klima  u.  s.  w.  60,  63  ^., 
68  fg.;  —  Berölkerung  des  Beichs 
m,  666  fg.;  —  Reich  der  Mitte, 
der  4  Meere  103;  —  nicht  von 
aussen  colonisirt  79  fg.;  —  Orga- 
nisation unter  den  Tschgu  1, 115  fg^ 
Geschichte,  Quellen,  I,  83  fg.; 

—  Glaubwürdigkeit  und  Perioden 
90  (Gützlaff*8  EiniheUnng  I,  97*); 

—  communicirt  zuerst  mit  Indien 
n,  98  n.  a.;  —  Gesandte  Ton  In- 
dien II,  491 ;  —  Sprache  I,  140  fg.; 

—  Schrift  146;  H,  107  ^. 
Chinese,  Körperbildung  I,  73  fg.;  — 

Schädel  76;  Naturell  72  u.  a.;  — 
häusliches  Leben  I,  175  %.;  II, 
128  fg.,  670  fg.  u.  a.;  —  Ansie- 
delungen der  n,  656  fg.;  —  Aus- 
wanderungen der  m,  404;  —  ge- 
schichtlich i^on  keinem  Volke  ab- 
zuleiten m,  692  fg. 
Chinesische  Religion  I,  124  fg.;  — 
Ahnenkultus  125 ; — esprits  1, 126  fg., 
135 ;  —  Opfer  dem  Schang-ti,  früher- 
hin  vom  Kaiser  allein  102,   130; 

—  auf  den  4  heiligen  Bergen  129 ; 

—  DiniTation  133  fg.,  139  fg. 
Schulen  I,   102,    156;  U,  110, 

665  u.  a.;  —  Literatur  I,  150; 
n,  108;  m,  446  n.  a.;  —  Wis- 
senschaften I,  151  fg.;  n,  109;  — 
Künste,  Musik,  Gewerbe  der  Alten 
ZeitI,  159 ;  —  der  neuem  an  mehren 
Stellen;  —  Sternkunde  I,  151;  — 
Musik  U,  665 ;  —  Ackerbau  1, 168 ; 

—  Seeschiffahrt  III,  255  •;  —  Han- 
del I,   169  fg.;    U,   115  fg.;  III, 


*)  poiges  siehe  unter  K. 
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451   fg.;  —  Geld  I,   173  fg.;   H, 

124  fg.;  III  115  u.  a. 
Christus,  ob  übergetragen  aufKrischna 

II,  557. 
Christen  der  Mittlen  Zeit  in  Indien 

und   China   II,   788   fg.;   —   VH. 

Vm.  Periode  in  China  HI,  629  fg. ; 

—  in  Japan  476;  —  in  Vorder- 
indien 634 fg.;  —  römische  637  fg.; 

—  protestantische  639  fg.;  —  in 
Ceylon  638  ♦,  646;  —  in  Hinter- 
Indien und  dem  Archipel  647  fg.; 

—  Dispute  mit  und  an  Kang-hi 
351  fg.;  —  Zuruckwerfnng  nach 
Macao  m,  359  fg. ;  —  Ermordung 
in  Japan  477 ;  —  Zahl  in  Asien  655. 

Chryse,  was?    Fahrt  dahin  u.  s.  w. 

U,  346,  476. 
Chutuktu  m,  462. 
giladitja  von  Malva  U,  507,  519;  — 

Yon  Kanja-kubdscha  520,  525,  696, 

732;  —  von  Magadha  508. 
^iva  noch  als  Glücksbringer  I,  324, 

360;  —  Volksgott  H,  262  fg. 
Clive  in,  540  fg. 
piöka-Metrum  I,  455*. 
Cochin-China,  s.  Kotschin-China. 
Comar  n,  784. 
Confucius,  s.  Kong-tse. 
Qramana  II,  182,  185. 
Csoma  von  Koros  U,  164  fg. 
Qüdra  I,  317,  348  fg. 


Dänemark ,  Ostindische  Handelsge- 
sellschaft m,  531. 

Dähir  H,  698  fg.,  713. 

Dam  göttlichen  Geschlechts  I,  196; 
n,  442,  694;  —  Attribute  HI,  670; 
—  Sinken  ihres  Einflusses  111,-193, 
479. 

Dalai  Lama  UI,  162  fg.,  462;  — 
Reise  nach  Peking  375. 

Dardae,  Volk  II,  199. 

Dekhan  (Name  U,  472)  I,  215  fg. 

Delhi  in,  246  u.  a. 

Deva,  I,  264. 

Devagana  II,  266. 

Dikaiarchos  I,  17. 

Dipawansa  I,  238*. 

Dithubul  I,  16. 

Divination  in  China  I,  133,  139;  II, 
46  fg. 


Dosiapulver,  II,  693. 

Dost  Mohammed  III,  557  fg. 

Dramen,  indische,  ob  durch  griechi- 
sche? n,  295. 

Dschadem  II,  644. 

Dschajadeva  II,  588. 

Dschainas  (JainaA),  die  II,  740;  m, 
231,  564  fg. 

Dschat,  die  II,  517. 

Dschätaka,  Präexistenz  n,  177. 

Dschawa,  s.  Java. 

Dschehän  III,  515. 

Dschehängir  III,  515. 

Dschotischa  (Gjotisha)  I,  254*,  298, 
393. 

Dsungarei  I,  55  fg.;  —  Geschichte 
n,  140  fg.,  135  fg.,  425  u.  a. 

Dulva  n,  179. 

Dupleix  III,  540. 

Dsanphu,  fürstl.  Titel  in  Tnbet  II, 
424,  678. 

Dzang-bo-Strom  I,  9*,  23. 


E. 

Ebenholz  I,  328. 

Edrisi  m,  264. 

Ehe  bei  den  Chinesen  II,  130  fg. 

Einsiedler  in  Indien  I,  314  u.  a. ;  — 

buddhistische    Mönche    in    China 

in,  444. 
Einwanderung  der  arischen  Inder  l, 

292  fg. 
Eiserne  Pforte  m,  27;   —  Thore  I, 

43*,  504*;  III,  493. 
Elefanten,   Ableitung  des  Wortes  I, 

328;  —  weisse,  selten  lU,  212*; 

—  in  indischen  Schlachten  U,  202. 
Bleuten,  s.  ölöthen. 

Elora  n,  600,  603  fg. 

Engländer  in  China  HI,  358,  392  fg.« 
408 ;  —  nach  Japan  476,  481 ;  — 
nach  Indien  Handel  gesucht  und 
eröffnet 52 8 ;  dann  grossartig  532  fg. ; 

—  Verdienste   der   Engländer  um 
indische  Literatur  578  u.  a. 

Englisch  -  chinesischer  Krieg,    erster 

(Opiumkrieg)  in,  414  fg. 
Ephtaliten  n,  517. 
Epische  Poesie  der  Inder  I,  313  fg. 
Eratosthenes  II,  328. 
Erde,  die,  nach  indischer  Darstellung 

n,  760. 


Begister, 
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Esprits  der  Chinesen  1, 126  fg.,  135  fg. ; 

II,  30  fg.  u.  a. 
Everest,  s.  Berg. 
Ezurveda  I,  254*;  HI,  638*. 


F. 

Faghfur  HI,  130*. 

Fa-Hian  II,  460,  489  fg. 

Familieoleben  bei  den  Chinesen  I, 
175  fg. 

Feigenbamu,  indischer  I,  223. 

Felle,  serische,  s.  Serisches. 

Felsen-Tempel  und  -  Höhlen  II,  303  fg., 
599. 

Ferischta  II,  708. 

Feueranstalten  in  China  III,  121  fg. 

Feuergewehre  bei  den  Chinesen  lU, 
33  fg. 

Finnen  II,  447. 

Fo,  FoÖ,  vager  Gebranch  des  Na- 
mens bei  den  Chinesen  II,  793  ^ 

Foe-ku6-ki  n,  460. 

Fo-hi  I,  100. 

Formosa  HI,  433  •. 

Franzosen,  Handel  u.  s.  w.  nach  China 
m,  358,  392,  407;  ~  nach  Indien 
531 ;  —  in  Anam  600;  —  Franzö- 
sisch-Ostindische Gesellschaft  536. 

Fu-lin  n,  634  •. 


Gewerbe  im  alten  China  I,  163  fg.; 

—  im  alten  Indien  399  fg. 
Ghat,  die  I,  203  fg. 
Ghoriden-Dynastie  III,  211. 
Ginseng  HI,  377  •,  471  •  u.  a. 
Gita  GÖTinda  U,  588,  802  fg. 
Glaubensbekenntnlss   der  Buddhisten 

n,  174. 
Glocke  in  China  U,  645  fg. 
Gnosticismus   und   indische  Philoso- 
phie U,  565  fg. 
Goa  m,  523. 
Gobi  I,  37  (Name),  49  fg. 
Goei-he,  Volk  U,  682. 
Goldplättchen  auf  den  Zähnen  III,  67. 
Gottesglanbe  Bnddha's  11,  175. 
Gottesidee  im  Scha-kiao  11,  24  fg. 
Gowind  (unter  den  Sikh)  UI,  573  fg. 
GrenzTÖlker  des  chinesischen  Reichs 

m,  465  fg. 
Griechen,  Kenntniss  über  Indien  vor 

Megasthenes  I,  329. 
Griechische  Kultur,  Einflnss  auf  die 

indische  n,  294  fg. 
Grosskhane  zunächst  nach  Tschinghis- 

khanin,  32;  —  überhaupt  181  fg. 
Grottentempel  in  Indien  II,  599. 
Guebem  III,  230. 
Gupta-Könige  II,  520  fg. 
Guzerat  I,  213  u.  a. 


6. 

Gandharva  I,  266. 

Oangä  (Ganges)  I,  209  fg. 

Ganbil  und  andere  französische  Mis- 
sionare m,  300  fg. 

Geburtstagsfest  des  Kublai-khan  m, 
95  fg. 

Geisterglaube  in  China  I,  126  fg.; 
n,  30  fg. 

Geisterverehrung  in  China  I,  129  fg.; 
n,  35  fg. 

Geld  in  China  I,  173  fg.;  IH,  150, 
326. 

Georg  Christ  und  Priester  m,  169  fg. 

Geschichte,  Glaubwürdigkeit  der  chi- 
nesischen I,  90  ig' 

Geschichtstribunal  in  China  I,  90  fg. 

Gesellschaften,  geheime,  in  China  UI, 
401  fg. 

Gesetze  über  die  Kasten  in  Indien 
n,  253  ig. 


Haarscheren   neu  bei    den  Chinesen 

n,  676*,  134;  IH,  315. 
Häusliches  Leben  der  Chinesen  1, 175 ; 

—  der  Inder  11,  315  u.  a. 
Haider  (Hyder)  Ali  HI,  547. 
Hai-nan  HI,  433*. 
Hai-ton,  König  HI,  51. 
Hakas  H,  426,  684;  HI,  196. 
Halmahera  DI,  613. 

Handel  im  alten   China  I,  169  fg.; 

—  im  alten  Indien  I,  402;  —  IV. 
Periode  n,  307;  —  neuester  in 
und  mit  China  m,  451;  —  mit 
Indien  583  fg. 

Handelscompagnien    für    Indien   III, 

527  fg. 
Han-Dynastie  II,  97  fg.;  Ende  393. 
Han-hai  I,  37. 
Harivan^a  II,  299  fg.,  587   (mit   nur 

16,374  9l6ka). 
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Hanptresnltato  for  die  Geschichte  der 
Menschheit  m,  688  fg. 

Heilkunst  hei  den  Indern,  VI.  Periode 
n,  769. 

Hekataios  11,  198. 

Herkend,  Meer  II,  720. 

Herodotos  n,  198,  377. 

Heroische  Zeit  I,  301  fg.;  —  Ge- 
schichte I,  306  fg. 

H^a-  (spätere)  Dynastien  in  China  H, 
641  fg. 

Hi  und  Ho  I,  151  fg. 

Hia-D^rnastie  I,  108. 

Hian-fung  IH,  427. 

Hiao-King  n,  23. 

Hierarchie,  lamaische  III,  461  fjg. 

Hindukoh  I,  201. 

Himalaja  I,  8  fg. ;  —  in  Indien  selbst 
201  fg. 

Himmelssphären  der  Chinesen  m,  7  *, 

Hindustan  I,  210  fg. 

Hinter-Indien  in  der  alten  Zeit  1, 411 ; 

—  Land  n,  332  fg.;  —  Völker 
337  fg.;  —  Geschichte  IV.  Periode 
n,  343  fg.;  —  V.  Periode  611  tg., 
e.  die  andern  Perioden  im  Inhaits- 
verzeichniss. 

Hi-tse,  nicht  von  Kong-tse  n,  54. 
Hinen-Thsang  II,  461,  501  fg.,  696  fg. 
Hiongnn  H,  134,  430. 
fflassa  I,  23,  27  %.;  H,  677. 
Hoang-ho,  Quellen  I,  33*;  —  65  fg.; 

—  unterer  Lauf  HI,  125  fg. 
Hoang-ti  I,  99,  101  fg. 
Hoang-tschao  II,  639. 
Hodgson  n,  162  fg. 

Hohen  im  Himalaja  I,  10;  —  Höhe 

der  Schamo  I,  50. 
Hoei-he  11,  682. 
Hohepriester,  Geschichte  der,  inChina 

n,  410. 
Holländer  zuerst  in  China  IIX,  330  fjg.; 

—  dann  358;  —  nach  Japan  476; 

—  Verdienste  der  um  neuere  Kunde 
Tom  Indischen  Archipel  583. 

Hong,  d.  i.  Eaufleute  HI,  415. 
Hong-fan,  Abhandlung,  I,  122. 
Ho-tschgu  I,  15. 
Hung,  Haupt  der  Rebellion  in  China 

m,  428  fg. 
Hunnen  II,  446;  —  weisse  517. 
Hupilai,  8.  Kublai. 
Hyder  Ali,  s.  Haider  Ali. 


I. 

Jadschurveda  I,  249,  442  fig. 

Jagdwesen  bei  Kublai-khan  HI,  82  Ijg. 

Jahrescyklns  in  Central  -  Asien  II, 
427  fg. 

Jahreszeiten  bei  den  Indem  I,  291, 
397. 

Jainas,  die,  s.  Dschainas. 

Jakuten  U,  450. 

Jama  I,  268  fg. 

Jamato  (Japan)  I,  195. 

Jambulos  n,  621  fg. 

Jamunä  I,  209,  282  u.  a. 

Jang  und  In  11,  53  fg. 

Jao  I,  104  fg. 

Japan,  Name  I,  188;  m,  193;  — 
bei  den  Arabern  669*;  —  phy- 
sisch I,  187;  —  Bevölkerung  XÖ, 
668  fg. ;  —  Colonie  von  China  nach 
1, 111,  193;  n,  159;  —  Geschichte 
I,  193  fg.  u.  a.;  über  die  folgende 
Periode,  s.  Inhalt;  -^  Christener- 
mordung m,  477;  —  Tractat  mit 
Nordamerika  u.  s.  w.  478. 

Jarkand  I,  40  ig. 

Jäska  I,  355 ;  n,  292. 

Java«  das  grosse,  Bomeo?  LEI,  286; 
— Jana  Java  ebendaselbst ;  —  Klein 
Java  (Sumatra)  IH,  287,  289  • ;  — 
Mul  Java  293  * ;  —  Name  vor 
Ptolemaios  m,  293*;  —  bei  Pto- 
lemaios  und  Fa-Hian  II,  619,  497; 
—  Bindringen  brahmanischer  Kul- 
tur II,  365,  556;^  von  Kaiinga 
625  fg. ;  —  Ansiedelungen  der  Chi- 
nesen auf  657 ;  —  Maharadscha  auf 
n,  282,  779 ;  ni,  602  fg. 

Javana,  Völkemame  I,  322*. 

Ihn  Batuta  in  China  HI,  131  fg.;  — 
in  Vorder-Indien  243  i%. 

Ihn  Haukai  n,  709». 

I-king  I,  84,  423. 

Ili,  Stadt  I,  56. 

I-liu,  Volk  n,  434  i%, 

Inder,  Vorder -Inder,  Volkerstänune 
I,  225  fg.;  —  NatnreU  231;  — 
Einwanderung  der  arischen  292  fjg^ 
306;  —  Verbreitung  331  i%A  — 
Inder  und  Griechen  verglichen  IH, 
698  fg. 

Indien,  Vorder-Indien:  Eintheilongl, 
199,  210  fg.;  —  Grenzen,  Berge, 
Flusse,  Klima,  Boden  n.  s.  w.  201  fg. ; 
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-  Kande  über  Indien  II,  195  fg.;        334;  —   II,  699  n.a.;  —  Chronik 
m,  302;  —  Einflnss  Griechenlsndg         I,  238*;  II,  238. 

auf  Indien  II,  294;  —  Indiens  auf  Kaffeebanm  in  Ceylon  m,  453*. 

Griechenland  H,  327.  Kai-hie  III,  478. 

Indische  Geschichte:  Quellen  und  Ein-  Kailäsa  I,  9. 

theilung  I,  236  fg.;  vergleiche  [die  Kaiserkanal  in  China  HI,    123  fjg., 
Perioden   im  Inhaltsyerzeichnisse ;        397  fg. 

—  Schrift  I,  351,  391 ;  —  Sanskrit  Kaläh  U,  723  fg. 

382    fg.;   Grammatik   391    fg.;  —  Kälä9oka  II,  231*,  271. 

Sternkunde  392  fg. ;  —  Heilkunst,  Kaidan  m,  335,  468. 

Volkssprachen,  jetzige  HI,  577.  Kali  11,  757. 

Indischer  Archipel ,  s.  die  einzelnen  Kälidäsa,  Dichter  II,  583,  588,  592, 

Perioden  im  Inhalt  597  fg.;   —  Zeitalter  n,  594  fg.; 

Indo- Skythen  11,  245  fg.;  —  Reich        —  ein  späterer  II,  597.  III,  267; 

247.  Kalikut  m,  255. 

Indogermanische  Sprachen  I,  284  fjg.,  Kalingapatana  II,  476. 

388  fg.  Kalmücken  m,  371*,  463. 

Indra  I,  258  fg.  Kalpa  II,  756. 

Indusstrom  1,205  fg.;  —  Name  199*.  Kämampa  (Unter-Asam)  H,  775. 

Inquisition  in  Goa  eingeführt  HI,  524.  Kambalu  HI,  138 ;  —  Khanbalik  44 — 
Inschan  I,  53.  55. 

Jo  oder  Sse-jo  in  China  I,  105.  Kameel  (Wort)  n,  309*. 

Jögalehre  I,  382.  Kamidlenst  I,  195. 

Johannes,  Priester  III,  168  fg.  Kamlno  mi  tsi  I,  195. 

Jon,  8.  Schu.  Kamtschatka  m,  487. 

Islam  in  Indien  II,  734 ;  —  Ausbrei-  Kanagawa-Tractat  lU,  478. 

tung  in  Indien  III,  222,  229;  —  Kan-fu  erobert  11,  639,  648. 

im  Indischen  Archipel  284.  Kanga  II,  133. 

Issedonen  II,  123.  Kang-hi  Öl,  334  fg. 

Itälmenen  IH,  488.  Kang-mu  (Tong-kien-kang-mu)  III,  15.- 

Itihäsa  I,  254.  Kanischka,  Kanerki  II,  247  fg. 

Juan-juan  n,  439.  Kanonen,  erste,  in  China  m,  35*. 

Juden,  Mittle  Zeit  in  Indien  II,  783;  Kapila  I,  379  fg. 

—  in  China  785 ;  —  Neue  Zeit  in  Karain  in  Jün-nan  HL,  65 ;  —  Karin 
Indien  619  fg. ;  —  in  China  624 fg.;        in  Biima  601. 

—  unter  den  Afghanen  628;  — in  Karakoram-Pass,  Gebirge  I,  12. 
Kaschmir  ebendaselbst.  Karakorum,  Stadt  I,  55;  III,  29*. 

Jü,  Kaiser  I,   108;  —  Stein  37;  —  Karamoran  (Hoangho)  m,  62. 

Strom  37.  Kaschgar  I,  41. 

Jü-kong  I,  103.  Kassenscheine  der  Chinesen  111,1 15  fg. 

Jü-men  I,  43  fg.  u.  a.  Kaste,  Name  I,    318*;   —  Bildung 
Jü-Monnment  I,  148*.  derselben  I,  315  fjg.;  —  derBrah- 

Juen-Dynastie  m,  40  fg.  manen  u.  s.  w.  837  fg.;  —  System 

Jü-thian  (Khotan)  I,  39,  40.  der  II,   252  fg.;   ^  nicht  in  den 

Juetschi,  die  grossen  II,  134  fg.,  247,        Veda  I,  290;  —  in  Beziehung  zum 

516;  —  die  kleinen  248,  516  fg.  Buddhismus  H,   193  fg.;    —  Be- 

Juga  II,  756.  urtheilung  des  Kastenwesens  in, 

Ju-tschin  Ü,  438*.  702  fg.  u.  a. 

Kataja,  Name  I,  63*. 

^  Kattigara,  Lage  m,  140  fg. 

Kauri,  Porzellanmuschei  in  Jun-nan 
Kabulistan  II,  704.  m,  65,  67;    258  auf  den  Male. 

Kävjapa  II,  269.  diven. 

Eüi^mira  (Kaschmir)  physisch  1, 2 lOfg.,  Kawi-Sprache  II,  370*  u.  a. 


720  Regiiter. 

Kazwini  n,  725*.  Kujnk  (Gftjuk)  IH,  38,  184. 

Kedrendsch  11,722,  s.aach  Kyrendsch.  Kultus,  alter,  der  Chinesen  I,  129  i%,\ 

KenteT-Gebirge  I,  55.  —  der  Veda«  I,   273  fg.;   —   ge- 

Kerait  III,  170.  blieben    373;    ~  der    Buddhisten 

Kham  in  Tübet  I,  29.  11,  187;  —  bnddhist.   und  kathol. 

Khamdan  II,  649  ^  ähnlich  UI,  173  fg. 

Khan-fn,  Hafen  III,    134,   besonders  Knmära  (Vorder-Asam)  II,  508,  775. 

138  fg.  Ewawa,  Reich  in,  43,  290. 

Khan,  Titel  m,  182.  Kyrendsch  II,  707. 
Khan-sä  m,  137  fg. 

Khin-khan-Gebirge  I,  19.  « 

Kho-kho-noor  I,  34  fig.  * 

Khotan  I,  39  fg.;  H,  139.  Labnan  III,  611. 

Khiang,   die   (Tübet)  I,    182  fg.;    II,  Lack&rbe  (indische)  I,  224. 

134.  Ladak  I,  26. 

Khitan  H,  437,  686  fg.;  m,  174.  Lalitaditja  n,  700. 

Kiachta  III,  367,  486  fg.;   —  Weg  Laiita  yistara  II,  106,  163. 

von  Kiachta  nach  China  I,  50  fg.  Lama  III,  10;  —  Ober-Lama  III,  30; 

Kia-king  III,  400  fg.  —    Lama  Pasepa   162  fg.;  —  in 

Kiang  I,  67  fg.  China  III,  10  fg. 

Kibi  n,  692.  Lamaische  Hierarchie  m,  461  fg. 

Kien-long  HI,  368  fg.  Lao-tse  11,  70  fg. 

Kiläh-Bar  II,  723,  727.  Lanka,  s.   Ceylon;  —  Meridian  von 

Ki-lin,  d.  i.  Koreer  U,  149.  Lanka  H,  759. 

Kin,  Volk  m,  7,  35,  175.  Lhassa,  s.  H'latfba. 

King,  die  I,  83  fg.  Leang-(Liang-)Dynastie  11,  396. 

Kin-schan  I,  15.  Leh  I,  26. 

Kiptschak  (Kosacken)  m,  183  fg.  Li,  chinesisches  Wegmass  I,  41*. 

Kirgisen,  s.  Hakas.  Liäu-kiÖu- Inseln  I,    191*;  in,   43, 

Kobo  n,  692.  196  n.  a. 

KoUh  n,  723,  727.  Li-ki  I,  87  fg. 

Komar  11,473  fg.;  s.  auch  Comar.  Literatur,  chinesische  und    indische, 

Kong-tse,  Leben  II,  5;  — Name  6*;  s.  im  Inhaltsverzeichniss :     —    ge- 

—  Verehrung  16,  41  fg.;  —  Phi-  drängterUeberblick  der  chinesischen 

losophie  nach  Kong-tse  47  fg.  III,  450  fg. 

Korea,  phys.,  Geschichte  I,  185;   II,  Liturgische  Zeit  I,  319  fg. 

149,  440,  688;  IH,  471  n.  a.  Lo-jang  II,  104. 

Koreer  n,  149.  Lokapäla  II,  266. 

Koromandell,  216;  II,488;TII,210*.  Lop-See  I,  38. 

Kosmas  Indikopleustes  II,  458.  Lün-yü  II,  21. 
Kotschin-China,  Name  II,   334*;  ^ 

Geschichte  614  und  folgende  Pe-  -m 

rioden;  neueste  III,  599  fg. 

Krischna,   ob    auf  ihn    übergetragen  Maabar  in,  237,  261. 

Christus?  n,  557.  Macao  IH,  408  fg. 

Krischnami^ra  ni,  270.  Macartney  III,  394  fg. 

Kschatriga  I,  317,  345.  Madhjade^a  I,  212,  214,  333. 

Ktesias  II,  200.  Madschapahit  DI,  283  fg. 

Kublai-khan  ni,  38  fg.,  185  fg.  Magadha,  Keich    n,    225  fg.,    703, 

Kuenlün  I,  11  fg.  706  u.  a. 

Künste  im  alten   China  I,   159;   —  Magnetnadel   bei  den   Chinesen   m, 

altes  Indien   399   fg.;    —   schöne  105  fg. 

Künste  der  Inder  II,  302  u.  a.;  s.  Maha-Bhärata  I,    304  fg.,  459   fg.; 

Inhalt.  n,  298. 
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Mahakäla  U,  736. 

Maharadscha  auf  Java  II,   779;   UI, 

282  fg.,   550;   —   unter  den  Mah- 

ratten  III,  550; 
Mahavansa   I,  238  •;  II,  164,   241  •, 

527*. 
Mahmud  von  Ghazna  III,  200  fg. 
Mahmud-Toghluk  IH,  215,  248  fg. 
Mahratten  III,  251,  548  fg. 
Malabar  I,   216;  11 ,   485;    —  nach 

Ihn  Batuta  III,  252  fg. 
Malabathron  II,  477  fg. 
Malai,  bei  Edrisi  II,  777. 
Malaien  II,  362  fg.;    —  Wanderung 

III,  276  fg. 
Malaka,  sprich  Malaka  II,  333*;  — 

Geschichte  II,  346;  III,  276,  593  fg. 
Malediven  nach  Ibn  Batnta  III,  257. 
Malerei  bei  den  Chinesen  I,  162;  — 

Geschicklichkeit  der   Chinesen  im 

Portraitiren   nach  Ibn   Batuta  III, 

153  fg. 
Mandarin  I,  109»;    IH,   434*,  auch 

526*. 
Mandschu,    Name,    Hülfeleistung   in 

China   III,    314   fg.,   469   fg.;    — 

Dynastie  320  fg. 
Mandschurei  I,  187,  686. 
Manenkultus  in  Indien  11,  323. 
Manekir  II,  700,  736. 
Mangu,  Menko  III,  38,  184. 
Mani  (Manes)  II;  567. 
Manji,  Name  III,  63. 
Manilla  III,  618. 
Mantra  I,  253. 
Mann  I,  269. 

Manu-Gesetzbuch  I,  319  fg.,  462  fg. 
Marcellinus  (Ammianus)  II,  385. 
Marco  Polo  IH,  48  fg. 
Maruts,  die  I,  266. 
Masüdi  II,  708  fg. 
Ma-tnan-lin  UI,  100  fg. 
Mauer,  die  grosse,  in  China  II,  111  fg. 
Maurja,  Reich  der  U,  223  fg. 
Meere,  sieben,  von  Arabien  bis  China 

n,  719  fg. 
Megasthenes  II,  229;   —   über  den 

indischen  Staat  796  fg. 
Meghadüta  II,  583  fg. 
Mei-Ung  UI,  399  n.  a. 
Mela  II,  379. 
Meng-tse  II,  22  fg.,  95. 
Menschenzahl     auf     der    Erde     III, 

655*. 

Kaeuffer.  III. 


Messianische  Weissagungen  nicht  bei 

Kong-tse  II,  62  fg. 
Metrik  der  Inder  III,  581*;  —  Qlo- 

kametrum  I,  455*. 
Mezzabarba  in  China  III,  356  fg. 
Miao  I,  39. 
Miao-tse  III,  371. 
Mikado,  göttlichen  Geschlechts  1, 196; 

ni,  479,  s.  auch  DaTri. 
Mi-le-Phu-sa  II,  276*. 
Militärcolonien  vor  dem  Passe  Jü-men 

II,  103. 
Mimänsä  I,  377. 

Ming-Dynastie  III,  155  fg.,  308  fg. 
Ming-ti's  Traum  n,  105. 
Minnagara  II,  470*,  706*. 
Mission,  christliche,  Erfolge  in  Indien 

ni,  639  fg.,  641,  649  fg.,  707*. 
Missionare  in  China  m,  298  fg.,  405 ; 

—  insbesondere  katholische  629; 

—  protestantische  633  u.  a. 
Mitra  I,  263. 

Mletschha  I,  230. 
Mo-ho  II,  436,  449,  686. 
Molukken  III,  613. 
Mondverehrer  II,  737. 
Mong-ku,  Stamm  III,  11. 
Mongolenstämme  I,  50  fg.;  II,  448; 

m,  176  fg.,  466;  —  am  Kho-kho- 

noor  I,  35. 
Mongolen-Dynastie  in  China  111,41  fg. 
Mongolische  Grosskhane  III,  181  fg. 
Monsune,  die  I,  219  fg. 
Monte  Corvino  II,  7S)4;  III,  630. 
Muhammedanische   Geschichtsquellen 

II,  708  fg. ;  —  Folgen  der  muham- 
medanischen  Herrschaft    in  Indien 

III,  222  fg.,  272  in  religiöser  Be- 
ziehung. 

Muhammed  ben  Käsim  II,  712  fg. 

Mu-ky  II,  436. 

Mülamäsa,  lies  Mälamasa  II,  758. 

Mul  Java  HI,  293  ♦. 

Multan,  Tempel  in  II,  707,  709*,  735; 

m,  203. 
Musik   bei  den  Chinesen  I,  160:    II, 

665. 
Mustagh  I,  12,  14. 
Mysore  III,  547. 

Nabob,  Wortbedeutung  UI,  539. 
Nabra,  lies  und  siehe  Nübra. 
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Nacht,    tausend   und  eiue,    von   den 

Indern  II,  773. 
Nala  und  Damajanti  II,  813  fg. 
Nalodaya  11,  810  fg. 
Nanak  III,  569. 
Nan-king  III,  137  fg.  u.  a.;  —  Por- 

zellanthurm  435. 
Naräjana  I,  356,  360. 
Narde  U,  471  •. 
Nearchos  II,  215  fg. 
Negritenrasse  I,  74:  II,  356  u.  a. 
Nengo  II,  689. 
Nepal  II,  702. 

Nertschinsk,  Vertrag  III,  336. 
Nestorianische  Christen,   8.  Christen 

der  alten  Zeit  Ost-Asiens. 
Neujahrsfest  nach  Marco  Polo  III,  93. 
Neuplatouiker  II,  570. 
Niederländer,  Fahrt  nach  Indien  III, 

529;  —  Niederländisch-Ostindisohe 

Compagnie  530. 
Nirväna  H,  172. 
Nischäda  I,  349. 
Nübra  I,  12. 

O. 

Ölja  II,  17,  24. 

Ölöthen  III,  368,  468;  —  Rückkehr 
nach  China  369  fg. 

Ogotal  III,  33,  182. 

Olopen  n,  772. 

Om  (AUM)  I,  312. 

Opfer  bei  den  Chinesen  I,  129  fg.; 
—  dem  Hoangho  III,  397;  —  bei 
den  Indern  I,  274  fg. 

Ophirfahrten  I,  325  fg.;  U,  308. 

Opiam  III,  367  fg.,  415. 

Opiumrauchen  in  China  III,  367*. 

Opinmkrieg.  (erster  englisch.- chinesi- 
scher) UI,  414. 

Ordos,  Gebiet  I,  54. 

Osch  I,  45. 

Ou,  s.  U  (z.  B.  Ousün,  s.  Usün). 

Ouou-ouang,  s.  Wu-wang. 


Pa-kwa  1,  414. 

Paläste,  kaiserliche,  In  China  I.  163 : 

III,  9  fg. 
Palaisimundi  II,  475. 
Palankin  lU,  527. 
Päli  I,  383  fg. 


Pamir,  Hochebene  I,  18,  19,  48:11. 
512;  III,  53. 

Pändava  I,  309  fg.,  332. 

Pänini  II,  572. 

Pan-tschao  II,  389,  430. 

Pantschatantra  II,  300,  591. 

Papiergeld  in  China  III,  100,  beson- 
ders 114  fg.,  150,  326. 

Papuasien  III,  615  fg. 

Paropanisos  I,  201*. 

Pass,  Pässe  aus  Ost-Asieu  I,  44  fg.: 

—  von  -Jarkand  nach  Leh   I,   13; 

—  Pass,   nöthig  £um  Reisen  aus 
China  I,   170. 

Pätaliputra,    Palibothra   I,  214;  II. 

225,  229. 
Patriarchen,   buddhistische  II,    232. 

550. 
Pattala,  Potäla  II,  215. 
Pausanias  II,  418*. 
Pe-king  III,  41,  55,  144. 
l'endschäb,  das  I,  206,  211:   —  die 

Flüsse  des  I,  207. 
Perez  d'Andrada  III,  327. 
Periodeneintheilung  I,  xviii. 
Periplus  U,  456,  463  fg. 
Pe-schan  I,  14. 
Peschwa,   fürstliche  Würde   u.  s.  w. 

m,  550. 
Pfeffer  II,  473. 
Pferdeopfer  I,  311,  375. 
Pflügen  des  chinesisiihen  Kaisers  III, 

384. 
Philosophie,  s.  Inhalt  in  den  Perioden: 

—  der  Inder  auch  III,  580  fg. ;  — 
nach  Kong-tse  11,  47  fg. 

Philosophische  Schulen  der  Inder  I, 

376  fg.;  II,  296  fg.,  573  fg.;    UI. 

513. 
Philippinen  in,  617. 
Philostratos  II,  539. 
Phoiniken  (Phönizier),  Handel  I,  408: 

II,  308. 
Pikul,  Gewicht  III,  608*. 
Pinnikon  II,  467*. 
Pitt,  Bill  des  lU,  545  fg. 
Piyadasl,  Prijadar^in  oder  A^oka  II, 

231. 
de  Piano  Carpini  III,  49. 
Plateau  von  Central-Asien   I,   3  fg.; 

—  in  Tübet  24. 

Plinius  Histor.  Natar.  II,  379,  457. 
Poesie  der  Chinesen  I,.  105  fg.,  159; 

—  der  Inder,  epische  I.  303,  313: 
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II,  298,  300  fg.;   —   lyrische   und 
didaktische  U,  581;  —  Fabel  591. 

Porös  II,  206  fg.,  223. 

PorphyrioB  11,  540,  560. 

Portugiesen  nach  Indien  III,  519  fg. ; 

—  Sinken  524;  —  in  China 327  fg.; 

—  nach    Japan    474;    —    Sinken 
ihrer  Macht  in  China  357,  407. 

Porzellan,  chinesisches   II,    126  fg.; 

ni,    152    fg.;    —    Japan   153;   — 

nicht   schon    in   ägyptischen   alten 

Grabmälem  I,  94. 
Porzellanthurm  III,  435  fg. 
Postwesen,  chinesisches,  nach  Marco 

Polo  m,  84  Ig.;  — indisches  nach 

Ihn  Batota  244  fg. 
Präkrit  I,  383  fg. 
Präti^äkhja  II,  292. 
Preussische    Handelscompagnie    III, 

531. 
Priester  Johannes  III,  50*,  168  fg. 
Priestertham,  Entwickelang  in  Indien 

I,  311. 
Pseudo-Kallisthenes  II,  542. 
Ptolemaios  (Klaudios)  II,  378  fg.;  — 

über  die  Sinai  und  Seres  379  fg.; 

' —  über  Vorder-Indien  481  fg.;  — 

Hinter-Indien  611  fg. :  —  Indischer 

Archipel  6f8  fg. 
Pa  auf  der  Schildkröte  I,  133*. 
Puränas,  die  H,  746  fg. 
Puröhita  I,  277,  311. 
Pnschpamitra  II,  283  u.  a. 


Quinsai  bei  Marco  Polo  I,  71  fg.,  s. 
Khansa. 


Radschaputra  II,  704. 

Rädschatarangini  I,  238*;  UI,  271. 

Radschputen  III,  210  fg.,  549. 

Raghuvan^a  II,  807. 

Ramäjana  I,  304  fg.,  454  fg. 

Ranadschit  III,  552  fg.,  bb\K 

Raschid-eddin  II,  708. 

Räschtraküta  II,  704. 

Rasse,  blonde  U,  137  fg.;  —  türki- 
sche 141  fg. 

Rebellion  gegen  die  Hia  I,  109  fg.; 
—  gegen  die  Mandscha- Dynastie 
III,  428  fg. 


Reichscensoren  in  China  II,  642, 
646*. 

Reisen  in  China  III,  148  fg. 

Reiss,  Wortbedeutung  I,  222*. 

Religion  in  China  und  Indien,  s.  das 
Inhaltsverzeichniss  in  denPerioden; 
—  in  Ka^mira,  VI.  Periode  II,  732. 

Religionskultus  der  Chinesen,  jetzt 
in  Peking  und  Java  III,  436  fg. 

Revolution  in  Indien  III,  561  fg. 

Rhabarber  II,  420  fg.;  HI,  112. 

Rig-Veda  I,  247,  435  fg. 

Rik  I,  248  fg. 

Rischi,  die  sieben,  der  Inder  1,367  u.  a. 

Rom,  Gesandte  aus  Indien  II,  479  fg. 

Romane  der  Chinesen  III,  102. 

Rudra  I,  166. 

Rubruquis  III,  50  fg. 

Russland  mit  China  III,  332,  333, 
336, '340,  366,  393,  408;  —  Han- 
del 455,  470;  —  mit  Japan  III, 
478,  481. 


S. 

Salsette  11,  600. 

Säma-Veda  I,  249,  444  fg. 

Samojeden  II,  447. 

Sandrokottos,  s.  Tschandragnpta. 

Sandschy,  Meer  II,  728. 

Sanhitä  I,  252. 

Sankhjapbilosophie  I,  378  fg. 

Sänkhja-Kärika  II,  800  fg. 

San-kuö  II,  392  fg. 

San-kug-tschi  II,  407  fg. 

San-Miao,  die  I,  182. 

Sanskrit  I,  383  fg. 

Sanskrit  -  Literatur  :  Grammatiken, 
Lexika  u.  s.  w.  I,  386  fg. 

Sarasvati  I,  333;  —  einer  der  «sie- 
ben Flüsse»  282*;  HI,  698. 

Sati,  Witwenverbrennung  II,  321; 
III,  554*,  576. 

Schachspiel  bei  Meng-tse  II,  134;  — 
in  Ramäjana  320;  —  Entstehung 
772  fg. 

Schamanen  I,  65*;  III,  188. 

Schamauenthum  III,  188  fg.,  437. 

Schamo,  Name  I,  49*;  —  Höhe  der- 
selben 50. 

Schang-Dynastie  I,  111. 

Schang-ti,  Name  I,  127;  —  ob  dieu 
I,  125;  n,  24  fg. 
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Scbaaspiele  der    Chinesen  III,  103; 

—  der  Inder  II,  592  u.  a. 
Sche-kiao  II,  93. 
Schelabeth,  Meer  II,  721. 
Schiessgewehre  bei  den  Chinesen  III, 

35*  fg.;  —  Schiesspnlver  33*. 

Schiffe  der  Chinesen  II,  6d2  fg.; 
III,  70;  —  ein  arabisches  im  Mit- 
telländischen Meere  II,  729*. 

Schi-hoang-ti,  s. '  Tsin-schi-hoang-ti. 

Schi-kiug  I,  86  fg.,  429  fg. 

Schin-nong  I,  101. 

Schlacht  der  heroischen  Zeit  I,  310. 

Schlangendienst  I,  362  f  II,  240;  — 
Schlangengötter  267. 

Sehn  oder  lettre  II,  16. 

Schün  I,  107  fg. 

Schün-tschi  III,  320  fg. 

Schu-kiao  II,  24  fg.;  —  Philosophie 
des  47  fg. 

Schu-king  I,  84  fg.,  427  fg. 

Schalen  in  China  I,  156  fg.;  II,  110, 
665  n.  a.;  —  in  Indien  III,  512, 
577  n.  a. 

Schwedische  Handelscompagnie  III, 
531. 

Seen  in  China  I,  68. 

Seefahrten  der  Chinesen,  nicht  frühe 

I,  171;  n,  651  fg.;  HI,  255;  — 
der  Araber  nach  Indien  und  China 
n,  717  fg. 

Seelen  Wanderung  I,  370  fg.;  —  nach 
Buddha's  Lehre  II,  178  fg. 

Seide  in  China  I,  102,  107,  166;  — 
Bereitung  n,   117»;   —  in  China 

II,  411  fg.;   —  Ausfuhr  KI,  453; 

—  Handel  U,  411  fg. 
Seidenstrasse,  alte  II,  413  fg. 
Seidenwürmer  nach  Khotanll,  103, 122. 
Sender-Fulat  II,  728. 

Seres,  Name,  zuerst  II,  117*;  — bei 
Ptolemaios  383  fg.;  —  im  Talmud 

I,  63*;  —  kein  Volk  U,  118. 
Serike  bei  Ptolemaios  II,  387  fg. 
Serisches  Eisen  und    serische   Felle 

II,  422  (HI,  198). 

Slam  II,  477;  III,  597  fg.;  —  denk- 
würdige  Urtheile  der  Siamesen  an 
die  christlichen  Missionare  III,  648. 

Siamesische  Aera  II,  616. 

Sian-pi  II,  149,  438. 

Siao-hio  II,  24;  III,  22. 

Sibirien  III,  482  fg.,  673. 

Siddhanta  II,  578,  755. 


Sikh,  Sekte  III,  552,  besonders  569  fg. 

Sikiang  I,  68. 

Silber  nach  China  in,  336. 

Sindh,  physisch  I,  212  fg.;  —  Ge- 
schichte II,  698  n.  a.;  —  Araber 
in  Sindh  708  fg. 

Sinf  oder  Senf,  Meer  von  U,  727. 

Si-ngan-fu  II,  97,  111,  640,  649;  — 
Monument  (Stein)  yon  Si-ngan-fa 
792  ft. 

Singapore  III,  595  fg. 

Sin-mu  I,  194. 

Siogun  oder  Seognn  II,  152;  m, 
479. 

Sitüichkeit  der  Inder  II,  321  n.  a.; 

—  der  alten  Chinesen  I,  175;  II, 
128  u.  a. 

Si-yü-ki  II,  461. 

Sklaven   bei    den   Chinesen   I,    119; 

II,  132. 
Skylax  II,  197. 
Skythia,  Skythen  H,  155  fg. 
Soleyman  II,  643  fg. 
Soma-Opfer  I,  275  fg. 
Somanätha,  Ort  III,  205  u.  a. 
Song-Dynastie  (5.  Jahrhundert)    IL 

396;    —   die    längere,    wichtigere 

(Jahr  960  —  1209)  III,  6;    —  die 

südlichen  38  fg. 
Sonnengott   der    Inder   I,    265;   — 

Sonnengottheit  der  Japaner  I,  196 ; 

—  Sonn€;pverehrer  II,  737. 
Spanier  in  China  HI,  358,  392,  407. 
Ssanang-Ssetsen  III,  23*,  186. 
Sse-ki,  Buch  I,  89. 
Sse-ma-kuang  I,  89;  III,  8. 
Sse-ma*thsian  I,  89. 

Sse-schu  II,  17  fg. 

Sthän^^vara,  Thanessar  III,  203  fg. 

Sthavira  U,  185. 

Steinerne  Thurm  I,  45. 

Steinkohlen  in  China  I,  69;  III,  123. 

Sternkunde  der  Chinesen  I,  151  fg.; 
11,666,754;  —  der  Inder  1, 393  fg. : 
II,  292  fg.,  576  fg.,  752  fg. 

Sternwarten  in  Indien  II,  761. 

Strabon  II,  330,  379,  455. 

Strafen  bei  den  Chinesen  I,  180:  II. 
133  fg. 

Strasse,  Reichsstrasse  bei  Turfan  L 
48;  —  aus  Central  •  Asien  I,  44: 
II,  99  fg.,  146  u.  a.;  —  Strassen 
nach  Marco  Polo  III,  84  fg.;  — 
die  gi^sse  Königsstrasse  nach  In- 


L 


Register. 


725 


dien  II,  313;  —  alte  grosse  Alpen- 

Kunststrasse  in  China  III,  63*. 
Stapa  II,  188,   607  fg.;   —  in  Kho- 

tan  I,  40. 
Sünde,  Begriff  der,  in  den  Veda  I, 

267  fg. 
Sündfiat,  nicht  die  Finten   unter  Jao 

I,  168*. 
Sui-Dynastie  II,  398. 
Samatra  III,  607;  —   nach  Ihn  Ba- 

tüta  291  fg. 
Sutra  I,  253;  —   die  alten  bnddbi- 

stiscben  I,  323;  II,  161  fg. 
Sa-t8chin,Su.8chinI,  187;  n,  149, 434. 
Synoden,  buddhistische  II,  269  fg. 
Sze,  Stamm  II,  135. 

T. 

Tabackranchen  in  China  III,  367*. 
Tättowiren  III,  67. 
Ta-hia,  Reich  II,  145. 
Ta-hio  II,  18. 

Tai-ki  (das  Absolute)  HI,  18. 
'Tai-tsong  II,  628  fg. 
Tai-tsu  in,  7. 
Tang-Dynastie  II,  629  fg. 
Tangut,  Name,  physisch  I,  33  fg. 
Tant-La,  Gebirgskette  I,  29. 
Tao,  Bedeutung  II,  68,  78. 
Tao-kiao  II,  64  fg. 
Tao-knang  III,  412  fg. 
Tao-sse  II,  64  fg.  u.  a. 
Tao-te-king  II,  74;  —  Anfang  795  fg. 
Tarim,  Fluss  I,  36. 
Ta-Tsin  communicirt  mit  China  II, 

118  fg.,  395. 
Ta-tBing-l&u-li  III,  447. 
Taufe,    buddhistische    in    Japan    II, 

690;  ni,  670»;  —  in  Tübet  und 

Mongolei  lU,  461*. 
Ta-wan  U,  120,  145. 
Tcheou,  s.  Tschgu,  —  li,  s.  Tsch^u-li. 
T^in-Dynastie  II,  394  fg. 
Tchoung-young,  s.  Tschung-jung. 
Tenduc  III,  168. 
Tengri-tagh  I,  14  u.  a. 
Terek-Pass  I,  45  fg. 
Terek-tagh  I,  19. 
Thag,  Mörderorden  III,  555. 
Thai-pe  nach  Japan  I,  111  fg. 
Thee,    erster  Gebrauch   in  China  II, 

422;    —    Bau    am    Himalaja    III, 

591;  —  erste  Erwähnung  und  Ein- 


fuhr in  Europa  453*;  —  Summe 
der  Ausfuhr  453. 

Thian-schan  I,  14  fg. 

Thien-tu,  Indien  H,  105*. 

Thier&bel  bei  den  Indern  11,  300  u.  a. 

Thina  II,  379  fg. 

Thomaschristen  verfolgt  III,  525, 
634  u.  a. 

Thore,  eiserne,  s.  Eiserne. 

Thurm,  der  steinerne,  s.  Steinerne. 

Tien,  Himmel  I,  125;  II  30*  u.  a. 

Ti  und  Tien-tse  I,  105. 

Tien-tschu  =  Gott  II,  27. 

Tien-tsin,  Vertrag  in  III,  432  fg. 

Tiger,  Verbreitung  des  I,  57. 

Timur  (Tamerlan)  HI,  216  i%, 

Timur-khan,  Kaiser  von  China  III,  45. 

Tippu  III,  547  fg. 

Tirtha  H,  268 ;  lU,  228. 

Ti-sxu,  Te-szu  III,  164. 

Todtenbestattung  bei  den  alten  In- 
dem I,  279. 

Todtenverbrennen  III,  440. 

Toghluk-Dynastie  III,  215  fg. 

Tomära  II,  704. 

Tong-kien  (kang-mu)  I,  89;  m,  8. 

Trimürti  n,  555. 

Tritästri  H,  625. 

Trommel  am  Kaiserpalast  in  China 
II,  645*. 

Tschaitja  11,  188. 

Tschandälas,  die  II,  551. 

Tschandragupta  II,  223 ;  —  der  Gupta- 
könig  522. 

Tschang-kien  II,  99  u.  a. 

Tschang-ngan  II,  97,  649. 

Tschatra  II,  608*. 

Tschai-Dynastie  I,  112  fg.;  —  Ende 
II,  95. 

TschC'U-kong  I,  113. 

Tscheu-li  I,  88  fg.;  —  über  Orga- 
nismus des  Staats  115  fg. 

Tschin-Dynastie  II,  397., 

Tschingis-khan  III,  23  fg. 

Tsching-tang  I,  109. 

Tschudengräber  II,  446;  III,  483. 

Tschün-tsi^u  I,  88. 

Tschn-hi  lU,  12  fg. 

Tschung-jung  II,  19  fg. 

Tschy-le  II,  434. 

Tsi-Dynastie  U,  396. 

Tsin-Dynastie  II,  95  fg. 

Tsing-  (Mandschu-)  Dynastie  III, 
320  fg. 
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Tsin-schi-hoang-ti  II,  95  fg. 

Tsong-Khaba's  Kultasreforroen  in  Tü- 
bet  ni,  164»,  459. 

Tsang-ling  I,  12,  18,  24. 

Tübet,  physisch,  I,  20  fg.;  —  Name 
22*;  —  Stämme  I,  181  fg.;  U, 
134  fg. ;  —  Geschichte  in  den  Pe- 
rioden, 8.  Inhaltsverzeichniss ;  znm 
chinesischen  Reiche  gefügt  III, 
374. 

Türken  II,  141  fg.,  431;  —  türlci- 
sche  Anrede  einer  Fürstin  in  Thar 
walisi  in,  133. 

Tu-fen  II,  672  fg. 

Tunghu  I,  187. 

Tungasen  II,  148  fg. 

Taran  I,  3. 

Turfan  I,  41. 

Turkestan,  physisch  I,  36  fg.;  — 
Völker  II,  136  fg.;  —  Sprachen 
I,  184;  —  Geschichte,  s.  das  In- 
haltsverzeichniss ;  —  Unruhen  III, 
413. 

Turuschka-Könige  II,  248  fg.,  252. 

Tusche,  chinesische  III,  449*. 

Tzan-pu,  Strom  I,  23. 


ü. 

U,  Ou,  Reich,  I,  111». 

Udschajini   ('0([y]vt))   II,   246  u.   a.; 

—  Tempel  736;  —  erste  Meridian 

759. 
Ugrier  U,  446  fg. 
Uhren  in  China  II,  644. 
Uiguren   II,    144  fg.,  429  fg.;    lU, 

162;  —  Alphabet  II,  682;  —  An- 

nalen  681. 
Ujor-Veda,  s.  Ezur-Veda. 
United  Company  u.  s.  w.  III,  537. 
Unsterblichkeit  beiKong-tse  II,  42 fg.; 

bei  den  Indern  I,  271. 
Upanishad  I,  253  fg. 
Ural  I,  18  u.  a.;  —  Umwohner  des 

bei  den  alten  Griechen  II,  156  fg. 
Urin,  stehend  gelassen  von  den  Chi- 
nesen II,  676. 
Urumtsi  I,  15. 
Usbeken  UI,  464. 
Uschas  I,  265. 
Usün  n,  101  fg.,  136  fg.,  426. 


V. 

Vai^eschika  II,  564. 

Vai9ja  I,  318,  347. 

Väju  I,  266. 

Varaha-Mihira  II,  580;  —  d.  3.  UI, 
268. 

Varuna  I,  260  fg. 

Vasco  da  Gama  III,  519  fg. 

Vasischtha  I,  277;  —  Yasischthiden 
311. 

Vdda,  der  I,  245  fg.;  —  Hanptein- 
theilung,  Unterabtheil nng,  Zusam- 
menstellung, Sammlung,  Aufzeich- 
nung u.  8.  w.  247  fg. ;  UI,  674  fg. ; 
—  Stücke  derselben  I,  435. 

Vödakalender,  s.  Dschotischa. 

Vedänga  I,  254  •. 

Vedänta  I,  254,  370,  376  u.  a. 

Vedische Götter I,  257  fg.;  —  Gotter- 
frauen  264;  —  Sinken  der  Natur- 
götter 356  fg.;  —  Kultus  I,  273  fg., 
wesentlich  geblieben  373;  —  Volk, 
das  279  fg.;  —  Zeit  245;  -7-  das 
Wann  derselben  295;  UI,  674. 

Verdienste,  besonders  der  Franzosen 
um  die  Kunde  Chinas  I,  61*. 

Verträge,    Form  in   China   II,  647. 

Vicpati  I,  318. 

Vi9vadeva  I,  269. 

Vi^vämitra  I,  277. 

Vihära  II,  183. 

Vikramäditja  H,  246,  453;  —  von 
Qrävasti  520. 

Vindhjaberge  I,  203. 

Vischnu  in  den  Vedas  I,  266  fg.;  — 
nicht  in  den  einfachen  Sütras  I, 
360;  II,  260  fg.;  —  Verkörpernn- 
gen  II,  261,  558. 

Vischnu-Puräna  II,  751  fg. 

Völkerwanderung,  grosse,  indo-skv- 
thische  II,  134  fg. 

Volkszählungen  in  China  UI,  120*  u.  a. 

Vulkanische  Erscheinung  in  Kuen- 
lün  I,  12. 


Wallfahrten  in  Indien  I,  375  fg.;  III. 

228. 
Wege  ails  Central-Asien  I,  44  fg. 
Weiss,  Zeichen  der  Trauer  III,  93*: 

—  die  Teufel  weiss  239. 
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WeltachöpfuDg  nach  indischen  Vor- 
stellungen I,  364  fg. 

Wen-wang  I,  112,  425. 

Werke,  gute  I,  368  fg. 

Windmühlen,  erste  Ü,  771. 

Witwenverbrennung,  s.  Sati. 

Wurfmaschinen  bei  den  Chinesen  III, 
33  fg. 

Wu-Wang  I,  112  fg. 


X. 

Xavier,   Xaver,  Franz  III,    637  fg.; 
—  in  Japan  474  fg. 


Y. 

Yajurveda,  s.  Jadschurveda.  • 

Yang  und  Yn,  s.  Jang  und  In. 
Yao,  s.  Jao  —  Yarkand,  s.  Jark.  — 


Y-king,  s.  I-kiug  —  Yü,   s.  Jü  — 
Yueitschi,  s.  Juetschi. 

Z. 

Zabedsch  II,  719;  UI,  284. 

Zeittheilung  d.  Geschichte  Ost-Asiens 
I,  XV   fg. 

Zeituu,  Zaitun,  Hafen  II,  73,  656; 
m,  134  fg. 

Ziffern,  indische  II,  761  fg. 

Zinn  aus  Indien,  I,  409*. 

Zipangu  III,  193*. 

Zoll  in  China  UI,  149. 

Zopf,  neuere  Sitte  in  China,  s.  Haar- 
scheren. 

Zoroaster-Religion  I,  270  fg. 

Zukunft,  Blicke  in  die,  dieser  Volker 
in,  706  fg. 

Zurückwerfung  der  Europäer  in  China 
in,  359. 


it' 


Druck  von  F.  A.  Brockhaua  in  Leipzig. 


